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1. Jahrgang Heft 1 Oktober 1913 


Altgermanifche Kulturhöhe 
Bon Uninerfitätsprof. Dr. Suſtaf Koſſin na, Berlin 


Der wahre Prüfſtein für das Sold der Eigenbegabung eines jeden Volkes iſt ſeine Vor⸗ 


geſchichte. Denn in der Vorzeit offenbart ſich die frähefte und ureigenſte Art fo rein und 
unverfälfcht, wie es in keinem Zeitraum der Seſchichte mehr möglich iſt. Das gilt im bes 
ſonderen auch für den unſrigen, den ganzen germaniſchen Voͤllerſtamm. Wie viele große 
Epochen unſerer Seſchichte erlebten ſtarke Beeinfluſſungen durch die ſuͤdeuropä iſche Kultur 
ihrer eigenen Zeit oder des Altertums, oft fo ſtark, daß. wir dabei durch Hemmung unferer 
Eigenart weit mehr gefchädigt als durch neue Anregung gefördert worden find! 

Im 18. Jahrhundert war Weimar der Hauptſitz eines modernen Sriechentums; im 
16. Jahrhundert mußten wir die inhumanen Gewalttaten des ſogenannten Humanismus 
gegen alles, was beutich war, Aber uns ergehen laſſen. Vierhundert Jahre vorher, im 
12. Jahrhundert, hatten wir unter der welſchen Mode aus Frankreich ſtark zu leiden. Wels 
tere vierhundert Jahre zurück, im 8. Jahrhundert, drang die erſte Renaiſſance, die karo⸗ 
lingiſche, Aber die Alpen zu uns, und endlich noch wieder vierhundert Jahre rückwaͤrts ers 
fuhren die germaniſchen Franken auf nordgalliſchem Boden ſtarke Einfläffe provinzial⸗ 
roͤmiſcher Kultur, von denen manches fp&ter auf das geſamte Deutſchtum übergegangen iſt. 

So haben die Gelehrten, bie nur die Außerlichkeiten ſtofflicher Ziwiliſation zum Wertmeſſer 
der Kultur nehmen und die zwar für die gefällige äußere Form romaniſchen Weſens eine 
Aberſchätzende Empfänglichkeit mitbringen, der ſchwerer zu erfaſſenden, weil tief im Kerne 
liegenden. Innigleit und Erhabenheit deutſchen Seins und Tuns aber mit kalter Verſtaͤndnis⸗ 
loſigkeit gegenüberſtehen, leichtes Spiel zu behaupten: das Sroße im deutſchen Kultur⸗ 
leben ſei ſtets nur im Gefolge großer Kulturſtrͤmungen von außen her entſtanden, ſei es 
vom „llaſſiſchen“ Süden oder gar erſt vom welſchen Weſten ger. 

ein typiſcher Vertreter dieſer grundfalſchen Werturteile, ein gefährlicher, verführeriſcher 
Berſechter des berüchtigten Ex oriente lux, „aus dem Oſten das Licht“, mit den phans 
taſtiſchen Worten Schellings als Leitſtern: „Was iſt Europa als der für ſich unfruchtbare 
Stamm, dem alles vom Orient her eingepfropft und erſt veredelt werden mußte? war und 
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iſt heute noch Viktor Hehn, deſſen hundertjährigen Geburtstag „dankbar zu begehen“ man 
ſich in dieſen Tagen anfd.iden will. 

Sein von Vorurteilen ſtrotzendes und im wichtigſten auf allen Gebieten widerlegtes 
Werk über die „Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Abergange aus Aſien nach Griechen⸗ 
land und Italien ſowie in das übrige Europa“ iſt geſchrieben, um zu zeigen, daß der Auf⸗ 
ſtieg Europas zur Kultur ſich in zwei Stufen vollzog: die erſte war die Orientaliſierung des 
Südens, die zweite die Romaniſierung des Nordens. Erſt die Berührung mit den „Se⸗ 
miten“, — ſo ſagt Viktor Hehn ſtets, wo er die Kleinaſiaten meint, die alles andere waren, 
nur nicht Semiten — hatte die angeblich noch „halbnomadiſchen“ nordiſchen Barbaren, 
die die Urgriechen geweſen ſein ſollen, aus ihrer Dumpfheit aufgerüttelt und auf die Kul⸗ 
turbahn gedrängt. Nun erſt hätten ſie aus ihrem Lande, das gleich Altgermanien noch 
von finſterem Urwalde und ellen Sümpfen ſtarrte, jenes Paradies einer ſüdlichen Charakters 
landſchaft geſchaffen, wo Zypreſſe und Platane, Pinie und Edelkaſtanie, Lorbeer und Myrte 
herrſchen, wo Weinſtock, Feige und Olbaum, Granatapfel und Dattel den Menſchen er⸗ 
freuen und nähren. 

Sonnige Kultur im Süden und finſteres Barbarentum im Norden, wie konnten dieſe 
Gegenfäge überhaupt ſich beſſer ſpiegeln als in der Hehnſchen Gleichung: Südeuropa 
— Liunenkleidung, Olkoſt und Wein enuß, „alſo Kulturhoͤhe“; Nordeuropa aber = Woll⸗ 
Heidung, Butterkoſt und Biergenuß, „alſo Barbarei“. Be es iſt ſchwer, bei ſolcher 
Geſchichts faͤlſchung ernſt zu bleiben. 

Den Wein konnten die gütigen Römer an den Rorden nn (Hehn weiß nicht, 
daß die Gallier es ſchon getan hatten); aber Feige, Olbaum, Dattelpalme mußten unter 
dem „graulichen Tage“ unſeres Landes uns für immer verſagt bleiben. Welch ſchreckliches 
Schickſal für uns arme Barbaren, deren Vorfahren, wie Hehn es fchandernd ahnungsvoll 
nachfühlt, bei ihrer halbtieriſchen Lebensweiſe und dem fländigen Aufenthalt in bloßen 
Erdlöchern vor Ungeziefer verkommen fein mußten! Daß dieſe Barbaren bereits in der 
Steinzeit große rechteckige Häuſer bewohnten, wußte Hehn noch ebenſowenig wie dies, daß 
fie den Vorderaſtaten das edelſte der Haustiere, das Pferd, erſt geſchenkt haben. 

Aber er preiſt den gottbegnadeten Orient, weil ihm Südeuropa die köſtliche Gabe des 
Eſels verdanke, jenes Eſels, dem es bei uns ſo wenig behagt, weil ihn unſer barbariſches 
Klima anwidert. 

Diefer Italienſchwärmer und Germanenverächter, das fühlt man, hatte kein Vaterland, 
wie ſo viele baltiſche Deutſchruſſen, die geſättigt von deutſcher Bildung in altruſſiſchem 
Dienſte widerwillig ein innerlich zerriſſenes Daſein führen müſſen. 

Nicht minder irrig iſt der ſtarke Abſcheu Hehns vor dem altariſchen „finſtern Urwalde“, 
jenem Walde, den der Germane entgegen aller laienhaften Vorſtellung, die auch Hehn 
beherrſcht, bei feiner Anſiedlung gerade fo weit mied, wie wir es tun. Denn der weite, wüͤſte 
Wald iſt von jeher der Feind des Kulturmenſchen geweſen. Und doch ſuchte ihn der Arier 
ſtets mit Luſt auf, wenn es galt, der Jagd zu froͤhnen, und mit heiliger Schen, wenn er der 
dort unſichtbar waltenden Gottheit heimlich nahen wollte. Aber dauernd dort hauſen mußte 
nur der „in den Wald Gewünſchte“, der Seächtete, der friedloſe, land flüchtige, vogelfreie 
Verbrecher, der als „Warg“ d. h. als Wolf ſich bergen mußte im Walde, wo er nachts nur 
zu leicht ein Opfer elbiſcher Mächte werden konnte, wie wir es in unſeren alten ergreifenden 
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Volksballaden fo oft von verirrten Rittern hören: von Harald und von Diuf, auf Elbers⸗ 
hoͤh und im Erlkoͤnig. 

Viktor Hehns Grundanſchauung iſt wiſſenſchaftlich unhaltbar. Dennoch ſcheinen die 
Stimmen derer ſich eher noch zu mehren, die von der uralt eingeborenen Eigenbegabung 
der nordiſchen Stämme nichts wiſſen wollen, weil ſie davon eben — nichts wiſſen. Aber 
ihre Meinungen ſind luftige Geſpinſte, von der Fremde überkommene Vorurteile, die dahin⸗ 
ſchwinden müſſen, ſobald wir zu zeigen vermögen, daß Eigenartiges und Großes von Gerz 
manen geleiſtet worden iſt, lange ſchon, bevor die Sonne füdlicher Kultur unerbeten fie zu 
beſcheinen anfing, eine Sonne, deren ſengende Macht weit mehr herrliche Blüten und 
Knoſpen aus germaniſcher Wurzel zum Verdorren brachte, als fie künſtlich erzeugte Ges 
wächle neu hervorzulocken vermochte — Treibhausblumen, die doch nimmer feſte Wurzeln 
in den deutſchen Boden zu ſenken imſtande ſein konnten. 

Und dieſer Nachweis iſt nicht fo ausſichtslos, als daß man nicht wagen dürfte, an den 
Grundfeſten der Werturteile zu rütteln, die immer noch die Menge der Gebildeten beherr⸗ 
ſchen, wenn es ſich darum handelt, Orient und Europa, Südeuropa und Nordeuropa gegen⸗ 
überzuſtellen. 

Betrachten wir auch nur die Menge überragender Eigenſchaften und Leiſtungen aus 
der Frühgeſchichte unſerer Urahnen — wie iſt es dann noch möglich, blind zu fein gegen das 
Großartige und Weltüberwindende, das die Germanen zeigen, ſobald ſie nur auf die Bühne 
der Weltgeſchichte treten! Oder iſt der Menſch nur groß in Kultur, wenn er die Technik ins 
Gewaltige ſteigert, oder wenn er Marmortempel baut und Bildſänlen ſetzt, oder wenn er 
Tauſende von Geſetzesparagraphen ſich ausklügelt ober jeden Vertragsſchluß mit dem Nach⸗ 
barn mit allen erdenklichen Vorbeugungsmitteln umgittern und auf Schrifttafeln ver⸗ 
ewigen muß, um die Untreue oder die Zuͤgelloſigkeit feiner Mitmenſchen auf ein erträgliches 
Maß zurüͤckzuſchrauben? 

Alle ſolche Errungenſchaften ſind ein Erfordernis des Großſtadtlebens mit ſeiner ge⸗ 
drängten Bevölkerung, feiner weitgehenden Arbeitsteilung, feinem mächtigen Kapitalis⸗ 
mus, wie ſie die im Altertume von Natur und Klima weit mehr als heute vor Nordeuropa 
bevorzugten Gegenden, zuerſt des Orients, ſpaͤter auch Südeuropas, kannten. 

Alles das war fremd den Germanen auch noch der Römerzeit, die nur ein Lands und 
Dorfleben kannten, wenn auch allenthalben Edel⸗ und Königsſitze nicht fehlten. 

Den Germanen beſeelte das innige Zuſammenleben mit der Natur, der Hang zur Ver⸗ 
einzelung, zum Ausleben ſeiner Sondertriebe. Weil er als Ackerbauer in ſtärkſter Ver⸗ 
einzelung auf ſeiner Scholle ſaß, hatte er Genüge in engem Kreiſe, ganz erfüllt von dem 
fuͤrſorglichen Betrieb feiner Haus⸗ und Landwirtſchaft. Der Orient aber konnte trotz Volks⸗ 
dichte und hoher Technik den Untergang ſeiner Staaten und Völker nicht aufhalten, ſobald 
mit dem Verbrauch der führenden Oberſchicht ariſcher Edelraſſe die Entartung des ganzen 
Volks maſſivs eintrat. 

Umgekehrt trugen die Germanen, in ſich ſchlummernd zwar, aber unzerſtoͤrbar den 
reichen Schatz großer Eigenſchaften aus ihrer Urvater Erbe und gaben ihn den Enkeln weiter: 
Eigenſchaften koͤrperlicher, ſeeliſcher, geiſtiger Art. Nicht nur Schönheit, auch ſtandhafte 
Seſundheit, ausdauernde koͤrperliche Leiſtungsfaͤhigkeit und nachhaltigſte Tatkraft übers 
haupt: dazu tiefe Wahrheitsliebe, ruhige Sachlichkeit, hohen Serechtigkeitsſinn, maß volles 
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Denten, ſcharfen, durchdringenden Verſtand: und als Folge von alledem ein hervorragendes 
Organiſations⸗, ein angeborenes Herrſchertalent. Endlich geſellt ſich dazu eine unerfchöpfs 
liche Phantafle, ein Hang zur Myſtik, eine tiefe Innerlichkeit, die ſich in Nuſik und Dicht⸗ 
kunſt auslebt; — aber auch ein unbändiger Freiheitsdrang, ein unausrottbarer Sonder⸗ 
geift, ein harter Eigenwille, ein Leben und Tod verachtender nordiſcher Trotz, der auch vor 
den Göttern nicht wich, ſondern gegen fie ſogar offen ankämpfte, — deſſen edelſte Früchte 
jedoch die innere Freiheit des evangeliſchen Chriſtenmenſchen und die Errungenſchaft der 
völlig freien Wiſſenſchaft find. 

So waren die Germanen, wie fie noch heute fo find, wo fie reinen Geblütes geblieben. 

Wer kann ohne tiefe Ergriffenheit, ohne ſchwellenden Stolz das gewaltige Schauſpiel 
der Voͤllerwanderung an ſich vorüberziehen laſſen, worin doch nur die Germanen, ihr Helden⸗ 
ſinn und ihre ſittlichen Betatigungen jene Lichtblicke bedeuten, die in dieſer Epoche traurigſter 
Entartung füblichen Kultur⸗ und Volkslebens zugleich die einzigen Hoffnungszeichen neuen 
großen Aufſtiegs ſind. 

Wir ſehen da ein politiſch bis ins Mark hinein verrottetes Weltreich, das roͤmiſche, ohne 
Sermanenhilfe unfähig, auch nur einen Tag feine äußere Srenze zu ſchützen oder im Innern 
den Büͤrgerfrieden aufrecht zu erhalten. Wir ſehen da als Beſitzer dieſes verrotteten Welt⸗ 
reiches eine ebenſo arg verrottete bürgerliche Seſellſchaft, ohne Spur von Gemelnſiun mehr, 
nicht zu reden von Staatsſinn, ohne Spur von Treu und Slauben, wo der Mächtigere und 
Meichere den Armen und Schwachen lachend bis auf den letzten Blutstropfen ausſchroͤpft 
und Herden von Sklaven, die nichts als Arbeitsmaſchinen für die Großkapitaliſten ſind, 
ein Daſein führen, das aller Menſchlichkeit ſpottet. 

Die Germanen find es, die mit ihrem Semeinſinn und ihrer Ordnungsliebe, firengen 
Lauterkeit, Gerechtigkeit und Menſchlichkeit dem römifchen Staatsleben zu Hilfe eilen, genan 
ſo wie wenige Jahrhunderte ſpäter ſkandinaviſche Germanen, die ſchwediſchen Rus, den 
bilflofen Räuberhorden ruſſiſcher Slawen auf ihren Ruf und ihre Bitte beiſpringen. „Unſer 
Land iſt groß und gut und mit jeglichem gefegnet”, ſagten jene Slawen, „aber es fehlt an 
Ordnung; kommt, ſeid unſere Fürſten und beherrſcht uns.“ 

Und wie ſehr den Germanen der Rechtsſinn leitet, zeigt ſich auch darin, daß er vom 
byiantiniſchen Kaiſer vertragsmäßige Abtretung des eroberten Roͤmerlandes verlangt, wie 
er auch mit den beſiegten roͤmiſchen Untertanen in Verträgen uber die neue Grundfläds 
aufteilung ſich einigt. 

Wer aber die ſchwerſten Arbeiten in der Staatsverwaltung auf ſich nimmt, die Recht⸗ 
ſprechung, Ackerverteilung, vor allem die Landesverteldigung und dadurch die Befreiung 
der Bürger von der unerträglich gewordenen Steuerbelaſtung: der iſt zur Herrſchaft im 
Lande berufen. Dieſe Herrſchaft der Germanen war freilich nur eine verhältnismäßig kurze. 
Verderblich war es von vornherein, daß die durch vier Jahrhunderte von Rom durchgeführte 
Abſperrung des Reichs gegen die gewohnte Südauswanderung germaniſcher Staͤmme 
von dieſen gerade zu derſelben Zeit durchbrochen und niedergerungen wurde, als der tura⸗ 
niſche Oſten die tartariſchen Reitervölker der aflatifchen Steppe jahrhundertelang zu ſtets 
erneutem Antennen auf das germaniſch gewordene Mitteleuropa ausſandte. Und ver⸗ 
derblich war ebenſo, daß es den Germanen nicht gelang, auch in der oftrömifchen, byzan⸗ 
tiniſchen Hälfte das Kaiſertum zu beſeitigen, deſſen tückiſche Politik die neuerſtandenen 
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Sermanenreiche aufeinander hetzte und dadurch aufrieb. Hinzu kam endlich noch die große 
Seſellſchaftsumwaͤlzung durch das Chriſtentum, das Rom neue und weit gefährlichere 
geiſtige Waffen gegen das Sermanentum ſelbſt in Mitteleuropa lieferte. 

Das aufreibende Amt der germaniſchen Minderheit an der Spitze der neuen Staaten, 
ebenſo aber das für uns Nordländer nun einmal unzuträgliche Klima des Südens, brachte 
die germaniſche Volksmenge ſüͤdlich der Alpen bald teils zum Ausſterben, teils zum Auf⸗ 
gehen in der hundertfach zahlreicheren Srund bevölkerung des a Reiches. Nur 
der germaniſche Adel hielt ſich langer. 

So hat die weltgeſchichtliche germaniſche Sroßtat der Bildung neuer kräftiger Staaten 
in Geſamteuropa, die bald zu neuen Voͤlkern ſich umſchmolzen, den Germanen als Sanzes, 
vor allem den heimgebliebenen, reinen Germanen keine Früchte gebracht. Als Dank für 
die Renihöpfung Europas nach dem Untergange des roͤmiſchen Weltreiches wurden ſie von 
den Geſchichtsfälſchern roͤmiſcher Zunge wie ſpaͤter von den Romanen, die doch ſelbſt erſt 
eine Schöpfung mit aus germaniſchem Blute find, „Barbaren“ genannt, wie auch die Voͤl⸗ 
kerwanderung und die anſchließende merowingiſche Epoche bei den Romanen heute noch 
mit Vorliebe die Zelt der invasions des barbares heißt. 
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„Große Voͤlker ändern ihren Kern in Jahrtauſenden nur wenig.“ Samillenfinn, Hochs 
ſchaͤtzung des Weibes und ewig blühende Nachkommenſchaft, der Schrecken Südeuropas, 
war den Germanen nicht nur in den Jahrhunderten der Voͤlkerwanderung eigen, ſondern 
wie noch fpäter, als fie Oſtdeutſchland und Oſterreich, Nordamerila, Auſtralien und endlich 
Afrika beſtedelten, fo auch ſchon Jahrtauſende vor der fogenannten Voͤllerwanderung. 

Was ſich infolge der künſtlichen Eindaͤmmung durch die roͤmiſche Weltmacht während 
der Voͤlkerwanderung nach Art einer Springflut geſtaltete, der Einbruch des gewaltig ans 
gewachſenen nordiſchen Volksüberſchuſſes durch Mitteleuropa nach Oſt, Weſt und Süd, 
das vollzog ſich in früheren Jahrhunderten als ein ſtändiges, allmähliches, faſt unauffälliges 
Heraus quellen aus der „Bebärmutter der Voller“, wie der Sote Jordanes noch im 6. Jahr⸗ 
hundert nach Chr. die ſkandinaviſche Urheimat der Germanen bezeichnete. 

Um aber wieder eine fo große allſeitige germaniſche Völkerwanderung anzutreffen, 
miſſen wir ſchon volle zweitauſend Jahre Aber das erſte geſchichtliche Auftreten der Gers 
manen im 3. Jahrhundert v. Chr. hinaus rückwaͤrtsgehen, alſo bis ins 3. Jahrtauſend 
v. Chr. Langſam, Jahrhunderte hindurch, aber mit unwiderſtehlicher Sieghaftigkeit voll; 
zog ſich damals die erſte gleichmäßige Germaniſierung Europas und großer Teile Vorder⸗ 
aſtens. Und dieſe Germanifierung war im Gegenſatz zu der geſchichtlichen Völkerwanderung 
vollſtändig und dauernd. Denn erſtens war diesmal der Kulturabſtand zwiſchen Siegern 
und Beſiegten mindeſtens innerhalb Europas ganz unerheblich, hoͤchſtens ein Artunterſchied, 
und dann hielten ſich auch bei dem Fehlen von Städten die Siedlungsart und die Volks⸗ 
dichte auf beiden Seiten ſo ziemlich die Wage. 

Wir ſtehen hier vor dem weltgeſchichtlichen Ereignis, das man früher in ſehr unklarer 
Vorſtellung die Zerteilung des indogermaniſchen Urvolkes und die Wanderungen der indo⸗ 
germaniſchen Einzelſtaͤmme in ihre geſchichtlichen Heimatgebiete naunte. 

Wie ſicher die angeführte Tatſache iſt, läßt ſich leicht an drei Dingen erkennen. 
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Bei allen ariſchen oder indogermanifchen Stämmen Europas wie auch Vorderaſtens 
zeigen Denkmäler ober wenigſtens ſchriftliche Nachrichten, daß noch in frühgeſchichtlicher 
Zeit die freie, führende Oberſchicht des Volles, inſonderheit der Adel, genan diejenige Koͤr⸗ 
perbildung beſaß, die [päter als das beſondere Merkmal der Germanen und in abgefchtwächter 
Weiſe auch noch der Kelten galt, alſo: das goldene Selock, der Augen Blaue, Zartheit der 
Hautfarbe, ſchmales langes Geſicht und ebenſo gebildete Naſe, hoher ſchlanker, dabei kräͤf⸗ 
tiger Körperwuchs, alles in allem eine Vereinigung von Eigenſchaften, die eine Erſcheinung 
von vollendeter Schoͤnheit ergab. 

Trotz ſtärkſten, Jahrtauſende langen Verbrauchs dieſes edelſten Wenſchenmaterlals in 
der aufreibenden Stellung als ſtaatsleitende und ſtaatsverteidigende Klaſſe und trotz ebenſo 
ſtarker, ſchließlich unvermeidlicher Vermiſchung mit der unterjochten anders gearteten 
Fremdraſſe erſcheinen zu Beginn der geſchichtlichen Aberlleferung der Sadvölker die Reſte 
jener Oberſchicht noch deutlich genug, um unwiderleglich zu bezeugen, welcher Herkunft die 
eigentlichen Kulturtraͤger oder vielmehr Kulturerzeuger Südeuropas waren. 

Als zweites Glied in der Kette der Schlußfolgerungen fügen ſich die Nachweiſe, die von 
der vorgeſchichtlichen Anthropologie aus Zeiten gegeben werden, die weit hinter jeder ſchrift⸗ 
lichen Überlieferung liegen, wo wir alſo nichts mehr erfahren Aber Hauts, Haar⸗ und Augen⸗ 
farbe der Stämme. Den nordiſchen Typus zeichnet aber außer dieſen Farbeneigenheiten 
und dem hohen Wuchs auch noch eine beſondere Seſtaltung, namentlich eine bedeutende 
Länge des Schaͤdels aus (ſie wird von vorn nach hinten gemeſſen). Die nordiſche Schädels 
bildung weicht erheblich ab von der Schadelbildung der dunkelfarbigen, kleinen, aber auch 
langſchaͤdeligen Raſſe Suͤdeuropas und noch mehr von der ebenfalls etwas dunkler gefärbten 
mittelgroßen, aber rundkoͤpfigen alpinen Bevölkerung der europälfchen Hochgebirge und Oſt⸗ 
europas. Da hat es ſich nun herausgeſtellt, daß in der vorher von mir genannten Epoche, am 
Ende der jüngeren Steinzeit (in der zweiten Hälfte des dritten Jahrtauſends), die Gräber faſt 
ganz Europas nur ſolche Skelette bergen, die den geſchilderten nordiſchen Typus aufweiſen, 
„Es iſt aber die Eigenart vorgeſchichtlicher Einzelgraͤber wie ganzer Gräberfelder, daß 
wir aus ihnen nur die ſtaatlich herrſchende Bevölkerung kennen lernen können. Denn nur 
dieſe iſt vermoͤge ihrer Macht und ihres Reichtums in der Lage, ihre verſtorbenen Angehörigen 
in würdigen Grabſtätten zu bergen, d. h. in ſolchen, die mit reichen, für den Gebrauch im 
Jenſeits beſtimmten Beigaben ausgeſtattet wurden, während die wohl ſtets und auch in 
unferem Falle weit zahlreichere unterworfene, andersraſſige Maſſe, ſolange fie ſich aus 
ihrer Hörigenſtellung nicht emporzuarbeiten vermochte, nach Kultur und Raſſe gleichmäßig 
unſeren Blicken entſchwindet. | 

Und hier greifen als drittes Glied ein in die Kette unſerer Schlußfolgerungen die Er; 
gebniſſe der vorgeſchichtlichen Archäologie, inſonderheit der von mir geſchaffenen Siedlungs⸗ 
archaͤologie. Aus der Erforſchung der Gräber und ihrer Beigaben zeigt fie das Wandern 
ganzer geſchloſſener Kulturen aus ihrem Urſprungsgebiet in nahe oder fernere Kolonial⸗ 
länder, und fo vermag fie die Ausſtrahlungen des germaniſchen Völkerfrühlings von Skan⸗ 
dinabien nach Norddeutſchland, Mitteldeutſchland und weiter nach Oſt und Weſt, are 
Alpen, Karpathen, Balkan u. f. f. handgreiflich aufzudecken. 

Die Beigaben der Gräber befähigen uns auch, die Zeit und die Kultur der ei 
aufs genaueſte zu .effiimmen. Und da nun, wie ſchon die Raſſe, fo auch die Kultur dieſer 
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Gräber vor Ende der Steinzeit durchaus nach Mitteleuropa als Urſprungsland hinweiſt, 
ſo zeigt ſich auch von dieſer Seite aufs ſchlagendſte, daß die damals bei den Ariern oder 
Jndogermanen herrſchende Schicht überall in Europa aus nordiſchen Eroberern beſtand, 
daß alſo die Arier durchweg aus Mitteleuropa gekommen ſein müſſen. 

Sobald nun dieſe Mitteleuropäer in gewaltigen Schüben, obwohl ſehr langſam, er⸗ 
obernd nach Oſt, Weſt und Süd vorgedrungen find, iſt mit ihrer kraftvollen Herrſchaft und 
nur während der vollen Blüte dieſer Herrſchaft die Erſcheinung verknüpft, daß die Jivili⸗ 
ſation der Neulaͤnder, wenn auch nur ganz allmählich, zu ſolcher Höhe eigentlicher Kultur 
heraufgeführt wird, wie fie weber vorher noch fpäter der ungemiſchten Eingeborenenbevöl⸗ 
kerung zu erreichen möglich war. Darum ſind wir gezwungen, anzunehmen, daß gerade 
in dieſer mittelenropälfchen Kaffe die Vorbedingungen zur Erreichung der Kulturblüte ges 
geben waren. Wenn auch nicht die Kultur ſelbſt, fo hat dieſe Raſſe in ihrem Gebluͤte doch 
die Anlage mitgebracht, die fie zum Höchſten befaͤhigte. 

Damit iſt für jedes folgerichtige Denken der Beweis ſchon erbracht, daß der im Norden 
und in Mitteleuropa zurnckgebliebene und dort wurzelhafte Hauptſtamm dieſer Seiten⸗ 
triebe, gewiſſermaßen das noch unangegriffene Hauptlapital unvermiſchter ariſcher Ur⸗ 
kraft, jene Anlagen in voller Sattigung, ſozuſagen in Reinkultur, beſeſſen haben muß, vers 
möge deren die Arier in ganz Europa und Vorderaſien zur Herrſchaft und Kulturblüte 
gelangten. 

Es waren das keine anderen Anlagen, als die uns ſchon bekannten der Altgermanen. 

Diefe Ariſterung Europas, im Grunde nichts anderes als eine Sermaniſterung, hatte 
fo ungehenre Volksmengen aus Mitteleuropa hinausgeführt, daß beim Übergang aus 
der Stein⸗ in die Bronzezeit und während der Frühperiode der Bronzezeit der größte Teil 
Norddeutſchlands vollig entleert iſt. Doch das währt nicht lange; in der erſten Hälfte des 
zweiten Jahrtauſends v. Chr. dringen neue, reinſte Germanen aus Skandinavien fübs 
warts nach Norddeutſchland. Das find diejenigen Sermanenſtaͤmme, die Germanen ges 
blieben find bis zum Anbruch geſchichtlicher Zeit. Sie find es, die in den anderthalb Jahr⸗ 
taufenden bis auf Eäfar allmählich ganz Deutſchland erobern, ſüdlich bis zur Donau, weſt⸗ 
lich noch weit Aber den Rhein nach Belgien; ins Moſelland und Elſaß hinein. | 

Betrachten wir nunmehr die Eigenhoͤhe der Kultur dieſer unſerer eigentlichen Bors 
faheen bald nach ihrer Einwanderung in Norbdeutſchlaud wahrend der älteren Bronze⸗ 
zeit, im beſonderen während der zweiten Periode der Bronzezeit, um 1500 herum, wie fie 
ſich aus den Baumſargfunden Schleswig⸗Holſteins und Jütlands vor unſeren Augen ent⸗ 
hüllt. Schon eine oberflächliche Vergleichung dieſer germaniſchen Funde mit den gleichzeitigen 
Schoͤpfungen anderer europälfgen Volksſtaͤmme beweiſt, daß keine der bronzezeitlichen 
Metallinduſtrien Europas an die Schoͤnheit der nordiſch⸗germaniſchen Erzeugniſſe heran⸗ 
reicht. Hier haben wir eine wahrhaft Haffiiche Formgebung und eine Ziermeiſe, die mit 
den kleinſten Mitteln durch ausgeſucht feinen Geſchmack die herrlichſten Wirkungen erzielt. 
Da iſt beiſpielsweiſe eine aus Bronze fein gegoſſene große Scheibe mit Mittelfpige, wie fie 
zur Verkleidung des vorne liegenden Sürtelknotens von den germaniſchen Frauen das 
maliger Zeit ſtändig getragen wurden. Außen iſt zuerſt eine Randfläche freigelaſſen von aller 
Ster. Dann folgen als Einleitung des Muſters ſechs breitgehaltene und nur ſehr flach eins 
gerieſte Kreiſe, ein Übergang vom leeren Rande zur dichtgefüllten Innenverzierung, die 
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nach der Mittelfpige hin immer enger gedrängt, zugleich immer kräftiger hervorgehoben 
wird. Die tief eingeſchlagenen Spiralen bänder find mit bewunderns werter Sorgfalt und 
einer bei mühſamſter Handarbeit geradezu unbegreiflihen Genauigkeit ausgeführt. Wie 
fein empfunden iſt die Abnahme der Größe der Spiralenſcheiben in den immer enger wer⸗ 
denden Kreisbaͤndern. Dabei keine Spur von Eintönigkeit in der Wiederholung des Muſters. 
ſondern ein unaufhoͤrlicher Reiz in dieſer „unendlichen Melodie“. 

Reich ausgebildet iſt dieſe Zierweiſe überall am Schmuck, namentlich der Frau, ſpar⸗ 
ſamer verwendet bei den Waffen des Mannes. Und trotzdem erregen die prachtvollen 
Schwerter, Beile, Axthaͤmmer und Lanzen des Kriegers nicht minder unfere Bewunderung. 
Denn auch an den Schwertgriffen herrſcht bei aller fireng gewahrten Stileinhelt die reichſte 
Abwechſlung in Form und Technik. Die Verzierung iſt entweder rellefartig ausgetieft oder 
in die glatte Sriffſtange nur eingeritzt. Die Klingen find, entſprechend ihrer ernfien Be⸗ 
ſtimmung, faſt unverziert, aber von einer vollendeten Linienführung in Umeiß, Mittelgrat 
und Begleitfurchen. Dieſe Klaſſe germaniſcher Schwerter war zu ſtilvoll, zu geſchloſſen in 
ihrem volkiſchen Charakter, um anderwärts, im Rahmen minderentwickelter Stile, ges 
fallen zu können. 

Daneben beſaßen die Germanen aber noch eine zweite Art Bronzeſchwerter, die nicht 
einen verzierten Vollgriff hatten, ſondern eine platte, berandete unverzierte Griffzunge, 
die erſt mit unmetalliſchem Stoff bekleidet werden mußte, Horn, Knochen, Elfenbein oder 
ähnlichen. An dieſen Schwertern konnte jedes Voll nach eigenem Geſchmack den Griff 
verzleren, und darum wurden fie auch fahlreich nach Süden ausgeführt: weniger zunäͤchſt 
nach Südweſten zu den Kelten, die in Weſt⸗ und Sübdeutſchland, in der Schweiz und auch 
noch in dem angrenzenden Strich Frankreichs damals wohnten, als zu den Illyriern in 
Oſtdeutſchland und Oſterreich⸗ Ungarn. Kelten wie Illpeier, beides nordindogermaniſche 
Stämme, hatten ſich aus den ſteinzeitlichen Ausſchwärmungen der Germanen nach Mittels 
und Süuͤddeutſchland und ihrer Vermiſchung mit den dort vorgefundenen ſchwaͤcheren Reſt⸗ 
befländen der füdindogermanifchen Urbevälferung um dieſelbe zweite Periode der Bronze⸗ 
zeit zu ſelbſtändigen Völkern herausgebildet. Die oſtdeutſchen Illyrier gaben nun dieſe 
germaniſche Schwertart an ihre öſterreichiſch⸗ungariſchen und oberitaliſchen Vollsgenoſſen 
weiter, und vom öftliden Ober⸗ und Mittelitalien aus kam fie ſehr bald nach Griechenland 
(Mykend und Kreta), nach Cypern, Kleinaſten und ſelbſt nach Agypten; freilich nicht mehr 
in den Urſtuͤcken, ſondern in Nachbildungen. 

Auf demſelben Wege und genau um dieſelbe geit wie die germantſchen Griffzungen⸗ 
ſchwerter, um 1500 v. Chr., kam eine andere germaniſche Erfindung nach dem ͤſtlichen 
Oberitalien: freilich keine Waffe noch ein Werkzeug, ſondern ein Beſtandteil der Tracht und 
ein Schmuckſtück zugleich, die vielberufene Sicherheitsnadel, die der Fachgelehrte mit 
einem feit Alters her gewohnten, darum aber nicht weniger Aberfläffigen lateiniſchen Fremd⸗ 
wort als „Fibel“ zu bezeichnen pflegt. Sanz Weſteuropa und auch die vorhergenannten 
mitteleuropuͤiſchen Kelten begnägten ſich innerhalb der geſamten Bronzezeit damit, bie 
abereinandergelegten Saͤume der Oberkleidung durch eine Gewandnadel zu ſchließen und 
den Verſchluß dadurch zu ſichern, daß man in einer am Kopf oder Hals der Nadel anges 
brachten Oſe oder Durchlochung das eine Ende einer Schnur beſeſtigte und ihr anderes 
ende um die aus den Kleiderfalten hervorragende Spitze der Nadel wickelte. Die Germanen 
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im Oſtſeegebiet dagegen, die ihre Aberlegene Technik im Bronzeguß auch dieſem Beſtandteil 
der Tracht zuwendeten, ſtellten die beſchriebene, um die Nadel gewickelte Schnur ſeit 1600 
v. Chr. durchweg in Bronzedraht dar und gaben ſeit 1500 biefem Bronzedraht an beiden 
Enden einen verzierten Abſchluß durch Aufrollung des Drahtes in keine Spiralſcheiben. 

In dieſer Seſtalt trat die germaniſche Sicherheitsnadel ihren Siegeszug nach Sübdoſten 
an, wo wiederum die Illyrier ſie gern aufnahmen und nachahmten. In Mitteleuropa 
wurde der germaniſche Typus wenig verändert; allein im öͤſtlichen Oberitalien haben die 
dortigen Illprier aus dem zweiteiligen germaniſchen Gerät ein einfaches einheitliches ge⸗ 
ſtaltet, indem fie durch Umknickung einer Nadel an der Mitte ihres Schaftes, Nädbengung 
ihrer Spitze zum Kopfe und Ausgeſtaltung des Kopfes zu einer kleinen Spiralſcheibe ein 
im Außeren dem germaniſchen Gerät außerordentlich ähnliches ſchuſen, das aber den Bor⸗ 
zug hatte, welt praktiſcher zu fein. Und in dieſer verbeſſerten Seſtalt hat die germaniſche 
Erfindung ſich von Oberitalien ſehr raſch nach Mittelitalien, Griechenland (Mylenä), Kreta, 
Eypern, ja bis nach Kleinaſien hin verbreitet. 

Auch in dieſer Frage nach Urſprung und Geſchichte der Sicherheitsnadel der europäiſchen 
Bronzezeit hat, wie in fo vielen Fragen der Kultur europätſcher Vorzeit, bis in die aller⸗ 
letzten Jahre hin diejenige Anſicht allein gegolten, die dem geiſtig angeblich vorgeſchrittenen 
Suden das Berdienſt der Erfindung zuſchrieb, dem zurückgebliebenen Norden aber lediglich 
das Bermoͤgen zu un vollkommener und ungeſchickter Nachbildung, die ſich nicht über eine 
„Verballhornung“ urſprünglich weit praktiſcherer ZSedanken und vollendeterer Ausfüh⸗ 
rungen erhoben hatte. Erſt in allerneneſter Zeit iſt es mir gelungen, ſowohl aus der ſtrengen 
Unterſuchung der geit des fräheflen Auftretens der Sicherheitsnadel im Norden und im 
Süden, wie aus der Herſtellnngsart und dem Gange der Formentwicklung den unumſtoͤß⸗ 
lichen Beweis führen zu können, daß Urſprung und Seſchichte der Sicherheitsnadel Inner; 
halb der Bronzezeit Europas in Wirklichkeit völlig anders geweſen iſt, als man bisher auf 
Grund bloßer Vorurteile, aber ohne jede Spur wirklicher Beweiſe ſich vorgeſtellt hat, und 
zwar ſo, wie ich es oben dargeſtellt habe. 

In ewig wechſelnden Seſtalten hat ſich die „Fibel“ durch die ganze Vorzeit bis tief ins 
Mittelalter hinein gehalten, ja in abgelegenen ländlichen Gegenden hat fie überdauert Bis 
ins 19. Jahrhundert, wo fie dann in der allereinfachſten Art als „Plaidnadel“ wieder in 
die Kulturwelt eingefuhrt wurde. 

Seradezu ins Ungemeſſene und Unermeßliche aber ſteigern ſich die Kulturaus blicke ans 
gesichts der berühmten germaniſchen Bronzeblashoͤrner, der Luren, denen das geſamte 
Altertum Europas und Aſtens nichts annähernd Gleiches oder nur Ahnliches an Alter, 
an Schoͤnheit der Form, an Vollendung in der techniſchen Herſtellung, an Macht und Gülle 
wie an Milde und Wohllaut in der Kangwirkung zur Seite ſtellen kann. 

Die Leichtigteit, mit der die Töne des Oteillangs als Naturtöne dieſem Gerät entlockt 
werden können, beweiſt, daß die Germanen der älteren Bronzezeit — alſo ſchon vor 4000 
Jahren — bereits die Vielſtimmigkeit beſaßen, die das Srundprinzip der ganzen modernen 
Biufil geworden IR. So haben wir ein Recht, zu behaupten, daß in der Muſtk, wo alles 
Große, was in geſchichtlicher Zeit in der Welt geleiſtet worden iſt, letzten Endes deutſchen 
Urſpeungs iſt, bereits in der Vorzeit bis an die Grenzen der Steinzeit hin Sermanien für 
ganz Europa „tonangebend“ war. 
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Und wo hoher Stand der Muſik bei einem Bolle ſich zeigt, da koͤnnen wir mit voller Sicher⸗ 
heit annehmen und ſchließen, daß die Dichtung nicht minder eine Blüteperiode erlebt hat. 

Mit der Oichtkunſt eng verknüpft iſt in Urzeiten die Gottesverehrung, der Kult. Söoͤttlich 
verehrt wurden beſonders die Mutter Erde und ihr Semahl, der fie befruchtende Himmels; 
gott. Während die Südarier den Kult der Söttermutter bevorzugten, verehrten die männ⸗ 
lich⸗kraͤftigeren Nordarier, zu denen außer den Germanen, Illyriern und Kelten auch die 
Sriechen und Italiker gehörten, vornehmlich Gottvater, den Himmelsgott, den oft der 
Sonnengott oder der Ulitzgott vertritt. 

Unzähligemal begegnen wahrend der ganzen Bromgejeit die Sinnbilder der Sonne 
in Seſtalt von erhaben oder eingetieft gearbeiteten Gruppen konzentriſcher Kreiſe, Spiral 
ſcheiben oder mehrfpeichiger Na der, letztere ſehr Häufig auch in voller Koͤrperlichteit gebildet. 
Wie in der Chriſtenheit das Kreuz an wertvollem perſöulichem Schmuck, aber auch an Tol⸗ 
lettengerät immer wieder angebracht wird, fo geſchah es in der Bronzezeit ganz Europas 
mit jenen Sonnenſymbolen. Und wie das chriſtliche Kreuz feine Hauptſtelle an den Stätten 
der Andacht und Sottesverehrung hat, ſo war es auch mit dem heidniſchen Sonnenbilde 
der Fall. Es dürfte — nebenbei bemerkt — bekannt ſein, daß das chriſtliche Kreuz nichts 
iſt als eine Abkürzung des alten Sinnbildes des heidniſchen Himmelsgottes, nämlich nur 
ein des Radkranzes verluſtig gegangenes vierſpeichiges Sonnenrad — eine Abkürzung, 
die ſchon viele Jahrhunderte v. Chr. üblich geworden war. Aus ganz Europa und Vorder⸗ 
aflen kennen wir ſolche nur für den Kult beſtimmte Darſtellungen der Sonnenſcheibe, aber 
keine von ihnen kann ſich an Schönheit und Größe meſſen mit dem herrlichen Stuck, das 
germaniſcher Boden wieder ans Tageslicht herausgegeben hat, mit dem Trundholmer 
Sonnenwagen, jenem Glanzſtück des Nationalmuſeums zu Kopenhagen. Die Sonnen⸗ 
ſcheibe, überfleidet mit Soldblech, verziert mit den Sonnenſymbolen, den Spiralen, wird 
von dem bavorgeſpannten Sonnenpferde über die Himmelskuppel gezogen. Das pferd iſt 
fo vorzüglich gebildet, wie es die Griechen noch Jahrhunderte fpäter nicht vermochten, ge⸗ 
ſchweige denn ein anderes Volk Europas. 

Aber nicht nur die Bronzen mit papierdünn ausgeklopftem Soldblech zu bekleiden und 
es in feinſte Linienfurchen hineinzutreiben, wie es die mehrfach auf germantſchem Boden 
gefundenen goldenen Sonnenſcheiben zeigen, verſtanden die Germanenen baxeiis ſeit 2000 
v. Chr., ſondern ebenſo zahlreich begegnet bei ihnen aus maſſivem Gold bergeftellter Rings 
ſchmuck aller Art für Haarlocken, Finger und Handgelenke. 

Und erſtaunlich iſt es, was aus germaniſcher Erde an dünnſt getriebenen Gold gefäßen 
zum Vorſchein gelangt iſt. Die ebenſo reich als geſchmackvoll ausgeführte gehaͤmmerte 
Buckelverzierung dieſer Gefäße, die wiederum aus konzentriſchen Kreiſen, Sonnenſternen 
und Sonnenrädern ſich zuſammenſetzt, zeigt neben manchem anderen, daß wir es auch bei 
biefen Geräten mit Gefäßen der Gottesverehrung zu tun haben. Solcher germaniſchen Gold⸗ 
gefäße der Bronzezeit kennen wir jetzt, nach Entdeckung des Schatzfundes von Meſſing⸗ 
werk bei Eberswalde, bereits 58, wovon 2 in Schweden, 31 in Danemark, 22 im germani⸗ 
ſchen Gebiete Norbdeutſchlands, außerdem noch 3 ins ſüddeutſch⸗ſchweizeriſche Keltengebiet 
verhandelte entdeckt worden ſind. Demgegenüber bietet das ganze übrige, Europa, füge 
und ſchreibe, nur 8 Soldgefaͤße der Bronzezeit, die aber nicht entfernt an die E echonheit der 
germaniſchen Stücke heranreichen. Und zwar verteilen ſich dieſe 8 europälſchen Stücke auf 
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bie beiden Gruppen Ungarn nebſt Dfigalisien im Oſten, Irland, Cornwall und Bretagne 
im Weſten. 

Nicht einmal Siebenbürgen und die öͤſterreichiſchen Alpenländer, die Hauptbezugs⸗ 
gebiete des Rohſtoffes an Sold für die Germanen, können ſich an Reichtum der Goldfunde 
in Schmuck und Kultgerät mit Germanien meſſen, das doch jede Unze Goldes vom Aus⸗ 
lande her teuer erkaufen mußte. Einzig Irland, nach oder neben Siebenbürgen das zweite 
europälfche Gebiet, das große Mengen Goldes hervorbrachte, kann mit dem Sermanen⸗ 
gebiet an Fülle bronzezeitlichen Goldſchmuckes in Wettbewerb treten. 

Den Sermanenverächtern muß der über alle germaniſchen Landſchaften gleichmäßig 
verteilte Soldreichtum ein Nätſel und eine aͤrgerliche Unbequemlichkeit bleiben. Aber auch 
wer mit den ſkandinavlſchen Gelehrten einzig den Bernſteinhandel der jütlaͤndiſchen Weſt⸗ 
kuͤſte nicht nur für dieſen Soldreichtum, ſondern ſogar für die erſtaunliche Höhe der ger⸗ 
maniſchen Kultur der Bronzezeit überhaupt verantwortlich machen will, macht ſich offen⸗ 
kundig ſchuldig, einen viel zu enge beſchränkten Seſichtspunkt hier gewählt zu haben. Solche 
kleinliche Betrachtungsweiſe, die zudem fo wenig Tatſachenbeweiſe beibringen kann, erklärt 
nicht, ſondern verdunkelt die Tatſache uralter germanticher Kulturhöhe, deren Erweis wir 
der zwar noch jungen, aber doch bereits hochentwickelten und in Zukunft noch weit mehr 
verſprechenden Wiſſenſchaft der vorgeſchichtlichen Archäologie allein verdanken. 

Sowie alſo die Germanen von Skandinavien her über Norbdeutſchland ſich ausbreiten, 
tigen fie nicht nur eine ſcharf ausgeprägte Eigenart, ſondern auch eine Höhe des Könnens, 
des Kulturſlandpanktes, der fle uns bewundern läßt. In Feinheit des Kunſtgeſchmacks 
wie in techniſchem Geſchick übertreffen dieſe Urgermanen die ariſchen Staͤmme ganz Europas 
um ein Bedeutendes. 

Und gerade die ſcharf ausgeprägte Eigenart des germaniſchen Weſens, die durch die 
Jahrtauſende andauert und ſich namentlich in der ſtofflichen Ziviliſation fo deutlich zeigt, 
iſt ja das Mittel, um die Urſprünge und die allmähliche Ausdehnung und Verzweigung 
der germaniſchen Volker in allen Jahrtauſenden bis ins kleinſte genau zu ermitteln, bei 
den Goten und Langobarden Sübeuropas, bei den Oſtgermanen Oſtdeutſchlands zu irgend⸗ 
einer Zeit, bei den Wikingern des 9. und zo. Jahrhunderts in ganz Nordeuropa De 
irgendeinem anderen germaniſchen Stamme welcher Zeit auch immer. 15 

Darum, dleſer Schluß iſt ebenſo ſicher als zwingend, waͤre es ein haltloſes Base: u 
törichtes Vorurteil, ein felbfimörberifher Wahn, wollten wir annehmen, dem heutigen 
Oeutſchen wäre es unmöglich, ohne das Gängelband fremden Kultureinfluſſes Großes zu 
erreichen. Im Gegenteil, nicht nur imſtande iſt der Deutſche dazu, ſondern nur dann iſt 
er imſtande, feinen großen Anlagen gemäß überall das Höchfte zu leiſten, wenn er ganz 
auf feine eigene Kraft, feine gottbegnadeten Anlagen geſtellt wird. 


12 Helurich Dries mans: 


Raſſe als geſchichtliche Macht 
Bon Hein tich Dries mans, Berlin 


Man hat den Begriff der „Raſſe“ auf mannigfache Weiſe zu definieren verſucht. Der 
große Rechtslehrer Ihering verſtand darunter „die angeerbte, phyſiſche (und mit biefer 
zugleich die moraliſche) Struktur des Menſchen“, von der er freilich behauptet, ſie habe gar 
keinen Einfluß auf feinen Charakter, ſondern allein die geographiſche Umgebung. Cha m⸗ 
berlain hat dieſe Definition in feinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ im erſten Teil 
angenommen (S. 222), zieht aber bekanntlich Daraus ganz entgegengeſetzte Schluß folge⸗ 
sungen. Der Begriff „Raſſe“ hat für ihn nur dann einen Inhalt, wenn wir ihn nicht moͤg⸗ 
lichſt weit, ſondern moͤglichſt eng nehmen, und erkennen, daß es faſt immer die Nation iſt, 
als politiſches Gebilde, „welche die Bedingungen zur Raſſenbildung ſchafft oder wenigſtens 
zu den hoͤchſten, individuellſten Betätigungen der Raſſe führt“ (290). Wo die Bildung 
der Nation ausbleibt, da verkümmert der durch Naſſe angeſammelte Kraſtvorrat. Cham⸗ 
berlain ſucht weiterhin an der Hand von Renan's Schrift „Was iſt eine Natlon?“ das 
Weſen der Raffe zu erklaren. „Die Tatſache der Naſſe“, ſagt Renan, „urſprünglich von 
entſcheidender Wichtigkeit, verliert täglich an Bedeutung“, und begründet dieſe Behaup⸗ 
tung durch den Hinweis auf die Tatſache, daß die tüchtigſten Nationen Europas aus ge; 
miſchtem Blute entſtanden ſeien. Die Natur und die Seſchichte zeigen uns aber kein ein⸗ 
ziges Beiſpiel hervorragend edler, phyſiognomiſch individueller Naſſen, welche nicht aus 
einer Bermiſchung hervorgegangen waren, entgegnet Chamberlain darauf mit Recht. 
Eine Nation von fo ausgeſprochener Individualität wie etwa die engliſche ſollte danach 
wohl keine Raſſe darſtellen, weil fie aus der Vermiſchung von Angelſachſen, Dänen, Nor⸗ 
mannen und Kelten hervorgegangen iſt. Nach der ſogenannten „reinen Naſſe“ zu forſchen 
iſt eitel verlorene Liebesmüh und heißt einem Phantom nachjagen; und ob fie je als ſolche 
eriftiert hat, iſt auch ziemlich belanglos. Far uns iſt „Kaffe“ nur im organifchen Zuſam⸗ 
menhang der Volker, der Nationen gegeben, und da finden wir, daß bereits die älteſten 
Kulturvolker zuſammengeſetzter Natur waren, bzw. daß ſich in ihren Kulturen eine Raſſe 
Aber die andere ſchichtete, in Seſtalt einer herrſchenden Kaſte über einer unterworfenen, 
dienenden, welche ſich im Laufe der Kulturentwicklung mehr und mehr durchkreuzen, bis 
unter revolutionären Zuckungen allmählich der Ausgleich eintritt, aus dem ſich der ein⸗ 
heitliche Volkscharalter herausbildet. Demgemäß mißt Chamberlain der „Raſſe“ nicht 
allein eine phyſtſch⸗geiſtige, ſondern auch eine moraliſche Bedeutung bei (310), und erblickt 
in dem auge an organiſchem Raſſenzuſammenhang in einem Volke vor allem 
moraliſche und geiſtige Zerfahrenheit. „Wer nirgends herkommt, geht auch nirgends hin. 
Das einzelne Leben iſt zu kurz, um ein Ziel ins Auge zu faſſen und zu erreichen. Das Leben 
eines ganzen Volkes wäre ebenfalls zu kurz, wenn nicht Raſſeneinheit ihm einen beſtimmten, 
beſchraͤnkten Charakter aufprägte, wenn nicht die überſchwänglichſte Blüte vielſeitigſter 
und abweichender Begabungen doch durch Stammeseinheit zuſammengefaßt würde, was 
ein allmähliches Ausreifen, eine allmähliche Ausbildung nach beſtimmten Richtungen ges 
ſtattet, und wodurch das begabteſte Individuum ſchließlich doch einem überindividuellen 
Zwecke lebt“ (312). Chamberlain vergleicht die Raſſe, wie ſie in Zeit und Raum entſteht, 
mit dem „Kraftfeld eines Magneten“, dem man einen Haufen Eiſenſpähne nähert. Dieſe 


Rufe als orf e Noch 13 


nehmen davon beſtimmte Richtungen an und gruppieren ſich zu einer Figur um einen 
Mittelpunkt, von dem nach allen Richtungen Linien ausſtrahlen. Alle Späuchen find durch 
den gemeinſamen Mittelpunkt, welcher die Lage jedes einzelnen aus einer willkürlichen zu 
einer geſetzmäßigen beſtimmt, „zu einer tatſächlichen und zugleich zu einer idealiſcheu Eins 
heit verknüpft. Das iſt jetzt kein Haufen mehr, ſondern eine Seſtalt. So unterſcheidet ſich 
eine Benfchenrafle, eine echte Nation, von einem Menſchenhaufen“ (312). 

Diefer Chamberlainſchen Deutung des Raffenverbältuiffes und Naſſencharakters eines 
Volkes als „Nation“, habe ich ſelbſt in meinen Schriften („RNaſſe und Milien“), und im 
Grunde jener Auffaſſung entſprechend, Raſſe als typiſch in ſich gefeſtigte Natur 
eines Volkes bezeichnet, als typiſch geſeſtigte RNaſſennatur eines Volkes, welche „RNicht⸗ 
linien“ ausſendet, richtunggebende Linien, die jeder chaotiſchen Neigung des Volksmaſſtos, 
jeder Auflöſungs⸗ und Zerſetzungstendenz begegnen, indem ſte, als normative Kräfte 
ſich erweiſend, den organiſchen Zuſammenhang wieder ins Gleichgewicht ſetzen und feine 
Entwicklung auf das gegebene Ziel einſtellen, das ihm etwa unter äußerlichen, fremden 
Einfläffen, Anwandlungen, Trugbildern, Phantasmagorien und Fatamorganen zu ent⸗ 
ſchwinden drohte. Diele Kräfte laſſen ſich als „Normen des Volksgenius“ anſprechen, ober 
als fein eigentlicher Raſſengenius, der es aus allen phyſiſchen, moraliſchen und geiſtigen 
Niederlagen immer wieder aufrichtet. Ein Volk, das von dieſem Raſſengenius verlaſſen 
iſt, iſt, wie man zu ſagen pflegt, von allen Soͤttern und guten Seiſtern verlaſſen und dem 
rettungsloſen Verfall überantwortet. Die Naſſenkraſt oder typiſch gefeſtigte Natur eines 
Bolkes iſt alſo in gewiſſem Sinne als feine Keimfrafı einzuſchaͤtzen, aus welcher als aus 
einem ewigen Jungborn fein Leben ſich erneuert und ertächtigt, und der nie abdorren darf, 
wenn es den organiſchen Zuſammenhang wahren und als organiſches Ganzes, als Nation 
lebenbig⸗wirkſam bleiben ſoll. Wie der Bau der Keimzelle nach Weis mann ſich in Lebeus⸗ 
einheiten oder Biophoren gliedert, die ſich zu Determinanten gruppieren, welche den 
Charakter der Jellenart beſtimmen und ihrerſeits wieder zu Iden oder Ahnenplas men 
infammentreten; und die Kernſtäbchen, welche die Bererbungscharaltere tragen, wieder 
Aggregate von Iden oder Idanten find als hoͤchſte Lebenseinheiten in der Zelle; wonach 
die Artung der Frucht das Ergebnis eines Kampfes der Biophoren If, in dem die ſtärkeren 
durch raſcheres Wachstum und größere Vermehrungs fähigkeit die ſchwächeren aus hungern 
und fie ſchließlich ſelbſt aufzehren — ganz entſprechend vollzieht ſich dieſer Prozeß im 
Volksorganismus wie im Kampf der Individuen miteinander. Die Vererbungstendenz, 
welche dem Individuum feinen ſomatiſchen und Perſonalcharakter aufbrädt, iſt das Ergeb; 
nis einer Germinalſektion unter den Determinanten des Kleinplas ma, wobei die ſchwäche⸗ 
ren von den ſtärkeren ausgemerzt werden. Dieſe Vererbungstendenz erhält ihre Richtung 
durch die Perſonalſektion, je nachdem ſtarkere oder ſchwächere Determinanten von beiden 
Seiten zugebracht werden, und ſie vollzieht ſich daun nach den Seſetzen natürlicher Zucht⸗ 
wahl und Ausleſe, wie im großen Kampf ums Dafein der Außenwelt. Die Keimzelle ers 
ſcheint ſomit als eine Heine Lebens bühne für ſich, auf der ſich das Vorſpiel zu der eigentlichen 
Haupts und Staatsaktion des Lebens abhandelt, in die das geborene und heranwachſende 
Individuum danach eingreifen ſoll. Und unter dem Kampf der Determinanten, gleichſam 
als der großen Herren und geborenen Führer, ſpielt ſich noch der Kampf der Biophoren, 
der Naſſen ab, die jeder Determinante unterſtehen und wiederum deren Charakter mit⸗ 
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beſtimmen helfen, fo daß das Kampfgewimmel und der Intereſſenſtreit in dieſer winzigen 
Welt der menſchlichen Keimzelle dem im wirklichen Leben nichts nachgibt und als ein echtes, 
unverkennbares Miniaturbild derſelben gefaßt werden kann. Wo nun eine beſonders kräf⸗ 
tige Determinante vorhanden, da unterdrückt und rottet dieſe die übrigen raſch aus, bevor 
fie ihrerſeits erſtarken können; fie bleibt Alleinherrſcher und prägt dem werdenden Indi⸗ 
viduum einen geſchloſſenen, einheitlichen Charakter auf. Es iſt daher wohl anzunehmen, 
daß aus einem ſolchen Determinanten verhältnis die ſtarken Charaktere und großen Per; 
fönlichkeiten hervorgehen, die geborenen Führernaturen der Raſſen, Nationen und Völker, 
und ſchließlich die raſſenhaften, typiſch in ſich gefeſtigten, geſchloſſenen Herrenvoͤlker ſelbſt, 
denen die Führung in der Geſchichte und Entwicklung des Menſchengeſchlechts zugefallen. 

Als ſolche Determinanten im menſchheitlich⸗organiſchen Zuſammenhange, ins⸗ 
beſondere der weſtaſiatiſch⸗europäiſchen Volkerſymbioſe und ihres Kulturkreiſes als der 
wahren Keimzelle des Menſchengeſchlechts, waren die Staͤmme der ariſchen Raſſe auf der 
Lebensbühne dieſer Erde erſchienen. Durch die Vereiſungsperiode des nordeuropätſchen 
Kontinents von der übrigen Urmenſchheit abgeſchieden und iſoliert — wenn wir Nordland⸗ 
herkunft und gemeinſame ſkandinaviſche Heimat für alle Arier annehmen, — unter dem 
Druck dieſes furchtbaren Notſtands im grauſigſten Kampf ums Daſein zu übermaͤchtiger 
Menſchengewalt heraus⸗ und emporgezüchtet, erwarb dieſe Raſſe eine zucht wähleriſche 
Determinantenkraft, welche fie überall als Herrenvölker, Krieger⸗ und Herrſchernaturen 
auftreten und von der ſüdlichen Kulturwelt ſteghaft Beſitz ergreifen ließ. Wenn von „reiner 
Raſſe“, von Kaffe an ſich geredet werden kann, fo muß fie hier annähernd vorhanden ges 
weſen ſein; denn die ariſchen Stämme zeigen durchweg einen einheitlichen Typus urſprüng⸗ 
lich: hohen Wuchs mit langem Schädel, roſigem Fleich, blondem Haar und blauen Augen, 
kurz, lichter Komplexion. So waren ſchon die Iranier und Urinder, die Kuruinge und 
Panduinge des Mahabharata, ferner die Stammvater der fpäteren Hellenen und Griechen, 
wie der Römer wenigſtens in den patriziſchen Geſchlechtern (und noch ein Sulla hatte blon⸗ 
des Haar!), die Kelten noch im Gallien Cäſars, und endlich die Germanen. Keine Raſſe 
der Erde hat dieſe mit ſolcher Stoßkraft, mit ſolcher Vorwaltungs⸗ und Aberwaltungsſtaͤrke 
überzogen, um noch in ihren heutigen Abköͤmmlingen die Welt politiſch, kommerziell und 
induſtriell zu beherrſchen. Ein Beweis des Geiſtes und der Kraft für die Raſſe als ge⸗ 
ſchichtliche Macht, als politiſche, ſtaatsbildende und kulturſchoͤpferiſche Kraft, wie er 
augenfälliger und anſchaulicher kaum gegeben werden konnte, als ihn die Geſchichte ſelbſt 
geliefert hat und in ihren Dokumenten uns wie in Lichtbildern vor Augen führt. Die Ger⸗ 
manen, welche als Letztlinge der ariſchen Raſſe aus dem Norden hervorbrachen und das 
Erbe der Kulturwelt ihrer Stammes vorgänger um das Mittelmeergeſtade antraten, in 
welcher dieſe ſich verbraucht hatten, ſchufen uberall, wohin fie drangen, neue Staatsgebilde 
und Kulturformen auf dem Boden der alten, ausgelebten — zum anderen Beweiſe für die 
Kaffe als geſchichtliche Wacht — und wie um es ber alten Welt, der Antike, noch einmal 
zu beweiſen, woher ihr einſt die Kraft und Stärke zu dem Wunderbau ihrer klaſſiſchen Kul⸗ 
tur gekommen, und daß fie ohne dieſe Stahlkraft und Tragfähigkeit der nordiſchen Raſſe 
wieder ins Nichts verſinken mußte, in dem die Eingeborenen des Südlandes Jahrtauſende 
lang bis zum Eindringen der Nordländer verharrt, ohne ſich Aber den Urſtand aus eigener 
Kraft erheben zu können. So erhoben ſich unter den Händen der Germanen auf den Trüm⸗ 
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merflätten der Erſtlinge ihres Raſſenſtammes in Italien, Gallien, Spanien, neue wunder⸗ 
ſame und kraftvolle Kulturwelten, — und nur, wo keine Germanen hingedrungen waren 
auf dem Gebiet der Antike, keine friſchen unberührten nordiſchen Volkskräfte, da blieb alles 
kalt und tot in der Erſtarrung liegen, in der es die Schöpfer und Erzeuger gelaſſen, 
nachdem fie hinweggeſtorben oder von mongoliſchen Barbaren Aberrannt worden waren. 
Warum hat die Balkanhalbinſel nicht auch eine zweite Blüte erlebt, wie die Pyrenäen⸗ und 
Apenninenhalbinſel, warum hat Griechenland keine „Renaiſſance“ geſehen, wie Italien, 
Spanien und Frankreich? Weil die Weſtgoten unter Alarich und die Oſtgoten unter 
Theodorich daran vorbeigezogen ſind, und ſich in ihrer Folge auch leine Langobarden fanden, 
um ſich des klaſſiſchen Bodens der Antike im alten Hellas zu bemächtigen, auf dem 
ſich nur minderwertiges ſlavomongoliſches Hirtenvolk zuſammenfand, das zu keiner Staats⸗ 
bildung und Kulturgeſtaltung fähig war. Die verſchiedenen vorſtoßenden Germanen⸗ 
ſtaͤmme ergoffen ſich wie in einem Rinnſal in die beiden weſtlichen Halbinſeln des Mittels 
meers, und überließen den Oſten des roͤmiſchen Weltreichs feinem abſterbenden Schickſal. 
Nur Sallien hatte noch das Glück, von einem Germanenſtamme überwaltet zu werden, 
und in der Symbioſe mit den beiden Neukulturwelten des Südens wie mit dem Herzen der 
germaniſchen Welt, dem deutſchen Reich der Mitte Europas, die ſogenannte abendländiſche 
und neuzeitliche Kulturwelt mit bauen zu helfen, welche die germaniſche Raſſe als geſchicht⸗ 
liche Macht allein und aus ſich geſchaffen und erbaut hat, und die wir bei ihrem Ausſcheiden 
oder Ausbleiben in der Völkerſyntheſe der Erde keiner anderen Kaffe zu danken haben 
würden, weder den Slawen, noch den Kelten, noch den Romanen. Europa waͤre tot und 
leer wie Sriechenland geblieben, die alten Kulturſtätten lägen dürr und trümmerhaft, 
wenn die Germanen nicht gekommen wären, fie neu zu beleben und aufzufriſchen, die Rus 
inen ihrer Vorgänger pietätvoll wieder auszugraben und neu aufzubauen. Europa waͤre 
heute von ſlawiſchen Horden und Hirten überzogen, und auf dem Kapitol, dem „Campi⸗ 
doglio“, dem Monte Caprino weideten noch die Ziegen wie einſt im tiefen Mittelalter, das 
Forum läge noch unter dem Straßenboden Roms haustief begraben, wenn nicht Deutſche 
und wieder Deutſche gekommen wären, ſich an die Kulturarbeit zu machen in der Forſchung 
nach der verſunkenen Welt der Antike. Die Slawen z. B. hätten dergleichen von ſich ans 
nie unternommen und vermocht, aus Mangel an architektoniſchem Vermögen, ohne die 
geſchichtliche Kraft, ohne die bauenden, ſchoͤpferiſchen Triebe und Inſtinkte, welche erſt die 
Germanen wieder in die Welt und ihnen zugebracht haben. Sie finden ſich einzig bei ihnen 
unter allen Völkern feit der Antike wieder in der Stärke, und die Neuzeit hat es allein ihnen 
zu danken, daß fie in Europa über einen Kulturboden mit gotiſchen Domen und Renaiſſance⸗ 
Palaͤſten und nicht über eine „Steppe“ wandelt. Das dürfen und wollen wir nicht ver⸗ 
geſſen, und es den andern einſchärfen, die trotz dieſes augenfaͤlligen Beweiſes der Raſſe 
als geſchichtliche Macht ſich noch immer nicht davon überzeugen laſſen wollen. 


* * 
* 


Auf dem zweiten deutſchen Soziologentag, den die „Deutſche Seſellſchaft für Soziologie“ 
dom 20. bis 22. Oktober 1912 in der Handelshochſchule in Berlin abhielt, erklärte ſich Pros 
feſſor Dr. Mar Weber (Heidelberg) in der Diskuſſion zu dem Referate von Dr. Franz 
Oppenheimer über „Raſſentheoretiſche Geſchichtsphiloſophie“ gegen die raſſenhafte Ges 
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ſchichtsauffaſſung und fuchte feine ablehnende Haltung dieſer Theorie gegenüber insbeſondere 
durch den Hinweis auf die „Heeresreform“ des roͤmiſchen Kaiſers Septimius Severus 
zu begründen, der die Roͤmer aus feinem Heere ſyſtematiſch ausgeſtoßen oder getötet, um 
fie durch Barbaren zu erſetzen. Der namhafte und hervorragende Soziologe meinte dazu, 
daß es dieſen Barbaren nur an der nötigen „Erziehung“ gefehlt, um ebenſo gute Romer 
zu ſein, wie die eingeborenen eigentlichen Träger dieſes Namens, als welche fie ſich dauach 
auch erwieſen hätten; daß es alſo nicht ſowohl auf die Abſtam mung von dieſer oder jener 
Naſſe, ſondern nur auf die angeborene Tüchtigkeit aukomme, welche in jeder Naſſe vor⸗ 
handen ſei. Bei meinem Eingreifen in die Diskuſſton auf dieſem Soziologentag richtete 
ich an Profeſſor Weber die Frage, ob er wohl glaube, daß dieſe Barbaren, urſprünglich 
an den Tiber verſetzt, auch Rom gebaut haben würden, bzw. Nom und das roͤmiſche Welt⸗ 
reich aufzurichten vermocht hätten? Oder an den Niſſos und Kephiſſos verſetzt, Athen, 
an den Eurotas Sparta geſchaffen haben könnten? Barbaren hat es auf der Erde überall 
in Maſſen gegeben, aber Nom, Athen und Sparta find nur ein einziges Mal in dieſer Welt 
verwirklicht worden. Warum haben die Barbaren nicht anderswo ein Nom gebaut, wenn 
fie dazu fähig waren? Es gab gänflige und günſtigere Plätze auf der Erde genug, um große 
Städte mit gewaltigen Heerrſchaften aufzurichten. Nach Mommſen war das Tiberufer, 
an dem Nom erſtand, die deulbar ungänftigfte, öͤdeſte und ungeſundeſte Lage, die Nomulns 
ſich dazu Hätte ausſuchen können. Dennoch hat das Häuflein Romergeſchlechter die mäch⸗ 
tigſte Stadt der Welt darauf erſtehen laſſen. Dazu wäre kein anderer „Barbarenhaufen“ 
imſtande geweſen. Denn es war eben kein zuſammengewürſelter Haufen, ſondern eine 
gegliederte, geſchloſſene organiſche Raſſengemeinſchaft. Eine ſolche gehort überall dain, 
namlich eine typiſch gefeſtigte Raſſennatur als Keimzelle und Keimkraft, wo Aberwaltenbe, 
herrſcherlich begabte Semeinweſen aufgerichtet werden ſollen; wie die Herrenſchaften und 
Palaſtſtädte der Aſſyrer und Babylonier, Perſer und Agppter: Ninive, Babylon, Suſa, 
Perſepolls, Theben, Memphis. Überall waren es einheitliche, organiſch geſchloſſene Naſſen⸗ 
voller, welche den Grund zu dieſen Sewaltwerken und Prachtſchöͤpfungen gelegt haben, 
ob nun Arier, Semiten oder Hamiten, wie in Sidon, Tpeus und Karthago — jedenfalls 
keine „Barbarenhaufen“. Dieſe können wohl, zu einem Heere wie dem des Severus organi⸗ 
ſiert, oder beſſer „mechaniſtert“, unter einer großen Führernatur Rom übernehmen und 
ſich als gute Noͤmer führen, konnten es aber nie ſchaffen und bauen, nicht einmal in höherem 
Sinne weiterbilden und ausgeſtalten, ſondern es vielleicht nur noch etwas weiter aus⸗ 
bauen, noch einige Thermen und Tempel dazu anlegen; das heißt aber den Mammuth⸗ 
charakter des kaiſerlichen Rom nur noch etwas mehr anſchwellen zu machen, ohne es inner⸗ 
lich höher zu gliedern und geiſtig zu organiſteren, was man doch allein unter organiſcher 
Weiterbildung im Tier⸗ wie im Menſchenreiche verſteht. Hier wie nirgends anders gilt das 
Wort: Viele Raſſen find berufen, aber wenige auserwählt — Barbaren über 
Barbarenhaufen mögen auf der Erde hin und wieder wogen, aber nur den herrenſchaftlichen 
Geſchlechtern unter ihnen, welche ſich organiſch zu gliedern wiſſen, iſt die Herrſchaft über 
das Raſſenchaos und die Welt in die Hand gegeben. Sie find die geborenen Führers 
Volker und ſtellen das dar, und leben das in der Seſchichte vor, was man Naſſenſchaft 
und Raſſenkraft nennt. Wenn es keine Naſſe an ſich gibt, ſo doch eine raſſebildende 
Kraft, welche die Geſchlechter ſolcher Führeruölter zuſammenſchweißt, zuſammenhaͤlt und 
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immer neu erzeugt im geichen ihres „Naſſengenius“, aus der Keimkraft ihres organiſch 
geſchloſſenen ethniſchen Jungborns. Die Barbarenhaufen der Erde ſind unüberſehbar, 
die Geſchichte wimmelt davon wie ein Ameiſenſtock. Die Führervölker aber kann man zählen. 
Dieſe allein aber waren es, welche Seſchichte gemacht, welche die ſogenannte Weltgeſchichte 
geſchaffen haben, in deren Lichte die übrige Barbarenwelt nur wie unter gewaltigen Schein⸗ 
werfern ſichtbar wird, und ohne die auch die Barbarenkrieger des Severus in der Nacht ihres 
Wild⸗ und Urſtandes verblieben wären, aus der heraus fie nur durch die Organiſation des 
Römerheeres zur Geltung kamen, welche fie nicht geſchaffen und nie in die Erſcheinung 
rufen können, ſondern in die fie nur durch die ſtarke Hand eines gewaltigen Führers hinein⸗ 
gezogen worden. So haben alfo einzig die raſſenhaften Führer⸗Voͤlker Raſſe als geſchichtliche 
Macht ſozuſagen ſtabiliert und begründet, und in die von ihnen geſchaffenen ſtaatlichen 
und geſellſchaftlich⸗ſozialen Formen erſt mußte ſich die ungegliederte raſſenchaotiſche Bars 
daren welt ergießen wie das fläffige Metall in die Slockenform, die von künſtleriſch kundiger 
Hand vorbereitet und gebildet worden, um Klang in der Seſchichte zu gewinnen und nicht 
wie ſo ungezählte Scharen ſang⸗ und klanglos im Dunkel der Vergeſſenheit zu verſchwinden. 

Profeſſor Mar Weber erklärte in der Diskuſſton auf dem erwähnten Soziologentag 
weiterhin, daß weder die äußeren Naſſenmerkmale, noch das innere Naſſengefühl und die 
geiſtige Signatur genügender Beweisgrund für ihn ſeien, um eine grundlegende Ver⸗ 
ſchledenheit der Naſſen anzunehmen, welche die Seſchichte gemacht haben ſollen. Solange 
ihm „Naſſe“ nicht gewiſſermaßen im Laboratorium voranalpſiert und demonſtriert worden 
ſei, konne er ſich von ihrer bislogiſchen Exiſtenz nicht überzeugen. Dieſer geiſtigen Harthoͤrig⸗ 
keit gegenüber können wir es an einer fo bedeutenden Perſönlichleit nur bedauern, daß 
fie nur begreifen will und fur fie nur eriftiert, was fie ſozuſagen finnlich befühlen und be; 
taſten kann, und es eine intuitive und in höherem Sinne anſchauliche Aberzeugung für 
Weber nicht zu geben ſcheint. Inbeſſen ließ er einen anderen Einwand gelten, den ich noch 
in die Diskuſſion warf, nämlich die Hochbaulunſt des weſtaſtatiſch⸗europaiſchen Kultur⸗ 
kreiſes, welche ſich auf eine ganz beſtimmte Naſſe gründet und ſich gegen die übrige Naſſen⸗ 
welt der Erde ſcharf abgrenzt, auf der ſich dieſe Baukultur nirgends wieder findet, vom ſagen⸗ 
haften babyloniſchen Turm bis zu den Agpptifhen Pyramiden und Tempeln, den grie⸗ 
chiſchen Tempeln, römiichen Paläſten, germaniſchen Burgen und Domen, und endlich bis 
zu den indiſchen Tempelbauten. Die Hünengräber und Vantaſteine find vielleicht als 
der erſte urzeitliche ſchwache Verſuch und Anſatz zu dieſer Hochbaukunſt anzuſprechen, die 
ihre letzte edelſte Ausprägung in den gotiſchen Domen in eben dem weſteuropälſchen Käftens 
gebiet an dem Atlantiſchen Ozean entlang gefunden hat, in dem ſich die Baulaſteine bis 
nach Nordafrika hinüber und hineinziehen, und wieder am nordafrilaniſchen Küſtengebiet 
enflang bis zum Nilgebiet. Dieſer ganze ungeheure Kulturkreis, mit dem Südrande etwa 
der Quellen des Nil, und norböftlich verlaufend Arabien, Perſtien, Indien umfaſſend, 
nordweſtwärts dann mit der Wolga und dem Ural abſchneidend, war urſprünglich von 
einer Naſſe überzogen, welcher der Hochbaudrang, biw. die Befähigung iu ſtarken archi⸗ 
tektoniſchen Hochtrieben innewohnte, die ſich in Monumentalbauten der verſchiedenſten 
Stüformen auslebten, die aber alle in ſich geſchloſſen und einheitlich organiſch gegliedert 
waren. Dieſe Befähigung zum Hochbau, welche ſich außerhalb dieſes Kulturkreiſes nirgends 
auf dem aſlatiſch⸗europaͤiſch⸗afrikaniſchem Kontinent wiederfindet, muß auf eine im letzten 
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Grunde einheitliche Raſſenveranlagung, auf einen gemsinfanen Raſſencharakter 
zurückgehen, gleichviel, ob man die urſprüngliche Stammraſſe dieſes Kulturkreiſes nun 
als die ariſche, kaukaſiſche, oder nur die „weiße Naſſe“, oder ſonſtwie bezeichnen, bzw. er; 
kennen will. Eine unterſchiedliche, grundverſchiedene Veranlagung, zumal gegenüber der 
mongoliſchen Raſſe, läßt ſich nicht hinwegleugnen, die einen Monumentalbau nie zuſtande⸗ 
gebracht hat. Damit iſt ein grundlegender Unterſchied in der Befähigung von einer Raſſe 
zur anderen feſtgeſtellt, und ſo wenig wie die reinen Mongolen, wären auch die mongoloiden 
ebenſo wie die keltoiden Elemente des europälfchen Kulturkreiſes nie imſtande geweſen, 
dieſen auszubauen, als welch letztere wir die Barbaren⸗Soldaten des Severus anſprechen 
müſſen. Wie die Kelten, nach Mommſen, wohl alle Staaten erſchüttert, aber keinen ges 
gründet haben, fo ging ihnen auch die kulturſchöpferiſche Begabung im großen Stile und der 
Hochbaudrang ab, weil ſie eben durch die Kreuzung mit den urſprünglichen Iberern in 
Sübgallien und Hiſpanien „mongoloid“ oder „vorariſch“ durchſetzt waren! Damit iſt auch 
bereits ein grundlegender Raſſenunterſchied auf europaͤiſchem Boden und im eigenen Hauſe 
unſeres „Monumentalkulturkreiſes“ feſtgeſtellt, und zugleich eine grundlegende Verſchieden⸗ 
heit in der geiſtigen und fchöpferifhen Befähigung „nächſtverwandter“ Raſſen, wie der 
Römer und Kelten, kaum widerleglich dargetan. Wenigſtens wußte Profeſſor Max Weber 
dieſem meinem Einwand und der Argumentation auf Grund des Monumentalbaus im 
Augenblick nicht zu begegnen, er machte vielmehr diesmal das leiſe und erfreuliche Zu⸗ 
geſtändnis, daß dies allerdings eine überraſchende, bisher anders noch nicht aufgeklaͤrte, 
bzw. „hinwegzudeutende“ Tatſache ſei und einen gewiſſen Anſo ein für die raſſenhafte Ges 
ſchichtsauffaſſung gebe. Jedenfalls, wenn ſich dies weiter begründen ließe, waͤre der „Mo⸗ 
numentalbau“ imſtande, ihn (Weber) noch für die Raſſentheorie zu gewinnen. 

Dieſe architektoniſchen Triebe und Kraͤfte aber, welche im Hochbaudrang und der Hoch⸗ 
Baukultur der ariſchen, kaukaſiſchen und weißen Raſſe zum Ausdruck kamen, find als das 
Abbild ihrer eigenen inneren ſomatiſch⸗geiſtigen Raſſenkultur anzuſprechen, welche ſie in die 
Wirklichkeit ihrer Umwelt bineinprofizierte und realiſierte; fo wie jeder Künſtler in feinem 
Werke letzten Grundes nur ſeine eigene innere Verfaſſung zurückſpiegelt und, nach Albrecht 
Dürer, die Kunſt als durch ein Temperament geſehen aus der Natur herausreißt. Die Tek⸗ 
tonik dieſer Hochbauraſſe war überall aus einem mächtigen, überwaltenden religiöfen Triebe 
herausgeboren und ihre Schöpfungen gottesdienſtlicher Natur und kultiſcher Beſtimmung. 
Die Tempel und Dome erſtanden ſozuſagen auf Geheiß und Gebot des Gottes oder Schoͤp⸗ 
fers und waren eingeſtellt in den Willen und die Schöpfungstenden; der Gottheit, des 
Allvaters, des innerſten Lebens⸗ und Weltprinzips, des kosmiſchen Urweſens. Und dieſe 
Tendenz hat ſich als Einſtellung in den Werdegang und die Entwicklung der Menſchheit, 
als die ſinnliche Realiſierung und Darlebung des Gottwillens bis heute erhalten, oder, 
enger gefaßt und modern wiſſenſchaftlich formuliert, als Einſtellung unſerer kulturſchöͤpfe⸗ 
riſchen Raſſe in die „aturgegebene und naturgemäße Entwicklung zum reineren und voll; 
kommeneren Aufbau und Hochbau der Menſchennatur. Die modernen Beſtrebungen, 
welche den höheren Menſchen erzeugen wollen, den allumfaſſenden, überwaltenden „Übers 
menſchen“, mit Nietzſche zu ſprechen, find auf eben dieſen Hochbautrieb der ariſchen Kaffe 
zurückzuführen, der ſich in unſeren Tagen nicht mehr auf das Steingefüge beſchränken will, 
ſondern ſich auch auf das Beingefüge geworfen hat, auf das lebendige Fleiſch und Blut 
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des Menſchenweſens, um es hinauf⸗ und über ſich hinauszugeſtalten in einer Zuchtwahl 
und Ausleſe, einer biogenetiſchen und eugeniſchen Zeugung auf die kommenden Generationen 
hin, die mehr werden ſollen, als die fie ſchufen, und nicht mehr fort nur ſich pflanzen, ſon⸗ 
dern hinauf! Stein und Bein, lautet die Forderung des biologiſch gewendeten Hochs 
baudrangs unſerer Zeit — wie John Ruskin dies ſchon bezeichnend ausdrückt in den 
Worten: „Und es iſt vielleicht beſſer, ein ſchöͤnes menſchliches Geſchöpf zu erbauen, als 
einen ſchoͤnen Dom oder Glockenturm — und viel erfreulicher, verehrungsvoll zu einem 
weit über uns ſtehenden Geſchoͤpf aufzublicken, als zu einem Mauerwerk.“ Dieſer biologiſche 
Hochbautrieb iſt auch wieder einzig ein Erzeugnis unſerer Raſſe, das ihr keine andere nach⸗ 
macht, und insbeſondere des germaniſchen und deutſchen Volles, dem ein anderes fo wenig 
fine innere Struktur und Verfaſſung nachbaut, aus der fein Hochtrieb, letzten Grundes 
feine „Idealität“ geboren iſt, wie feine gotiſchen Dome. So wenig wie den Bau der deut⸗ 
fen, todverachtenden und unwiderſtehlich in die Zukunft nach ihrem letzten Ziel und hoͤch⸗ 
ſten Augenblick hindrängenden und ſich mit Leib und Seele dranſetzenden deutſchen Fauſt⸗ 
natur. „Trachte ich denn nach Glück — ich trachte nach meinem Werke“, dieſes Wort des 
letzten, verwegenſten geiſtigen Hochbaumeiſters unſerer Tage, Nietzſche, iſt der wahre bio⸗ 
logiſche Ausdruck des rellgiäfen Suchens unſerer Zeit und ihrer Einſtellung in die hoͤchſte 
vergeiſtigte Entwicklungstendenz oder den Willen Gottes in der „Vergottung“ des Mens 
ſchen, um in der Sprache der alten deutſchen Myſtiker zu reden. In dieſem Hochbauwort, 
das die Ewigkeitswerte über die zeitlichen ſtellt, erheben ſich die „normativen Kräfte”, von 
denen wir zu Eingang geſprochen, gegen die ziviliſatoriſchen Verſuchungen und Verführungen 
unſerer Tage, die Lockungen der Überziviliſation und Dekadenz, welche darauf aus find, 
die moderne Kulturmenſchheit degenerierend herunterzuzüchten und wieder in ein Raſſen⸗ 
chaos zuſammenzureißen, hinter dem die gelbe Gefahr lauert mit dem triumphierenden 
Mongolen. Dagegen erheben ſich die Normen der gefunden Keimkraft unſeres Volkes, um 
ihm wieder neue, im Grunde aber die ewig alten „Richtlinien“ auf fein Ewigkeitsziel 
hin zu geben, auf das Trachten nach feinem Werle über das Glück der Tage und des „All⸗ 
tags“ hinaus. So verſtehen wir Raſſe als geſchichtliche Macht ins Geiſtige ge⸗ 
wendet und biologiſch gewertet als Hochbauziel in die Meuſchenzukunft und zumal in die 
Zukunft des deutſchen Volkes hinein, als der wahren Keimzelle und Keimkraft des Mens 
ſchengeſchlechts. Darum ſoll unſer Volk, wie einſt ſeine germaniſchen Vorfahren unter der 
Zucht der nordiſchen Vereiſungsperlode, fo heute unter einer gewiſſen geiſtigen Zuchtwahl 
und Ausleſe, die es ſich aus eigener Kraft auferlegt, wieder neue Raſſendeterminanten 
erzeugen und in die Welt hinausſenden, determinierte Charaktere und Perſoͤnlichkeiten, 
in denen es ſich abermals als geſchichtlich geſtaltende und kulturbildende Macht erweiſt. 
Dieſe Macht droht es in der Aberwaͤltigung und Vergewaltigung durch die füchtige moderne 
Aviliſation einzubüßen und vollends zu verlieren, wenn die normativen Inſtinkte 
unſerer Raſſe ſich nicht mit aller Kraft und ſtraffſter Diſziplin der Seele und des Geiſtes 
tichtgebend dagegen ſtemmen und uns aus dem ziviliſterten Chaos unſerer Tage den Weg 
Ins Freie hinaus gewaltſam brechen, zu Höhen und Gipfeln empor, wo wir wieder frei 
atmen, „Höͤhenluft“ atmen und unſere deutſche Welt unſerer Natur und unſerem Hochs 
baudrang gemäß geſtalten und ans wachſen laſſen konnen. 


See 
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Die erzieherifche Bedeutung des Imperialismus 
Bon Rektor E. Hauptmann, Straßburg i. Aſ. 

Wolken beſchatten den Zukunftsweg unferes Volkes; noch liegen fie zwar fern am Hoei⸗ 
zonte; noch ſcheint dem raſch und leicht Urteilenden alles eitel Glan; und Licht, Aufſchwung 
und Größe. Aber gerade aus dem Kreiſe derer, die am feurigſten von neuen, noch uner⸗ 
lannten Fernen für ihr Volk träumen, die nach dem Dahnſchen Worte vom hoͤchſten Gute 
des Mannes leben, ertoͤnen auch am lauteſten die Klagen Aber den drohenden Verfall, die 
Klagen über die ſichtbare Ermattung des deutſchen Vollsgeiſtes, über das Schwinden der 
männlichen, heldiſchen Triebe, über den Mangel an nationalem Selbſibewußtſein und 
aufrechter, ſicherer Haltung, über das Hochkommen der Seld⸗ und Erfolgsanbeter, über 
die ungeſunde Entwickelung des Verlangens nach ungeſtoͤrtem Lebensgenuß und ſinnlichem 
Behagen. Auch wer ſich gerne troͤſten mochte mit dem Hinweis, daß dieſes Volk noch immer 
ſich ſelber der haͤrteſte Richter geweſen, allem Fremden gegenüber aber zur Milde neigte, 
darf ſich doch nicht über den Ernſt der Tatſache hinwegtäuſchen, daß die Anzeichen einer 
beginnenden Erkrankung der Volksſeele gerade in dem Augenblicke ſich merken laſſen, da wir 
der großen Entſcheidung, der Voͤlkerausleſe ſichtbarlich mit raſchen Schritten entgegen gehen. 

So einig man nun iſt in der Feſtſtellung der Schäden am ſtolzen Leibe unſeres Volkes, 
fo ſehr gehen die Meinungen auseinander, wenn es gilt, die Quellen aufzudecken, aus 
denen das Gift getrunken wird. Naſſenverſchlechterung! ruft der Volkswirt; Erziehungs⸗ 
fehler! der Erzieher. Hoͤchſtwahrſcheinlich haben beide recht; hoͤchſt begruͤßens wert iſt jedes 
Unternehmen, das das edlere Blut unſerer Naſſe wieder zur Herrſchaft zu bringen ſucht, 
das neue Schwingen voll Stahlkraft den matter werdenden Seelen verleiht. Wenn man 
aber den Blick auf das Nächſtliegende richtet, auf die große Scheidung der Nationen 
der Erde in Weltvölker und Zwergvoͤlker, in führende, maß⸗ und richtunggebende und in 
geführte, empfangende, dann drängt ſich der Vergleich des Deutſchen mit dem Engländer 
immer wieder in den Vordergrund. Immer wieder halten uns auch Kenner unſerer Vettern 
über dem Kanal das ſelbſtſichere, gewiſſermaßen wie eine Naturmacht wirkende Naſſe⸗ und 
Nationalgefühl des Engländers als Muſter vor. Das iſt gut und loͤblich, und jeder Voͤlkiſch⸗ 
geſinnte kennt auch den Ingrimm über einzelne, leider nicht ſeltene Beiſpiele von nationaler 
Würbeloſigkeit, durch die wir fo oft lächerlich werden. Allein mit der Erbitterung iſt es nicht 
getan; ja, man muß fagen: In vielen Stücken iſt fie ungerecht. Man vergißt nur zu leicht, 
was der Engländer ſeeliſch voraus hat vor dem Deutſchen. 

Seit Jahrhunderten fand er für alle feine Lebensänßerungen, für ſein Sinnen und 
Handeln an einem großen, unverrückbaren Ziele Halt und Richtung und war davor be⸗ 
wahrt, ſich ſelber zu verlieren. Der Glaube an ſeine weltpolitiſche Sendung, an ſeine Auf⸗ 
gabe, der Herr der Welt und der Kulturbringer für die andern zu ſein, hat den Engländer 
groß und innerlich feſt gemacht. „Hätte England ſeit dem 16. Jahrhundert nicht das große 
und ferne Ziel gehabt, den amerikaniſchen Kontinent zu beſiedeln und in eine neue übers 
ſeeiſche Welt umzugeſtalten, wo neue Ideale zu verwirklichen waren und die kleine Unzulängs 
lichkeit und Gewalttat der alten Welt nicht hinreichte, es wäre heute wahrſcheinlich ein Staat, 
der an Größe und Bedeutung Dänemark nicht überragte.“ (W. Franz, Der Wert der 
engliſchen Kultur für Deutſchlands Entwickelung. Tübingen, J. B. C. Mohr, 1913.) 
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Ob dieſes Urteil in dieſer vollen Scharfe beſtehen kann, bleibe dahingeſtellt. Jedenfalls 
fehlt unſerm Volke zurzeit ein ähnliches, weltumſpannendes Ziel, oder beſſer, dieſes Ziel 
iſt vorhanden; aber es wird noch nicht von allen erkannt, geſehen, es iſt der breiten Maſſe noch 
nicht wirklicher Lebensinhalt, noch nicht Semütsmacht geworden. 

Bis zum dentſch⸗franzoͤſiſchen Kriege hat die Sehnſucht nach der Einheit, nach Wieder⸗ 
herſteliung der alten Kaiſerherrlichteit die Herzen geſchwellt und die Kräfte geſpannt. Als 
dann aber das Volk in Waffen Reich und Kaiſerkrone aus Verſailles heimbrachte, war die 
Sehnſucht geſtillt, ließ die Anſpaunnung nach. Der Sieges jubel taͤuſchte darüber weg, daß 
nun an fernen Ufern ein neuer lockender Tag geſucht werden müſſe. Die roſigen Schleier, 
die bisher eine Zukunft voll Glanz und Slück zu umhüllen ſchienen, waren zerriſſen. Es 
war Tag geworden im Leben der Nation. Immer heller begann die Sonne dieſes Tages 
zu ſcheinen. Sie ließ die Dinge klar und ſcharf in ihren Umriſſen und in ihrer nackten Wirk⸗ 
lichleit hervortreten, und fie lockte mit ihrer Klarheit den alten ſchlimmen Hang im Weſen 
unſeres Volkes wieder hervor, den Hang zur Selbſtzergliederung, die Neigung, ſich an die 
Kleinheiten des Tages zu verlieren. Beſtenfalls erſchien der Genuß des Errungenen als 
die hoͤchſte Aufgabe. Im Schatten des neuen Reiches wollte jeder nun arbeiten, feinen 
Befitz mehren und dadurch feinen Anteil an der neuen Errungenſchaft vergrößern. 

Wohl umriß die Hand des Rieſen Bismarck ein neues, fernes Ziel, als er die erſten 
Kolonien erwarb. Aber die Hemmniſſe der alten Zeit, die Eigenbroͤdelei, der philiſterhafte 
Seiſt, die urteilsloſe Anbetung des Fremden und die Unterſchaͤtzung der eigenen Kraft 
waren leider mit der Entſtehung des Reiches noch nicht ganz geſchwunden. Als dann durch 
den emſigen Fleiß neue Bahnen in die weite Welt hinaus ſich eröffneten, da hatte man 
ſich ſchon in das Ideal des Seldverdienens ſoweit eingelebt, daß man die Früchte auf allen 
Märkten der Welt zu pflücken verlangte, ohne zugleich in allen Schichten zum Kampfe um 
die Freiheit des Einheimſens bereit zu ſein. Längſt ſangen auch wieder die alten falſchen 
Sänger ihr einlullendes, den Tatendrang einſchläferndes Lied, die Verkünder des ewigen 
Boͤlkerfriedens, die Weltbeglücker und Weltbürger. So iſt unſer Volk zur zweiten Handels⸗ 
macht der Erde geworden, ſo iſt es nahe daran, die erſte Stelle zu erringen, ohne daß der 
Wille zur Macht, die Bereitſchaft zur Durchſetzung der eigenen Intereſſen auch mit dem 
Schwerte, von aller Herzen Beſitz ergriffen hätte. Bei zu vielen geht das Einverſtändnis 
nur fo weit: Weltmacht, Heer und Flotte, ja! aber nur zur Erhaltung des Friedens, nur 
zur Sicherung des weiteren behaglichen Lebens und der Möglichkeit, Gelb verdienen zu 
kdanen. 

Welchen fo ganz anderen Entwickelungsgang das weltpollliſche Denken und Emp⸗ 
finden in England genommen hat, läßt ſich hier auch nicht audeutungsweiſe wiedergeben. 
Ausgezeichnete Aufſchlüſſe gibt darüber S. von Schulze⸗Saevernitz in feinem Buche 
„Britiſcher Imperallsmus und engliſcher Freihandel.“ (Leipzig, Duncker und Humblot, 
1906.) Sicher iſt aber: Unſer Volk muß feinen eigenen Weg gehen. Es hat ihn noch ſtets 
gräbelnd, langſam und weitſchichtig überlegend, alles Für und Wieder forgfältig erwägend, 
gefunden. 

Das weltpolitiſche Ziel IR da; bie Entwickelung hat uns ganz von ſelber ſoweit nach vo 
geſchoben, daß wir der Frage, ob wir Weltvolk, Weltmacht werden wollen oder nicht, gar 
niche mehr aus dem Wege gehen können. Und auch dafür hat dieſe Entwickelung geſorgt 
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daß uns nur noch eine Antwort, die Bejahung übrig bleibt. Der alte Zuſtand des Ge⸗ 
duldetſeins, der offenen oder verſteckten Verhöhnung durch die andern ſchreckt ſelbſt den 
Friedeſeligſten. Wollen wir bleiben, was wir heute ſind, als za und Macht, dann gibt 
es nur noch ein Vorwärts. 

In dieſem Muß nun liegt der erzieheriſche Wert der ganzen Entwickelung, liegt auch 
die volle Möglichkeit, dem drohenden Verfalle Halt zu gebieten und eine Wiedergeſundung 
aller krank gewordenen Teile des Volkskörpers zu erreichen. Da wir uns wehren müſſen 
um unſern Platz in der Welt, da uns unſere ſtillen Arbeitstaten aus den vergangenen 
Jahrzehnten unerbittlich vorwaͤrtstreiben, zwingen fie uns zu allzeit erneuter Anſpannung 
der Krafte. Jeder einzelne im Volke ſpürt dieſen Zwang; der Kampf ums Daſein wurde 
harter und härter. Zwar laſtet dieſer Kampf vorerſt nur auf dem Gemüte der breiten 
„Moffen, Sie ſehen eben nur die geſteigerte Anſpannung gegen früher — daher die Un⸗ 
zufriedenheit; daher ſolch leichtes Spiel für die Volksvergifter. Die Entwickelung unferer 
Nation zur Induſtrie⸗ und Haudelsmacht iſt eben zu ſchnell vor ſich gegangen. Sie kam 
über uns wie ein Naturereignis. Wir fanden noch nicht genügend Zeit, die überwältigende 
Tatſache in uns zu verarbeiten, daß das Volk der Denker und Dichter in Technik und Handel 
mit dem erſten der Welt um die Palme ringt. Dieſe Tatſache ſteht jedenfalls vielen unſerer 
Volksgenoſſen noch wie ein Fremdes gegenüber; noch ſtaunen ſie fich ſelber an und können“s 
nicht faſſen. Darum iſt auch unſere heutige Weltſtellung breiten Schichten noch nicht Quelle 
neuen Fühlens, neuer Willensſpannungen geworden, weil fie noch nicht über den neuen 
Bedingungen ihres Daſeins ſtehen. 

Hier muß die planmäßige Volkserziehung eingreifen. Der einzelne muß lernen, feine 
Arbeit als Teil der Geſamtarbeit feines Volles zu werten. Die wirtſchaftliche Entwickelung 
der letzten Jahrzehnte hat Hunderttauſende früher felbftändiger Menſchen zu Handlangern, 
zu Teilkraͤften in einem großen Betriebe gemacht. Dieſe Entwickelung hat viele auch 
ſeeliſch entwurzelt. Die alte Freude am eigenen Werke der Hände iſt dahin, da jeder nur 
einen kleinen Teil der Arbeit an einem Gegenſtande zu leiſten hat, da er kein ganzes Werk 
feiner Arbeit metz. vor ſich ſieht. Dagegen hilft kein Klagen. Jeder muß eben eine Um⸗ 
wertung, eine Anderswertung feiner Arbeit lernen. Neue Gefühlsbande müſſen ihn mit 
ſeiner Arbeit verbinden. Hing früher die Befriedigung am einzelnen ſelbſtgeſchaffenen 
Segenſtaude, fo muß fie ſetzt aus der Betrachtung der Maſſe an erzeugten Gütern durch 
die Maſſe der Arbeiter fließen, aus der Gewißheit, daß durch die Zuſammenarbeit vieler 
das einzelne vollkommener geworden iſt. 

Konnte früher das Intereſſe des einzelnen am engen Kreiſe feines Berufes haften 
bleiben und volle Befriedigung finden, ſo wird ihm heute ein Genügen umfaſſenderer Art, 
wenn er ſich in die großen, weltenweiten Zuſammenhaͤnge einiebt, in die ihn auch die bes 
ſcheidenſte Arbeit hineinſtellt. Wenn ſich die Volkserziehung die Aufdeckung dieſer Zuſammen⸗ 
hänge, die phantaſie⸗ und gemütvolle Erfaſſung derſelben auch durch das Voltsſchulkind zum 
Ziele ſetzt, dann verliert das von übertriebenem Mißmut getränkte Wort vom „Maſchinen⸗ 
ſklaven“ feine Macht, und der „Sklave“ fühlt ſich als Herr der Maſchine, ſieht ſich mit⸗ 
ſitzen am ſauſenden Webſtuhl, der die Arbeit eines ganzen Volkes von ſich abfließen laͤßt. 
Dann erhält auch die Willensanſpannung des einzelnen ein höheres Ziel. Er begreift, 
daß Stählung feines Körpers, Vervollkommnung im Berufe, ſittliche Kraft und Starke 
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bei jedem einzelnen nicht nur Pflichten des Menſchen gegen ſich ſelbſt, ſondern auch voͤl⸗ 
kiſche Pflichten find. Die Erkenntnis der voͤlkiſchen Aufgabe wird auch die Erkenntnis der 
perfönlichen pflichten bringen; was von außen kommt, wandelt ſich in innere Kraft. 

Jede Reinigung und Verfeinerung des Beſten im Menſchen iſt ja überhaupt in der 
Regel das ungewollte und oft auch völlig unbewußt bleibende Ergebnis eines Kampfes um 
äußere Dinge. So iſt es beim einzelnen, ſo iſt es anch bei einem Volke. Nur im Wett⸗ 
bewerbe wachſen die Kräfte des einzelnen; nur wenn er ſich mit andern meſſen kann, ges 
winnt er die Antriebe zum Streben nach Steigerung feiner Fähigkeiten. So lernt auch ein 
ganzes Volk leichter, an ſeiner Vervollkommnung zu arbeiten, wenn es ſtets die Augen 
der andern auf ſich gerichtet weiß. Perſönlichkeitskultur, die Darſtellung des eigenen Weſens 
rein um ſeiner ſelbſt willen wird erſt auf einer beſtimmten Bildungsſtufe als Aufgabe und 
Lebenszweck empfunden. Für die größere Anzahl muß der Anſtoß von außen kommen; 
die Selbſtvervolllommnung muß als Mittel zu einem äußeren Zweck erſcheinen. 

So ſetzt die weltpolitiſche Lage unſeres Volkes der Volkserziehung ein neues Ziel und 
ſtellt ihr eine neue gewaltige Aufgabe. Dieſe Erziehung duldet kein Unterſcheiden zwiſchen 
Höheren und Niederen, wie es keinen Unterſchied unter Volksgenoſſen geben kann, wenn 
die große Stunde des Einſtehens für die Zukunft unſeres Volkes kommt. Im beſondern Maße 
aber iſt dieſe Erziehung Aufgabe der niedern Schule, der Volksſchule. Nicht nur deshalb, 
weil der einfache Mann der Verführung durch Volksfremde, unvoͤlkiſch Geſinnte am leich⸗ 
teſten unterliegt. Die Vermittelung einer großzügigen, weltpolitiſchen Anſchauung gibt der 
Erziehung der breiten Maſſen erſt jene Weite und Größe, die ihr ohne fie nur zu leicht fehlt. 
Durch dieſe Anſchauung erſt lernt der einfache Mann ſein eigenes Weſen, ſeine beſondere 
Art verſtehen. Was wir unter den Worten: Deutſche Kultur, deutſches Weſen zuſammen⸗ 
faſſen, geht dem Ungelehrten nur dann auf, wenn er ſie an fremder Kultur und fremdem 
Weſen meſſen gelernt hat. Der Gebildete, der Zögling höherer Schulen hat's leichter. Ihn 
führt der fremdſprachliche Unterricht mindeſtens durch zwei fremde Kulturgebiete hindurch. 
Für den Volksſchüler gibt es ſchlechterdings kein Unterrichtsfeld, auf dem er ähnliches ers 
leben und lernen könnte; für ihn iſt der Geographieunterricht das einzige Gebiet, auf 
dem er fein Volk mit fremden Völkern vergleichen lernt und zum Bewußtſein feiner 
beſonderen voͤlkiſchen Art kommt. Wenn er im Seographieunterrichte auf den Spuren 
ſeines Volles die Weiten der Welt durchwandert, dann lernt er erſt durch den Vergleich mit 
andern ermeſſen, worin die guten und ſchlechten Eigenſchaften ſeines Volkes zu ſuchen ſind; 
dabei erſt lernt er den Stolz auf den deutſchen Namen, da erſt kommt er zum vollen Ver⸗ 
ſtändnis feiner Art und zur reinen Höhe voͤlkiſchen Fühlens. Bon dieſer Wanderung wird 
auch das ſchlichteſte Gemüt heimbringen den lebendigen Antrieb zur Zuſammenfaſſung und 
Straffung der eigenen Kräfte, den Willen zur Strenge gegen ſich ſelbſt“). 

Erſt ein ſo erzogenes Geſchlecht bekommt die richtige innere Stellung zur Frage der 
körperlichen und geiſtigen Ertüchtigung, die jetzt noch etwas von außen her an die Jugend 
herangebracht werden muß. Erſt wenn einmal die Koloniſterungsarbeit des Reichs eine 


4) Es ſei hier auf Hauptmanns „Nationale Erdkunde“ [Verlag Friedr. Bull, Straßburg (El.)! 
hinge wieſen, wo der Verfaſſer in ſachkundiger und überzeugender Weiſe den völkiſchen Gebanken in 
den Mittelpunkt des geſamten erdkundlichen Unterrichts rückt. Den deutſchen Erziehern ſei dieſes 
Werk aufs angelegentlichſte empfohlen. Die Schriftleitung. 
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innere Angelegenheit aller fein wird, erſt wenn die Beſchaͤftigung mit all den Fragen, 
die ſich aus der Berührung mit fremden Raſſen da draußen ergeben, ein ſteter Antrieb fein 
wird, über die Lebensaufgaben und die Weſensart des eigenen Volkes nachzudenken, wird 
auch die Raſſenfrage bei uns ſelber in Fluß kommen. 

Welches dieſes große weltpolitiſche Ziel unſeres Volkes ſei? Noch iſt es nicht klar und 
mit dürren Worten zu umſchreiben. Von der gefchidren Benützung der Umſtände hängt es 
ab, wie weit es geſteckt werden darf. Sicher aber bedeutet es Macht, Herrſchaft. Sicher 
kann nicht für alle Zeiten die ſchon ſagenhaft gewordene „offene Tür“ das Ideal bleiben. 
Sicher iſt es eine große Koloniſationsaufgabe, wie ſte der Engländer vor ſich ſah und in 
immer kühner werdenden Strichen ſich vorzeichnet. 
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Bon Hauptmann a. O. Eduard Preuß, Ohlan 


Die Frage, um die es ſich hier handelt, tritt in ihrer vollen Bedeutung nur dann her⸗ 
vor, wenn fie in den Rahmen einer allgemeinen Betrachtung hineingeſtellt wird, — 
einer Betrachtung, die ſowohl die zur Entſcheldung drängenden Weltereigniſſe als auch 
die immer dringender werdende Löſung des ſozialen Problems in die Perſpektive rückt. 

In letzterer Beziehung iſt das Buch „Wenn ich der Kaiſer war“ von beſonderem In⸗ 
tereſſe. Das Buch Frymanns iſt ſicher das ernſte Werk eines ernſten Patrioten. Von einem 
univerſell umfaſſenden Standpunkte aus geſchrieben, gibt es eine Fulle von Anregung und 
nicht nur zum kritiſchen Nachdenken, ſondern auch zu einer ideenverknüpfenden Denkweiſe, 
die — anſtatt ſich in auseinandergehenden Einzelurteilen und Tages forderungen zu er⸗ 
ſchöͤpfen — mittelſt der Sammellinſe ſynthetiſch verbindender Ideen ein politiſches 
Gedanken ſyſtem und Seſamturteil formt. 

Aber einen Sedanken dieſes Urteils vermag ich mir nicht anzueignen. Frymann ſagt: 
„Der geiſtige Kampf den Maſſen gegenüber iſt und bleibt ein Wahn“ (Seite 4a). 

Was Frpmann mit dieſen Worten ſagt, iſt eine Aberzeugung, das heißt eine Behaup⸗ 
tung ohne Beweis, denn einen Beweis tritt er nicht an. Woher ſollte er ihn auch nehmen? 
Es gibt keinen ſolchen Beweis und zwar aus dem einfachen Srunde, weil in deutſchen 
Landen ein geiſtiger Kampf den Maſſen gegenüber noch gar nicht geführt worden iſt. 

Oder doch? — 

Wenn man ſich in Deutſchland über eines nicht klar iſt, ſo iſt es darüber, was unter 
„geiſtigem Kampf den Maſſen gegenüber“ zu verſtehen If. 

Ein glänzender Redner hat einmal geſagt, er habe durch feine öffentlichen Reden die 
Sozialdemokratie geiſtig überwunden. Dieſes Wort hat mich in Erſtaunen geſetzt. Wie! 
Durch die Reden eines einzigen Mannes, ſelbſt wenn ſie noch ſo glänzend und ſchlag⸗ 
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fertig waren, ſoll die Sozialdemokratie geiſtig überwunden fein? Welch ein Irrtum! Welche 
Vorſtellung von dem Weſen der Macht, die 4 Millionen in ihrem Bann halt! Zur rein 
derſtandes mäßigen Überwindung dieſer Macht bedarf es der Reden, der Vorträge und 
ſpſtematiſchen Belehrung durch Zehntauſende, die ſich als geiſtige Führer in den Dienſt 
einer planvollen Aufklärung ſtellen müßten. 

Doch mit dem bloßen Neben, mit der rein verſtandesmäßigen Arbeit iſt erſt das Alle r⸗ 
wenigſte getan! Mit bloßen Worten wird die Sozialdemokratie niemals überwunden 
werden, ſondern nur dann, wenn die aufklaͤrende Arbeit getragen und beſeelt If durch 
bie Beteiligung des ganzen inneren Wenſchen, das heißt durch die Mitarbeit elnes Tat⸗ 
willen, der Opfer zu bringen weiß. Unter dieſen Opfern ſind nicht nur finanzielle, nicht nur 
materielle, ſondern vor allem und in erſter Linie Opfer des Seiſtes und der Seele zu 
verſtehen, find Dinge zu verſtehen, die eine ganz andere und zehnmal höhere Opfer⸗ 
freubigteit fordern, als alles materielle Geben verlangt. Vorurteile opfern, tief eingefleifchte 
Vorurteile mit voller Entſchiedenheit und im Segenſatz dum umgebenden Standes milien 
weg werfen, ſich geiſtig und ſozial ſelbſtändig machen, ohne nach dem Munde der Leute 
und ihrem geringſchätzigen Urteil zu fragen — ſolches Geben und Opfern fordert eine ganz 
andere Bereitſchaft, als ro Mk. oder je nach dem Vermögen zoo bis roo00 Mk. zu geben. 

Dieſer opferbereite Tatwille darf ſich indeſſen uicht auf die geiſtigen Führer, nicht nur 
auf eine Minderheit beſchränken, ſondern muß im Herzen und im Bewußtſein ſämtlicher 
und aller leben, die ſich „gebildet“ nennen. Da aber entſtehen nun zwel ſchwerwiegende, 
bochbedeutſame Fragen: 

Haben wir in ben deutſchen Landen Zehntauſende, die fo vorgebildet, fo ers 
zogen und geſchult find, daß fie ſich als geiſtige Führer in den Dienſt einer ſozialen 
Aufklärung wirkungsvoll hineinzuſtellen vermögen? Iſt die Mehrzahl der ungeheuren 
Menge von Lehrern für den geiſtigen Kampf den Maſſen gegenüber wahrhaft und 
im höchſten Sinne vorbereitet! Iſt die ſehr große Zahl der aktiven, der Inaktiven 
und Neſerve⸗Offiziere fo vorbereitet, daß fie im Sinne des Idealismus, des Staats⸗ 
bärgertums und des Verſtändniſſes für die Volksſeele wirken kann! Iſt die nicht minder 
große Zahl der deutſchen Arbeitgeber, der größeren Landwirte, der Jabrilbeſitzer, Direk⸗ 
toren und Ingenieure geiſtig und ſeeliſch fo beſtellt, daß fie eine parteiloſe, ſtaatsmaͤnniſche 
and von idealem Drang beſeelte Aufklärung verbreiten können? 

Und zweitens: haben wir in den deutſchen Landen einen volkstümlichen Tatwillen bei 
allen oder auch nur bei der Mehrzahl derer, die ſich „gebildet“ nennen? 

Die erſte Frage kann nur mit einem glatten „Nein“ beantwortet werden. Weder 
in der Lehrererziehung noch in der Ofſtzierbildung noch in den Reihen der Arbeitgeber 
find die Bedingungen erfüllt, die unbedingte Vorausſetzung dafür ſind, daß Zehutau⸗ 
ſende von geiſtigen Führern wirkſam auf den Plan treten könnten. 

Aber auch die Antwort auf die zweite Frage ergibt ein nneingeſchränktes „Nein“. Es 
ſehilt uns Sebildeten zu dem in Rede ſtehenden Kampf an allen Enden: an geiſtiger 
Borbildung ebenſoſehe wie an ſeeliſchen Kräften. 

In ſeeliſcher Beziehung müſſen wir unſeren Bildungs⸗ und Kaſtenſtolz opfern, 
nicht minder unfere ſozlale Abhängigkelt von dem Munde der Leute, das heißt, 
unfere Abhangigkeit don dem konventionellen Vorurteil der ſogenannten „gebildeten“ 
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Maſſen, die alles knebeln, was groß, geſund und geradeaus gedacht iſt. Wir 
müſſen den Materialismus opfern, der unſer Tun und Denken auf Schritt und Tritt 
beſtimmt und uns jede Einganspforte zum Herzen des Volkes verſchließt. 

Zudem müſſen wir geiſtig derart an Deck und derart vorgebildet ſein, daß wir 
die Fragen, um die es ſich handelt, auch völlig beherrſchen. 

Woher aber ſollen wir dieſe opferbereiten Eigenſchaften, dieſe geiſtige Bildung be⸗ 
kommen? Erwa durch die Diktatur der Technik und der Naturwiſſenſchaften, die 
nicht nur das wirtſchaftliche Gebiet fehlerhafterweiſe ganz allein beherrſchen wollen, ſondern 
auch die Schule und die Religion, die Lebens⸗ und Weltanſchauung, kurz das ganze 
innere und äußere Leben unumſchränkt befimmen und regieren wollen. 

Ich möchte hier nicht falſch verſtanden werden: wir ehren die Erfolge, die uns Technik 
und Naturwiſſenſchaft gebracht haben und fortgeſetzt weiter bringen; wir ehren die Arbeits⸗ 
und Tatkraft der vergangenen Wirtſchaftsperiode. Aber wir empfinden und erkennen mit 
voller Klarheit, deß wir in bezug auf Geiſteswiſſenſchaften und Religion, nich: minder in 
bezug auf Ethik und idealiſtiſche Weltanſchauung ſowie in bezug auf Staatsbewußtſein 
derart rückwärts find, daß die Behauptung der errungenen materiellen Erfolge, die 
Behauptung der wirtſchaftlichen und politiſchen Machtſtellung in Frage geſtellt iſt. 

Hiermit kommen wir auf das Gebiet der Weltereig niſſe. Das Ergebnis derſelben 
iſt, daß wir mit derſelben Naturnotwendigkeit, mit der wir uns durch Krieg von 
der Fremdherrſchaft befreit und uns durch Krieg aus der Zerriſſenheit geeint haben, 
uns durch Krieg die erſt halb erreichte Weltſtellung und Weltgeltung erobern 
mſüſſen. 

Wie in der inneren Politik die Rüſtung zum Kampf den Maſſen gegenüber auſ dem 
Gebiet des Geiſtes und der Seele liegt, wie hier der Erfolg bedingt wird durch eine Wieder⸗ 
geburt und Regeneration, die von innen heraus ſtattfinden muß, ſo liegt auch in der 
äußeren Politik die Rüſtung zum Kampf den Weltereigniſſen gegenüber auf dem Gebiet 
des Idealismus, der hohen Lebensanſchauung, der vertieften Religion und 
ihrer inneren Kräfte. Nur dieſe ſind es, mit denen wir das Errungene behaupten und 
die zur Lebenserifteng notwendig gewordene Weltmacht erringen können. 

Das mag vielen parador erſcheinen, nämlich denjenigen, die vom Standpunkt der 
Techuik und Naturwiſſenſchaft aus urteilen und infolgedeſſen der Meinung find, daß 
die auf dem Schlachtfeld entſcheidenden Kräfte lediglich realer und materieller Natur 
wären. Recht hat dieſer Standpunkt nur inſofern, als man heute nicht mit Vorder⸗ 
ladern gegen Schnellfeuergewehre kämpfen kann, und inſofern, als die Truppenzahl 
nicht un verhältnismäßig Heiner fein darf, als die des Gegners. Nun find aber alle mo⸗ 
dernen Heere in bezug auf Zahl und techniſche Rüſtungsmittel gleichwertig, dagegen 
unterſcheiden ſie ſich in bezug auf die in ihnen inveſtierten geiſtigen und ſeeliſchen 
Kräfte. Und dazu kommt der enorm wichtige Umſtand, daß die ſtttlich⸗intellektuellen 
Momente die Hauptfaktoren des Sieges ſind!! Aber dieſen Punkt herrſcht nicht 
der geringſte Zweifel. Der Geiſt des Feldherrn und die moraliſchen Eigenſchaften der 
Truppe ſind ſo hohe Werte, daß ſie imſtande ſind, alles über den Haufen zu 
werfen, was die Zahlenerempel und das rechnende Kalkül des nackt verſtandes mäßig 
rechnenden Heeresleiters glaubt herausrechnen zu dürfen. 
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Ein weiterer Irrtum des naturwiſſenſchaftlichen Standpunktes iſt der, daß 
man der Meinung «ft, die geiſtigen Gaben des Feldherrn müßten lediglich auf die Be; 
herrſchung der ſtrategiſchen Aufgaben elngeſtellt ſein. Daß ſtrategiſche Begabung einen 
Hauptfaktor bildet, iſt ſelbſtverſtaͤndlich; daß fie aber allein nicht ausreicht, iſt bei näherer 
Betrachtung ebenfo felbfiverfiändlih. Wie in Wirken des Staats mannes die Kunſt der 
pſychologiſchen Behandlung eine große Rolle ſpielt, ſo auch im Wirken des Feld⸗ 
herrn. Die ſchwierigſten Aufgaben der Staatskunſt hat Bismarck nur dadurch loͤſen 
konnen, daß er ein Meiſter war in der Verwertung der argumenta ad ho mine m (;. B 
gegenüber König Ludwig II. in dem pſychologiſchen Muſterſtück des im November 1870 
von Verſailles aus an den König geſchriebenen Briefes über die Errichtung des deutſchen 
Kaiſertums“) und dadurch, daß er ein Meiſter war in der Erkenntnis der Empfindungen, 
von denen die franzöſiſche und die deutſche Volksſeele bewegt wird (z. B. gegenüber den 
deutſchen Vollsſtämmen in der Frage, ob der Oberherr des Deutſchen Reiches den 
Titel „Kaiſer“ oder „König“ führen ſolle, wobei Bismarck hervorhebt, daß der Oberherr 
als „Kaiſer“ der Landsmann, als „König“ dagegen der den Empfindungen der Volks⸗ 
ſtaͤmme unbequeme Nachbar fein würde ). In bezug auf dieſe bayeriſchen Verhand⸗ 
lungen über die Kaiſerfrage hat Bismarck geſagt: „Dabei konnte ich die Diplomatie nicht 
gebrauchen.“ So kann auch der Feldherr oft und gerade in den ſchwierigſten Lagen die 
Strategie nicht gebrauchen. Das lehren ebenfalls hochintereſſante Beiſpiele der Welt⸗ 
geſchichte. Sehen wir uns ſolche an. 

Hannibal war ebenſoſehr Pſychologe und Menfhentenner und Volksſeelen⸗ 
kenner wie Stratege. Mommſen fagt von ihm: „Den Charakter der Gegner ſtudierte er 
mit beiſpielloſer Sorgfalt.... Welche Macht er über Menſchen beſaß, beweiſt feine 
unvergleichliche Gewalt über fein buntgemiſchtes und vielſprachiges Heer, das 
in den ſchlimmſten Zeiten niemals gegen ihn gemeutert hat“ (Römiſche Geſchichte Bd. I, 
Seite 569. Sechſte Auflage). Jeden Feldzugsplan entwarf Hannibal mit Berückſichtigung 
der Individualität des gegneriſchen Feldherrn (Bd. I, S. 596). Und in der⸗ 
ſelben Weiſe verfuhr er unmittelbar vor der Schlacht in feinen Anordnungen und Erwaͤ⸗ 
gungen. Als er das Po⸗Tal nach dem Übergang über die Alpen erreicht hatte, ſtand ihm, 
da Scipio in einem Reitergefecht geſchlagen und verwundet war, der Konſul Tiberius 
Sempronius gegenüber. „Hannibal kannte den Mann“ (Bd. I, S. 588590). 
Er reizte ihn unaufhörlich zum Kampf ſowohl durch Plünderung der umliegenden Dörfer 
wie dadurch, daß er dem ruhmgierigen Römer den ſcheinbaren Sieg eines Reitergefechts 
ließ. Bald darauf kam es zur Schlacht an der Trebia, und die roͤmiſche Niederlage ges 
ſtattete dem genialen Karthager, den Aufſtand im ganzen Keltenlande Norditaliens zu 
organifieren und ſich dadurch einen keltiſchen Zuzug von 60000 Fußſoldaten und 4000 
Reitern zu verſchaffen. In gleicher Weiſe reizte Hannibal, als er die ſchwierigen Eng⸗ 
päſſe des Apennin und die ſumpfigen Niederungen zwiſchen dem Serchio und dem Arno 
weitab vom Feinde durchſchritten hatte, den durch Umſchmeichelung der Volksgunſt empor⸗ 
gekommenen Konſul Flaminius, der ſich für ein militaͤriſches Genie hielt und den beute⸗ 


*) 9. Bismarck, „Sedanken und Erinnerungen“, Bd. 1, S. 353; Bd. 11, S. 118. 
) 5. Bismarck, „Gedanken und Erinnerungen“, in dem an König Ludwig 11. gerichteten 
Kaiſerbrief, Bd. 1, S. 353. 
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luſtigen Volksſcharen in feinem Lager reiche Beute verſprochen hatte. Hannibal kannte 
auch dieſen Mann. „Weit entfernt ihn anzugreifen, marſchierte er an ihm vorbei und 
ließ durch die Kelten, die das plündern gründlich verſtanden, und durch die ſahlreiche Reis 
terei die Landſchaſt ringsumher branbſchatzen. Die Klagen und die Erbitterung der 
Menge, die ſich mußten ausplänbern laſſen unter den Augen des Helden, der fie 
m bereichern verſprochenz das Bezeigen des Feindes, daß er ihm weder die Macht 
noch den Entſchluß zutraue, vor der Ankunft ſeines Kollegen etwas zu unternehmen, 
mußten einen ſolchen Mann beſtimmen, fein ſtrategiſches Genie zu entwickeln... Nie 
iR ein Plan vollſtändiger gelungen“ (Bd. I, S. 593595). Es kam zur roͤmiſchen Nieder⸗ 
lage am Traſimeniſchen See: ganz Etrurien und der Weg nach Rom ſtanden dem genialen 
Karthager offen. 

Hannibal aber war nicht nur Pſychologe, ſondern zugleich bedeutender Staats⸗ 
mann, und ſein grandioſer Plan gegen Rom gründete ſich in letzter Linie nicht auf mili⸗ 
taͤriſche, ſondern auf politiſche Erwägungen. „Aus dieſer Einſicht floſſen die beiden 
Srundgedanken, die Hannibals ganze Handlungsweiſe in Italien beſtimmt haben: 
den Krieg mit ſtetem Wechſel des Operationsplans und des Schauplatzes (d. h. in uns 
erwarteten plötzlichen Schlägen) zu führen, die Beendigung desſelben aber nicht von 
milltärifchen Erfolgen, ſondern von den politiſchen, von der allmählichen Lockerung 
und der endlichen Sprengung der italiſchen Eidgenoſſenſchaft zu erwarten“ 
(Bd. I, S. 591592). Mit anderen Worten: Hannibal wußte, daß er Rom nur dadurch 
niederringen konnte, daß er das von Rom aufgerichtete zyklopiſche Mauerwerk der latiniſchen 
und griechiſchen Stadtkolonien in Mittels und Unteritalien Stein um Stein politiſch zer⸗ 
trümmerte. Als ihm dies nicht gelang und alle Hoffnung verſunken war, fügte er ſich, 
ſtatt das Unmögliche flarrfinnig zu verfolgen, mit unvergleichlichem Seelenadel in das 
Unvermeidliche. Nach der Schlacht bei Zama hatten Scipio und Hannibal über die 
Friedens bedingungen und über das Schickſal der Stadt Karthago zu entſcheiden. Die „Ver⸗ 
biſſen heit und der „Dorfſchulzenverſtand“ der rachſüchtigen roͤmiſchen Spießbürger wollten 
den Untergang und bie Zerſtörung der Stadt. „Scipio dachte anders, und wir haben 
keinen Grund und alſo kein Recht anzunehmen, daß in dieſem Fall die gemeinen Motive 
ben Römer beſtimmten, und nicht die adligen und hochſinnigen, die auch in feinem 
Charakter lagen ... Es iſt viel wahrſcheinlicher, daß die beiden großen Feldherrn, 
bei denen jetzt auch die politiſche Entſcheldung ſtanb, den Frieden, wie er war, boten und 
annahmen, um dort der ungeſtümen Nachſucht der Sieger, hier der Hartnäckigkeit und 
dem Underſtaud der Aberwundenen gerechte und verfiändige Schranken zu ſetzen; der 
Seelenabel und die ſtaatsmänniſche Begabung der hohen Gegner zeigt ſich nicht 
minder in Hannibals großartiger Fügung in das Unvermeidliche, als in Sclpios 
weiſem Zurücktreten von dem Aberflüſſigen und Schmählichen des Sieges“ (Bd. I, S. 658). 

Hier haben wir an weltgeſchichtlichen Beiſpielen den klaren und deutlichſten Beweis, 
daß der große Feldherr ſehr viel mehr ſein muß als bloßer Stratege: er muß zugleich 
Mycheloge, Staatd mann und ein Mann von höͤchſter Lebens- und Weltanſchauung fein. 

Aber das eigentliche Thema branche ich jetzt nicht mehr viel zu ſagen; denn wir haben 
im Laufe der allgemeinen Betrachtung alle prämiſſen des beſonderen Falles behandelt 
und brauchen nur noch die Schlußfolgerung in ziehen. 
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Wenn es richtig iſt, daß der geiſtige Kampf den Maſſen gegenüber nur durch ſeeliſche 
Regeneration und durch gelſtig hochſtehende Führer erfolgreich durchgeſetzt werden 
kann; wenn es richtig iſt, daß wir den Weltereigniſſen gegenüber in einen ſchweren 
Kampf gehen werden, in dem nur derjenige Feldherr beſtehen kann, der eine Kapazität 
mit univerſalem Können iſt: dann iſt es klar und offenbar, daß die jetzige Vorbildung 
der Seneralſtabsoffiziere und die jetzige Vorbildung der Truppe noffiziere nicht 
uur nicht, ſondern ſogar bei weitem nicht genügt. 

Denn einmal iſt die Kriegsakademie nicht mehr ein Inſtitut für Univerfals ſondern 
für Spezialbildung; fie legt Ihe Hauptgewicht auf die Ausbildung in der Seneralſtabs⸗ 
technik; den umfaſſenden Charakter, den Scharnhorſt feiner auf philoſophiſcher Baſts 
begründeten „Allgemeinen Kriegsſchule“ gab, hat fie verloren. 

Zum andern gibt die Kriegs ſchule den Fähnrichen nichts weiter als ein Kompendium 
der militäriſchen Elementarlehre; fie iſt erſt recht ein Spezial⸗JInſtitut und 
ſchneidet den Faden der geiſtes wiſſenſchaftlichen Fortbildung wie mit einem Meſſer ab. 

Der Einſeitigkeit dieſer rein militärtechniſchen Bildung kann nur dadurch abgeholfen 
werden, daß ſowohl die Offiziere der Kriegsakademie wie auch die Truppenoffiziere (gleich⸗ 
gültig, ob fie das Abiturienteneramen gemacht haben oder nicht) mit dem Seiſte der 
Univerſität in Verbindung gebracht werden, denn dieſer Seiſt iſt in feinem tiefſten Beten 
der Seiſt des Idealismas, der Univerſalität und der ſeeliſchen Demut, die ſich 
bewußt iſt, daß menſchliches Können und Wiſſen der abſolnten Unbegreiflichkeit des Soͤtt⸗ 
lichen gegenüber ein Nichts bedeutet. On gleichſt dem Seiſt, den du begreift, nicht 
mie!“ 

Die geiftige und ſeeliſche Demut iſt der Urſprung und der Anfang aller Religloſität, 
der innerſte Keim des ſozialen Tatwillens und der Antrieb zu verantwortlicher 
geiſtiger Fäͤhrerſchaft. 

Dieſen Seiſt pflegen heißt nichts anderes, als den Seiſt der inneren Diſziplin pflegen, 
derjenigen Difziplin, die den Kern und das Weſen alles einheitlichen milltaͤriſchen und 
ſtaatlichen Zuſammenhanges bildet, während die äußere mechaniſche Dlfitplin die zwar 
notwendige, aber nur äußere Form bedeutet. 

Seien wir eingedenk des im hoͤchſten Grabe beherzigenswerten Wortes, das Frymann 
an einer Stelle feines Buches ſagt: „Sich der Erziehung der Erzieher widmen, 
das iſt eine Aufgabe des Schweißes der Edelſten wert.“ 
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Nationale Jugendpflege 
Von Dr. E. Claus uitzer, Kgl. Seminar⸗Direktor in Kiel 


Als vor bald drei Jahren die Jugendpflege in ihrer jetzigen Form in das Leben gerufen 
wurde, glaubte man allgemein, ſie fern von Parteibeſtrebungen politiſcher und religiöfer 
Art geſtalten zu können. Man hoffte in ihr ein Gebiet zu beſitzen, auf dem ſich alle Partei⸗ 
richtungen zu gemeinſamer Arbeit zuſammenfinden, auf dem namentlich die politiſchen 
Gegenſätze ſchweigen würden. Denn eins der ſchlimmſten Gifte iſt es, die Jugend mit 
parteipolitiſcher Nahrung verſehen zu wollen. In religiöſer Hinſicht haben ſich dieſe Erwar⸗ 
tungen im großen Ganzen erfüllt Der Monis mus iſt, mit Ausnahme dort, wo er ſich mit 
der Sozialdemokratie verbünde va: icht ſonderlich hervorgetreten, und daß ein Teil der 
Jugendpflege konfeſſtonellen Charakter trägt, wird nur jemand tadeln, dem die jahrzehnte⸗ 
lange umfaſſende und erfolgreiche Jugendpflege der chriſtlichen Kirchen unbekannt iſt, oder 
der das Chriſtentum ablehnt. Anders geſtaltet ſich jedoch die parteipolitiſche Faͤrbung der 
Jugendpflege. Sorgfältig, mitunter geradezu ängftlich vermied man auf bürgerlicher Seite 
alles, was irgendwie nach Partei ausſah oder als Gegenſatz zu einer politiſchen Partei ge⸗ 
deutet werden konnte. Allerdings wurde ſchon häufig und in beſtimmter Weiſe darauf 
hingewieſen, daß, wenn die Rede davon war, Parteigegenſätze zu vermeiden, es ſich hierbei 
nur um die ſtaatserhaltenden Parteien handeln könne. Trotzdem iſt noch vielfach den ſtaats⸗ 
feindlichen Parteien, mit denen ſich auch bei der Jugendpflege moniſtiſche Beſtrebungen ver; 
bunden hatten, die Hand zu einem gemeinſamen Arbeitsfeld geboten worden, das einzig 
und allein der Jugend dienen ſollte. 

Der Gegner hat es anders gewollt! Er hat die ihm gebotene Hand des Friedens nicht 
nur beſtimmt, ſondern ſchroff und höhniſch abgewieſen. Zwar ließ ſich nach Meinung der Sach⸗ 
kenner kaum etwas anderes erwarten, aber der Verſuch einer Ver ſtaͤndigung war richtig 
und unerläßlich. Die Gegner haben im Gegenſatz zu der als bürgerlich bezeichneten Jugend⸗ 
pflege ausdrücklich eine proletariſche Jugendpflege proklamiert. Sie wollen bewußter weiſe 
in proletariſchem Geiſte wirken und mit Hilfe einer ſolchen Jugendpflege ſich einen uns 
bedingt zuverläſſigen Nachwuchs ſichern und heranziehen. Nur mangelhafte Sachkenntnis 
oder bewußtes Nichtſehenwollen kann dies ableugnen !“) Was das aber heißt, die Jugend⸗ 
lichen im ſozialdemokratiſch⸗vaterlandsfeindlichen Sinn ſyſtematiſch zu erziehen, ergibt 
eine einfache Berechnung, daß von den jährlich neu hinzukommenden 8— 900000 Jugend⸗ 
lichen mindeſtens zwei Drittel durch ihre Beſchaͤftigung in Fabriken, Werkſtätten, beim 
Bau, beim Transport uſw. ſich gar nicht dem ſozialdemokratiſchen Einfluſſe entziehen kann. 
Dieſe Tatſachen erbringen aber den zwingenden Beweis für die Notwendigkeit einer 
nationalen Jugendpflege, und auch ſtaatlicherſeits iſt man dazu übergegangen, ausdrücklich 
von einer vaterlandiſchen Jugendpflege zu ſprechen, wie dies ſeit Jahresfriſt die Erlaſſe 
des preußiſchen Unterrichtsminiſters tun. 

Manchem wird es eigentümlich dünken, daß 1. die Notwendigkeit einer nationalen 
Jugendpflege erſt erwieſen werden muß: denn eigentlich ſollte der nationale Charakter doch 


*) Man leſe nur einmal regelmäßig die ſozialdemokratiſche Zeitſchrift „Arbeiter⸗Jugend“, ferner 
die vom ſtaatserhaltenden Standpunkt aus verfaßten Schriften: Ilgenſtein, die Gedankenwelt der 
modernen Arbeiterjugend, 2,60 M.; Lützen, die ſozialdemokratiſche Jugendbewegung, o, 20 M. 
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ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung fein. Noch eigentümlicher iſt es, daß fie bisher nur von 
einem geringen Teil der Nation getragen und gefördert wird: in der Hauptſache geſchieht 
es durch die ſo oft hilfsbereite Lehrerſchaft, die Kirche, die Offiziere und die Mitglieder der 
Turnvereine! Darum müſſen wir jetzt nicht bloß darauf eingehen, daß die nationale Jugend⸗ 
pflege die gefamte Jugend des deutſchen Volkes umfaſſen und daß ſie einen die nationalen 
Suter hochhaltenden und fördernden In halt haben ſoll, ſondern auch, daß als Schutzherr 
die geſamte Natiou dahinter ſteht. 

2. Alſo die geſamte Jugend ſoll umfaßt werden! Ein Teil von ihr — 5 bis allerhoͤch⸗ 
ſtens 10 Proz. — tritt nach Beendigung der Schulpflicht noch nicht in das praktiſche Leben, 
ſondern beſucht Höhere Schulen, Erziehungsanſtalten u. dgl. Da fie unter erziehlichem Ein⸗ 
fluß ſtehen und die Jugendpflege ein viel zu junges Unternehmen iſt, um gleich auf allen 
Sebieten mit ihrer Tätigkeit einſetzen zu können, ſo werden wir uns im allgemeinen mit ihnen 
— wenigſtens vorläufig — nicht zu befchäftigen brauchen. Die Notwendigkeit indes, die 
Jugend der höheren Stände in die Jugendpflege einzugliedern und fie mit andern Volks⸗ 
ſchichten in enge Verbindung zu bringen, bleibt im nationalen Intereſſe beſtehen. Nicht 
bloß die höheren Stände ſollen die große Maſſe des Volkes kennen lernen, ſondern mehr 
noch ſoll letztere ſehen und es verſtehen lernen, daß gerade in den höheren Ständen Kräfte 
wohnen, die für das Volkswohl unerläßliche Vorausſetzung und unentbehrlich find. Der 
überwiegende Teil der nachſchulpflichtigen Jugend beſucht dagegen die Fortbildungsſchule. 
HM fie überall, vor allem als Pflichtfortbildungsſchule durchgeführt, fo kann fie zu einem 
hervorragenden, wenn nicht zu dem entſcheidenden Erziehungsfaktor werden. Wie fie als 
ſolche auszugeſtalten und auszunutzen iſt, muß hier als zu weit führend, und da die Mei⸗ 
nungen darüber nur teilweiſe geklärt ſind, beiſeite gelaſſen werden. Nur eins ſei erwähnt, 
daß die vielfach, vielleicht zumeiſt herrſchende Meinung, die Fortbildungsſchule ſei eine 
reine Berufs⸗, nicht eine Erziehungsanſtalt, dann unhaltbar iſt: man muß und kann auch 
beides miteinander verbinden. Jedoch, welche Schule auch in der Zeit nach dem 14. Lebens⸗ 
jahre beſucht werde, — daß fie einen nationalen Charakter trage, iſt ſelbſtverſtaͤndlich! Zwar 
meint man vielfach, ein ſolcher fehle dem humaniſtiſchen Gymnaſtum — es iſt dies ein 
Irrtum! Gerade die Antike kann für eine deutſch⸗ nationale Bildung ſehr wohl ausgenutzt 
werden: welch reiches deutſches Geiſtesleben hat ſich zur Zeit der Renaiſſance und des Klaſ⸗ 
ſizismus gerade auf der Antike aufgebaut. Am unverſtändlichſten If es aber, wenn der natio⸗ 
nale Charakter unſerer Schule überhaupt abgelehnt wird, ſei es — und dies iſt gar nicht 
felten —, daß man ſich förmlich feines Deutſchtums ſchämt, ſei es, daß man aus falfcher 
Rückſichtnahme und Angſtlichkeit, jemandem zu nahe zu treten, das Vaterland gering achtet 
und zurückſetzt, ſei es, daß man in international⸗ſozialiſtiſcher Verbrüderung fein Ideal 
ſucht. Man will eben nicht für unmodern gelten und vermeidet daher zuzugeſtehen oder gar 
zu betonen, daß man national denkt. Parteipolitik gehört nicht in die Schule, hört man 
oft, und dieſe Anſicht iſt, wie wir ſchon andeuteten, auch nur zu billigen. Falſch iſt es, wenn 
aber dadurch ausgeſchloſſen werden ſoll, daß die Schule einen nationalen Charakter trägt. 
Das Ausland kann uns in dieſer Hinſicht nur vorbildlich ſein, wo man oft beſſer als in 
Dentſchland weiß, welche Kräfte im nationalen Gedanken ſchlummern. 

Solange nun die Schule nach dem 14. Lebensjahre — vorläufig — nur einen geringen 
Lell der Jugendlichen in ihre Pflege nimmt, ſo wird der nationale Charakter der Jugend⸗ 
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pflege darin beſtehen, daß fie alle Stände, und was ja ſchon ſelbſtverſtaͤndlich iſt, beide Ges 
ſchlechter umfaßt. Das Hervortreten der Fran in den letzten zwei bis drei Jahrzehnten 
hat vielfach Bedenken erregt. Selbſt die weiblichen Bildungsbeſtrebungen erfahren merk 
würdigerweiſe noch heute Widerſpruch, während — was allerdings nur den Fachleuten bes 
kannt iſt — ausgezeichnete, wenn auch in den landläufigen Lehrbüchern der Erziehung nicht 
immer genannte Pädagogen ſich eingehend gerade Aber eine umfaſſende Bildung des weib⸗ 
lichen Seſchlechtes nicht bloß aus individuellen, ſondern auch aus ſozialen Gründen geäußert 
haben. Daß ſich aber die Jugendpflege auch mit dem weiblichen Seſchlecht beſchäftigt, iſt aus 
nationalen Gründen nötig. Es find körperlich tüchtige, von hoher ſtttlicher Seſinnung 
beſeelte Mädchen zu bilden, die einem kräftigen Geſchlecht das Leben geben können und es 
in Einfachheit, pflichttreue und Vaterlandsliebe groß ziehen. Wer die foglalen Verbältnifte 
der unteren Stände kennt, und wer weiß, daß in den hoͤheren Ständen der Mann durch 
amtliche und ſich hieraus ergebende allgemein⸗ſoziale Aufgaben in Ehrenaͤmtern und ges 
meinnützigen Vereinigungen nur wenig ſich der Familie und dem heranwachſenden Se⸗ 
ſchlecht widmen kann, — der weiß, welch ungeheure Verantwortung jetzt und in den kom⸗ 
menden Zeiten auf der Frau liegt. Ihe fällt ein weſentlicher Teil der Aufgabe zu, die der 
Jugendpflege überhaupt geſtellt iſt, nämlich ein körperlich, geiſtig und ſittlich tüch⸗ 
tiges Seſchlecht heranzuziehen, das fähig iſt, der Väter Erbe nicht bloß 
zu erhalten, ſondern zu fördern und weiterzuführen. 

Damit kommen wir zu der Forderung zurück, daß die nationale Jugendpfiege alle Stande 
umfaſſen ſoll und muß. Eine Reihe großer und teilweiſe bedenklicher Scheidelinien gehen 
durch unſer deutſches Volk. Der zu einer mehr oder minder feſten Einheit zuſammen⸗ 
geſchloſſene Adel der Geburt, des Beſitzes und des Seiſtes ſondert ſich unverkennbar von 
der großen Maſſe ab, und es iſt eine entſchiedene Notwendigkeit, daß ihr in ihm Führer ge⸗ 
geben ſind, die bei richtiger Erfaſſung der Aufgabe nicht aus Selbſtzweck, ſondern für das 
Allgemeinwohl ſich aufopfern. Dieſe Abſonderung hat indes keine weſentliche und auch 
nur ſelten eine ſchaͤdigende Wirkung. Weil klaffender, für die nächſte Zeit ſo ziemlich un⸗ 
überbrädbar und auf die Dauer zum ſchweren Verhängnis iſt die Scheidung in eine bürger⸗ 
liche und eine proletariſche Seſellſchaft. So ſehr erſtere immer wieder den Segenſatz zu 
mildern, verringern und ganz aufzuheben ſucht, fo ſehr zerſtoͤrt letztere unermüdlich und 
brutal alle Mbergänge und Verbindungen. Aus einer urſprünglich für ihre ſoziale Hebung 
kaͤmpfenden Intereſſengemeinſchaft, welche das Proletatiertum Aberwinden wollte, iſt eine 
Senoſſenſchaft mit dem Anſpruch auf Macht entſtanden, die mit einem für uns wenig vers 
ſtaͤndlichem Stolz ſich geflüſſentlich als Proletariat bezeichnet und ihre Anhänger zum Haß 
gegen die bürgerliche Seſellſchaft aufreizt. Eine weitere Scheidung des deutſchen Volkes iſt 
die in die Bekenner des Chriſtentums, in deſſen Bekaͤmpfer und endlich in die große Menge 
der religiös Sleichgültigen. Den letzten beiden Gruppen gegenüber bedeutet die Scheidung 
der chriſtlichen Religion in Konfeſſionen nur recht wenig. Das gleiche dürfte auch Hinfichrlich 
der Jugendpflege von den anderen Scheidelinien in unſerem Volk gelten. Vaterland und 
Chriſtentum find für das deutſche Volkstum eng verbundene Begriffe. Darum kommt der 
nationale Gedanke der Jugendpflege auch hierin zum Ausdruck, daß das Bekenntnis zum 
Ehriftentum oder wenigſtens zu einer offenbarten Religion, ſofern nicht ausdrücklich aus⸗ 
geſprochen, fo doch ſtillſchweigend auerkannte und ſelbſtverſtändliche Voransſetzung If. 
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Der Widerſpruch gegen die chriſtliche Religion dagegen IE mit Weltbürgertum, nationaler 
Gleichgaltigkeit und internationaler Berbrüderung gegen das Vaterland meiſt recht eng 
verbunden. Deshalb möge die Jugendpflege die durch Stellungnahme zur Religion vers 
urſachte Scheidung im nationalen Intereſſe verringern und ͤberwinden helfen. Damit ſoll 
aber nicht der VBerwiſchung der konfeſſionellen Segenſäͤtze das Wort geredet werden; hier 
wäre allerdings mehr das Einigende als das Trennende zu betonen. Die Kinder der höheren 
Stande einzugliedern, dürfte noch am wenigſten Schwierigkeiten machen. Haben die Eltern 
erſt einmal die nationale Notwendigkeit der Jugendpflege erkannt, ſo wird der Entſchluß 
nicht allzuſchwer fallen, ihre Kinder mit denen des Volles ſich gemeinſam betätigen zu laſſen. 
Borausſetzung iſt allerdings, daß die Arbeiterjugend nicht fo maßlos verhetzt iſt, wie das 
leider jetzt häufig der Fall iſt. Trotzdem bleibt die Eingliederung der Kinder höherer Stände 
dringend erforderlich. Richt bloß wegen des gegenſeitigen Kennenlernens und der daraus 
entſprechenden Wertſchätzung, vielmehr haben die höheren Stände hierbei um des Vater⸗ 
landes willen gerabezu eine Miffion zu erfüllen gegenüber dem irregeleiteten Nachwuchs 
des — um ben häßlichen Namen zu gebrauchen — Proletariates. Am ſchwierigſten wird es 
natitlich fein, gerade dieſen für die Zwecke einer nationalen Ingendpflege zu bekommen. 

Die vaterlandiſche Jugendpfiege will nicht, wie unſere Gegner fo oft behaupten und wie 
unfere Freunde mitunter glauben, ein Hilfsmittel zur Bekämpfung der ſtaats feindlichen 
Elemente fein. Sie will eine rein aufbauende Tätigkeit ausüben und der Jugend um deren 
ſelbſt und des Vaterlandes willen dienen. Hierbei muß fie ſelbſtverſtändlich alle Hinderniſſe 
Befeitigen, darum naturgemäß auch die vom Gegner bereiteten Hemmniſſe, — das alles 
aber nicht als Selbſtzweck, ſondern als Mittel zum Zweck, um freie Bahn zu haben: wir 
dammen ja auch den Strom ein, der unfer Beſitztum bedroht! Unſere Arbeiterjugend 
kommt vorläufig nur in begrenzter Anzahl zu den Veranſtaltungen der auf vaterländiſchem 
Soden ſtehenden Jugendpflege. Es wäre ein ſchlimmer Selbſtbetrug und eine verhaͤngnis⸗ 
volle Selbſtberuhigung, wollte man ſich dies nicht zugeben und es verſchweigen. Noch 
ſehlimmer wäre die Selbſttänſchung, wurde man ſich verhehlen, daß jene Jugend nicht bloß 
naht kommt, ſondern nicht kommen darf, da die ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſationen 
dies in allen Orten verhindern. Hier kann es nicht erörtert werden, welch Terrorismus 
ſeitens det Staatsgegner ausgeübt wird. Unſere Jugendpfleger, namentlich in den Fabrik⸗ 
ſtͤdten, wiſſen aus eigenſter Erfahrung, wie groß die Verhetzung der jugendlichen Aemente 
i, die dann — mit Schmerz muß es feſtgeſtellt werden — durch allerhand kleinliche und 
haßuche Mittel die Veranſtaltungen der vaterländiſchen Ingendpftege flören und hindern 
wollen, ja ſelbſt vor Zügellsfigfeiten und Noheiten ihr gegenüber nicht zurüͤckſchrecken! So 
wird die Heranziehung aller Volkskreiſe, vor allem ber niederen, ein großes, man kann 
wohl ruhig ſagen, das größte und ſchwierigſte Problem der Jugendpflege. Hier läßt ſich 
kein Univerſalmittel und keine Patentlöſung geben, bier hängt alles von den Perſönlich⸗ 
teiten ab, die in den Dienſt der Jugendpflege treten. Im Schul⸗ und Erzlehungs weſen iſt 
die Perſonlichkeit von entſcheidender Bedentung, — die Jugendpflege ſteht und fällt mit 
de. Soll fie wirklich in Fluß kommen, ſo muß ein perfänliches Verhaltnis zwiſchen den Jugend⸗ 
Ben und Iheen Pflegern geſchaffen werden, — jene müſſen ſich an ihnen aufrichten und 
für fie durchs Jener gehen. Bon allen im Leben gebrachten Opfern find die perfänlichen 
ſicherlich die größten und entſagungsvoliſten. Darum wird die Arbeit von Perfon zu Perſon 
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zu einer nationalen Tat! Denn die abſeits der Nation Stehenden für ſie zu gewinnen und 
dauernd au fie zu ketten, gehört ſicherlich zu den bedeutungsvollſten Leiſtungen der Gegenwart! 

3. Die nationale Jugendpflege ſoll alſo die geſamte Nation umfaſſen; ſie ſoll aber auch 
einen Inhalt haben, der die nationalen Güter hochhält und fordert. Wie das zu machen iſt, 
kann hier als zu weit führend, nicht geſchildert werden ). Auch iſt noch vieles im Werden. 
Nur einiges fei angedeutet. Die körperliche Jugendpflege fordere das deutſche Turnen, 
aber nicht ausländifchen Sport. Jahn rechnete das Spiel zum Turnen. So wollen auch wir 
es eifrig pflegen. Jedoch nicht einſeitig und um einen Rekord zu ſchlagen, ſondern um eine 
koͤrperlich tuͤchtiges und ſchöͤnes Geflecht zu erziehen. Wir haben jetzt das Gemeinturnen, 
welches alle Zöglinge gleihmäßig bis zu einem, von jedem erreichbaren Ziele fördern will, 
und das feinen Zweck nicht in der Erreichung beſtimmter Leiſtungen ſieht, ſondern dieſe 
Leiſtungen in den Dienſt von Phyſiologie und Hygiene ſtellt. Wenn das von allen mit 
Ausnahme der Kranken und Gebrechlichen geleiſtet wird, ſo wollen wir doch auch die ſo⸗ 
genannten Sipfelleiſtungen, d. h. die Erzielung außerordentlicher turneriſcher Fertigkeiten, 
die unverdienterweiſe zum Teil bekämpft werden, bei denen fördern, die eine beſondere 
Anlage dafür haben. Serade im nationalen Sinne liegt eine moͤglichſt vielſeitige Betaͤtigung 
des Körpers, die ſchließlich ein kriegstüchtiges Seſchlecht erzeugt. Auch an dieſer Stelle ſei 
auf ein Wandgemaͤlde in der Aula des Kgl. Gymnaſiums zu Wurzen hingewieſen: „Mars 
leitet die Spiele der Jugend“, — das gibt uns einen Fingerzeig, worin unſer deutſches 
Turnen ſeine letzten Ziele zu ſuchen hat. 

Eine körperliche Jugendpflege ohne ſittliche Einwirkung iſt aber undenkbar, ja geradezu 
gefährlich, wenn man eine wohl diſziplinterte Garde erzogen hat, welche die ſittlichen und 
nationalen Süter nicht zu ſchätzen weiß, und dann, wenn die Einflüſterungen, Entſtellungen 
und Aufhetzungen der Gegner kommen, mit fliegenden Fahnen in deren Lager übergeht. 
Von allen ſittlichen Gütern erſcheint aber gegenwärtig die Eingliederung unſerer wenig 
von Unterordnung wiſſen wollenden Jugend unter Staat und Geſellſchaft und das Sich⸗ 
bengen unter die in den Eltern und dem gereiften Alter, in der Religion und im monarchiſchen 
Staate gegebenen Autoritäten als das Notwendigſte und Wichtigſte, — alles Dinge, von 
denen das heutige Geſchlecht großenteils nur wenig wiſſen will. Bei der geiſtigen Jugend⸗ 
pflege — geiſtige und ſittliche Jugendpflege werden in der Praxis in eins zuſammenlaufen — 
kommt es darauf an, das junge Geſchlecht in unſerer nationalen Geſchichte und Literatur 
heimiſch zu machen und mit Heimat und Volkstum aufs engſte zu verbinden. Das Be⸗ 
wußtfeln, daß es eine Ehre und ein Stolz iſt, ein Deutſcher zu fein, iſt tief einzupflanzen. 
Hurrapatrioten wollen wir nicht erzeugen, aber ſolche, die ſtolz auf ihr Vaterland find und 
ihr Deutſchtum nicht um eines auslänbiſchen Linſengerichtes verleugnen. 

4. Wir hatten oben geſagt, daß die Heranziehung der Arbeiterjugend zu einer auf vater⸗ 
laͤndiſchem runde fußenden Jugendpflege wohl mit das ſchwierigſte Problem bleibt. Ein 
zweites ſchwieriges Problem iſt die als letztes noch zu beſprechende Notwendigkeit, daß hinter 
der Ingendpflege die geſamte Nation als Schutzherr ſteht. Auch hier wäre eine vers 
hängnisvolle Selbſttäuſchung, es zu überſehen, daß — leider! — unſere Gebildeten, die 


*) Naͤheres in „Jugendpflege⸗Arbeit 1. Teil: Der Kieler Jugendpflegerkurſus 1912 in Vorträgen 
und Berichten“. Verlag B. S. Teubner in Leipzig. Preis 2 M. Der 2. Teil, enthaltend den Kurſus 
1913, iſt im Druck. In beiden Banden finden ſich auch zahlreiche Literaturangaben. | 
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geiſtig und ſozial Führer der Nation fein wollen und follen, nur zum Teil das nötige Ver⸗ 
ſtaͤndnis haben, um was es ſich bei der Jugendpflege handelt. Man hält fie für eine der 
vielen Beſtrebungen der Gegenwart, „die ja gewiß notwendig if”, — für die man aber 
„numsglich ſich immer intereſſieren kann“. Man hält fie für eine Liebhaberei, der man 
ſich, „da ſie nun einmal Mode iſt“, nicht ganz „entziehen“ kann, und der gegenüber man 
ſich allenfalls mit einer Geldſumme „abſindet“, mit der aber ſich in Gedanken zu beſchäftigen, 
ober ſich für fie gar praktiſch zu betätigen, man „bei den vielen andern Anforderungen“ 
entſchieden und hoͤflich — letzteres auch nicht immer — ablehnt. Gern ſtimmt man auch 
gedankenlos in die von ſtaats⸗ und religions feindlicher Seite gefliſſentlich verbreiteten Bes 
hauptungen ein, die Jugendpflege habe fi als ein Fehlſchlag erwieſen, — als ob man über 
den endgültigen Erfolg irgendeines Unternehmens, das noch in den Anfängen ſteht, natur⸗ 
gemäß die Kinderkrankheiten eines ſolchen durchmachen und vor allem viel Erfahrungen 
ſammeln muß, ein abſchließendes Urteil fällen konnte! Auch Hört man wohl unverſtanden 
und unäberlegt die Worte nachſprechen, die Jugendpflege ſei ein unberechtigtes Eingreifen 
in das Elternhaus, — ja wenn dieſes feine pflicht tut und überhaupt tun könnte, dann 
brauchten wir allerdings keine Jugendpflege! Läßt man jedoch nicht locker, ſo ſtellt man 
gewöhnlich ſehr bald eine ſtaunenswerte Unwiſſenheit über Notwendigkeit und Ziel der 
Jugendpflege feſt, — und keineswegs immer iſt das Verlangen vorhanden, darüber unters 
richtet zu werden. Weiſt man darauf hin, daß aufklärende Vortraͤge darüber ſtattgefunden 
haben, ſo kann man die naive Antwort erhalten, daß es doch niemand zugemutet werden 
konne, „wegen einer ſolchen Sache“ eine Einladung zur Seſellſchaft oder ein Vereins⸗ 
vergnügen abzuſagen, — das ginge doch zu weit! Ja, Seſellſchaften oder ſportliche Veran⸗ 
ſtaltungen oder Wohltätigkeitsbazare zu beſuchen, wird man nicht verſäumen, was würden 
ſonſt „die Leute“ denken. Aber das Wort unſeres Herrn und Meiſters: „Mich jammert 
des Volkes“, in die Praxis umzuſetzen und in Gedanken den Fragen nachzugehen, ob und 
inwiefern nationale Güter auf dem Spiel ſtehen, dafür hat man keine Zeit. Wir wiſſen 
es ſehr wohl, daß vielen Ernſtdenkenden ſelbſt für die Erholung nur ein Minimum von Zeit 
bleibt, — aber die meiſten, welche angeblich keine Zeit haben, wollen ſich bloß nicht in ihrer 
Behaglichkeit ſtören laſſen. Dabei reden doch die am Anfang mitgeteilten Zahlen von den 
jährlich nen hinzukommenden Jugendlichen ſowie die andern Zeichen der Zeit, wie Mangel 
an Autoritätsgefühl, an Pflichtbewußtſein und an Selbſtzucht, weiter der Sinn für Außer⸗ 
lichkeiten und hohle Amüſementsluſt, ferner Roheit und Unſittlichkeit, Rückgang der körper⸗ 
lichen Tüchtigkeit uſw. eine war nende, deutliche Sprache. Auch das iſt ein Zeichen der Zeit, 
daß vor 100 bis 150 Jahren die Vereine zur Pflege einer edlen Menſchlichkeit und für 
Erziehung zu einer ſolchen eine führende Stelle einnahmen, während dies jetzt die ſport⸗ 
lichen Vereinigungen tun. Und faſt unbegreiflich erſcheint uns heute die Begeiſterung, 
welche die großen, der Erziehung dienenden Werke, wie Rouſſeaus „Emil“, Baſedows „Vor⸗ 
ſtellung an Menſchenfreunde“ und fein „Aementarwerk“ und gar erſt Peſtalozzis „Lienhard 
und Sertrud“ bei dem Adel der Geburt und des Seiſtes bis zu den Fürſtenthronen hinauf 
anslöfen, und wie die führenden Kreiſe der Nation wetteiferten, dies alles in die Praxis 
umzuſetzen. 

Wir haben ein gewiß wenig erfreuliches Bild gezeichnet. Es ſoll keine Anklage, ſondern 
ein Spiegel der Selbſterkeuntnis fein; denn wer helfen und heilen will, muß erſt die Urſachen 
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des Abels erforſchen. Wir leben in der Zeit der Arbeitsteilung. So iſt es ausgeſchloſſen, 
daß ſich jeder an der Ingendpflege mit eigener Perſon beteiligt. Dies wird aber ein weſent⸗ 
licher Teil der nationalen Jugendpflege ſein, daß jeder, ob Mann und Frau, ſich mit Se⸗ 
banken in ſie vertieft und ſich von ihrer Notwendigkeit überzeugt. Wenn dann das geſamte 
beutſche Volk als Schutzpatron mit ſeiner moraliſchen Autorität dahinter ſteht, dann haben 
toir erſt eine nationale Ingendpflege! Nicht iſt es unſere Anſicht, daß fie „von der 
öffentlichen Meinung getragen“ wird. Denn die öffentliche Meinung erweiſt ſich nur zu oft 
als ein künſtliches Erzeugnis aus Zeitungs mache, Broſchüren, ſowie Reden in Vereinen und 
offentlichen Verſammlungen. Die nationale Jugendpflege muß eine Herzens⸗ und Se⸗ 
wiſſensſache des deutſchen Volles werden und fortan zu den unveräußerlichen Gütern 
der nationalen Wohlfahrt und Seſtttung gehören, von denen die Verſailler Kaiſerprokla⸗ 
mation ſpricht. Vor zoo Jahren konnten nicht alle in den heiligen Krieg ziehen und haben auch 
daheim durch ſchwere und überſchwere Opfer doch den Sieg mit erringen helfen, — und bei 
allen großen Werken behält das Wort des Apoſtels Paulus ſein Recht, daß es mancherlei 
Gaben und mancherlei Amter und mancherlei Kräfte gibt; aber nur einen Geiſt! Das 
gilt auch Für die Ingendpflege! Noch einmal ſei es geſagt: die nationale Jugendpflege voll⸗ 
endet ſich erſt, wenn das ganze deutſche Volk dahinter ſteht! Zwar nicht in Angriffsſtellung, 
ſondern in ſtiller und darum um ſo nachhaltigerer Friedensarbeit, — jedoch zum Kampfe 
bereit, wenn man ihm fein köͤſtlichſtes Beſitztum rauben will — nämlich feine Jugend! 


Ve 


Ein freideutſcher Jugendtag 


Ein neuer Zuſammenſchluß iſt geplant. Eine An- 
zahl von Berbänden hat ſich znſammengetan, um im 
Oktober auf dem Hohen Meißner einen freibentfchen 
Ingendtag abzuhalten. In dem Aufruf wird geſagt: 

„. . . Schon einmal in der deutſchen Ge 
ſchichte — als die Burſchenſchaft aegründet wurde 
— hat die deutſche Ingend am Anſang einer Bes 
wegung geſtanden. Und wieder geht heute durch 
ſie ein ſtarkes Ahnen, ein feſtes Wollen des 
Kommenden. Ihr Selbſt frei zu entwickeln, 
um es dann dem Dienfl der Allgemeinheit zu 
widmen, iſt die hoͤchſte vaterlaͤndiſche Aufgabe der 
Ingend. Allem geſchraubten und gezwungenen 
Weſen ſtellen wir Natürlichkeit, Wahrhaftig⸗ 
keit, Echtheit, Geradheit gegenüber; aller 
Engherzigkeit das ernſte, freie Gefühl der Ver⸗ 
antwortlichkeit! Statt des Strebertums auf⸗ 
rechte Aberzeugungstreue! Statt der Bla⸗ 
ſtertheit Jugendfreude und Empfänglichkeit; 
Ausbildung des Körpers und ſtrenge Selbſt⸗ 
zucht ſtatt der Vergendung der Jugendkraft! 

Wir blicken auf die Jugend der verwandten 
germaniſchen Länder, auf die Skandinavier, auf 


England, ſelbſt auf Amerika. Ohne die Eiger art 
vornehmlich unſeres alalemiſchen Lebens aufs 
geben zu wollen, ſehen wir in manchen ſeiner 
Formen Enge und geſchichtliche Aberlebtheit. Vor 
allen Dingen haſſen wir den unfruchtbaren Pa⸗ 
triotismus, der nur in Worten und Gefühlen 
ſchwelgt, der ſich — oft auf Koſten der hiſtoriſchen 
Wahrheit — rückwärts begeiſtert und nicht daran 
denkt, ſich neue Ziele zu ſtecken. Alle, für die 
das „Vorwaͤrts“ unſeres Blücher gilt, mögen uns 
die Hand reichen! Im Oktober, auf dem Hohen 
Meißner bel Bebra, wollen wir freideutfche 
Jugend uns verbrüdern zu gemein ſamer Arbeit! 
Heil deutſches Volk und Vaterland! Heil deuiſche 
Jugend und Freiheit!“ 

Vieles, was hier geſagt iſt, iſt ſicher ans echter 
erfreulicher jugendlicher Begelſterung geboren, 
dem man gern zuſtimmt. Dennoch können wir 
uns einer gewiſſen Sorge nicht erwehren. Die 
letzte Zeit hat uns mit erichredender Deutlichkeit 
gezeigt, wie ſtille emſige Kräfte an der Umwertung 
aller vaterländiſchen Werte arbeiten. Was vers 
ſteht man unter „Patriotismus, der nur In Worten 
und Gefühlen ſchwelgt?“ Etwa den der deutſchen 
Krieger, die Hauptmanns Spoctſpiel ablebnten ? 


Ein deutſches Bolts ſeſt 


Faſt fürchten wir es. Es iſt bei unſeren Kultur⸗ 
ſektierern ja Sitte geworden, über die Krieger⸗ 
vereine und ihren Seiſt die Achſeln zu zucken. 
Wir wollen es aber bekennen: Es iſt unſer Glaube, 
daß in einem künftigen Kriege um unſer Daſein 
— um nicht mehr und nicht minder wird er geben 
— der Seiſt, der in den Kriegervereinen lebt, Wall 
und Wehr unſeres Vollstums nad damit unſerer 
Kultur fein wird. Dann wird dieſer Patriotiomus 
seigen, daß er tat⸗ und tobbereit iſt. Dem Jugend; 
tag auf dem Meißner wollen wir wüͤnſchen, daß 
auch er von dieſem Seiſte getragen wird, daß er das 
von ſeinen Vorbereitern angezogene „Vorwärts“ 
Bluͤchers nicht im Sinne Hauptmanns auffaßt. 
Was uns ſo vorſichtig ſtimmt? Es iſt u. a. 
der Deutſche Vortruppöbund beteiligt. Der „Vor⸗ 
trupp“ laßt feine Kinderbeilage von Heinrich 
Scharrelmann herausgeben, von dem das im 
letzten Jahre viel angeführte Wort ſtammt: „Die 
Liebe zur engeren Heimat macht die Menſchen 
unfrei . Innerlich unfreie Menſchen find 
freilich auch außerlic leichter zu regieren und zu 
knechten. .Wir Lehrer des Volkes aber 
haben zu tun, was in unferen Kraͤften ſteht, um 
die Unterſchiede der Nationalität auszumerzen. 
Wit haben daher auch jeden Patriotismus zu be: 
kaͤmpfen, mag er eine Form annehmen, welche 
er will. Bewußte Erziehung zum Patriotismus 
aber bedeutet immer eine Untermiuierung von 
Gefittung und Kultur im Volle, iſt ſomit direkt 
unmoraliſch. Jede patriotiſche Regung iſt namlich 
im tiefſten Kerne unmoraliſch.“ Der „Vor trupp“ 
nahm ſich auch jüngſt noch der demſelben Herrn 
Scharrelmann naheſtehenden Gruppe Hamburger 
£ehrer liebevoll an. Zu den am freideutſchen 
Jugendtag beteiligten Verbänden gehört weiters 
hin der „Wandervogel e. B.“ ), Wir haben den 
Wandervögeln immer das herzlichſte Wohlwollen 
entgegengebracht. Was durch dieſe Bewegung 
dem deutſchen Volkstum genützt wurde, das muß 
hoch eingefhägt werden. Sie wie die Fahren⸗ 
den Seſellen des Deutſchnatio nalen Handlungs⸗ 
gehilfen verbandes haben unendlich viel für die 
Neubelebung des deutſchen Volksliedes getan. 
Nun ſtimmen wir dem Thäringifchen 1 
des Wanderdogels gern zu, wenn es ſagt: „Wir 
ſtehen bel keiner polltiſchen partei im Dienſt, wir 


) Es find noch andere Bande dabei. Uber es 
fehlen die „Fahrenden Geſellen“ und der „Waters 
ländifge Jugendwanderbund“. Warum? Hat 
man fie gelaben? 
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find eine eigene Partei, die Partei der Jugend.“ 
Wir mũſſen es aber bedauern, wenn Dr. Strecker⸗ 
Dad Nauheim nach dem Bericht des Gaublatts 
fuͤr Heſſen abweiſend von polltiſchen Tendenzen 
ſpricht, die im Jungdeutſchlandbunde angeblich 
vertreten ſeien, und empfehlend auf die vorgebllche 
Kulturarbeit der ſozlaliſtiſchen Jugendpflege hin⸗ 
weiſt. Vaterländiſche Arbeit und polltiſche (d. h. 
bei dieſen Herren immer parteipolit iſche) Tendenz 
inſammenzuwerfen, iſt ein Unrecht, gegen das 
wir uns ſcharf verwahren müſſen. 

Wir wollen dem Wandervogel ſeine Eigenart 
nicht beſchnitten ſehen; aber wir mſiſſen fordern, daſ⸗ 
er unbeirrbar auf vatetlãndiſchem Boden f!eht, daß 
er ſich von Weltbuͤrgertum, Friede us⸗ und Go; 
lialiſtenſchwärmerei fernhaͤlt. Wir wollen, daß der 
Gen Jahns und Körners allezeit durch unſere 
deutſche Jugend, auch durch unſere Wandervsgel, 
geht. Unſer hoͤchſtes Seſetz iſt die Erhaltung des 
Volkstums. Nur auf feiner Grundlage erfcheint 
uns eine Kultur moglich. Viel Blut und Tränen, 
die in zwei Jahrtauſenden vergoſſen wurden, 
haben uns gelehrt, daß unfer Volkstum nickt bes 
ſiehen kann, wenn nicht ein feſtes Staatsgefuͤge 
es ſchutzt. Wir wollen nicht helfen, es zu lockern. 
Damit verleugneten wir Bismarcks Werk. Er 
aber iſt ber größte kehrmeiſter der Deutſchen. 

Wir hoffen, daß der freideutſche Jugendtag 
auf dem Meißner allen anderen Wüpfchen ent⸗ 
gegen dieſe Gedanken zu den ſeinen machen wird. 
In dieſem Sinne, aber auch nur in dieſem, wün⸗ 
ſchen wir ihm ein gutes Gelingen. 


* 


Ein deutſches Volksfeſt 


Dunkel ragen die Kiefern in die ſchlu mmernden 
Lüfte hinein. Aber die blaue Bahn wandern weiße 
Slanzwollen wie in ſellger Ruhe dahln. Selbe 
Licht fluten gleiten hinab, hinein in die dunkle Stille 
des maͤrkiſchen Waldes. 

Da ſchwingt ſich wie aus naͤchſter Nahe ein 
Toͤneu zu mir herůͤber. Berwundert ſteige ich hugel⸗ 
an. Ein heiliges Danklied dem deutſchen Walde! 

Behntſam trete ich vor. Männer und Franen 
ſehe ich, feſtlich gekleidet, aber vo: allem Kinder, 
Knaben und Mädchen: Wandervoͤgel, Turner und 
die Schar der ganz Kleinen, denen die Augen gläns 
zen im ſeligen Staunenkoͤnnen. 

Und nun erfahre ich, was biefe wollen im 
beutichen Walde; denn es ſpricht jemand zu ihnen. 
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Ein Jubellied der Heimatliebe iſt es, was ich da 
höre — — 

Auf dem Markgrafenberge ſtehen wir, dem 
Berge der Askanier, die den Rathenowern fo huld⸗ 
reich geſinnt geweſen. Ein Feſt der Dankbarkeit 
feiern dieſe: ein Bollsfeſt und Kinderfeſt drinnen 
im Walde, nach altem, geheiligtem Brauch. 

Da muß ich jah denken an die Volks maſſen⸗ 
feſte unſerer Tage. Motorengeknatter, Karuſſel⸗ 
geraſſel, grellbunter Flitterkram, fliegende Wurſt⸗ 
händler, darüber hinausgegoſſen eine ſinnver⸗ 
wirrende Flut von Flimmerlichttönen, kreiſchende 
auielende, brummende Tanz- und Operetten⸗ 
ſchlager, fürwahr — ein Bild, wie es das beutfige 
Gemüt abweiſt und gern vergißt. 

Dies aber iſt ein Volksfeſt. Geboren iſt es aus 
dem Geiſt des Heimatſinnes, der geſchichtlichen Er⸗ 
innerungen. Ein Feſt des ſtillen Gedenkens, ein 
Waldfeſt zugleich der ſonnigen Kinderfreude. Was 
keinem Volks maſſenfeſte der heutigen Tage ges 
lingt, das quillt hier deutſch und tief aus allen 
Herzen ans Licht: die ſittliche Uridee dieſes frohen 
Beiſammenſeins, ohne Rückſicht auf Rang und 
Stand, dieſes Sichgeben aus der Fülle deutſcher 

emũtswerte heraus. 

Drunten am Forſthaus harrt ſchon der baͤnder⸗ 
geſchmückte Maibaum der Kleinen. Blumen an 
dem Wagen, Blumen auf den Hüten, fo ziehen wir 
dahin, von Volks⸗ und Wanderliedern umbrauſt. 

Die Kinder ordnen ſich fröhlich zum Spiel, ja, 
ſelbſt die Großen werden den Kindern gleich. — 

Dort tanzt ſchon ein Paar über den grünen 
Plan. 

So ſah ich das Waldemarfeſt, da ich wan dern 
ging im Walde bei Rathenow: Ein Volksfeſt im 
deutſchen Sinne, eine Stunde des Beſinnens in 
der Haſt des Lebens. 

Möchten ſich Männer finden, die es verſtehen, 
unſere deutſchen Bolksſeſte wieder jo aufzubauen, 
wie es hier geſchah. Thomas Weſterich. 


* 


Was iſt uns die Heimat? 
Bon Wilbelm Koybde 

Was iſt das um die Heimat, daß wir von ihr 
reden, wie wenn wir von der Mutter reden? Daß 
wir auf fle ſtolz find, wie wir ſtolz find auf des 
Vaters Namen!? Alles Altdertraute, alles Hei⸗ 
melige, alles Berſchwiegene und Stille, das wir 
im Herzen tragen, hat es nicht die Heimat tief in 
uns geſenkt? Alle Tiefs und Hochgedanken, die in 


Sichem Keode: 


uns wirken und ſchaffen, daß wir an unſerm Teil 
eingreifen in unſeres Volkes Geſchicke, der eine im 
ſtillen, engen Kreiſe, am häuslichen Tiſch und 
Herd, der andere weithinwirkend vor aller Welt, 
wurzeln dieſe Sedanken nicht im Heimatboden? 
O doch, alles, was wir haben, was wir mit unſerm 
Sinn und Sein umgreifen — es iſt nicht wahr und 
echt und tief, wenn ihm der Heimatboden nicht 
feine Kraft gegeben, wenn die Heimatſtürme es 
nicht gebärtet und geftählt, wenn nicht der Hei mat⸗ 
odem ſeinen Duft und Schleier darum gewebt. 

Früh an unſeres Lebens Schwelle, da ver erſte 
Strahl des Lichtes in unſer Ange fiel, da ein 
Mutterauge glückſuchend und ⸗kündend in das 
unſere ſah, war es nicht alles Heimat um uns her? 
Als das erſte Vogellled unſer Ohr traf, dammer⸗ 
haft, traumweit her, ein unverfiandener Kang, ber 
Zukunft vergeſſen und unbewußt, und doch für 
alle Lebenszeit in den Tiefen der Seele ruhend, 
war es nicht Heimatklaag? Und als an der Mutter 
Vruſt mit der Mutter Atem der erſte Blumenduft 
uns umſchmeichelte, war es nicht der Heimat Duft! 
Wie lind und weich ging das alles doch in uns ein! 
Da ward die Heimat uns vertraut, daß wir mit iht 
wie mit einem Seſpielen waren. 

Und als uns das Bewußtſein kam der Dinge 
um uns her, als wir das erſte leuchtende Blümlein 
pflückten und der Mutter entgegentrugen, als wir 
den bunten Falter haſchten, der um die Blumen 
auf der Heide taumelte, als wir dem fingenden 
Summen der Bienen in der blühenden Linde 
lauſchten, als der Vater uns einen verſchwiegenen, 
heimlichen, ſcheuen Blick in das Vogelneſt im Buſch 
tun ließ, wieder war es Heimatfreude, Heimatluſt, 
die in unſer Herz fiel — ſollten wir unſern Geſpielen 
nicht lieb gewinnen, ſollten wir ihm, dem treuen, 
nicht vertraut werden als einem guten Seſellen? 

Dann fingen wir an, das Seſchehen um uns 
zu begreifen. Da ſang die Mutter uns die alten, 
ſturmverwehten Lieder, deren Sinn wir noch kaum 
verſtanden. 

Es fand eine Linde im tiefen Tal, 

War oben breit und unten ſchmal — 

Darunter zwei Feinsliebchen ſaßen, 

Die vor Freude ihr Leid vergaßen. 
Oder: 

Ich ſtand auf hohem Berge, 

Sah hinunter ins tiefe Tal, 

Ein Schifflein ſah ich ſchwimmen, 

Darin drei Grafen war'n. | 

Und wir eilten, die Linde im Tal zu fuchen, und 
ſahen mit ſtillen Schauern die Bank am Baum, 


Bes M uns bie Heimat! 


darauf dereinſt die Jeinsliebchen ſaßen. Da ſahen 
wie in Tranmgedanken den ſtolzen, ſonnver⸗ 
branyten Reiter wiederkommen auf ſtattlichem 
Roß und der treuen Maid, die ſieben Jahr ge⸗ 
haret, das Ringlein reichen; wir wanderten — 
ach, wie war das Nächſte weit und fern und 
märchenhaft fremd, und es wollte alles erſchaut, 
erſpaͤht, Begriffen fein — wir wanderten zum Hügel 
am Fluß und ſtanden oben und ſahen auf die 
heimatliche Havel, deren Waſſer ſtill und lautlos 
ſloſſen, wohin? ach weit, wie weit! So weit, daß 
keine Heimat dort mehr war, und es kam ein 
Ahnen von der Fremde in unſern Sinn. Da ſahen 
wir das Schifflein ſchwimmen, und war auch nur 
der Fiſcher drin mit ſeinen Knechten, es war doch 
alles fo märchenhaft, fo ſchoͤn und fremd und doch 
vertraut — ganz gewiß, wir ſahen die drei Grafen 
und den Jüngſten darunter, welcher der Maid den 
fühlen Wein im Glaſe reichte. 

Welche Wunder wirkte die Mutter doch mit 
ihren Liedern! 

Und wenn in der Schummeringe die Immer⸗ 
fleißige ein Vlertelſtündchen von der Arbeit ruhte, 
daun erzählte ſie den aufhorchenden Kindern 
Märchen. Ach, die alten, liebvertrauten Märchen, 
die wir hundertmal gehört und immer wieder 
hören wollten. Das machte der ſüße Mutterlaut, 
ia dem die Märchen an unſer Ohr klangen. Und 
wenn Hänfel und Gretel in den Wald gingen, wo 
verborgen das angſtumwobene Hexenhaus ſtand, 
daun war das unſer Heimatwald, an deſſen Rand 
der Holunder duftend blühte, aus dem heraus die 
wilden Tauben gurrten und ruckuhten, in dem die 
liſtigen Meislein von Stamm zu Stamm ſchwirr⸗ 
ten. Und Dornröschen gar — hatten wir auf dem 
Friedhof im Dorf, auf dem die Großeltern von 
ihrem arbeitsreichen, ſorgenvollen Leben aus⸗ 
tubten, nicht den großen Roſenſtrauch mit tauſend 
gelben Blüten, glühenden Sonnen gleich, der uns 
durchdringlich die Gräber deckte? Wer weiß, welch 
nie geſchantes Wunder er verhälltel Und wie 
Schneewittchen in all ihrer Schoͤnheit im gläfernen 
Sarg auf dem Berge lag, und da kamen zuerſt eine 
Eule, dann ein Nabe und zuletzt ein Taͤubchen und 
hielten die Wacht bei der Aeblichen — mochte das 
alles nicht drüben auf dem langen Berge fein, der 
über die Heimatwieſen weit heruͤber ſah und unſere 
Sinterfüße konnten ihn nicht erreichen, auch fuͤrch⸗ 
teten wir die Roggenmuhme, wenn wir und vers 
terten. Da ſtand hoch über allen Bäumen der 
deide ein ſchlanker Kiefernbaum, hatten wir nicht 
erzählen höten, daß es noch einen Uhn da gäbe? 
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Und Naben und Tauben waren gewiß auch auf 
jenem Berge! 
dich, es war ja alles Heimatwelt in den 
Märchen, die die Butter erzählte! Und wenn fie 
daun das Betichen uber uns deckte, das war fo 
wohlig und warm — Mutter und Heimat, fie 
waren ganz dicht beiſammen in unſeren Deren 
Dann weitete ſich der Seiſt und umfaßte bie 
Räume der geit ſamt den Menſchen, die darin ger 
wirkt. Da ward die Heimat vor unſeren Herzen 
und Augen immer reicher. Wir hörten, wie in 
grauer Vorzeit Markgraf Iron im Walſlangwalde 
den Wiſent jagte, gefolgt von ſeinem treuen Knechte 
Nordian, derweil feine getreue Fraue Iſolde mit 
Schmerzen ſeiner auf der Brandenburg harrte. 
Wir horten, wie König Salman von Franken⸗ 
land heranzog und nach grimmem Kampf den 
Grafen Iron in Bande ſchlug. Da trug Iſolde 
alles zuſammen, was fie an Schätzen und Kleino⸗ 
dien beſaß und ſchatzte ihre Mannen überall im 
Lande Brandenburg, und fo reich an Gold und 
Edelſteinen war das Land, daß ſie einen ganzen 
Wagen damit füllte. Mit den Schägen zog fie 
gen Frankenland, den gefangenen Gemahl zu 
loͤſen. Doch nicht die Schaͤtze vermochten, was 
einer edlen Frau Bitten gelang. Der Franken 
Königin rührte die frauliche Treue und Liebe 
Iſoldens, daß fie den Gatten bat und er den 
Grafen Iron ohne Löͤſegeld aus dem Turm bes 
freite und neben ſich auf dem Hochſitz figen hieß. 
Das klung uns herüber aus der Urvater Zeiten, 
die Stimme ihtes Blutes klang in uns wieder, 
wir wußten, das waren unſerer Heimat Menſchen. 
hochgemute Reden und Frauen voll debe und Treue, 
Wie reich, ach, wie reich war unſre Heimat doch! 
Und dann hörten wir, wie wendiſches Volk in 
unſere vom germaniſchen Blut faſt leer gewordene 
Heimat zog. Wie der deutſche König, Heinrich I., 
über das Wintereis fort die Brandenburg ſtürmte, 
wie allen voran das Banner des heiligen Mich ael 
flatterte, wie dereinſt wohl Thye, der Kriegsgott, 
den germaniſchen Scharen voranzog. Wie Marks 
graf Sero gewaltig und rauh im Lande ſchaltete. 
In unſeter Heimat begannen deutſche Geſchicke 
ſich zu erfuͤllen! Wie waren die Helden hoch und 
hehr, die hier um unſeres Volles Zukunft 
kaͤmpften 
Da ritt Albrecht der Bär als Sieger in die 
Brandenburg ein, und Jazko floh mit feinen Ges 
treuen durch die Sampfe des Havellandes. Wir 
hörten im Traum das Klingen der Schilde, das 
Sauſen der Schwerter auf der Heide von Glienicke. 
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Und dann: „Hilf, Gott und Jeſus Chriſtus!“ 
Das kam aus angſtgequälter Heidenbruſt, als die 
Waſſer der Havel dort bei Schildborn über Roß 
und Reiter zuſammenſchlagen wollten. Und Sott 
half, und Jazko ward ein Chriſt. 

Da ſahen wir Bauern ins Land ziehen, und 
in die Städte kam ein werktätiges Seſchlecht, 
drüben von jenſeits der Elbe. Ein hochgewachſenes, 
blondes Seſchlecht, die Söhne jener, die dereinſt 
vor der Wendenzeit ein Jaht tauſend unſere Heimat 
bewohnt, fein Barbaren⸗ und Hordenvolk, wie die 
Toͤrichten uns glauben machen wellen, ein Volk 
von hoher Seſittung, voll tiefer ſittlicher und 
religiöfer Krafte, voll geheimen Wiens von ber 
Welten Sang, die Schöpfer herrlicher Werke der 
Kunſt, die Schöpfer der Nuſtk. Und die Enkel 
jener Sermanenſtämme, die Väter Land in Beſttz 
nahmen, das find unſere Väter, die ihr Werk in 
unfere Hand legten. 

Es war ein glüͤckgeſegnetes Geſchlecht, das die 
Geſchicke unſerer Heimat lenkte, ſtolz, tren, tapfer, 
hochgemut und fleggefrönt. Das hohe, herrliche 
Brüderpaar Johann I. und Otto III., der Sänger 
und Streiter Otto IV. und ihm zur Seite Heilwig, 
fein edles Gemahl. Wie oft mögen fie von dieſem 
Berg gezogen fein, den edlen Falken auf der Fauſt. 
Wie oft mögen fie drunten in Luch und Heide den 
Falken jauchzend in die Lüfte haben hinauffahren 
laſſen, daß er den ſülberſchimmernden Reiher ftoße? 

Uns aber kommt ein lichter Nai, 

Der macht ſo manches Herze froh, 

er bringt der Blumen mancherlei — 
Wer (ab je ſchöͤnte Blute wohl! 

Der Vöglein Stimm klingt mannigfalt, 
In dichtem Laube ſteht der Wald, 

Des wird manch traurig Herze froh! 


So fang Markgraf Otto vom Frühling. 

O Heimat, wie ſind deine Erinnerungen ſo 
voll Traum und Schönheit! 

Schon aber legten ſich dunkle Schatten = 
das Geflecht der Askanier. Die Sage — 
iſt es wirklich fo geſchehen? — meldet, daß er auf 
dieſem Berge ſich verſammelten zu einem Jamilien⸗ 
tag und daß fie klagten, das Land könne fie nicht 
mehr ernähren, ihrer wurden ſo viele. Da be⸗ 
gannen alsbald die Totenglocken zu länten, und 
einer nach dem andern ſank ins Grab, derweil doch 
noch goldſchimmerndes Haar ihre Schläfen um⸗ 
floh. Noch aber ſtand Waldemar in Jugendkraft 


ar die Scheiſtlelt ung verantwortlich: 
Oietetich'ſche WBeriassbugbandiung Theodor 


Widelm Rogde, Was i uns bie Heimct ! 


da, und mit Vertrauen durften die Närſer auf 
feine Heldengeſtalt blicken. Treu hielten die Bürger 
zu ihm, als er auf der Heide zu Granfee gegen über; 
mächtige Feinde rang. Zu den treueſten gehörten 
die Bürger von Rathenow. Da gab ihnen Waldes 
mar den großen Wald, deſſen Beſitzes wir uns heute 
noch erfreuen. Am 18. Juni 1319 wurde bie Ur, 
kunde zu Tangermünde ausgeſtellt. Noch nicht 
zwei Monate fpäter, am 14. Auguſt des ſelben 
Jahres, ſank Waldemar ins Grab. Mit ihm er 
loſchen alle Träume und Hoffnungen des wär, 
kiſchen Volkes. 
Es begannen hundert Jahre der Trauer. 


Aus Schutt und Brand, durch Bauernklage 
und Bürgerſchtei taucht das Bild der Quitzen vor 
uns auf. Das war ein hartes Närkergeſchlecht. 
Tapfer und floly, ſich ſelbſt genug, ganz Märkerart 
— doch es war kein Askanterſinn, der fie lenkte, 
der edlen Fluges ſie zur Sonne führte. Deutſcher 
Hochgedanke, er war ihnen fremd. Und doch, es 
war Heldentum in ihnen, und dachten fie auch 
nur ſich, fie waren fremd dem Kraͤmergeiſt. Nach 
fie find unſerer Heimat Meuſchen. Und finden wit 
nicht die Wege, die fie geritten, die Felder, da fl: 
geſtritten? Stehen nicht heut noch die Hügel, de 
ihre Burgen geflanden? 

Und dann verſinkt das alles im Nebel vor uns, 
der aus dem Luch heraufſteigt, feruher aus den 
weißen Schwaben hören wir wieder Schwerter; 
klang und der Schilde hartes Stoßen. Wieder lam 
ein neuer Färft über die Elbe geritten, der Zucht 
und Ordnung und Sitte brachte: Friedrich von 
Zollern. Hier auf unferem Heimatboden vollzog 
ſich Deutſchlands Seſchick, als Dietrich von Quien 
landflächtig in die Fremde irrte, als Hans von 
Quitzow ſich vor einem Helden beugte, der doch 
höheren Sinnes war denn er. Als Friedrich von 
Zollern in Brandenburg einritt, da ſpann die 
Morne den erſten Faden zu des neuen Reiches 
Herrlichkeit. Wie hörten wir das als Kinder 
ſtaunend und waren voll davon! 

D Heimat, wie biſt du reich und groß und 
ſchoͤn! 

Das war als heiße, lodernde ebe in uns in 
jungen Jahren. Das if bei uns in reifen Franen⸗ 
und Mannes jahren, und es ſoll bei uns bleiben 
bis in unſere letzte Stunde. Denn es iſt ein kofls 
barer Schatz. Es iſt das Edelſte, das wir in uns 
tragen. 


Gerhard Kegel, Berlin e 
eicher in Leides. 


. 67, Schletermacherſtr. 12. — Berlag: 
— Deut von Oscat Brandfletter, Leine. 
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Die Einfreifung der Deutfchen 
Von K. F. Wolff, Bozen 


„Solange es noch echte Sermanen gibt, 
koͤnnen und wollen wir hoffen.“ 


H. St. Chamberlain. 

Bei keiner anderen Raſſe iſt die Stimme des Blutes fo ſchwach wie bei der nordeuro⸗ 
päiſchen. Die natürlichen Triebe des Gemeinbürgſchaftſinnes und der Abſonderung gegen⸗ 
über fremden Menſchen treten bei der nordeuropatſchen Raſſe vollkommen zurück. Daraus 
ergeben ſich große Vorzüge und große Nachteile. Dieſe Raſſe hat ſeit älteſter Zeit gleichſam 
auf großem Fuße gelebt; faſt möchte man meinen, fie müſſe in ihrem Unterbewußtſein von 
dem Gefühle beſeelt ſein, daß ihr trotz allem und jedem doch der erſte Platz inmitten der 
Menſchheit und die Herrſchaft über die Erde unweigerlich zukomme. Darum iſt ſie ſorglos 
in breiten Wellen hinausgezogen bis zu den fernſten Enden der Länder und hat ihr Blut in 
Hulle und Fülle verſtreut und verſchwendet, hat tiefer ſtehende Raſſen aufgefriſcht und aufs 
gehoͤht und ſich ſelbſt die gefährlichſten Feinde gezeugt. Sie hat ihre beſten Söhne an der 
Spitze fremder Menſchen widereinander wüten laſſen, ſei es in politiſchen, fei es in Religions⸗ 
kriegen. Sie hat mit vollen Händen ihr Ureigenſtes hingegeben und die Menſchheit vorwärts, 
gebracht, dabei aber in beiſpielloſer Selbftentäußerung jedem Fremdvolle vorgeredet, daß es 
alles das ans Eigenem geleiſtet habe. Die nordeuropaiſchen Herren und Kulturboten find 
blindlings hinabgetaucht und verſunken in das Blut der Fremdraſſen, haben ſich darin auf⸗ 
gelöft und haben ſterbend ihren überlebenden Hörigen noch die gierig aufgegriffene Lehre 
beigebracht, daß es nichts Haſſenswerteres, nichts Kulturfremderes, nichts Barbariſcheres 
gebe, als die nordeuropäiſche Kaffe. Denn dieſe Raſſe iſt großzügig, fie nimmt niemals, fie 
gibt nur; ſie hat keine Blutſchen, fie wirft ſich weg an die Fremden und verteidigt mit foͤrm⸗ 
licher Wolluſt deren verlorene Sache gegen die eigenen Brüder. Im Namen der Gerechtig⸗ 
leit beſtellt und umhegt ſie den Acker der anderen und iſt gegen niemanden ſo ſtreng wie 
gegen die eigenen Brüder, wenn dieſe einen Platz an der Sonne ſuchen. Und wo immer 
Gewalten aufeinander prallen, ſteht fie in der vorderſten Reihe und vertilgt ihr eigenes 
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Blut. So opfert und verſchwendet ſie ſich ſeit Jahrtauſenden und gibt noch immer mit vollen 
Händen in dem unbewußten, aber ſichern Gefühle ihres unerſchöpflichen Reichtums! 

Da geſchieht es nun aber von Zeit zu Zeit, daß die fo reich bedachten Fremdvölker, in 
ihrer Habſucht und ihrem Eigennutz immer mehr aufgeſtachelt, dem argloſen Spender 
ſchließlich über den Kopf zu wachſen drohen, ja, ihn völlig von Gottes Erdboden vertilgen 
möchten. Dann rafft ſich die norbeuropäifche Kaffe aus ihren Träumen urplötzlich auf, ihr 
Herrenbewußtſein, Hertenſtolz und Herrentrotz werden wieder rege, und mit zermalmenden 
Schlägen zerſprengt ſie den Ring ihrer Feinde. 

Dieſer Vorgang, der durch irgendein großes Entwicklungsgeſetz der Menſchheit, ja, viel⸗ 
leicht des ganzen Lebens auf der Erde bedingt wird!), hat ſich unſeres Wiſſens ſchon zwei⸗ 
mal unter den gewaltigſten Erſchütterungen abgeſpielt: einmal im zweiten vorchriſtlichen 
Jahrtauſend, als die nordiſchen Indogermanen Südeuropa eroberten und dort die Sprachen 
durchſetzten, die noch heute geſprochen werden, das Griechiſche und Lateiniſche, bzw. Neu⸗ 
griechiſche und Romaniſche, — das zweitemal, als unerſättliche römiſche Ländergier auch 
Germanien verſchlingen wollte; die ſpäten Enkel der 2000 Jahre vorher aus Mitteleuropa 
ausgewanderten Lateiner kehrten an der Spitze fremder Horden zurück, um ihren in der 
Heimat verbliebenen Brüdern das letzte Erbe zu entreißen; aber wie eine ſtählerne Schneide 
wohl Holz und Eiſenblech, jedoch nimmermehr einen ſtählernen Block anzuſchneiden ver⸗ 
mag, ſo konnte auch Rom alle Länder verſchlingen, nur nicht Germanien, aus dem ſein 
eigener Kern hervorgegangen. Und das ſtolze Weltreich ſank in Trümmer vor den mit un⸗ 
geheurer Wucht aus der Verteidigung zum Angriff übergehenden Germanen. 

Und wieder wurde das nordiſche Blut nach allen Seiten hin verſchwendet: aus Goten 
und Langobarden wurden Italiener, aus Franken Franzoſen und aus Warägern wurden 
Ruſſen; fie alle gaben den Fremdvolkern neue Führer und Erfinder, beſeelten fie mit neuer 
Kraft und neuem Leben und beſtärkten ſie in ihrem Haß wider das Germanentum; denn die 
unausrottbare Sonderbündelei der germaniſchen Stämme artet unverzüglich in allgemeinen 
Germanenhaß aus, ſobald ſich ein Germanenſtamm fremdem Volkstum hingeopfert hat. 
Er vertritt die Belange der Fremden mit mehr Unternehmungsluſt, mehr Begeiſterung und 
mehr Tatkraft, als die Fremden ſelbſt es jemals tun könnten. Er drückt ihnen die Waffen 
in die Hand und lehrt ſie alles das tun, was der germaniſchen Sache ſchadet. Wie einſt 
Armin und Marbod in brudermöͤrderiſchem Kampfe gegeneinander wüteten, anſtatt gemein⸗ 
ſam die Romer zu ſchlagen, und wie germaniſche Männer zu Zehntauſenden ſogar den 
römiſchen Adlern folgten, ſo ſehen wir immer wieder das traurige Schauſpiel dieſer Blut⸗ 
verſchwendung der Nordeuropaͤer. 

Dadurch gefördert machen die Fremdvölker von allen Seiten Fortſchritte. Früher ges 
ſchah das zuſammenhanglos, ohne jede Ordnung und Planmäßigkeit: die Ausläufer der 
mittellaͤndiſchen Raſſe drückten von Süden und Weſten, die Armenoiden von Kleinaſien 
her, die Mongolen und Halbmongolen von Oſten auf die Mitte von Europa. Eine Zeit 
furchtbarer Bedrängnis muß der indogermaniſchen Ausbreitung vorangegangen fein: bis 
in das tiroliſche Puſtertal hinein, ja, am Südrande der Alpen entlang bis in die Hochtäler 
Piemonts erſtrecken ſich die Spuren der Mongoloiden, — im Spreewalde finden ſich heute 
noch Menſchen mit ausgeſprochen mandſchuriſchen Geſichtern, — bis nach Schottland und 
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Dänemark reichen die äußerſten Ausläufer jenes kleinwüchſigen, ſchwarzhaarigen, mittels 
laͤndiſchen Menſchenſchlages, der jetzt erſt in Mittelfrankreich einen namhaften Bevölkerungs⸗ 
anteil ausmacht. Wie freſſend Feuer müſſen ſich in jenen verſchollenen Jahrtauſenden die 
fremden Raſſen von allen Seiten nach Mitteleuropa hineingeſchlaͤngelt haben — dann aber 
zerſtoben ſie rundum vor dem Donnerſchlage des nordiſchen Zornes, als ob Thors Hammer 
fie getroffen hätte. 

Das find keine Träumereien, ſondern klare Ergebniffe der neueren Forſchung. Nicht nur 
die Sprachwiſſenſchaft hat dieſe Vorgänge ermittelt, auch die Raſſenkunde hat fie unzweifel⸗ 
haft feſtgeſtellt. Der verdienſtvolle Vorgeſchichtsforſcher Hofrat Dr. Schliz kommt in ſeiner 
lichtvollen Arbeit über die vorgeſchichtlichen Schaͤdeltypen der deutſchen Laͤnder zu folgendem 
Ergebniffe: „Am Schluß der jüngeren Steinzeit (etwa um 2000 vor Chriſto) find 
die nordiſchen Stämme überall nach Süden und Oſten herabgerückt, die 
bandkeramiſche Siedelungsbewegung flutet nach Oſten zurück, die mittel⸗ 
deutſche Schnurkeramik finden wir bis an die Seen der Weſtſchweiz vor⸗ 
gedrungen, und Böhmen, Mähren und Niedersſterreich verraten bereits 
eine ſchon Zeichen von Völkermiſchung aufweiſende Bevölkerung aus dem 
Urſtamme der (nordiſchen) Megalith⸗Raſſe“ (Archiv für Anthropologie, Jahr⸗ 
gang 1900). 

Die hier genannte Megalithraffe, die Erbauerin der megalithiſchen (das heißt großen, 
ſteinernen) Denkmäler, bewohnte vor ihrer Ausbreitung das norddeutſche Tiefland, wo fie 
die ſog. Schnurkeramik entwickelte. In dieſe Gebiete zogen fpäter von Skandinavien die 
Germanen ein, und nun wiederholte ſich im vollen Licht der Geſchichte derſelbe Vorgang: die 
Südvölker drängten heran, ſchon war das Land zwiſchen Rhein und Weſer römiſche Pros 
vinz, ſchon ſtreiften römifche Heere bis an die Elbe — doch da erfolgte der Rüͤckſchlag, und nach 
mehr hundertjährigen Kämpfen ſtand alles Land bis zur libyſchen Wüſte unter germaniſcher 
Herrſchaft! 

Heute hängt die Welt zuſammen; was ehedem jeder Stamm und jeder Schwarm, plan⸗ 
und regellos, nur dunklen Trieben folgend, auf eigene Fauſt zu tun gezwungen war, das 
vollzieht ſich heute vor aller Öffentlichkeit nach wohldurchdachten Plänen — Mitteleuropa 
wird eingekreiſt! Eigentlich iſt ſich von den Teilnehmern keiner ganz klar deſſen bewußt, 
was für letzte Gründe ihn leiten; aber in der ganzen Welt zeigt ſich das unverhohlene Bes 
ſtreben, überall, wo etwas zu entſcheiden oder gar etwas aufzuteilen iſt, die beiden Zentral; 
mächte auszuſchließen. In erſter Linie gilt dieſe Feindſeligkeit dem Deutſchen Reiche; Oſter⸗ 
reich wird nur inſofern mitbetroffen, als es ja einen führenden deutſchen Bevölkerungs⸗ 
anteil beſitzt, und deutlich läßt man durchblicken, daß ſich der Widerwille gegen Öfterreich 
eigentlich nur gegen die Deutſchen richte. Woher nun dieſer allgemeine Haß gegen 
ein Volk, von dem ein großer Teil ehrlich kos mopolitiſch geſinnt iſt, während ein 
anderer großer Teil einen Mangel an Stammesbewußtſein und eine Lammsgeduld an deu 
Tag legt, die jeden völkiſch Geſinnten faſt zur Verzweiflung bringen? Man ſollte meinen, daß 
in dem überempfindlichen Europa die ruhigen, gleichmütigen Deutſchen ſehr beliebt ſein 
müßten; find ſie doch die einzigen, die ſelbſt einen derben Rippenſtoß vertragen, ohne un⸗ 
gemütlich zu werden. Was ſagten dieſe geduldigen Deutſchen, als die Schandtat von Nancy 
bekannt wurde? Dafür kann man nicht die edle franzoͤſiſche Nation verantwortlich machen, 
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ſo ſagten ſie, denn das haben nur ein paar Gaſſenbuben getan, und Gaſſenbuben gibt es 
überall. Und damit war die Sache erledigt. Welch ein Aufſchrei der Empörung hätte ſich, 
nicht nur in Frankreich, ſondern überall erhoben, wenn Franzoſen auf deutſchem Boden 
eine ähnliche Behandlung zuteil geworden wäre! Ja Bauer, das iſt was anderes! Für alle 
gibt es eine Entſchuldigung, nur für den Deutſchen gibt es keine. Schon daß der Kerl über⸗ 
haupt lebt, mitten im geſitteten Europa ganz unbefangen feine Knoͤdel kocht und feinen 
Biergeruch verbreitet, ja, ſich gar noch einbildet, da wachſen und gedeihen zu wollen, iſt eine 
bodenloſe Unverſchaͤmtheit. Woher dieſer Widerwille und dieſes Mißtrauen gegen die ges 
duldigen Deutſchen, woher dieſer allgemeine Haß gegen das unvoͤlkiſcheſte aller Volker? 

Aber dieſe Erſcheinung iſt nicht grundlos, ſie iſt auch kein Geſpenſt und wird ſich weder 
durch Lammsgeduld verföhnen, noch durch irgendwelche Künſte bannen laſſen, denn fie hat 
einen tiefen Sinn; ſie wurzelt in einer für den Durchſchnittsdeutſchen ganz unbegreiflichen 
Ahnung der Fremdraſſen, daß Europa langſam aber ſicher einem neuen Raſſenkrieg ent⸗ 
gegentreibt und daß dieſer Raſſenkrieg nach furchtbaren Erſchütterungen den Sieg der Deuts 
ſchen, d. h. die dritte Ausbreitung der Nordeuropäer über die Nachbarländer bringen wird. 
Daher die dumpfe Angſt und der grimme Haß. Und doch ſollte es jeder halbwegs vernünftige 
Europäer den für Völkerrechte, Völkerſchiedsgerichte und Weltgerechtigleit ſchwärmenden 
Deutſchen auf den erſten Blick anſehen, daß ſie unfähig find, einen Krieg zu beginnen, daß 
fie förmlich davor zurückſchandern, fo etwas wie eine weltgeſchichtliche Tat zu wagen. Aber 
in ſeltſam ſcheinender und doch ſehr folgerichtiger Ruheloſigkeit tun die Fremdraſſen alles, 
was geeignet iſt, den von ihnen fo ſehr gefürchteten Zuſammenſtoß herbeizuführen; fie möchten 
dieſe gefährlichen Deutſchen, die fo empörend ſorglos dahinleben, gerne austilgen, ehe es zu 
ſpät iſt, und darum ſchließen fie den Ring immer enger und ſteigern ihn zur Einkreiſung und 
zur Bedrängung, Das Deutſchtum aber, das in jeder Hinſicht die Erbſchaft des Germanen⸗ 
tums und des alten Indogermanentums angetreten hat, ſieht dieſen feindſeligen Vor⸗ 
bereitungen der Fremdraſſen unglaͤubig, ja größtenteils verſtändnislos zu und wird ſich 
erſt in letzter Stunde zu verzweifelter Gegenwehr erheben. Und ſo werden die Fremdraſſen 
ſelbſt das veranlaſſen und herbeiführen, was die meiſten Deutſchen heute nicht einmal ahnen, 
geſchweige denn erſtreben, was aber nach großen, ewigen Gefegen kommen muß und 
kommen wird. 
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Auch eine falſche Rechnung 
Ein Beitrag zur deutſch⸗franzoſiſchen Verſoͤhnungspolitik von Dr. Felix Hänſch, Leipzig 

Als um Pfingſten dieſes Jahres das Deutſche Reich und ſein weſtlicher Nachbar ihre 
Waffenrüſtung verſtärkten, da zogen Leute von rechts und links des Wasgenwaldes nach 
Bern, um ſich wieder einmal zu „verſtaͤndigen“. Es war wohl ein Ausbruch der allgemeinen 
Maienliebe. Daß Sozialdemokraten, Zentrumsleute, Elſäſſer und ein Dane nebſt einigen 
verſprengten Freiſinnigen die deutſche Seite vertraten, gab der Verſammlung einen be⸗ 
ſonderen Reiz und mußte den nationalen Politiker bedenklich machen. Beſteht für uns 
Deutſche denn wirklich jenes bekannte „tiefgefühlte Bedürfnis“, dem abzuhelfen wir auf 
Verſtändigungskonferenzen gehen müßten? Worüber hätten wir uns denn mit den Fran⸗ 
zoſen zu verſtändigen? Nur Mißvergnügte ſuchen Verſtändigung, und es müſſen ihrer 
notwendig zwei ſein. Wir Deutſche haben aber im Grunde rein gar keinen Anlaß, über die 
Franzoſen weder vergnügt noch mißvergnügt zu fein. Wir haben die Franzoſen beſiegt und 
uns zwei alte deutſche Provinzen zurückgeholt. Gut, damit ſind wir befriedigt. Wenn die 
Franzoſen ihrerſeits ein Bedürfnis nach Verſtändigung haben, fo iſt das ihre Sache. Wir 
ſollten ruhig abwarten, Gewehr bei Fuß, was man von uns will. Dieſe Sachlage iſt für 
uns fo ſchlicht und klar, daß fie faſt Gemeingut des aufrecht denkenden Teiles des Volkes 
geworden iſt. So ſelbſtverſtaͤndlich ſind für uns dieſe Gedanken, daß, wer bei uns auf 
deutſch⸗franzöſiſche Verſtaͤndigungskonferenzen zieht, in Verdacht kommt, daß er unſer 
Eſaß⸗Lothringen antaſten laſſen will oder ſonſtige Nebenzwecke verfolgt. 

Trotzdem iſt aber nicht zu verkennen, daß ein Unternehmen, wie die Berner Konferenz, 
nach verſchiedenen Richtungen hin abfärbt und jenen einfachen Tatbeſtand zeitweiſe vers 
dunkelt. Man ſehnt ſich auch in ſonſt ſehr vernünftigen Kreiſen nach einer deutſch⸗franzöſiſchen 
Gemeinſchaft. Man Hält etwas derartiges wohl gar für möglich und geht vielfach mit der 
Redensart krebſen, daß zwiſchen Frankreich und Deutſchland, wenn nur erſt einmal „die 
elſaß⸗lothringiſche Frage gelöſt“ wäre, kaum irgendwo auf der weiten Welt Reibungs⸗ 
flächen beſtünden und daß fie, zu einer Art von Kulturbund vereinigt und von der Waffenlaſt 
befreit, die Menſchheit geradezu auf die Höhen der Vollendung führen könnten. Nie iſt 
eine politiſche Phraſe leichtfertiger geprägt und gedankenloſer hinauspoſaunt worden; denn 
es dürfte in Wahrheit kaum zwei Völker geben, zwiſchen denen — ohne unſere Schuld — 
ſoviel Zündſtoff aufgeſpeichert liegt wie zwiſchen dieſen beiden. 

Haben wir nicht das vielſagende Schaufpiel erlebt, daß ſogar die franzoͤſiſchen Vers 
ſtändigungsmänner, die vom Friedenshonig nur fo trieften, über die elſaß⸗lothringiſche 
Frage faſt geſtolpert wären? Es bleibt leider beſtehen: Wenn wir Frieden hinüberrufen, 
ſo hallt es Revanche wider. Das vergißt der Deutſche ſo ſchnell. Er vergißt aber auch, 
daß dieſe eitle Nation uns nach wie vor für „Sauerkrautfreſſer“ und Barbaren Hält und 
alles Deutſche im Grunde entweder haßt oder verachtet. Wo bleiben da unſer nationaler 
Stolz, das Bewußtſein unſeres inneren Wertes? Wenn man dem Deutſchen eine allgemein 
menſchliche Idee, wie die der Völkerverbrüderung, in ſchimmernder Beleuchtung vorhaͤlt, 
ſo iſt er hingeriſſen; und wenn fie gar im politiſchen Programm feiner Partei ſteht, fo wird 
ſie zum! Glaubensſatze, der ſein Denken aus der vernünftigen Richtung bringt, weil der 
Deutſche ‚lets bis zu den letzten Folgerungen ſchreitet und damit den Boden unter den 
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Füßen verliert. Das deutſche Volk hat in weiten Schichten den Rationalismus mit ſeinen 
weltfernen Menſchheitsträumen noch immer nicht überwunden, und das ſtaatenloſe Juden⸗ 
tum pflügt dieſen Acker der Willens verweichlichung heute wie vor 150 Jahren. Der Deutſche 
vergißt dann, was er an Rippenſtöͤßen und Fußtritten Jahre hindurch vereinnahmt hat und 
ſchwacht feine Stellung, die ihm erlaubt, den Dingen gegenüberzuſtehen „kühl bis ans 
Herz hinan“. 

Wenn die vernünftige Mberlegung ihm das nicht ſagte, fo müßte ihn die Erfahrung 
zweier Jahrzehnte belehren. Hat ſich nicht unſer Kaiſer ſeit 1890 unverdroſſen bemüht, 
die Franzoſen zum Vergeſſen zu bringen? Dieſe Friedenspolitik bildet eine ganze Epoche 
in der Geſchichte des jungen Reiches. Mit allen Mitteln der Höflichkeit und der Nächſten⸗ 
liebe hat man gearbeitet, — nach dem Erfolge braucht man nicht zu fragen, ſeit wir in 
dieſem Frühjahre Luneville und Nancy erlebt haben. Es iſt aber vielleicht ganz gut, ein⸗ 
mal den Wert der Bemühungen am Erfolge zu meſſen. 

Die Mberfendung der muſikaliſchen Werke Friedrichs des Großen an den erſten fran⸗ 
zöͤſiſchen Bevollmächtigten der Arbeiterſchutzkonferenz, Jules Simon, im Jahre 1890 war 
der Anfang einer Politik, mit der der Kaiſer die ſchadhaft gewordene ruſſiſche Freundſchaft 
überflüſſig machen und durch eine neue erſetzen wollte. In dieſem Zuſammenhange erſcheint 
die Reiſe der Kaiſerin Friedrich nach Paris im Jahre 1891 als eine hochpolitiſche Sendung. 
Daß fie auf einer Verkennung des franzöſiſchen Volkes und aller deutſch⸗franzöſiſchen Mög; 
lichkeiten beruhte, bewies die Aufnahme, die die Kaiſerin fand: Es kam zu allerlei deutſch⸗ 
feindlichen Kundgebungen, Spottſchriften mußten beſchlagnahmt werden, und die Abreiſe 
der Kaiſerin erfolgte unter beſonderen Vorſichtsmaßregeln zu früherer Stunde und von 
einem anderen Bahnhofe als urſprünglich beabſichtigt war. Aber der Kaiſer ließ nicht nach. 
In raſcher Folge — Jahr für Jahr — beſtürmte er die Franzoſen mit liebenswürdigen 
Kundgebungen, die feinen edlen Abſichten Höchfte Ehre machten, die aber den Franzoſen 
Elſaß⸗Lothringen nicht erſetzten, die brutalen Sieger nicht in Freunde verwandeln konnten. 
Wir erinnern uns an die Beileidsdrahtungen beim Tode des Malers Meiſſonier, des 
Generals Mac Mahon, des Generals Canrobert, des Politikers Jules Simon, des Kriegs⸗ 
miniſters Gallifet, beim Untergange des Dampfers „Bourgogne“ und des Kriegsſchiffes 
„Liberté“. Wir denken an die Kundgebungen beim Tode des Präſidenten Faure und des 
Präſidenten Carnot, wobei der Kaiſer zwei franzöſiſche Spione begnadigte. Es war eine 
Tat hoher ritterlicher Geſinnung, als der Kaiſer im Jahre 1896 den franzoͤſiſchen Dampfer 
„Chanzy“ durch den deutſchen Kreuzer „Gefion“ aus den nordiſchen Klippen retten ließ. 
Es waren Taten helfender Menſchenliebe, als er beim Unglück auf Martinique und bei 
dem Brande eines Pariſer Wohltaͤtigkeitsbazars dem franzöſiſchen Praͤſidenten große Geld⸗ 
ſpenden unter teilnehmenden Worten überwies. Müſſen wir daran erinnern, daß ein Teil 
der franzoſiſchen Preſſe dieſe Gaben als eine Abſchlagszahlung auf die fünf Milliarden 
verhöhnte und auch gemäßigte Zeitungen erklärten, daß die Spende fie peinlich berührt Habe? 
— Es waren liebenswürdige Verſöhnungsverſuche, als der Kaiſer in den nordiſchen Scharen 
das franzöſiſche Schulſchiff „Iphigenie“ beſichtigte, wobei die Kaiſerſtandarte am Mafte 
hochging, und dabei drahtlich an den franzoͤſiſchen Praͤſidenten Worte vollen Entzückens richtete, 
— als er nach Beendigung des chineſiſchen Feldzugs im Kaſino eines Garderegiments in 
Gegenwart eines franzöſiſchen Generals einen Trinkſpruch auf die franzöſiſche Armee und 
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die deutſch⸗franzöſiſche Waffenbrüderſchaft ausbrachte, — als er beim Siege eines Frans 
sofen in einem deutſchen Automobilrennen den franzöſiſchen Präfidenten drahtlich beglück⸗ 
wünſchte, in Kiel franzöſiſche Journaliſten liebenswürdig empfing und die beim Gruben⸗ 
unglück nach Courrieères entſandte weftfäliihe Rettungsmanuſchaft nach ihrer Rückkehr ſich 
vorſtellen ließ. 

Es war mehr als die im böfifchen Verkehr übliche Form, als er bei einem Beſuche in 
London den franzöſiſchen Miniſter Pichon und ein andermal auf der Hohenzollern den 
franzöſiſchen Geſchäftsträger in Chriſtiania durch lange Unterredungen auszeichnete, die 
in der franzöſiſchen Preſſe nicht immer freundlich beſprochen wurden. Eine große Zahl 
führender Franzoſen hat des Kaiſers Zuneigung in liebenswürdigen Unterredungen 
und Gunſtbezeigungen erfahren, wir nennen die Schauſpieler Coquelin, Sarah Bern⸗ 
hardt, Réjane, Jeanne Granier, Suzanne Despres, die Muſiker Saint Saëéns, Maſ⸗ 
ſenet, Kavier Lerouſe, Fernand Le Borne, die Staatsmaͤnner Jules Roche, Waldeck⸗ 
Rouſſeau, Etienne, Gaſton Menier, den Marquis de Noailles und Jules Cambon. 
Wir ſehen, die Jahre haben eine ſtattliche Reihe von Freundwilligkeiten zuſammenge⸗ 
bracht. Eine Fölle freigebigſter Hochherzigkeit wurde an die ſchmollenden Kinder an der 
Seine verſchwendet. Daß fie uns noch ihre Rückſeite des Mißvergnügens zukehren, iſt 
wahrlich nicht unſere Schuld. 

Nicht immer ſind wir aber mit unſerm verſöhnlichen Sinne ſo billig weggekommen, 
wie in dieſen Fallen. Wir haben unſere Politik des ſanften Mitleids ſchwer bezahlt. In 
hochpolitiſchen Verträgen haben wir in Togo zugunſten Frankreichs auf den Zugang zum 
Niger verzichtet. In Kamerun haben wir das uns von England bereits zugeſtandene 
Gebiet am Schari bis zum Übangi Frankreich überlaſſen, obwohl Wadai und Bagirmi 
durch deutſche Forſcher erſchloſſen (Nachtigal und Vogel) und durch deutſches Blut geweiht 
waren (Vogel), trotzdem das deutſche Kamerunkomitee Intereſſen geſchaffen hatte, die fehr 
wohl weitere Anſprüche hatten begründen können. In der Preſſe Frankreichs wurde denn 
auch dieſer Vertrag mit den Worten begrüßt: „Das iſt ein erſter Sieg und ein friedlicher“. 
Nachdem in früheren Zeiten ſchon Tunis auf dem Altare des Verſöhnungsgedankens 
geopfert worden war, haben wir uns dann in Marokko auf wirtſchaftliche Intereſſen zurück⸗ 
gezogen. Was iſt es denn, was Marokko ſo bitter für uns macht? Es iſt der Verſuch Frank⸗ 
teichs, uns wie eine Stallmagd zu behandeln, der Verſuch, über das Schickſal eines zu⸗ 
kunftsreichen Staatsweſens zu verfügen, ohne uns auch nur einer Anfrage zu würdigen. 
Was ſollen, wo die Hochvölker England und Frankreich verhandeln, was ſollen dabei die 
deutſchen Barbaren? So etwa malt ſich die Sache im Hirn des Franzoſen vom Schlage 
Delcaffes, und die Preſſe und der Mob der Verſammlungen jubelt dem zu, — trotz unſerer 
Politik der Opfer und trotz Kaiſer Wilhelm und ſeiner liebenswürdigen Geſten; — und ſo 
wird es bleiben trotz allen deſſen, was etwa die Zukunft noch an Gaben verſchwenden wird. 

Aber noch mehr: Weite Kreiſe unſeres Volkes wagen es gar nicht mehr, die Erinnerungen 
an die große Zeit von 1870 mit dem Hochgefühle der früheren Jahre zu feiern. Nicht bloß 
Badeorte mit vorwiegend franzöfifchen Gäſten, auch andere Städte haben ſeit langem das 
Sedanfeſt abgeſchwächt. Man könnte fremde Gefühle verletzen! Zwiſchen den Fahnen 
und Kränzen der Siegesfreude ſucht man mit Friedenspalmen flau zu machen, und in unfere 
Feſitgeſänge miſcht ſich das fade Gedudel des Suttnertums. Noch halten die Kämpfer von 
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1870 die Erinnerung an unfere Siege wach. Wie aber, wenn fie dahingegangen find? Wir 
ſollen ihr Erbe hüten, — nicht nur als eine große Erinnerung, ſondern als ein ſtolzes Be⸗ 
kenntnis zu unſerer Überlegenheit über die Unruhſtifter im Weſten. — 

Eines guten deutſchen Malers Bilder von deutſchen Siegen und unſern Helden des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges mußten bei einer Ausſtellung in dieſem Frühjahre den Räds 
ſichten auf eine Nation weichen, die für unſere Kunſt und Kultur nur Hohn und Spott hat! 

Es handelt ſich hier nicht um willkürlich zuſammengeſuchte Vorfälle, es liegt dieſer 
deutſchen Handſchuhpolitik ein einheitlicher Plan zugrunde, der auch mit der elſaß⸗loth⸗ 
ringiſchen Verſöͤhnungs politik zeitlich und in feinen Abſichten übereinſtimmt. Ver⸗ 
ſoͤhnung hier und dort und überall! — Der Schloßherr von Urville ſonnte ſich erſt nur in 
den freundlichen Kundgebungen der elſaß⸗lothringiſchen Bevölkerung, die feiner Perſon 
galten, nicht dem Reiche, das er vertritt. So folgte die Aufhebung des Diktaturparagraphen, 
die Weihe der Hohkönigsburg und die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſung, fo folgte aber auch 
der Wetterléſammer und die Hetze des ganzen nationaliſtiſchen Klüngels, die die Regierung 
zu ſcharfen Kundgebungen im Reichstage, ja durch den Kaiſer ſelbſt und zu erneuten Aus⸗ 
nahmegeſetzen zwangen. Dieſe ganze Verſöhnungspolitik hat unſer vöͤlkiſches Selbſt⸗ 
bewußtſein der Nachbarnation gegenüber geſchwächt. Man hat vielfach die Empfindung 
des Siegesſtolzes den Franzoſen gegenüber verloren, man iſt nachlaͤſſig geworden in der Auf⸗ 
faſſung von unſerer nationalen Ehre, die auf dem Bewußtſein beruht, daß unſere Kultur 
der franzöͤſiſchen gleichwertig, unſere Kraft der ihrigen überlegen iſt. Von Zeit zu Zeit bes 
leuchtet ein Vorfall ſchlaglichtartig den Grad unſerer Willenserſchlaffung: 1895 legte der 
deutſche Reichstagsabgeordnete Haas unter dem Drucke der deutſchen Preſſe ſein Mandat 
nieder, weil er feinen Sohn auf eine franzöſiſche Offtziersſchule geſchickt hatte. Heute geht 
der Landes verräter Wetterle, der in Frankreich zum Kriege hetzte, frei im Reichstage ein 
und aus, und kein deutſcher Abgeordneter findet das Wort oder die Tat, die nach altem 
deutſchem Brauche den abtrünnigen Söhnen des Volkes gebührt. Und was haben wir im 
ganzen erreicht mit der Politik der Verſöhnung? Wir ſehen es an einem Vorgange: Im 
Jahre 1909 genehmigte die deutſche Regierung in ihrer Zuvorkommenheit eine franzöſiſche 
Gedenkfeier auf dem Schlachtfelde von Weißenburg. Auch franzöfifche Offiziere waren 
anweſend. Dank: Die Feier wird zu deutſchfeindlichen Kundgebungen von ſo unverhüllter 
Dreiſtigkeit mißbraucht, daß ſie bis in den deutſchen Reichstag die Gemüter erregten, und 
das will viel heißen. 

So wie hier iſt es überall: Wir bieten die Treuhand an, der Franzoſe ſieht in ihr nur 
die Siegerfauſt und antwortet mit Haß. Oder war es kein Haß, als im Jahre 1896 deutſche 
Abgeordnete, und wenn es auch Sozialdemokraten waren, in Lille vor der Wut des natio⸗ 
naliſtiſchen Poͤbels in die Mairie flüchten mußten? War es nicht ſinnloſer Haß, als es 1891 
bei der Aufführung des Lohengrin in Paris zu laͤrmenden Kundgebungen kam, ſo daß gegen 
1000 Perſonen verhaftet werden mußten? wenn in den goer Jahren franzöflfche Künſtler aus 
vaterländiſchen Gründen die Beteiligung an der Berliner Kunſtausſtellung ablehnten, 
wenn Kriegsminiſter und Generäle faft bis auf den heutigen Tag aufreizende Reden halten 
und kriegeriſche Tagesbefehle herausgeben? Iſt es nicht Haß, wenn deutſche Konſulats⸗ 
beamte in Caſablanca geſchlagen und mit der Waffe bedroht, wenn deutſche Kriegerdenk⸗ 
mäler in Dijon geſchaͤndet und zerſchoſſen, deutſche Waren in Verruf erllaͤrt werden, wenn 
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franzöͤſiſche Profeſſoren vom Lehrſtuhle ans deutſches Leben und deutſche Kultur beſchimpfen? 
Als ſeinerzeit der Gedanke auftauchte, der Kaiſer könnte die Weltausſtellung zu Paris bes 
ſuchen, da erflärten auch gemaͤßigte Blätter in Frankreich: „Ein Beſuch des Kaiſer Wil; 
helm in Paris ohne gleichzeitige Rückgabe Elſaß⸗ Lothringens würde eine Revolution ent; 
feſſeln“. Dann freilich iſt alle Liebesmüh verloren. Die immer wiederkehrenden Trauer⸗ 
feiern an dem Standbild der Straßburg in Paris ſind die bildliche Antwort auf alle unſere 
Anbiederungen. 

Wie ſich in der Grundſtimmung des franzöſchen Volkes gegen früher nichts geändert 
hat, ſo iſt auch die politiſche Entwickelung über alle dieſe Bemühungen glatt hinweg⸗ 
geſchritten, und das iſt ſchlimmer. Auf den Beſuch der franzoͤſiſchen Flotte in Kronſtadt 
im Jahre 1891 folgten die Verbrüderungsfeſte in Toulon und Paris. Wir entſinnen uns 
noch wohl daran, daß der ruſſiſche General Kromaroff damals die Hoffnung ausſprach, 
daß das näͤchſte Ergebnis des Zweibundes eine Anderung der Landkarte Europas fein 
werde. Das Ergebnis ſteht zwar noch aus, aber die Hoffnung iſt geblieben. 

Wie tief muß der Haß dieſes Volkes gegen uns ſein, wenn ſeine maßloſe Eitelkeit, ſein 
Stolz auf militäriſche Lorbeeren und fein Bedürfnis nach berauſchenden Erfolgen bei feiner 
kolonialen Ausbreitung in Afrika es doch zuließen, die Schmach von Faſchoda zu vergeſſen 
und ſich den Engländern in die Arme zu werfen, — wenn Delcaffe mit dieſer Nation we⸗ 
nige Jahre darauf ein Bündnis zuſtande bringen konnte, das mit einer ſcharfen Spitze 
gegen das Deutſche Reich ſich bis zum Verſprechen militärifcher Hilfe verſtieg, obwohl der 
engliſche Fauſtſchlag noch im Seſichte brannte? Die franzöſiſchen Staatsmänner brachten 
es fertig, uns in Algeſiras zu vereinſamen, und wiederholt trieben uns die Machenſchaften 
franzöſiſcher Politiker bis hart an den Rand des Krieges. 

Aber unſere Rechnung iſt noch nicht zu Ende: Wir haben auch ſonſt alle Urſache, unſern 
weſtlichen Nachbarn auf die Finger zu ſehen: Was ſich mit den Franzoſen eins weiß im Haſſe 
gegen das Deutſchtum, das verbindet ſich mit ihm zu einer erträumten Abrechnung in einer 
nahen oder fernen Zukunft: Die Polen blicken ſehnſüchtig auf Frankreich, mit dem fie 
Erinnerungen aus der Zeit Napoleons und Poniatowskys verbinden. Die Sozialdemo⸗ 
kraten verſchreiben ſich ſozialiſtiſche Redner aus Frankreich, wenn es gilt, eine deutſche Ein⸗ 
richtung oder die deutſche Politik in den Kot zu ziehen. Und was für Sozialiſten ſind dieſe 
Franzoſen! Im Gedanken an den großen Zuſammenbruch von 1870 —71 find fie alle gleich, 
auch fie würden der Straßburg huldigen. Noch immer ſteht bei ihnen das Verhaltnis zu 
Deutſchland mindeſtens unter dem Leitgedanken Willerands, der ſchon 1890 erklaͤrte: 
„Nicht das verſtümmelte Frankreich darf den erſten Schritt zur Abrüſtung tun. Unter 
ſolchen Umftänden haben die Sozialiſten die Pflicht, die doppelte Laſt der allgemeinen Wehr; 
pflicht und des ſchweren Kriegsbudgets hinzunehmen, dem Intereſſe der Landes verteidigung 
ihre Ideen zu opfern.“ 

Wenn die Magyaren einen Rückhalt brauchen für ihre Plaͤne der Unterdrückung der 
Deutſchen, wenn ſie der Welt ihre Kulturhöhe kund tun wollen, ſo beſinnen ſie ſich auf eine 
angebliche Seiſtesverwandtſchaft mit den Franzoſen. ] Dann verbrüdern fie ſich wohl mit 
ihnen wie ſeinerzeit in Prag, als fie im Verein mit den Tſchechen dem franzöſiſchen Maler 
Rodin ein Ehrenfeſt rüſteten. ec 

Was Tſchechen und Fran zoſen in dieſem Sinne leiſteten, das iſt unverblümte Hetze 
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zum Rachekrieg. Es ſind nicht nur immer bierſelige Studenten, die auf den zahlreichen 
Verbrüderungsfeſten in Prag oder einer franzöſiſchen Stadt von dem gemeinſamen Feinde, 
dem Germanismus, ſchwätzen; es find auch Bürgermeiſter und Stadträte und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kongreſſe, die mit behördlichen Vertretern der Tſchechen ihre Feſtſitzungen zu 
deutſchfeindlichen Kundgebungen mißbrauchen, zu Kundgebungen, die nicht ſelten zu tät⸗ 
lichen Ausſchreitungen gegen Deutſche führen. In der Preſſe und gelegentlich ſogar in Flug⸗ 
ſchriften wird dieſes Gift ſodann weitergetragen. 

In Belgien hat der „Kongreß zur Verbreitung der franzöſiſchen Sprache“ oft Zwie⸗ 
tracht zwiſchen die beiden Staͤmme geſät. So treiben es die Franzoſen überall. 

So treiben fie es auch in Elſaß⸗ Lothringen. Wenn wir noch immer nicht weiter find 
in dieſem Lande, fo liegt das nicht nur an den Baſen und Muhmen jenſeits der Grenze, 
wie man uns wohl glauben machen will, auch nicht an dem kindiſchen Bildungsſchwindel, 
ſondern daran, daß man von drüben her unſer elſaß⸗lothringiſches Volk nicht zur Ruhe 
kommen läßt. Wir haben es erlebt, daß franzöſiſche Studentenvereinigungen in Straßburg 
wegen wilder Ausfälle gegen das Deutſchtum aufgelöft werden mußten. Können wir uns 
darüber wundern? Hält nicht die franzöſiſche ſtudierende Jugend mit kindiſcher Hart⸗ 
näckigkeit an dem lächerlichen Theatermärchen der Wiedervereinigung feſt? Die frauzöſiſche 
Studentenſchaft hat dem Ehrenwetterlé in Paris ſeinerzeit eine wertvolle Bronze über⸗ 
reicht „als dem Verteidiger der alten überlieferten franzöſiſchen Kultur auf elſäſſiſchem 
Boden“. Derſelbe Wetterle, der im Nachbarlande umherzieht und Hetzreden halt, muß 
doch wiſſen, was dieſes Volkes Stimmung wünſcht, was ſeiner Eitelkeit kitzelt. — Wer vers 
gäße ferner die Vorfälle im Souvenir francais, im Lorraine sportive, in Mühlhauſen, 
in Weißenburg? Im Jahre 1893 fand in Paris das jährliche Verbrüderungsfeſt der elſaß⸗ 
lothringiſchen Vereine ſtatt, an dem auch eine Abordnung tſchechiſcher Studenten teilnahm. 
Man trank und redete auf die Erlöfung der Elſaß⸗Lothringer. „Den Frieden“, ſagte ein 
Vertreter der Tſchechen, „wollen wir erſt nach der Abrechnung. Ihr Franzoſen habt mit 
den Preußen, wir Tſchechen mit den Deutſchen in Oſterreich abzurechnen. Ich trinke auf 
den Frieden nach der Abrechnung“. In dieſem Muſterbeiſpiel haben wir alles ſchoͤn bei⸗ 
einander. 

Die häufigen Bahnhofsverbote und Einziehungen der franzoͤſiſchen Zeitungen vom 
Schlage des „Matin“ im Elſaß laſſen erkennen, daß dieſe Hetze in ihrer folgerichtigen Dauer 
nichts Zufälliges ſein kann. Es ſteckt dieſelbe treibende Kraft dahinter, die den internatio⸗ 
nalen Kabel⸗ und Nachrichtendienſt mißbraucht, um unſere Erzeugniſſe herabzuſetzen, unſern 
Handel zu [hädigen, die die deutſche Ware für Schund erklart und unſere faufmännifche 
Ehre in der weiten Welt untergräbt. Die franzöſiſche Agence Havas iſt unabläffig in dieſem 
Sinne tätig, und polniſche Preßagenturen in Krakau, Lemberg, Petersburg, in Wien, Paris, 
London und Kopenhagen leiſten ihr willig Zuträgerdienſte bei dieſem ſauberen Geſchäfte. 

Es iſt auch nicht beſſer geworden. Der Haß ruht wohl dann und wann auf einige Zeit, 
überwuchert von anderen politiſchen Sorgen; aber ab und zu nimmt ein gätiges Geſchick 
den lügneriſchen Schleier hinweg, und wir ſehen Marianne in ihrer alten Leidenſchaft und 
Unverföhnlichkeit, in ihrem leichtfertigen Hochmut und herausfordernden Dünkel oder in 
ihrer unflätigen Frechheit. Wir dürfen Luneville und Nancy nicht vergeſſen. 

Aber Marianne iſt auch eine Heuchlerin. Von jeher hat ſie ſich mit dem Mantel der 
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Menſchlichkeit und Bildung geſchmückt. Sie hat aber einen Schandfleck zu verdecken: die 
Fremdenlegion. Die Fremdenlegion gehört auch zu den Fehlern der falſchen Rechnung. 
Wir müſſen fie auf der Schuldſeite buchen. Denn die Deutſchen machen einen weſentlichen 
Teil dieſes Heeres von weißen Sklaven aus, und auch das Treiben der Werber auf deut⸗ 
ſchem Boden ſcheint immer frecher zu werden. Warum tun ſich die Kulturſtaaten Europas 
nicht zuſammen, — wenn nun einmal das Deutſche Reich nicht allein vorzugehen wagt, — 
um die Franzoſen zur Aufhebung dieſes Landsknechtshaufens aus der Zeit des Mittelalters 
zu zwingen? Wohin man greift, iſt die Rechnung falſch. Wir haben anzuklagen. 
Wir haben Rechenſchaft zu fordern von den Franzoſen, aber keine Urſache, ihnen nachzu⸗ 
laufen und Verbrüderungen zu veranlaſſen, die drüben doch nur aus der Angſt geboren 
werden. Wichtiger als Verſtändigungskonferenzen und Friedensgeſellſchaften wären für 
unſere Nachbarn kühlende Sturzbäder und Beruhigungspillen, mit denen man dieſem 
Volke von Zeit zu Zeit unſere Überlegenheit fühlbar machte. Die Annäherungskomitees 
aber ſollten erkennen, wo fie mit ihrer Verſöhnungsarbeit einzuſetzen haben: nicht bei uns, 
ſondern drüben beim Mob der Boulevards, bei dem ſchon ſo oft das Schickſal Frankreichs 
gelegen hat. Denn das deutſche Volk fühlt nachgerade in ſeinen aufrechten Schichten das 
dringende Bedürfnis, Ruhe zu haben vor dem unruhigen Treiben und der aufreizenden 
Politik unſerer weſtlichen Nachbarn, Ruhe vor einer Politik, die uns ſeit dem Dreißigjährigen 
Kriege Maſſenopfer von Blut und Vermögen gekoſtet hat, — Ruhe, und ſei es die Ruhe 
des Friedhofs. 

Der dieſe Zeilen ſchreibt, war noch vor wenigen Jahren ein begeiſterter Verehrer der 
von Ritterlichkeit durchdrungenen kaiſerlichen Verſöhnungspolitik. Er ſuchte es zu verſtehen, 
daß es für ein Volk ſchwer iſt, verlorenen Ruhm zu verwinden. Er hoffte, daß franzöſiſche 
Bildung und Geſittung auf dem Grabe der verlorenen Provinzen endlich Friedenspalmen 
pflanzen würden. Aber die Franzoſen haben ſelber gründlich dafür geſorgt, ihn von dieſem 
Traum zu heilen. Nun müſſen wir unfer Herz verhärten. Uns gehören die weſtlichen Pros 
vinzen, und unſer iſt auch die große Zukunft. Es war einer unſerer kernigſten Deutſchen, 
der einmal ſagte: „Was uns gehört, das wird von uns feſtgehalten und verteidigt mit 
deutſcher Treue und wenn nötig auch mit deutſchen Hieben.“ 
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Auch ein Beitrag zur Jahrhundertfeier 
Von Dr. Wilhelm Kaehler, Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in Aachen 

„Wollen Sie uns nicht die Feſtrede halten zu unſerer Hundertjahrfeier?“ ſo fragte mich 
der Vorſitzende des Ausſchuſſes, indem er mir ſein Programm für die Feſtfeier vorlegte: 
Knabengeſang und vaterlaͤndiſche Gedichte, Männerchöre und Armeemaͤrſche, und die 
alten ſchoͤnen Vaterlandslieder von Theodor Körner und Ernſt Moritz Arndt, — wer wollte 
da nicht mitmachen. Aber die Feſtrede halten? Ich bin kein ſtudierter Hiſtoriker; wohl habe 
ich das Herz voll guter Wünſche für mein Vaterland; ich mache mir wohl auch meine eige⸗ 
nen Gedanken über ſeine Entwicklung und prüfe ſie an dem, was ich in der Schule und 
auf der Univerfität gelernt habe. Aber zum Studium der Geſchichte bin ich nicht gekommen, 
ich bin Dilettant, oder deutſch geſagt, „Liebhaber“ auf ihrem Gebiet. Und doch reizte mich 
die Aufgabe: Gibt es einen dankbareren Stoff, als die große Zeit von 1813, gibt es eine 
Zeit, von der man mehr lernen könnte? Und wenn man anderen etwas darüber ſagen 
ſoll, muß man ſelbſt mit ſich im Reinen ſein über das, was damals ſo groß, ſo eigenartig 
und einzigartig war. So hatte ich alſo einen Anlaß, ſelbſt hineinzuſteigen in dieſen reichen 
Schatz und das herauszuholen, was mir und anderen dienen konnte für die Gegenwart 
und ihre Kämpfe und Nöte. 

Und nun ſaß ich an meinem Schreibtiſch über Atlas und Büchern, und verwandte 
meine Freizeit darauf, mit E. M. Arndt zu wandern durch die Jahre der Not und der Be⸗ 
freiung, mit Joachim Nettelbeck über die See zu fahren und gegen die Franzoſen ſein ge⸗ 
liebtes Kolberg zu verteidigen. Die Erinnerungen von Fr. Perthes, dem großen Buch⸗ 
handler, ließen Hamburgs Not vor meinem Auge groß werden und zeigten den Bürger an 
der entſagungsvollen Arbeit des Werbens für ſeiner Vaterſtadt Befreiung. Und die großen 
Zuſammenhänge von Staatspolitik und Heeresreform, die gemeinſame Arbeit und das 
gegenſeitige Kämpfen um hohe Ideale und perſönliche Eigenart erſtanden vor meinem 
Auge in den eindringenden Schilderungen der Großen jener Zeit, wie fie Treitſchke und 
Meineke vor anderen uns gegeben. Das brachte einen reichen Ertrag. Aber unwillkürlich 
wanderten die Gedanken vom großen weltgeſchichtlichen Geſchehen hinüber zu den Erinne⸗ 
rungen, die im kleinen Kreis ſich fortgeerbt hatten und die große Zeit widerſpiegelten in 
den Erzählungen der Altvorderen. 

Da drüben ſehen mich von der Wand die Geſichter zweier Urgroßvater an: die Bruſt des 
einen ſchmüͤckt das eiſerne Kreuz am weißen Band. Daran knüpft ſich eine lange Geſchichte, 
die ſich in der Familie forterbt, ohne daß es moglich iſt, fie auf ihre geſchichtliche Wahrheit 
zu prüfen. An verantwortlicher Stelle in der Verwaltung der oſtpreußiſchen Hauptſtadt 
ſtand der eine Urgroßvater. Die Jahre des Unglücks führten immer neue Heere der Fran⸗ 
sofen durch ihre Mauern, ſtellten immer neue Anforderungen an den Stadtfädel und die 
Kaſſen der Bürger. Vor mir liegt ein Befehl des Intendant général de la grande armée 
et des pays conquis Daru, der innerhalb 24 Stunden die Aufbringung einer contri- 
bution de guerre von 20 Millionen Francs verlangt. Durch ſeine Bemühungen gelang 
es, die Summe auf 12 Millionen herabzuſetzen und ſchließlich auf Stadt und Provinz zu 
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verteilen. Später munkelte man, daß dabei eine Provifion in feine Taſchen gefloſſen ſei 
und er alſo von den Franzoſen beſtochen wäre. Und als 1813 die eiſernen Kreuze verteilt 
wurden, ging er leer aus, bis einer ſeiner Freunde an den König ſchrieb, ſolange der Ur⸗ 
großvater das Kreuz nicht bekommen habe, ſei keiner wert es zu tragen; denn er habe zu 
den Verdienſten noch den Verdacht und die Schmach ruhig getragen. So kam denn auch 
er in den Beſitz des Kreuzes. 

Neben jener franzöſiſchen Urkunde liegt fein vertrauter Briefwechſel mit dem Freiherrn 
von Stein in deſſen kräftiger und klarer Schrift; der Einfluß der franzöſtſchen Spionage 
um dieſen deutſcheſten Mann ſpielt bis in dieſe geheimen Papiere hinein. 

Und ſchließlich findet ſich ein Schreiben der Spezialkommiſſion für die Landwehr von 
Preußen vom 25. März 1813, in welchem die Annahme ſeines Sohnes als Offizier in dem 
Koͤnigsbergſchen Landwehrbataillon ausgeſprochen wird mit der Bemerkung: „Das Ans 
erbieten iſt für uns um fo angenehmer, als das große Werk der Landes verteidigung nur 
dann mit Sicherheit gelingen kann, wenn Maͤnner von Kopf und Herzen ſich freiwillig 
dieſem Opfer weihen.“ 

Noch wird in der Familie der Seſſel gezeigt, auf dem bei einem Beſuch der alte Blücher 
geſeſſen hat. Die Großmutter als junges Mädchen brachte ihm eine Taſſe Kaffee und erhielt 
als Dank einen ſchnauzbärtigen Kuß auf die mäbchenhaft errötende Wange. 

Wie manchmal verflochten ſich dieſe Königsberger Familienerinnerungen mit den Schil⸗ 
derungen, welche mein Großvater aus ſeiner eigenen in der Lauſitz verlebten Jugend uns 
Jungen zu geben pflegte. Sein Vater hatte dort als Pfarrer in einer Gemeinde geſtanden, 
welche infolge der damals ſo leicht beſchloſſenen Grenzänderungen deutſcher Staaten aus 
dem preußiſchen in den ſächſiſchen Staatsverband treten mußte. Die Treue zum ange⸗ 
ſtammten Herrſcherhaus der Hohenzollern, vielleicht geſteigert durch die in Grenzgebieten 
ſich leicht ausbildende beſondere Abneigung gegen den Nachbarſtaat, bereitete ihm vielerlei 
Pein, die dem in feinen Gefühlen leicht erregbaren und in ihrer Außerung unbedachten 
das Leben erſchwerte in einer Zeit, die ſein vaterlaͤndiſches Empfinden ſtark bewegen mußte. 
So litt er an ſeinem Teil für des Vaterlandes Not. Die Lauſitz war der Tummelplatz 
der feindlichen Heere. Seit dem Feldzug von 1806 und der Schlacht von Jena hörte die 
Einquartierung lange Zeit nicht auf. Zuerſt der Durchzug der Preußen auf dem Marſch nach 
Thüringen, dann das Zurückfluten verſprengter Truppenteile nach der unglücklichen Schlacht, 
im engen Anſchluß daran die Maſſen des franzöſiſchen Heeres und feiner Verbündeten, 
der Bayern und Württemberger. Mancher Einzelzug erhielt ſich in der Familienchronik: 
wie die Urgroßmutter durch kluge Gaſtlichkeit ſich den Schutz der einen Truppe ſicherte, die 
dann vor den „fouragierenden“ Kameraden das Schwein im Stall mit blanker Waffe ver⸗ 
teidigte; wie der Urgroßvater durch feine Beherrſchung der franzöſiſchen und italieniſchen 
Sprache mauche Freundlichkeit erweiſen und empfangen konnte; wie das bunte Völker⸗ 
gemiſch in der franzöſiſchen Armee Gelegenheit gab, die theoretiſch ſtudierte Geographie 
praktiſch in der Heimat zu erproben, indem er die Lombarden, die Südfranzoſen, die Schwei⸗ 
zer und die Elſäſſer beobachtete und mit ihnen verkehrte. 

Die Kindheitserinnerungen des Großvaters wurden lebhafter, wenn er ſchilderte, wie 
1812 ein wüͤrttembergiſcher Küraſſier feiner Mutter zudringlich ſich näherte und er als 
handlicher Junge ihn mit einer Stange in die Flucht ſchlug. Und dann konnte man die Sonn⸗ 
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tagsnachmittagsſtille eines Auguſttages des Jahres 1813 miterleben, wo die Jugend der 
kleinen Stadt auf dem baumbeſtandenen Kirchplatz ihre Spiele trieb, als mit Jubelgeſchrei 
begrüßt vier preußiſche Landwehrreiter eintrabten.“ Mit welchen Erwartungen hatte man 
das Frühjahr 1813 durchlebt: Ein Bruder des Urgroßvaters war als freiwilliger Jäger 
nach Breslau gegangen, die Stadt hatte ihm das zur Ausrüſtung notwendige Pferd ge⸗ 
ſtellt. Jahn mit einer Abteilung der Lützower zog durch den Ort, begeiſtert begrüßt von der 
Bevölkerung. Aber ſtatt des Vorrückens der Verbündeten ein Hin⸗ und Hermandverieren 
der Heere an der Elbe, das zum Waffenſtillſtand führte und den Franzoſen die Gegend 
freigab: Wochen der Ungewißheit und Qual, doppelt peinlich nach den hohen Erwartungen 
des Frühjahrs. Und nun endlich wieder die Preußen! Man konnte es miterleben, wie 
die Stadt zuſammenlief auf das Jubelgeſchrei der Kinder, die verwundeten Franzoſen 
aus ihren Verſtecken hervorgezogen und den preußiſchen Truppen abgeliefert wurden, 
wie die Männer die Köpfe hoben und die Frauen wieder ohne Sorge um das Schickſal 
ihrer Gatten aufatmeten. Und dann der Jubel, als drei Tage nach der Schlacht von 
Leipzig die Siegesnachricht durch die Lande flog! 

Auch in die Schlachtenebene von Leipzig führen die Familienerinnerungen. Dort er⸗ 
lebte ein junges Mädchen in dem ſüdöſtlich gelegenen Seyfartshayn die Tage der Voͤlker⸗ 
ſchlacht mit; jener freiwillige Jäger hat Zeit und Gelegenheit, während einer Gefechtspauſe 
von ſeinem Regiment hinüberzureiten in ihr Elternhaus und der vom Schlachtgetümmel 
bedrängten Familie mit gutem Rat beizuſtehen und fie zu ſchützen. Dreißig Jahre fpäter 
ſchreibt jenes Madchen ihre Erinnerungen an jene Tage nieder, reich an Zügen, die Größe 
und Not der Zeit uns vor die Augen ſtellen. Nach den fünf Tagen der Schlacht kehrt die 
Familie in ihr Heim zurück und findet es halb verwüſtet: für rooo Taler ſind von dem 
Eigentum während der Schlacht verſchleppt, verloren, vernichtet. 

Der andere Großvater verlebte jene Jahre in feiner Heimatſtadt Brandenburg. Aus 
einer wohlhabenden Handwerkerfamilie ſtammend, brachte er es fpäter zu großem Wohl⸗ 
ſtand. Aber die Zeit von 1808 blieb ihm ein eindrückliches Erlebnis: Gern mahnte er zur 
Einfachheit und Beſcheidenheit mit der Erzaͤhlung, was er damals zu Weihnachten von 
ſeinem Vater bekommen habe: einen Lebkuchen und neue Armel in eine alte Jacke. So 
feierte man damals in Preußen Weihnachten. 

Und noch eine handgreifliche Erinnerung an die Not jener Zeit: Man verlangte in 
Preußen in der Zeit nach dem Tilſiter Frieden von den beſitzenden und doch ſo beſcheiden 
geſtellten Bürgern einen Anteil ihres Edelmetallbeſitzes: Wer ein Dutzend ſilberne Löffel 
beſaß, der gab die Hälfte an die Steuerkaſſe und erhielt die andere Hälfte mit dem koͤnig⸗ 
lichen Namenszug geſtempelt zurück. Wie oft haben wir als Kinder dieſe Stempel auf den 
Loͤffeln geſehen und uns dieſe Erinnerung erzählen laſſen; aber erſt in dieſem Jahre ſtellte 
ſie ſich mir in ihrer ganzen Wucht wieder vor die Seele, als man mit dem ſoviel kleineren 
Wehrbeitrag das reicher gewordene Volk zu beſonderen Opfern heranziehen wollte. Nichts 
anderes nahme ich fo gern aus dem Silberſchatze des elterlichen Hauſes zu Erbe, als dieſe 
preußiſchen Löffel von 1808. — — — 

Noch ſehe ich die große Verſammlung an jenem Abend vor mir. Ich hatte das all⸗ 
gemeine Bild der Zeit entworfen. Und dann kam ich auf die Familienerinnerungen zu 
ſprechen. Ich war zweifelhaft geweſen, ob ich fo perſönlich gefärbtes, an ſich bedeutungs⸗ 
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loſes, tauſendfach erlebtes jenem großen Kreiſe erzählen dürfte. Aber als ich begonnen mit 
dem großen Königsberger Ahnen, als ſich eins ans andere reihte, da wurde es ſtill wie in der 
Kirche, und die Augen glänzten, alt und jung erlebte es mit, was; jene ihnen fremden, 
was meine Ahnen damals durchlebt. Und als dann dies Familienerleben wieder hinüber⸗ 
glitt ins Volkserleben, als der Enkel aufrief zur Treue gegen das Vaterland der Ahnen 
und der Zukunft, da durchbrauſte ein heller Jubelton den Saal. 

Gibt's nicht noch mehr ſolcher Erinnerungen? Die Geſchichte des Vaterlandes wird nicht 
nur gemacht und erlebt auf den Höhen der Menfchhelt. Jede Bürgerfamilie erlebt fie an 
ihrem Teil mit, und ein jeder kann das Gefühl der Bindung an das Vaterland ſtaͤrken und 
pflegen, wenn er dieſe ſeine Erinnerungen ſeinen Nachkommen mitgibt als einen Schatz, 
von dem ſie zehren können, ohne daß er abnimmt. Ich freue mich auf die Zeit, wo ich 
meinen Kindern die Geſchichte ihres Vaterlandes lebendig machen kann durch dieſe Über; 
lieferungen, welche ihnen den Anteil ihrer Vorfahren am Erleben ihres Volkes in ſchwerer 
und großer Zeit zeigen können. Wenn ſie Fremden dienten zur Vertiefung ihrer Empfin⸗ 
dungen, wie viel mehr müſſen ſie Widerhall finden bei dem eigenen Fleiſch und Blut 
jener Ahnen! 
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Von Oberrealſchuldirektor Or. Edmund Neuendorff, Mülheim⸗Ruhr 

Jedes erwachſene Geſchlecht übernimmt als heiliges Vermächtnis des vergangenen Ge⸗ 
ſchlechtes die Pflicht, durch geeignete Veranſtaltungen die geiſtigen und körperlichen Kräfte 
der Heranreifenden derartig zu entwickeln, daß ſie befähigt werden, an der vorhandenen 
Kultur mitzuarbeiten, ſie wohl gar zu fördern. Solche Veranſtaltungen ſind die Schulen. 

Aber das iſt nur der eine Teil der Pflicht des erwachſenen Geſchlechtes. Der andere, 
deſſen ungeheure Wichtigkeit man eigentlich erſt in unſeren Tagen erkannt hat, iſt die Pflicht, 
in den Heranreifenden Mannhaftigkeit, Mut, Wahrhaftigkeit, Verantwortlichkeitsgefühl 
gegen die Gemeinſchaft, mit einem Worte einen ſtarken Willen zum Guten zu entwickeln. 
Das iſt alſo das, was wir mit einem Kunſtausdruck als Erziehung bezeichnen und als ſolche 
dem Unterricht, von dem oben die Rede war, entgegenſtellen. Es gab eine Zeit, wo man 
meinte, nur der Unterricht ſei Aufgabe des Staates oder der von ihm beauftragten Schule. 
Die Erziehung dagegen falle der Familie zu. Heute hat man ſich ſchweren Herzens allgemein 
zu dem Zugeftändnis entſchließen müſſen, daß in weiten Kreiſen unſres Volkes, und zwar 
in den höheren ebenſoſehr wie in den niederen, der Familie Zeit und Kraft fehlen, ſich in ges 
nügendem Maße um die Erziehung zu kümmern. Unbarmherzig hat die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung das mit ſich gebracht. Die Familie iſt nicht etwa ausgeſchaltet. Überall wo fie wirken 
will, wird man ſich ihres Einfluſſes freuen. Aber wo fie ohnmächtig geworden war, mußte 
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der Staat eintreten und ihre Aufgabe übernehmen, damit nicht die Sache des ganzen Volkes 
Schaden litte. 

Die Art, wie dieſe Aufgabe angefaßt wird, zeigt, wie heute ganz und gar nicht ein ein⸗ 
heitlicher Zug durch unſere Bildungsweſen geht. Die offizielle Schulpaͤdagogik hält nach wie 
vor an dem alten Herbartſchen Grundſatz feſt, daß die Erziehung im weſentlichen ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndliches Nebenprodukt jedes guten Unterrichts ſei. Nicht nur der Unterricht in Religion, 
Geſchichte und Sprachen, auch der in Mathematik und Naturwiſſenſchaften, wenn er nur recht 
erteilt wird, wirkt willenbildend und beeinflußt ethiſch, ſo lehrt ſie. So handelt ſie auch und 
erkennt darum der geiſtigen Arbeit der Schule das gewaltige Übergewicht zu, das ſie beſitzt. 
Von dem Erziehungswert der 2 bis 3 wöchentlichen Turnſtunden iſt wenig die Rede, fie 
werden hoͤchſtens als Mittel zur Forderung der Geſundheit geſchätzt. Die Einführung eines 
Spielnachmittags wird leidenſchaftlich bekampft. Von Werks oder Handfertigkeitsunterricht 
will man nur an ganz vereinzelten Stellen etwas wiſſen. Wenn heute viel gewandert wird, 
ſo kommt es daher, daß ſich die Jugend ihre Wanderbewegung ſelbſt geſchaffen hat, was die 
Schule auf dem Gebiete tut, fo anerkennens wert es im einzelnen fein mag, iſt doch nur wie ein 
Tropfen auf einen heißen Stein. Verſuche mit der Selbſtverwaltung ſtehen erſt in den An⸗ 
fängen. Hoͤchſtens das Vereinsweſen hat an höheren Schulen eine kräftigere Entwicklung 
erfahren. Alles in allem beſteht die Erziehung der Schule im weſentlichen in dem, was man 
als geiſtige Jugendpflege zu bezeichnen ſich gewohnt hat. 

Umgekehrt auf dem Gebiete der Erziehung der Schulentlaſſenen. Man weiß, mit welch 
beſonderer Tatkraft man ſich ihrer ſeit 2 Jahren angenommen hat, man erinnert ſich des 
Jugendpflegeerlaſſes des preußiſchen Kultusminiſters vom Januar 1911, der Gründung 
des Jungdeutſchlandbundes, der Einrichtung von Landes⸗, Kreis⸗, Bezirks⸗, Ortsausſchüſſen. 
In dieſen Ausſchüͤſſen find alle Kreiſe vertreten, Turn⸗ und Sportvereine, konfeſſionelle 
Vereine, Vereine, die rein geiſtige Jugendpflege treiben. Und doch kann man ſagen, daß im 
Mittelpunkte aller modernen Jugendpflegebeſtrebungen allein die Leibesübungen ſtehen. Die 
Gegner benutzen das zu leidenſchaftlichen Angriffen. Sie haben dennoch nicht hindern können, 
daß die konfeſſionellen Vereine mehr und mehr dazu übergegangen ſind, Turnabteilungen 
zu gründen, daß der Jungdeutſchlandbund, der ziemlich einſeitig die Pflege der Leibes⸗ 
übungen begünſtigt, ſich kraͤftig entwickelt hat, daß der Einfluß der deutſchen Turnerſchaft 
ganz gewaltig gewachſen iſt, daß der preußiſche Kultus miniſter feine Jugendpflegerverſamm⸗ 
lungen und Jugendpflegeausbildungskurſe an der Landesturnanſtalt abhält. Natürlich hat 
auch die geiſtige Jugendpflege an Ausdehnung gewonnen: das Bibliotheks⸗ und Vortrags⸗ 
weſen hat ſich kräftig entwickelt. Jugendheime find gegründet worden, Jugendunterhaltungs⸗ 
abende werden abgehalten. Natürlich iſt das alles unendlich nützlich, ja notwendig. Aber es 
bleibt doch beſtehen: der feſte Kern der ſtaatlichen Jugendpflege ſind heute Leibesübungen. 

Ich halte das für eine außerordentlich günſtige Entwicklung. Selbſtverſtändlich fol alle 
Jugend daneben auch, ſoweit es nur geht, geiſtig gepflegt werden. Selbſtverſtändlich wird es 
immer Gruppen von Jugendlichen geben, auf die am leichteſten durch vorwiegend geiſtige 
Jugendpflege einzuwirken iſt. Aber die große Maſſe der Jugendlichen wird am ſicherſten 
und nachhaltigſten in dem Leben, das ſich durch planmäßigen Betrieb von Leibesübungen 
entwickelt, beeinflußt werden können. Dabei denke ich hier gar nicht an den körperlichen 
Gewinn, der natürlich für die Nation von höchſtem Werte iſt, ſondern nur an den ethiſchen 


Leibesübungen als Quelle fittlider Volk skr aft 57 


Einfluß. Wie Turnen und Spiel, Schwimmen und Wandern, Rudern und Rodeln einzelne 
Charaktereigenſchaften ausbilden: alſo Mut, Ausdauer, Geiſtesgegenwart, Kameradſchaft⸗ 
lichkeit, Verantwortlichkeitsgefühl, das alles iſt ſo oft dargelegt worden, daß ich auch dies 
hier nicht beſonders hervorheben will. Wie das Syſtem der freiwilligen Hilfe, das bei ge⸗ 
orbnetem Betrieb von Leibesübungen notwendig iſt und das die deutſche Turnerſchaft mit 
ihren Vereins⸗, Bezirks⸗, Gau⸗ und Kreisturnwarten auf das großartigſte ausgebildet hat, 
die denkbar beſte Schule der Jugendlichen für praktiſche ſtaatsbürgerliche Erziehung iſt, auch 
darauf will ich hier nicht näher eingehen. Ich denke noch an ganz anderes, wenn ich die Leibes⸗ 
übungen heute für den wichtigſten und notwendigſten Beſtandteil der Jugendpflege halte. 

Woran wir leiden, iſt eine maßloſe Überfättigung mit Kultur. Der gewaltige Aufſchwung 
unſeres Handels und unſerer Induſtrie hat uns reich gemacht, ſo daß wir nur die Hand 
auszuſtrecken brauchen, um Genäfle und Bequemlichkeiten aller Art zu erlangen. Die ganze 
große Maſſe der Volksgenoſſen hat nichts anderes nötig, als im gemaͤchlichen Trott ihre 
ingemeſſene Pflicht zu tun und erwirbt damit das Anrecht auf alle möglichen Erleichterungen 
des Lebens. Sie genießt ſie in vollen Zügen und verliert über dem Genuß all die vielen wert⸗ 
vollen Fähigkeiten, die andere Geſchlechter in der Schule der Not und Entbehrung erworben 
haben: den Wagemut, den Trotz, den Willen Laſten zu tragen. Eine tragiſche Folge iſt u. a. 
der Geburtenrückgang, der, darüber kann kein Zweifel mehr beſtehen, auf gewollte Geburten⸗ 
beſchränkung zurückgeht. Die Urſache dieſer iſt nicht Wohnungsnot, nicht ſittliche Verwahr⸗ 
loſung, nicht Verarmung, nicht Gebaruntüchtigkeit. Urſache iſt vor allem die Furcht vor den 
Unbequemlichkeiten und Laſten des Kinderanfziehens. Wo die Kultur am flärkften einwirkt 
und demnach am meiſten verweichlicht, d. h. in den höheren Geſellſchaftsſchichten, zeigt ſich die 
erſchreckende Erſcheinung zuerſt. Heute iſt ſie ſchon bis in die niederſten heruntergegangen. 
Der Seburtenrückgang iſt nicht eine Folge unſerer Armut, ſondern ein Fluch unſeres Reich⸗ 
tums. Dieſer Reichtum hat ein feiges und ſchlaffes Geſchlecht geſchaffen. Er hat noch weiteres 
Unglück über uns gebracht. In ewiger Haſt fliegt unſer Erwerbsleben mit uns dahin, in der⸗ 
ſelben Haſt umwirbelt uns unſer Genußleben. Raſch genießen iſt alles. Das Kinematographen⸗ 
theaterelend iſt typiſch für unſere Zeit. Für 20 Pfennig in einer knappen Stunde 5 Senſa⸗ 
tionsdramen und dazu die neueſten Ereigniſſe im Bilde, fo will es der moderne Menſch, der 
voller Unraſt iſt. Er hat Luſt und Fähigkeit verloren, einem gründlichen Vortrag zu folgen⸗ 
ein längeres Buch zu leſen, ein fünfaktiges Theaterſtück anzuſehen. Seine Nerven find vers 
braucht; und weil ſie verbraucht ſind, wirken nur Reize, deren Kraft künſtlich mehr und mehr 
geſteigert wird, auf ſie ein. So werden die Genüſſe immer feiner und ſinnreicher und damit 
immer verderblicher. Die Menſchen werden zu Sklaven der Kultur und verarmen zugleich. 
Sie werden auch zu Sklaven einer endloſen Fülle hiſtoriſchen Wiſſens aller Art, das die 
Schule in ſie hineinpfropft und durch das ſie ihren Geiſt verbildet und verbiegt. 

Wer rettet uns aus dieſem Hexenkeſſel? Aus dieſem Elend der Zeit? Wer ſchafft 
uns wieder unverbildete Menſchen mit urwüchſiger Kraft der Sinne? 

Nichts kann uns retten, als wenn es uns gelingt, unſerer Jugend wieder ein geſundes 
Verhältnis zur Natur zu ſchaffen. Wir wollen die Kultur nicht vernichten und wollen keinen 
lehren ſie zu verachten. Aber wir wollen, indem wir die Jugendlichen die Natur lieben und 
achten lehren, fie erſt zu wahren Herren der Kultur machen. Nur natürliche Menſchen können 
in ſich die wertvolle perfönliche Innenkultur erzeugen, die uns verloren gegangen iſt und die 
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wir mit allen Kräften wieder zu erlangen trachten müſſen. Darum führen wir unſere Jugend⸗ 
lichen wieder in Kinderland und treiben mit ihnen muntere Spiele und friſche Leibeskünſte, 
uralte Beſchäftigungen aus der Kinderzeit des Menſchengeſchlechtes. Darum ziehen wir mit 
ihnen ſingend über die Heide und durch den grünen Wald. Darum treiben wir mit ihnen 
wilde Kriegsſpiele und Wettkämpfe aller Art, hüten uns aber dabei wohl vor den Über; 
treibungen des Sports, der einſeitig Höͤchſtleiſtungen züchtet und damit alle Nervoſitaͤt 
und Haſt und Gier des Kulturlebens, die wir doch gerade fliehen, gewaltſam wieder 
in die Natur hineinträgt. Darum wandern wir kraftvoll über Berg und Tal und 
liegen, nachdem wir ein einfaches Mahl ſelbſt gekocht haben, traͤumend ein paar Stunden am 
Bach oder Wieſenrande. Da kommt dann die große Stille der Natur über uns und die Ruhe 
und der Frieden, und die Freude. Ja, die Freude, die iſt es, die wir ſuchen, die einfache, 
kindliche, harmloſe Freude, wie fie aus dem Turnen und Spielen, dem Schwimmen und 
Wandern jedem Menſchen zuwaͤchſt, ganz beſonders aber den Jugendlichen. Denn dieſe 
Freude reinigt die Seele und adelt fie. Sie iſt das köſtlichſte Bad, das die Jugendpflege den 
armen Geſchoͤpfen, die müde und abgehetzt vom Kulturleben herkommen, bieten kann, Sollte 
die Hoffnung zu kühn ſein, daß viele von ihnen, wenn ſie als geſunde Männer und Frauen 
aus ihm emportauchen, wirklich beſſere Menſchen geworden ſind? Daß ſie, deren Leben ſich 
vorher ganz oder vorwiegend nach außen ergoß, wieder innerer Selbſtbeſinnung fähig und 
daher jetzt erſt recht für geiſtige Pflege empfänglich geworden find? Daß fie auch wieder wie 
die deutſchen Männer und Frauen der alten Zeit eine alles beſiegende, natürliche Freude bei 
dem Gedanken in ſich verſpüren werden, dermaleinſt eine Schar friſcher rotbackiger Buben 
und Mädchen von eignem Fleiſch und Blut um ſich zu fehen? 


Die Aufzeichnung der deutſchen Volksliedweiſen 
Beobachtungen von Dr. Otto Boͤckel,“) Michendorf (Mark) 

Die lebhafte Teilnahme am deutſchen Volksliede hat eine ganze Reihe neuer Veröffents 
lichungen hervorgerufen, die der Sammlung deutſcher Volkslieder gelten. So erfreulich der 
Eifer der Sammler an ſich iſt, ſo ſcheint es mir doch an der Zeit, vor planloſen Aufzeich⸗ 
nungen zu warnen. Es ift tatfächlich nicht mehr nötig, altbekannte Lieder immer wieder aufs 
zuzeichnen und herauszugeben, eine Wiedergabe der Varianten genügt vollkommen. 
Weit wichtiger als die oft recht zerſungenen Volksliedtexte find die Weiſen. Aber gerade 
bei der Niederſchrift der Volksliedweiſen fehlt es ſehr an richtiger naturgetreuer Wieder⸗ 
gabe. 

Da ſendet mir ein Sammler, der es gewiß gut meint, „Deutſche Volkslieder mit Klavier⸗ 
begleitung“, ein anderer hat „Volkslieder zur Laute“ ſehr hübſch geſetzt und zurecht gemacht 

*) Verfaſſer von „Pſychologie der Volksdichtung“ (2. Aufl. Teubner, Leipzig 191314) 


„Landbuch des deutſchen Volkshiedes“, „Deutſche Volkslieder aus Sberheſfen“, 
„Deutſche Volksſage“ uſw. 
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und glaubt, damit ein gutes Werk getan zu haben. Solche Mißgriffe gibt es viele. Es 
iſt ſchade um den guten Willen, der hier ganz zweckloſe Arbeit verrichtet. Deutſche Volks⸗ 
lieder zum Klavier oder zur Laute gibt es einfach nicht, ebenſowenig wie es einſtimmige 
deutſche Volkslieder gibt. 

Das deutſche Volkslied iſt durchweg mehrſtimmig. 

Als ich gegen Ende der ſiebziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts in Oberheſſen 
dem Volksliede nachging, da fang man noch faſt überall nur mehrſtimmig: im Winter in 
der Spinnſtube, an hellen Sommerabenden bei Spaziergangen erklangen die choralartigen 
Sefänge der Volkslieder. Ich habe fie fo oft gehört und mich über die kunſtvolle Art des 
Vortrages, der etwas unendlich Rührendes, ja Weihevolles beſaß und deſſengleichen ich 
ſeither niemals wieder veruommen habe, immer herzlich gefreut. 

Aus meiner Erinnerung ſind mir folgende Beobachtungen über die damalige Sangesart 
der oberheſſiſchen Volkslieder im Gedächtnis. 

1. Die Saͤnger und Sängerinnen fangen ſtets mit genau beſtimmten, verteilten Stimmen. 
Oft, wenn ich ein Lied zu hören wünſchte, wurde mir der Geſang abgeſchlagen mit der Ent⸗ 
ſchuldigung, daß ein Sänger oder eine Sängerin heute nicht da ſei, daß deshalb die Anweſen⸗ 
den das Lied nicht ſingen könnten. Andere Lieder, zu welchen die fehlenden Stimmen 
nicht nötig waren, fangen fie fpäter anſtandslos. Solche Vorfälle find ein Beweis dafür, 
daß eine ſtreng innegehaltene Stimmenteilung und eine altüberlieferte Sangesübung 
vorhanden war. | 

2. Den wichtigſten Poſten unter den Sängern hatten die Vorſaͤnger und Vorfängerinnen; 
letztere ſind mir häufiger begegnet. Ohne fie wurde kein Volkslied angeſtimmt. „Es geht 
nicht“ hieß es in ſolchen Fallen, und dabei blieb es. Auch dieſe Tatſache ſpricht für eine übers 
lieferte Sangesart. 

3. Geſungen wurde mit verteilten Stimmen. Während der Chor die Grundweiſe durch⸗ 
führte, fielen an beſtimmten Stellen einzelne Sänger oder Sängerinnen ein, die ihre bes 
ſonderen Stimmen ſangen. Bei jedem Volkslied war dieſe Art der Stimmenverteilung eine 
andere, beſtimmt geregelte. Man kannte es gar nicht anders im Sängerkreiſe. Durch dieſe 
Abwechſlung gewann der Geſang etwas Friſches und Lebensvolles. Dieſer Umſtand iſt bis 
jetzt von den Volksliedaufzeichnern faſt gar nicht beachtet worden, und doch iſt er für die 
Vortrags weiſe und das Weſen des Volksliedes von höchſter Bedeutung. 

Mir iſt keine Veröffentlichung von neueren Volksliedweiſen bekannt, in der die Maſſen⸗ 
wirkung des Volksliedgeſanges berückſichtigt waͤre. Für das ältere deutſche Volks⸗ 
lied des 16. Jahrhunderts hat Rochus von Liliencron in ſeinem wundervollen Buche: 
„Deutſches Leben im Volkslied um 1530“ (Berlin und Stuttgart, Verlag von W. Spemann) 
den Verſuch gemacht, die mehrſtimmige Singweiſe feſtzuhalten. Der Verſuch iſt hoͤchſt lehr⸗ 
reich und kommt dem nahe, was ich für das neuere Volkslied erſehne. Liliencron, dem ja 
nur die gedruckte oder geſchriebene, oft recht mangelhafte Überlieferung zu Gebote ſtand, 
hat eine ganze Reihe alter Volkslieder in ihrer alten Sangesart wieder aufleben laſſen. 

Aber ſein Verfahren in dem genannten Buche ſchreibt Liliencron folgendes (S. 11): 
Es ſteht nicht nur um die ſichere Erkenntnis einer Melodie ſehr mißlich, wenn man fie nur 
als Tenor eines mehrſtimmigen Satzes kennt, ohne die anderen Stimmen dabei zu haben, 
ſondern es kommt auch der ganze Volksliedergeſang des 16. Jahrhunderts erſt in die richtige 
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Lage, wenn man den ſo höchſt bedeutenden Chorgeſang mit in Betracht zieht. Ich gebe 
deswegen die Lieder im mehrſtimmigen Satz, wo er zu haben iſt, inhaltlich natürlich ganz 
treu, aber, um auch dem Dilettanten das Leſen zu ermöglichen, auf zwei Syſtemen in Diskant 
und Baßſchlüſſel. Damit dabei die Melodie, welche als Tenor in der Mitte liegt, trotzdem 
erkennbar bleibe, gebe ich ſie in rotem Druck. Das hat die praktiſche Folge, daß nun auch die 
drei (oder vier) anderen Stimmen ſicher zu erkennen ſind.“ 

Leicht mag es ja nicht ſein, einem ſolchen Geſange aufzeichnend genau zu folgen; aber es 
wird erſt gelingen, den vollen Schmelz des deutſchen und des heſſiſchen Volkslieds insbes 
ſondere wiederzugeben, wenn eine Aufzeichnung glückt, die der Verteilung der Stimmen 
für jedes einzelne Lied gerecht wird. 

Was wir daher erſtreben müſſen, iſt eine genaue Wiedergabe der mehrſtimmigen Sanges⸗ 
weiſe, Lied für Lied und Ortſchaft für Ortſchaft. Es genügt alſo weder der Text, noch die 
einfache Melodie. 

Falls es heute noch möglich wäre, ſolche Maſſengeſänge ungeftört feſtzuhalten, fo würde 
ſich daraus nicht bloß die Möglichkeit ergeben, deutſche Volkslieder nach altgeſchulter und 
erprobter Vortrags weiſe wieder neuzuſingen, es ergäben ſich dann auch ſehr wertvolle Rück⸗ 
ſchlüſſe auf die Variationen im deutſchen Volksgeſange und deren Urſachen (Stammesunter⸗ 
ſchiede uſw.). 

Leider hat mich, als ich vor dreißig Jahren dem Volksliede in Oberheſſen nachging, nie⸗ 
mand verſtanden, und meine Erzählungen von der wunderbaren Harmonie und Schönheit 
des Volksliedgeſanges wurden verlacht. Man hielt mir allerhand abgeſungene Gaſſen⸗ 
hauer vor und glaubte, damit meine Behauptung lächerlich gemacht zu haben. 

Heute iſt das Verſtaͤndnis für das tiefere Weſen des Volksliedes wohl ges 
wachſen, aber leider iſt der Volksgeſang nach alter Art gegenwärtig merklich im Rückgange. 

Die Urſachen dieſes bedauerlichen Schwindens der Volkslieder liegen im Grundcharaker 
des deutſchen Volksliedes als Maſſengeſang Weil bei den fortgeſetzten Verſchiebungen 
innerhalb der Bevölkerung ſelten derſelbe Sängerchor beiſammen bleibt, iſt die gewohnte 
altüberlieferte Stimmenverteilung nicht aufrecht zu erhalten. Auch wird die mündliche 
Überlieferung ſolcher Lieder ſehr leicht durch Abwanderung der Sänger und Sängerinnen 
vom Dorfe unterbrochen, und dann tritt das gänzliche Schwinden des Liedes ſehr ſchnell ein. 

Volkslieder ſterben deshalb fo raſch, weil fie mit dem ihnen eigenen Geſanges vortrag 
aufs innigſte verwachſen ſind. Gelingt der Geſang der Lieder der neuen Generation nicht mehr, 
ſo heißt es gleich: „das alte Lied laſſen wir ganz fallen, das geht nicht mehr“. „Wir haben ja 
auch neue Lieder“, tröften ſich dann die Jüngeren. Und fo ſcheidet ein altes ſchoͤnes Volkslied 
dahin, auf immer. Man hort noch von feinem Vorhandenſein, aber kein Sängerchor ſingt 
es mehr, es iſt tot. | 

Mir find derartige Fälle bereits in der Zeit, wo ich im Volke ſammelte (1878, 1879), 
vorgekommen. 

Nichts ſtirbt ſo ſchnell wie ein echtes Volkslied. Schon der Umſtand der mündlichen 
Überlieferung begünſtigt das Vergeſſen und verurſacht das Zerfallen und den trümmerhaften 
Zuſtand alter Volksliedtexte. Viel leichter tritt noch das Schwinden des kunſtreichen Vor⸗ 
trags ein. 

Es iſt alſo hohe Zeit, planmäßig und richtig zu ſammeln; aber es muß vielfach neu be⸗ 
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gonnen werden, denn für die feitherigen Verluſte entſchaͤbigt die einfache Aufzeichnung der 
Weiſe für eine Stimme ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Dieſe einfache Art der Nieder⸗ 
ſchrift ſchadet oft, da ſolche ſchmuckloſe Weiſe den irrigen Vorſtellungen weiter Kreiſe, als 
ſei das Volkslied ſimpel und ohne Reiz, nur zu oft Vorſchub leiſtet. 


Um ſich ein Bild von der Vortragsweiſe unſerer Volkslieder zu machen, belauſche man 
1. B. das im Chor ſo wirkſame, in Heſſen vielgeſungene Volkslied: „S'iſt alles dunkel, 
Sift alles trübe.“ Dieſes ſchmuckloſe Volkslied verblaßt beim Einzelgeſang völlig. Erſt 
der Maſſenvortrag verleiht ihm vollen Reiz und ergreifende Wirkung. 


In der eigenartigen Vortragsweiſe der echten Volkslieder liegt auch der Unterſchied, 
der ſie von den „Kunſtliedern im Volksmund“, wie ſie John Meier genannt hat, im Empfin⸗ 
den der Sänger trennt. So habe ich oft Außerungen gehört wie: 


„Das alte Lied können wir ans Mangel an Stimmen nicht fingen. Aber fo ein neues — 
das geht.“ Dann ſangen die Saͤnger Kunſtlieder, wie die „Wacht am Rhein“, „Freiheit 
die ich meine“, „Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen“, im Chor friſchweg ohne verteilte Stimmen. 
Für derartige „neue“ Lieder, Kunſtlieder im Volksmund, war eben eine alte Sangesüber⸗ 
lieferung nicht vorhanden. 

Hier erkennen wir eine deutlich wahrnehmbare Grenzſcheide zwiſchen dem Volkslied, 
dem Lied der Naturvölker und dem Kultur⸗ oder Kunſtlied. 


Daß meine Beobachtung in bezug auf die kunſtreiche und eigenartige Vortrags weiſe der 
alten Volkslieder nicht vereinzelt daſteht, beweiſt mir eine gelegentliche Mitteilung des als 
Volksliedſammler tüchtigen, mitten im Volksleben ſtehenden (1911 leider verſtorbenen) 
Kantors A. Becker zu Kappel bei Marburg. Als ich ihm einſt meine Bemerkungen über die 
mehrſtimmige Vortrags weiſe der Volkslieder ausſprach, ſagte er, ganz dasſelbe ſei ihm auch 
aufgefallen, es ſei deshalb ſo ſchwer die oberheſſiſchen Volkslieder richtig, das heißt genau 
nach dem Geſange aufzuzeichnen. 

Die Weiſe iſt und bleibt der wichtigſte Beſtandteil des Volksliedes, das beweiſt u. a. 
die Tatſache, daß ſelbſt die Ausſprache der Worte ſich beim Volksliedgeſange der Weiſe 
anpaſſen muß. Vier betonte Silben hintereinander z. B. ſpricht niemand, im Volksgeſange 
aber gehoren fie zu den haufigſten Erſcheinungen, weil fie von der Melodie gefordert werden. 
Auch hier finden wir wieder ein deutliches Kennzeichen für die Scheidung des Volksgeſanges 
vom Kunſtliede. 


Solche Beobachtungen, die ſich mühelos vermehren ließen, beweiſen die Notwendigkeit, 
dem Volksgeſange da, wo er noch in alter Urſprünglichkeit ſich erhalten hat, mit aller Kraft 
und Zähigkeit nachzuſpüren. Genaueſte Nieberſchrift würde in jeder Beziehung unſchätzbar 
ſein. Sie wird vielleicht auch vergleichendes Material für die Frage geben, wie alt der heutige 
deutſche Volksgeſang iſt und ob ſich in ihm noch Anklänge an mittelalterliche Sangesweiſe, 
. B. an den Kirchengeſang des Mittelalters, erhalten haben. Dieſe alte Streitfrage iſt noch 
immer ungelöſt. Mir hat ſich oft beim Anhören beſtimmter Volksliedgeſänge unwillkürlich 
der Gedanke aufgedrängt, daß einzelne Lieder auf mittelalterliche Vorbilder zurückgehen. 
So vernahm ich im Marz 1911 im Dorfe Niederaſphe bei Wetter mitten im Geſang von 
Kunſtliedern plötzlich ein eigenartiges, im Chor ſchwermütig vorgetragenes Lied von nur 
wenigen Strophen, das bald verhallte. Ich fragte nach dem ſchwerverſtaͤndlichen Texte. Ans 
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fangs wußte ihn niemand. Dann ſtellte ſich heraus, daß das Lied eine halbvergeſſene Katha⸗ 
rinenlegende war, beginnend: 

Der Kaiſer und der König, 

Die ſtritten Tag und Nacht, 

Wohl um die Sankt Katharina, 

Weil fie die ſchöͤnſte war.“) 

Das Lied war ſofort an der ganz anderen Art des Vortrages als echtes Volkslied ers 
kennbar. 

Zum Schluſſe wäre noch die Frage zu unterſuchen: wie find die Volksweiſen niederzu⸗ 
ſchreiben? Ich will auch dazu einige Winke geben. Zunächft gilt es, die Sänger zu belauſchen, 
ohne daß fie es merken. Ein Volksliedſänger, der erkennt, daß man ihn beobachtet oder gar 
etwas aufſchreibt, wird ſofort unſicher, mutmaßt, daß man ſich über ihn luſtig machen wolle, 
und wird deshalb, falls er überhaupt noch weiterſingt, unzuverlaͤſſig. 

Es gilt auch hier wie fo oft beim Sammeln von volkskundlichen Überlieferungen mit 
„keuſcher Hand“ (Jakob Grimms Worte) zu ſammeln. Man ſoll nicht hineinfahren, beileibe 
nicht korrigieren wollen! So, wie es geſungen wird, muß das Lied aufs Papier. 

Vor der Aufzeichnung gilt es recht gründlich zu beobachten, das Gehör für die eigens 
artige Vortragsweiſe zu ſchaͤrfen. Die Stimmen find bei der Niederſchrift mit buntfarbigem 
Bleiſtift zu kennzeichnen. Das ſind einige kleine Winke. Das übrige wird ſich der Muſiker, 
der die ſchwere Aufgabe übernimmt, erſt ſelbſt ſchaffen müſſen, denn hier iſt eben noch faſt 
keine Vorarbeit vorhanden. Aber Eile tut not! 

Es fehlt uns noch jede Topographie des Volksliedes, ein Mangel, den ich oft 
beklagte, wenn ich nach Liederüberlieferungen im Dunkeln tappte. Heute, nach dreißig Jahren, 
iſt ſchon vieles verblaßt und verloren. Möoͤglichſt umfaſſendes, plan mäßiges Aufſpüren 
der Volkslieder iſt notwendig. Wir können viel aus der Sammeltätigkeit lernen, die jetzt 
die Arbeitsausſchüſſe zur Sammlung der ͤͤſterreichiſchen Volkslieder entfalten. Sie 
haben ſelbſt die Verleihung von Prämien an beſonders tüchtige Sammler eingeführt 
um allenthalben den Eifer anzuſpornen. Die Tätigkeit dieſer Ausſchüſſe, unter deren Mit⸗ 
gliedern bewährte Volkskundeforſcher neben landeskundigen Kräften ſtehen, verdient auch 
im Deutſchen Reiche Beachtung. Ich möchte deshalb an dieſer Stelle auf dieſe bahnbrechenden 
Arbeiten, die mit Unterſtützung des k. k. öſterreichiſchen Miniſteriums ſtattfinden, hinweiſen. 
Sie find muftergältig. 

Man hat auch die Anwendung des Grammophons angeregt und bei einzelnen Geſängen 
mit Erfolg angewendet. Ob man aber eine ganze Spinnſtube dazu bringen wird, in ein 
Grammophon zu ſingen, iſt bei der Schüchternheit der Volksliedſänger ſehr fraglich. Die 
Hauptarbeit wird immer dem feinſinnigen Muſiker zufallen, der ſich mit der eigenartigen 
Volksliedſangesart vertraut gemacht hat. Er wird eine neue Welt voll Schönheit 
und Wohlklang entdecken und dem Volksliede die volle Anerkennung ſchaffen, die es allen 
Bemühungen zum Trotz bisher immer noch nicht gefunden hat. 


*) Mittler, Deutſche Volkslieder, 409. 
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Uber die Frauen 
Von Charlotte Nieſe, Altona⸗Ottenſen 


Trotz allen Suffragettenunfugs in England ſtehen wir deutſchen Frauen doch vor großen 
Aufgaben. Werden wir ſie im rechten Sinne löſen können? Das iſt die große Frage. Es 
iſt ja gewiſſermaßen Mode geworden, daß ein Madchen „etwas wird“, wie fie ſagt, daß fie 
nicht zu Haus bleibt, um ein halb tatenloſes Daſein zu führen und auf den Mann zu warten, 
ſondern, daß fie ſich betätigt. Worin ſoll fie ſich aber betätigen? Vor einigen Jahrzehnten 
konnte ein Mädchen der gebildeten Stände, wenn die Umſtände ihr den Broterwerb aufs 
drängten, nichts andres werden als Lehrerin. Damals find viele Madchen Lehrerin ges 
worden, die nicht dazu berufen waren. Die Zeiten ſind geweſen. Die warnende Stimme 
des Kultusminiſters, der Schulgewaltigen ertönt, und die Mädchen hören, daß ein ein; 
faches Lehrerineramen heutzutage noch nicht ausreicht für die höhere Lehrerin. Es gehört 
der Beſuch einer Studienanſtalt dazu, um in gut bezahlte Stellen einzurücken, man muß 
feinen Doktor auf der Univerſität machen, und wer das erreicht hat, der ſtellt ſich kühn gegen 
die Männer und kann vielleicht auch manchmal ſo viel leiſten. Es fragt ſich nur, ob es denn 
ſchließlich des angewandten Fleißes, der großen Koſten wert iſt, einen Platz neben den Männern 
einzunehmen. Einige Frauen ſind glücklich bei dieſem Gedanken: andere ſagen, daß ſie es 
ſind, und verſchweigen die Sehnſucht ihres Herzens, die ſie in andere Bahnen führen möchte. 
Schulleiter, die bei den Examen der Frauen zugegen ſind, ſchütteln den Kopf über das, was 
heute an Wiſſen von der Frau verlangt wird, im Miniſterium folgt eine Verordnung ber 
andern, und manche Eltern, denen es ſchon ſchwer wird, für ihre Söhne das Nötige aufs 
zubringen, müſſen Geld aufnehmen, um auch ihre Töchter in die akademiſchen Ehren einzu⸗ 
fuͤhren. Schließlich bricht ſolch ein armer, in der Kindheit ungeſchulter Verſtand auch noch 
zuſammen und muß wieder zurecht gepflegt werden. Aber die Tochter will ihr Recht wie 
der Sohn. Ehemals wurde alles Geld für den Sohn ausgegeben, damit ihm die Wege 
geebnet wurden: die Tochter konnte dann, wenn ſie nicht heiratete, ſehen, wo ſie bliebe. Jeder 
von uns kennt die Beiſpiele, hat fie ſelbſt erlebt, oder von ihnen gehört. 

Gewiß, die Frau ſoll arbeiten, ſoll an der Arbeit Freude haben, ſoll auch in die Fremde 
ziehen, um die Welt anderswo einmal kennen zu lernen; aber wir ſind mit ſolchen Sieben⸗ 
meilenſtiefeln vorwärts gegangen, daß es nur zu raten iſt, einmal ſtill zu ſtehen und ſich 
umzublicken, Atem zu holen und zu überlegen: bin ich auf dem richtigen Wege? Paßt das, 
was ich lerne und treibe, auch für mich, für meine Art? 

Man ſagt wohl, wer das Dienen nicht gelernt hat, kann niemals befehlen. Es gibt en 
Männer, die nicht zuerſt dienen lernen müſſen. Der Arbeiter, der Handwerker, ber Kaufmann, 
der Beamte und Offizier, alle haben ſie mit Dienen ihre Laufbahn angefangen: wer aber 
will dienen von den Madchen unſerer Zeit? Sie wollen lernen, gewiß; aber fie haben kaum 
ausgelernt, da wollen ſie ſchon ihre Rechte. Und haben ſie denn auch ſoviel gelernt, daß ſie 
wirklich etwas können? 

Dies iſt die Frage, die noch der Antwort harrt. Ganz natürlich; denn die ſogenannte, 
Frauenfrage iſt ſo eilig vorwärts gegangen, daß die Frauen, die ernſthaft arbeiten, die an 
verantwortungsvoller Stelle ſtehen, noch kein abſchließendes Werk vorzeigen können. Es 
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iſt alles noch ein Übergang, gewiſſermaßen ein Verſuch. Wird die Frau das halten, was fie 
verſpricht, wenn fie alle Rechte der Männer an ſich reißt? Und warum will fie ſchon alle 
Rechte? Werden wir Frauen glücklicher werden, wenn wir an den politiſchen Wahlen teil⸗ 
nehmen dürfen? 

Man hat oft die Empfindung, daß manche Männer der Frauenfrage gegenüber den Kopf 
verloren haben. Auf der einen Seite geben ſie ihnen zuviel Rechte, auf der andern nehmen ſie 
fie ihnen wieder. In einer Zeitung werden die aufgeregteſten ſogenannten Frauenrechtlerin nen 
in den Himmel gehoben, in einer andern lächerlich gemacht. Über dies hin und her weiß 
eine vernünftige Frau oft nicht, was ſie eigentlich wünſchen oder gar verlangen ſoll. Eine 
Frau bleibt doch immer eine Frau, mit allen Schwächen, aber auch allen Vorzügen ihres 
Geſchlechtes. Sie iſt in einer Beziehung viel ſchwächer, als die Männer, in der andern ſtaͤrker, 
und das iſt ſie immer geweſen. Eine echte Frau wird auch immer einſehen, daß ſie in vielen 
Dingen nicht fo leiſtungsfähig iſt wie der Mann. Weder geiſtig noch körperlich. Und doch 
werden von der verheirateten Frau, von der Mutter, große Leiſtungen verlangt, die nur 
fie erfällen kann. Ehemals wurde keine Rückſicht darauf genommen. Eine Hausfrau und 
Mutter hatte eigentlich niemals Ferien, nie eine Ausſpannung. Wenn der Mann von ſeiner 
Arbeit nach Haus kam, mußte alles für ihn bereit ſein: das war ſelbſtverſtaͤndlich, und daß 
die Frau eigentlich den ganzen Tag für den Ernährer der Familie arbeiten mußte, merkte 
dieſer erſt, wenn ſie krank wurde oder ſich zum Sterben legte. Heute rebellieren einige Frauen 
gegen die Frohn, in die eine frühe Heirat oder die Umſtaͤnde ſie brachten. Wer aber ſoll ihre 
Arbeit tun, wenn ſie nicht wollen, und iſt es denn wiederum nicht ein Hochgefühl, für ſo vieles 
ſorgen zu dürfen? Allein, das Hochgefühl tut es nicht: es muß der Sinn fürs Häusliche, 
für die kleinen Freuden des Lebens vorhanden fein, und dieſer Sinn fehlt manchen Frauen 
ganz. Haben ſie ihn gehabt, oder iſt er ihnen abhanden gekommen? Wer weiß es? Man⸗ 
cherlei ſoll den deutſchen Frauen abhanden gekommen ſein, ſo ſprechen manche und werfen 
den Blick rückwärts, als das Daſein noch enge war und viele Frauen ſich freuen mußten, 
als gute oder verdrießliche Tante einen Unterſchlupf zu finden. Und doch brachte auch die 
Zeit vor den Befreiungskriegen viele leichtſinnige und putzſüchtige Frauen hervor, denen 
ſelbſt die ſchweren Jahre nicht viel Eindruck machten und die ihr kleines Leben ruhig, ſo gut 
es eben ging, weiter führten. Andere aber opferten ſich und ihre Habe auf dem Altar des 
Vaterlandes. Ohne Aufhebens davon zu machen, mit einfacher Selbſtverſtändlichkeit. 

Immer hat es gute, immer leichtfertige, auch ſchlechte Frauen gegeben; aber die ſonder⸗ 
bare Zuſammengeſetztheit des Daſeins iſt die Folge der neuen Zeit, die Folge des Daſeins⸗ 
kampfes, der den meiſten Frauen aufgedraͤngt wird. Ach, ganz gewiß: die meiſten blieben 
lieber in der behaglichen Enge ihres Kreiſes, würden das, was ihre Mutter war, dächten 
nicht übertrieben gern an Lernen und Geldverdienen. Aber es muß ſein; ein Vater mit 
mehreren Töchtern darf ſich nicht damit beruhigen, daß feine Mädchen einmal gute Tanten 
werden könnten, wie das Tante Winchen oder Stinchen feiner Knabenjahre, er muß die 
Stimme der Gegenwart hören und darüber nachdenken, wie er feine Töchter glücklich machen 
kann, ſoweit denn das Glück in Arbeit, in erfüllten Pflichten liegt. 

Die Arbeit liegt vor der, die ſehen kann und ſehen will, offen da. Nicht allein im Lehrberuf, 
ſondern in fo vielen ſpezifiſch weiblichen Berufszweigen, daß fi für das Madchen, das ars 
beiten will, viele Wege eröffnen. Sei es in der Landwirtſchaft, im Gartenbau, in Hand⸗ 
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arbeit, im Kunſthandwerk. Wer lernen und arbeiten will, der braucht nicht ängſtlich in die 
Zukunft zu blicken: aber freilich, zum Lernen gehört Dienen, gehört Geduld und Ausdauer. 
Und hier zeigt ſich wieder der Unterſchied zwiſchen dem maͤnnlichen und weiblichen Geſchlecht. 
Ein junger Mann wird ſehr felten feinen erwaͤhlten Beruf wechſeln. Hat er ein Jahr die 
Schloſſerei gelernt, fo wird er kaum daran denken, Tiſchler zu werden. Aber ein Mädchen treibt 
heute Hühnerzucht, morgen Gärtnerei, und dann gefällt ihr beides nicht, und ſie verſucht es 
mit dem Maſchinenſchreiben. Dann wundert ſie ſich, wenn ihre Leiſtungen nicht glaͤnzend 
bezahlt werden und die Arbeitgeber ſich nichts aus ihr machen. Grade ſo iſt es mit den 
Mädchen, die in Familien dienen, als Hausmädchen, Köchin, Stütze. Kaum find fie fo weit, 
daß fie das, was fie lernten, gut verwerten könnten, heißt es: ach, ich möchte nun doch lieber 
Verkäuferin oder Schneiderin werden. Wie viele Schneiderinnen in der Großſtadt für 
Hungerlohn arbeiten, weiß jeder, der einen Blick in die Verhältniſſe tat, und bei den Ver⸗ 
kaͤuferinnen in den großen Warenhäufern iſt es erſtaunlich, daß fie meiſtens jung und hübſch 
ſind. Wo bleiben die älteren, die weniger hübſchen? Und was haben die, die jüngeren Platz 
machen mußten, gelernt, um ihr Brot weiter und in Ehren zu verdienen? 

Auch unter den Dienſtmädchen gibt es nicht ganz viele über dreißig Jahren. Aber da 
die Dienſtmädchen den größten Prozentſatz des weiblichen Geſchlechtes liefern, das in die 
Ehe tritt, ſo weiß man doch, wo ſie bleiben. 

Es gibt noch andre Berufe, in denen die Madchen ſich nach Abwechſlung ſehnen. Es 
gibt Telephoniſtinnen, deren Nerven den Dienſt nicht aushalten; dann werden ſie Kranken⸗ 
pflegerinnen, grade, als ob hierzu keine Nerven gehörten! Und merkwürdig — hier ſpreche ich aus 
eigener Erfahrung — die fo nervöͤſen ehemaligen Telephoniſtinnen konnten bei den blutigſten 
Operationen zugegen ſein und freuten ſich, das auch mal durchgemacht zu haben! Zur Be⸗ 
ruhigung der Mitwelt ſoll berichtet werden, daß auch die Krankenpflege dieſen Damen nicht 
Hag“. Was aus ihnen geworden iſt, kann ich nicht ſagen. Dieſe Veraͤnderungsſucht, dieſer 
oft hyſteriſche Zug nach Traurigem, Schrecklichem iſt für die Frau eine große Gefahr, und wer 
kann es dem Arzt verdenken, wenn er von weiblichen Kollegen nicht allzuviel wiſſen will, 
wenn er ſagt, daß es genug beſchaͤftigungsloſe Männer in feinem Fach gibt, daß die Frauen 
nur Verwirrung und Konkurrenz hineintragen. Für die Großſtadt mag er im Recht ſein, 
obgleich auch hier die Stimme der Frauen gehört werden muß, die lieber zu einem weiblichen 
Arzt gehen als zu einem Mann. In ernſten Fällen wird das Fräulein Doktor doch immer 
einen Mann hinzuziehen. Aber auf dem Lande liegt die Sache doch anders. Hier iſt ein 
weiblicher Arzt ſchon deswegen vonnöten, weil viele junge Arzte den Landaufenthalt und 
die Einſamkeit durchaus nicht lieben, vielleicht auch nicht genug verdienen, um eine Familie 
in erhalten. Da kann immer noch eine Frau leben, und wenn fie zugleich Hebamme iſt, einen 
großen und ſegensreichen Einfluß ausüben, der ſich auch auf die Säuglingspflege erſtreckt. 
Hier liegt das Gebiet der Frau, ihre Domäne, die noch lange nicht genug ausgenutzt iſt. 

Es wird Aber den Geburtenrückgang geſchrieben; wenn nur alle Kinder am Leben blieben, 
die geſund zur Welt kommen und die durch ſogenannte weiſe Frauen und durch gleichgültige 
Nütter elend ſterben müſſen, der Staat brauchte ſich nicht zu ſorgen. In Deutſchland ſterben 
aber ſo viele Kinder unter einem Jahre, daß hier ein ungeheures Feld iſt, das geſchulten und 
verſtändigen Frauen ungeſaͤumt ausgeliefert werden müßte, wenn ſich die Mittel faͤnden 
und die Arbeiterinnen. In den großen Städten hat man vieles gelernt und ſchon gute Er; 
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folge erzielt; in den Kleinſtädten, auf dem Lande verſagen bis jetzt die Mittel, weil man fie 
nicht zuſammen bringen kann und auch keine geſchulten Frauen hat, die die Oberleitung 
übernehmen könnten. Es rührt ſich zwar hier und dort: es gibt gottlob vernünftige Guts⸗ 
frauen, Prediger⸗ und Lehrerfrauen, aber von einer organiſierten Aufſicht iſt, kann keine 
Rede fein. Sie kann den Männern nicht aufgebürdet werden, die Kreisaͤrzte find weit ent⸗ 
fernt, und den Eltern, auch der ledigen Mutter ſteht das Recht über ihr Kind zu. Wenn ſo 
ein armes Kind nicht gerade gewaltſam umgebracht wird, muß man tatenlos zuſehen, wie es 
in Schmutz und Elend verkommt. 

Wir, in unſern reinlichen Häuſern, mit Waſſerleitung und andern hygieniſchen Einrich⸗ 
tungen, wir ahnen nicht, wie es in einem weſtpreußiſchen oder hinterpommerſchen Dorf 
ausſieht. Wir leſen wohl einmal irgend eine Schauergeſchichte aus der Eifel oder dem 
Hunsrück, wo faulendes Lourdeswaſſer einem kranken Kinde eingegoſſen wird, aber wir 
vergeſſen ſie gleich wieder. Und der Staat vergißt ſie auch. Weshalb läßt er nicht eine große 
Anzahl von Frauen und Mädchen in der Säuglingspflege ausbilden; weshalb beantragt 
er nicht beim Reichstag ſoundſoviel Millionen, um in jeder Provinz ein großes Säuglings⸗ 
heim zu errichten; weshalb ſammelt er nicht durch vernünftige Frauen die verwahrloſten, 
ach oft ſo überflüſſigen Kinder? Hier iſt das Arbeitsfeld. Nicht allein für den Staat, ſondern 
vor allem für die Frau. Manches Mädchen, das heute nicht weiß, ob fie Klavierkünſtlerin 
oder Schauſpielerin werden ſoll, die haltlos von einem Beruf in den andern ſchwankt und 
immer nur Enttäuſchungen erlebt, fie würde eine Tatigkeit finden, die beſſer iſt als das 
ſich zur Schau ſtellen vor einem mitleidsloſen Publikum, ſie würde im Aufgehen für andere 
auch das wieder finden, das ſo vielen Frauen von heute fehlt. Nämlich die Mütterlichkeit, 
die Sorge für andere, den Frieden, der in dem Bewußtſein liegt, nicht allein für ſich zu leben, 
ſondern ein wichtiges Glied in der großen Kette zu ſein, die ſich um die Verwaiſten ſchlingen 
ſollte. 

Man wird einwenden, daß dieſer Gedanke unausführbar iſt — das würde dahin ſtehen. 
Im Kleinen ſollte der Staat die Sache mit vernünftigen Frauen in die Hand nehmen und 
allmählich weiter ausbauen. 

Aber wo ſind die vernünftigen Frauen? Oh, ſie gibt es noch. Sie halten ſich nur zurück, 
wollen nichts von den Frauenvereinen wiſſen, wo nur geredet und wenig getan wird; wo 
es Tee gibt und Unterhaltungsabende, gewürzt mit Schelten auf die Männer. Wo ver; 
nünftige Anſichten oft niedergeſchrieen werden, weil es Spaß macht, und weil manche Dame 
in dem Beſuch dieſer oder jener Frauenvereinigung nur einen Sport ſieht, den ſie mitmacht. 
Weil man angenehme Bekanntſchaften machen kann und es ja Mode iſt, mit den ernſten 
Aufgaben, die der heutigen Frau zuerteilt werden, ein wenig zu ſpielen. 

Von dieſen Vereinen halten ſich viele ernſte Elemente fern, und das iſt zu beklagen; denn 
ſie könnten durch ihr Beiſpiel und dadurch, daß ſie wirklich arbeiten wollten, manche zwiſchen 
Bequemlichkeit und Schaffensluſt ſchwankende Seele in das richtige Fahrwaſſer bringen. 

Es wird von den engliſchen Suffragetten geſagt, daß ſie zum Teil hochgebildete Damen 
wären, die es für richtig fanden, die Aufmerkſamkeit des Volkes auf ſich zu ziehen. Ob dieſe 
Kampfesweiſe für den engliſchen Staat ſehr angenehm iſt, wäre zu bezweifeln. Wenn eine 
Dame ſich dazu hergibt, Bomben zu werfen und Feuer anzuzünden, ſo hat ſie jedenfalls 
nicht die Bildung, die wir der deutſchen Frau wünſchen. Herz und Gemüt ſcheinen bei den 
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Suffragetten ſtark verkümmert zu ſein, und dieſe Eigenſchaften darf ſich keine wahrhaft 
deutſche Frau rauben laſſen, falls ſie ſie noch beſitzt. Denn auch bei uns gibt es Frauen, 
die ſich zu Parifer Modepuppen herabwürdigen laſſen, die in Nichtstun, mit ͤͤder Mitſich⸗ 
ſelbſtbeſchäftigung ihr Daſein ausfüllen und dadurch ſchädlich wirken. Man redet nicht fo 
viel von ihnen, wie von den Suffragettes, darum ſind ſie aber doch da und machen manches 
junge Herz traurig und voll von Neid durch den äußeren Glanz ihrer Umgebung. 

Man muß ſie unbeachtet laſſen, wie man die Suffragettes doch, im Grunde genommen, 
nicht zu beachten braucht und ihnen höͤchſtens einige mitleidige Gedanken widmen kann. 
Sie wirken inſofern lehrreich, als man an ihnen lernen kann, wie man's nicht machen foll. 

Allgemeines Stimmrecht! Wünſchen die deutſchen Frauen es wirklich in der Mehrzahl? 
Dies möchte ich bezweifeln. Man denke nur an die Folgen, wenn eine Frau ſich zur öffentlichen 
Wahl ſtellt, wenn Gegner ihr Vorleben beſchnüffeln und vielleicht Verleumdungen aus⸗ 
ſprechen, an denen kein wahres Wort iſt! Anhaͤngerinnen des politiſchen Wahlrechts werden 
erwidern, daß dies ganz einerlei wäre, daß eine Frau ſtark genug fein ſollte, um auf jede Art 
und Weiſe beſprochen und begeifert zu werden. Die meiſten Frauen werden nicht ſtark genug 
fein, und fie brauchen es auch nicht. Eine echte Frau iſt einmal nicht für die Offentlichkeit 
gemacht, ſondern für ſtilles Wirken; es wäre ein Unglück, wenn es anders würde. Gewiß, 
es gibt glänzende Rednerinnen unter den Frauen: daß ſie ſich danach ſehnen, ihr Licht einmal 
im Reichstag leuchten zu laſſen, iſt wohl verſtaͤndlich; aber auch ſie ſollten ſich an dem ges 
nügen laſſen, das fie haben und was fie erreichten. Es iſt nicht wenig. Mit dem kirchlichen 
Stimmrecht ſieht es anders aus. Es iſt leider wahr, daß die Frauen weitaus den größten 
Prozentſatz zum Kirchenbeſuch geben; daß viele Männer, ſelbſt wenn fie ſich zu den kirchlichen 
rechnen, doch keine Zeit finden, den Gottsdienſt zu beſuchen. Man bedenke aber auch hier, 
daß, ſobald das kirchliche Wahlrecht für Frauen eingeführt wird, auch die Frauen zur Wahl⸗ 
urne ſchreiten werden, denen die Kirchlichkeit im Grunde genommen ganz gleichgültig iſt, 
die aber ſofort ihre Rechte ausüben werden. Denn ſie wollen ja eben Rechte, ohne ſich nach⸗ 
her der Pflichten bewußt zu werden. Und ob dann die kirchlichen Kreiſe zufrieden ſein würden, 
iſt noch nicht ſicher. Gewiß, die Kirche ſollte ſich nicht ablehnend verhalten, wie fie es an 
manchen Stellen tut, ſondern ſich an der württembergiſchen Landeskirche ein Beiſpiel nehmen, 
die gerade jetzt die Heranziehung der Frauen und Jungfrauen zur kirchlichen Armen⸗, 
Kranken⸗ und Jugendpflege anordnet. Die Frau in Württemberg ſoll zu den Ausfchäffen 
der kirchlichen Vertretung herangezogen werden, ſoll eine beratende Stimme haben und 
über etwaige zur Verfügung geſtellte Geldmittel entſcheiden helfen. Hier alſo können die 
Württembergerinnen zeigen, ob und wie ſie arbeiten wollen. Ein großes Arbeitsfeld iſt ihnen 
eröffnet; wenn fie verſtehen, es zu beſtellen, werden andre kirchliche Obrigkeiten ſich die Ges 
legenheit zu fruchtbringender Frauenarbeit nicht entgehen laſſen. Viele Frauen werden 
ſagen, daß dies nicht genug wäre, ſie ſollten aber doch erſt zeigen, was ſie denn eigentlich 
arbeiten können, ehe ſie größere Forderungen ſtellen. Forderungen, die ſich wahrſcheinlich 
nicht erfüllen laſſen. 

Das Schlagwort der Zeit iſt, vom Studium der Frau zu reden. Einige Stimmen ſchelten, 
andere verlangen noch mehr Platz für die Frauen an den Univerſitaͤten. Im letzten Se⸗ 
meſter ſtudierten etwa dreitauſend Deutſche auf deutſchen Hochſchulen. Über tauſend ſtu⸗ 
dierten Philologie, gegen vierhundert Mathematik und Naturwiſſenſchaften, und der Reſt 
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verteilte ſich auf Medizin, Pharmazie uſw. Da die Frauen, die ins höhere Lehramt eintreten 
wollen, von Staats wegen gezwungen ſind, entweder Philologie, oder Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften zu ſtudieren, fo ſieht man, daß es ſich hauptſächlich ums Lehramt, alſo 
ums Brotſtudium handelt. Eine Frau muß ja jetzt den „Oberlehrer“ machen, will fie an 
einer höheren Mädchenſchule, an einem Lyzeum, wie man auf deutſch ſagt, unterrichten und 
ihr Brot verdienen. 

Auf einunddreißig Millionen deutſche Frauen des Reiches iſt alſo der Prozentſatz der 
Studierenden recht klein. Deswegen brauchen ſich die Männer noch nicht zu beunruhigen; 
im Gegenteil, ſie ſollten ſich des Strebens der Frauen freuen. Kommt das doch auch ihren 
Töchtern zugute. Und die noch nicht dreihundert Medizinerinnen können als Aſſiſtentinnen, 
als Helferinnen manche Lücke ausfüllen. Hier iſt die Konkurrenz der Frau nicht groß. Sie 
iſt ernſter bei der deutſchen Reichspoſt, in den Kontoren der Kaufleute, in den Verkaufs⸗ 
laden. Aber wenn ein Mann arbeiten will, ſollte man denken, daß er Gelegenheit genug 
dazu fände. Vielleicht muß er ſich ein wenig mehr Mühe geben als ehemals; vielleicht wird 
die Zeit kommen, da die Frau einſieht, wie ſehr fie ſich in dem Getriebe eines Ladens geſund⸗ 
heitlich ſchaͤdigt, wie viel beſſer fie ſich für den haus wirtſchaftlichen, den gärtnerifchen, den 
landwirtſchaftlichen Betrieb eignet, als in der ſchlechten Luft des Warenhauſes ihre Geſund⸗ 
heit und Jugend zu verlieren. Einige Anzeichen find ſchon dafür da. Allmählich wird eine 
große Anzahl von Frauen ſich mehr und mehr den genannten Berufen zuwenden und 
hoffentlich auch die Ausdauer haben, bei ihnen zu bleiben. 

Denn Beſtändigkeit, Ausdauer und Sachlichkeit, dieſe drei Dinge müſſen ganz anders 
in dem heranwachſenden Mädchen gepflegt und ausgebildet werden, wie es bisher geſchieht. 
Das Leben iſt nun einmal kein Vergnügen, ſondern eine ſehr ernſthafte Sache, die täglich 
ernſter wird. Viel iſt in der Frauen Hand gelegt: möchten ſie es halten und ſich darüber klar 
werden, daß jede einzelne an ſich arbeiten muß; daß die Pflichten vor den Rechten gehen, 
daß Arbeit allein ein Leben glücklich machen kann. Dann wird das häßliche Wort Frauen⸗ 
emanzipation nur die Bedeutung haben, daß die Frau ſich von allen kleinen Schwachen 
und Fehlern emanzipiert, ſie erkennt und ſie vermeidet. 
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Germaniſch und deutſch 
Von Dr. Ludwig Wilſer, Heidelberg 

Wir nennen unſer Volk das „deutſche“ und berühmen uns „germaniſcher“ Abkunft. 
Stehen dieſe beiden Ausdrücke in irgendeiner ſprachlichen, raſſenhaften oder geſchichtlichen 
Beziehung zu einander und können ſie ſich gegenſeitig erſetzen oder vertreten? Daß 
letztere Frage zu verneinen iſt, geht ſchon daraus hervor, daß es heutzutage Völker gibt, 
die, ohne deutſch zu fein, doch ohne Zweifel, wie Dänen, Norweger, Isländer und Schweden, 
in den Germanen gerechnet werden müſſen. Auch die Grenzen des neuen Deutſchen Reiches, 
das bei weitem nicht alle Deutſchen und zudem Teile mehrerer Fremdvölker umfaßt, laſſen 
ſich nicht zur Umſchreibung des Begriffs „deutſch“ verwenden, ſo wenig wie die „hoch⸗ 
deutſche“ Schriftſprache, denn Holländer und Flamen, die ſich dieſer nicht bedienen, werden 
trotzdem von den benachbarten Engländern „Dutchmen“, d. h. Deutſche, genannt. Wollen 
wir uns bei der Unterſcheidung auf die leiblichen Merkmale ſtützen, geht es uns nicht beſſer, 
da ſich in unſerem Vaterlande die Begriffe „Raſſe“ und „Volk“ laͤngſt nicht mehr decken 
und es gerade nichtdeutſche Völker ſind, bei denen ſich die ſeit Tacitus als Kennzeichen 
germaniſchen Urſprungs betrachteten Eigenſchaften am beſten und reinſten erhalten haben. 

Auf die Frage: wer iſt ein Deutſcher? läßt ſich alſo darum doch nichts anderes erwidern als: 
wer ſich zur deutſchen Mutterſprache bekennt, und auch dies gilt nur für die Neuzeit, da vor 
Luther jeder deutſche Stamm feine beſondere Mundart auch als Schriftſprache gebrauchte, 
und ſelbſt für die heutigen Verhältniſſe nicht ohne Einſchränkung, da es immer noch viele 
Kinder in unſerem Volke gibt, die „Hochdeutſch“ erſt in der Schule lernen und ihr Leben 
lang nicht vollſtaͤndig beherrſchen. Es hat wahrlich nicht viel gefehlt, daß ſich das ans dem 
Altſächſiſchen hervorgegangene „Platt“ zu einer ſelbſtaͤndigen Schriftſprache entwickelt hätte, 
und was wäre dann das eigentliche „Deutſch“, die Mundart des Ober⸗ oder des Nieder⸗ 
landes? Auch in Oberdeutſchland iſt dieſe in mehrere, recht verſchiedene Zweige, fränkiſch, 
alemanniſch, ſchwäbiſch und bairiſch, geſpalten, die im erſten Jahrtauſend unſerer Ge⸗ 
ſchichte noch alle in ihrer ganzen Eigenart nicht nur geſprochen, ſondern auch geſchrieben 
wurden. Otfrid von Weißenburg z. B. nennt ſeine Sprache frenskisga zunga. Erſt 
unter der glänzenden Herrſchaft der Staufer und im Zeitalter der Minnefänger entſtand 
eine gemeinſame hochdeutſche Schriftſprache, die ſich auch an den Füͤrſtenhöfen und in den 
Schreibſtuben von Mitteldeutſchland ausbreitete und durch Luthers Bibelüberſetzung den 
Sieg über die niederdeutſchen Mundarten davontrug, von denen nur die weſtlichen Zweige 
in den frühzeitig vom Reiche abgetrennten frieſiſchen und flandriſchen Landſchaften ihre 
Selbſtändigkeit zu wahren vermochten. 

Nicht zu ſtreiten brauchen wir darüber, welche der beiden Bezeichnungen die ältere iſt, 
da ſchon in dem jedem Schuljungen bekannten „Galliſchen Krieg“ die rechts vom Rhein 
wohnenden (qui trans Rhenum incolunt) oder von dort herübergekommenen Voͤlker⸗ 
ſchaften von Cäſar unter dem Geſamtnamen „Germanen“ zuſammengefaßt werden, wohl 
aber über Herkunft und Bedeutung dieſes noch für Tacitus „neuen“ Namens (vocabulum 
recens et nuper additum). Ob er keltiſch oder germaniſch (eigentlich müßte vor allem der 
Umfang dieſes Begriffs feſtgeſtellt werden), darüber haben ſich zwar zahlloſe Gelehrte er⸗ 
eifert und erhitzt, aber meines Erachtens ohne Grund, denn im Altertum ſtanden ſich die 
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Sprachen ber rechts⸗ und linksrheiniſchen Völker noch fo nahe und hatten in ihrem Wort⸗ 
ſchatz noch ſo viel Gemeinſames, daß es in den meiſten Fällen bei Volks⸗, Orts⸗ und Fluß⸗ 
namen unmöglich iſt, ſich für die eine oder die andere Seite zu entſcheiden. Man kann auch 
in unſerem Falle, da Carmanus, Germanus, Germanissa überlieferte keltiſche Eigennamen 
ſind, mit einem gewiſſen Recht behaupten, das Wort ſei keltiſch, ja ſogar lateiniſch, in welcher 
dem Keltiſchen nahverwandten Sprache es auch vorkommt und die etwas eingeſchränkte 
Bedeutung „echt“, davon abgeleitet „vollbürtig“ und ſchließlich „geſchwiſterlich“, angenom⸗ 
men hat. Durch „Lautverſchiebung“ und Sinnwandel entfernen ſich urſprünglich gleiche 
oder ähnliche Sprachen nach Völkerwanderungen und bei laͤnger dauernder Sonderentwick⸗ 
lung immer weiter voneinander. So entſpricht dem lateiniſchen c oder g (beide Laute wurden 
anfangs in der Schrift nicht unterſchieden) meiſt, aber keineswegs immer — denn es gibt 
auch ein wurzelechtes c — ein germaniſches h, z. B. caecus, casa, gleba — got. haihs, 
hus, hlaibs, und umgekehrt, wie in hortus, hasta, hostis, Garten, Gerte, Gaſt u. dgl. 
Demnach darf man erwarten, im Germaniſchen ein dem keltiſch⸗lateiniſchen Carmanus- 
germanus nach Lautſtand und Bedeutung verwandtes hermans, harmen oder ähnlich 
zu finden, und das trifft in der Tat zu, aber mehr in Volks⸗ und Eigennamen als im Wort⸗ 
ſchatz, wo nur noch wenige Spuren in den alten Tiernamen harmo, hermin, neubeutſch 
Hermelin, Hermchen oder Hermännchen (Wieſel), und Hermanbock (Widder) vorhanden 
find. Von damit zuſammengeſetzten Namen gibt es aber eine ganze Menge: Hermunduri, 
Herminones (ſchon aus dem erſten Jahrhundert), Hermanarich, Hermanfrid, Hermen- 
land, Hermenigild, Hermanpreth u. a., denen im kimbriſchen Sprachgebiet mit 
keltiſcher Lautgebung Germenulf, Germenberga, Germangabae entſprechen. Auch unſer 
heutiger Vorname Hermann iſt, wie die weibliche Form Hermine zeigt, gleichen Stammes, 
doch mit dem ähnlichen, aber aus zwei Teilen zuſammengeſetzten Heriman, Harimann 
(Chariomannus) zuſammengefloſſen. Als Grundbedeutung dieſer Wurzel läßt ſich aus 
dem lateiniſchen Wort wie aus der Anwendung auf Tiere mit glaͤnzendem Fell wohl die 
des „Lichten, Herrlichen“ erſchließen, wozu auch die Namenbildungen trefflich paſſen: Her- 
munduri, die herrlichen Duren, fpäter Thüringe, Hermanariks, glänzender Herrſcher 
u. dgl. Damit darf das vokaliſch anlautende irmin, groß, nicht verwechſelt werden. 
Im Namen der genannten Vöͤlkerſchaft wiederholt ſich derjenige des dritten der alt⸗ 
germaniſchen Hauptſtaͤmme, dem ſie angehörte, und dieſer Umſtand kann uns helfen, 
für die Entſtehung und Verbreitung des Geſamtnamens eine befriedigende Erklaͤrung zu 
finden. Im letzten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung, nach dem Kimbernzug, der ihm 
Bahn gebrochen und den Weg frei gemacht, unternahm auch der volkreiche herminoniſche 
Stamm einen gewaltigen Vorſtoß nach Süden und Weſten. Als Cäſar nach Gallien kam, 
waren ſuebiſche Völker, Markomannen, Haruden, Eudoſen u. a., ſchon bis an den 
Oberrhein, ja bis ins Herz des Keltenlandes vorgedrungen, und ein merkwürdiges 
Geſchick fügte es, daß er allein, wie einſt fein großer Ohm, die „bebende Roma“ beſchützte 
und ihr wankendes Reich aufrecht erhielt. 

Aus der Zeit des ſiegreichen Vordringens herminoniſcher Völkerſchaften ſtammt jeden⸗ 
falls die Verallgemeinerung ihres Stammesnamens, den die Gallier wegen des Schreckens 
(ob metum), den er ihnen einjagte, auch auf die übrigen verwandten Staͤmme, auf alle 
den Rhein überſchreitenden Heerſcharen übertrugen (nationis nomen, non gentis, eva- 
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luisse paulatim). Nach ihrem Volkstum befragt, antworteten Arioviſts ſieggewohnte 
Krieger ſicherlich zuerſt: „Wir ſind Sueben“, und dann, auf weitere Erkundigungen, zu 
welchem größeren Stammesverbande fie gehörten: „Zu den Herminonen oder Hermanen,“ 
was in der keltiſchen Sprache ihrer Gegner „Germanen“ lautete. Bald werden ſie ſich auch 
daran gewöhnt haben, dieſen berühmt gewordenen und gefürchteten Namen auf ſich ſelbſt 
und in ſeiner erweiterten Bedeutung anzuwenden. Es iſt einer der vielen, heute wohl zu 
entſchuldigenden, aber nicht mehr zu leugnenden Irrtümer von Grimm, wenn er ſchreibt: 
„Aller deutſche Klang in Germani trügt alſo.“ In Rom, wo ihn, ſoviel wir wiſſen, zum 
erſtenmal Cicero im Senat gebrauchte, war der neue Volksname offenbar durch Caͤſars 
Kriegsberichte bekannt geworden. Wenn manche Schriftſteller auch für frühere Zeiten, 
Pytheas' Nordlandsfahrt, Kimbernzug und Sklavenkrieg, von „Germanen“ reden, fo 
geſchieht dies nur in rückbezüglicher Weiſe. Vor dem galliſchen Kriege gab es noch keine 
alle Stämme unſeres großen Volkes zuſammenfaſſende Bezeichnung, und alle Zeitgenoſſen 
der kimbriſchen Heerfahrten rechnen die dabei beteiligten Voͤlkerſchaften zu den Kelten oder 
Salltern. 

Sehr viel, faſt um ein Jahrtauſend jünger iſt, wenn wir die Bedeutung des von einigen 
roͤmiſchen Geſchichtſchreibern und Dichtern gebrauchten Beiworts teutonicus auf das allein 
berechtigte „teutoniſch“, die Voͤlkerſchaft der Teutonen betreffend, einfchränten, das zweite, 
heute zur Bezeichnung unſeres Volkstums und Vaterlandes dienende Wort der Aberſchrift. 
Schon bei Ulfila findet ſich zwar, als Aberſetzung des griechiſchen ö e,, ein von thiuda, 
Volk, abgeleitetes thiudisko, aber nur im Sinne von „heidniſch“; doch wäre es immerhin 
möglich, daß bereits in der damaligen gotiſchen Sprache das Wort auch eine allgemeinere 
Bedeutung gehabt hätte, nämlich „zum Volk (aber ſebſtverſtändlich nur dem der Goten) ges 
hoͤrend“. Im fpäteren Mittelalter begegnet uns das auf ein ähnliches germaniſches Wort 
ſchließen laſſende theodiscus, teudiscus zuerſt in lateiniſchen Quellen, z. B. in dem Straß⸗ 
burger Eid der Söhne Ludwigs des Frommen. Es bedeutet, feiner Ableitung von theoda, 
diota, thiot, deot entfprechend, urſprünglich auch nicht mehr als „volkstümlich, volklich, 
voͤlkiſch“, beſonders mit Beziehung auf die Sprache, im Gegenſatz zum Latein der Gelehrten 
oder den in früher zum Roͤmiſchen Reich gehörenden Ländern entſtandenen romaniſchen 
Mundarten. Dadurch lag die Abertragung auf die ihre angeſtammte Volksſprache be⸗ 
wahrenden Menſchen nahe, fo im Altſächſiſchen thiudisca liudi, zunächſt Deutſchredende, 
dann Deutſche überhaupt. Der Anklang an den Namen der die deutſche Geſchichte eröffnens 
den Teutonen (Teutoni oder beſſer Teutones) verleitete mittelalterliche Chroniſten, wie 
* B. den Dänen Saxo, dazu, Teutones und teutonicus im weiteren Sinne von „Deutſche“ 
und „deutſch“ und als gleichbedeutend mit Theotisci, theodiscus zu verwenden. Aber 
(don Grimm bemerkt hierzu: „Aus Teutones oder Teutoni entſprang den Römern, wie 
aus Senones senonicus, teutonicus, mit beſtimmtem Bezug auf dieſen Volksſtamm, und 
es iſt nicht zu erweiſen, daß es ihnen ſchon den allgemeinen Sinn von germanicus hatte.“ 
Er kommt aber, wie viele ſeiner Nachfolger, gleich wieder vom rechten Wege ab, indem er 
auch den Volksnamen von dem genannten altgermaniſchen Wort ableitet: „Teutones 
Tevrores ſtammt wiederum aus teuta, wie vor der Verſchiebung das gotiſche thiuda, alt⸗ 
hochdeutſche diota gelautet haben muß.“ Abgeſehen davon, daß Grimm die Vorgänge 
der Lautverſchiebung nicht richtig verſtanden hat, daß teut wohl die älteftüberlieferte, aber 
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nicht die urſprüngliche Geſtalt des Wortes darſtellt, iſt es in hohem Maße unwahrſcheinlich, 
daß Teutones mit thiuda zuſammenhaͤngt und durch „Volksgenoſſen“ überſetzt werden 
darf. So nennt ſich kein Volk ſelbſt, und auch das Wort „deutſch“ hat ſich ja urſprünglich 
nur auf die Sprache bezogen. Außerdem waͤre in dieſem Falle eine Ableitungsendung, 
wie Teutisci, Teutici, Teutingi, oder eine Zuſammenſetzung, wie Teutoarii, Teuto- 
mani, Teutavi, zu erwarten. 

Daß die gotiſche Sprache noch einen anderen Wortſtamm (thiuth, thiutheigs, thiuth- 
jan, gut, reich, preiſen) zur Erklarung bietet, daß dieſer ſogar lautlich wie begrifflich viel 
beſſer für zahlreiche keltiſche und germaniſche Volks⸗, Götters und Eigennamen paßt (Teuto- 
bodiaci, Teutanus, Teutates, Teuta, Teuticus, Teutomatus, Teutobodus, Teuto- 
meres, Teutsinda, Theotmarsi, Theothael, Theothar, Theodulf, Thiudamers, 
Theodebert, wobei nicht alle mit doppeltem t gefchriebenen keltiſch, ſondern zum Teil 
kimbriſch⸗germaniſch ſind), iſt auch dem Altmeiſter germaniſcher Sprachforſchung nicht ent⸗ 
gangen, deſſen Verdienſte ich bereitwillig anerkenne, wenn ich auch für ſeine Schwächen 
nicht blind bin. „Man darf“, ſchreibt er in ſeiner Geſchichte der deutſchen Sprache, „außer 
thiuda auch das gotiſche thiuth qyado und thiuth jan benedicere erwägen, deren zwie⸗ 
fache Aſpirata der zwiefachen tenuis in Teutones genau zu entſprechen ſcheint.. Teu- 
tones wären in dieſem Sinne die Reichen, Seligen, Glücklichen .. Am Ende läßt ſich 
thiuda mit thiuth noch leichter vermitteln als Guthans mit Gods, und die Forſchung 
ſoll offen bleiben.“ Daß beide Wörter einer Wurzel entſproſſen ſein können, glaube auch 
ich, aber dies müßte ſo weit zurückliegen, daß es bei der Deutung des Volksnamens nicht 
in Betracht kommt. In ähnlicher Weiſe, können wir uns vorſtellen, hängt vielleicht auch 
altgermaniſch folc mit lat. fulgor zuſammen, fo daß der Name Volkmar urſprünglich 
nicht „vollsberühmt“, ſondern etwa „hochberühmt“ bedeutet hätte. Wenn einige Schrift⸗ 
ſteller, wie Lucan und Martial, die Ausdrücke furor teutonicus, capilli teutonici 
anſcheinend in etwas weiterem Sinne gebraucht haben mögen, fo iſt das eben dichteriſche 
Freiheit und berechtigt uns nicht, teutonicus mit „deutſch“ zu überſetzen. Erſt ſehr viel 
fpäter hat man, durch den Gleichklang verleitet und über die ſprachlichen Verhaͤltniſſe im 
Unklaren, die Namen verwechſelt und vertauſcht, ſo z. B. bei der Benennung von Stu⸗ 
denten verbindungen und anderen Geſellſchaften, indem Teutonia für gleichbedeutend 
mit Germania gehalten wurde. In der Zeit der Romantiker, vor hundert Jahren, glaubte 
man feiner vaterländifhen Geſinnung einen beſonders ſtarken Ausdruck zu geben, wenn 
man „teutſch“ ſchrieb und ſprach. Selbſt wenn dieſes Wort nicht von thiuda, Volk, ſondern 
von der im Namen der Teutonen ſteckenden Wurzel thiuth abgeleitet werden müßte, wäre 
das ſprachgeſchichtlich unrichtig. Mit alledem hat der göttliche Stammvater Tuisko nicht 
das geringſte zu tun, denn er iſt zweifellos nach dem Himmelsgott Tius, Ziu mit der ger⸗ 
maniſchen Ableitungsendung isc, dem heutigen iſch, benannt. 

Wir ſehen alſo, um das Geſagte noch einmal kurz zuſammenzufaſſen, alle Deutſchen 
ſind Germanen, aber nicht alle Germanen ſind Deutſche. Letztere Bezeichnung gilt nur 
für die öſtlichen Untertanen des großen Frankenreichs, die ihre „volkstümlichen“ Mund⸗ 
arten bewahrt und fpäter die „hochdeutſche“ Schriftſprache angenommen haben. Während 
in altgermaniſchen Zeiten, bei unſeren Vorvätern die Begriffe „Raſſe“ und „Volk“ noch 
faſt vollſtändig übereinſtimmten, da die gemeinſame Sprache nur von Menſchen derſelben 
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Art (in dieſem Falle Homo europaeus) gebraucht wurde, hat ſich im Lauf der Seſchichte 
und infolge der bei ſtärkerer Ausdehnung unvermeidlichen Blutmiſchung dieſes Verhältnis 
gründlich verändert. Die kennzeichnenden, allen Augenzeugen auffallenden, von Tacitus 
mit beſonderem Nachdruck hervorgehobenen Merkmale der genannten Menſchenart haben 
ſich nur bei den Nordgermanen, in den Urſitzen unſeres Volksſtammes, und auch dort 
nicht in völliger Reinheit erhalten. 

Von ihren Nachbarn werden die Deutſchen teils ſo (Tydsker, Tysker, Tyskar, Duitsche, 
Tedeschi), teils Germanen (Germans), manchmal auch nach einzelnen Grenzvoͤlkern (Alle - 
mands, Alemanos, Saksulainen) genannt. Ein Wort iſt noch über die Namen zu fagen, 
die Slaven und Ungarn unſeren Volksgenoſſen geben Nemec, Niemiec, Njemetz, Nemet), 
angeblich von njem, niemy = mutus abgeleitet und die „Stummen“ bedeutend. „Nicht 
eines leiblichen Gebrechens halber“, ſagt Grimm, „heißt den Slaven der Deutſche ſtumm, 
ſondern weil er ihre Sprache nicht redet.“ Da, wie ich andernorts nachgewieſen, der flas 
viſche Volksname nicht von slowo, Wort, ſondern von slawa, Ruhm, gebildet iſt und 
darum nicht den Sinn „die Redenden“ hat, werden auch die „ſtummen“ Deutſchen ver⸗ 
daͤchtig. „Unſere alten Nemetes gleichen nur zufällig,“ mit dieſem Ausſpruch Grimms 
kann ich nicht übereinſtimmen. Wie dieſer Name, wie die keltiſchen Wörter nemetum (lucus, 
germ. nimid), nemes (coelestis), die Ortſchaft Nemetocenna und die Göttin Nemetona 
zeigen, war der keltiſchen und germaniſchen Sprache eine Wurzel nemet, wohl mit der 
Srundbedeutung „Glanz“, gemeinſam. Dann wäre Niemtzi gleichbedeutend mit Skiren 
und Wandalen (got. skeirs, glänzend, lit. wanda, Waſſer), den weſtlichen Nachbarn der 
Slaven, und der allgemeinen Sitte der Namengebung unter den indogermaniſchen Völ⸗ 
kern viel mehr entſprechend als der alleinſtehende und auffallende Abername der „Stummen“. 


See 


Grundſätze der Raſſenlehre 
Von K. F. Wolff, Bozen 
„Die Raſſenfrage iſt der Schlüſſel zur Weltgeſchichte, und nur deshalb iſt die Ge⸗ 
ſchichte Häufig fo konfus, weil fie von Leuten geſchrieben worden iſt, die die Raſſenfrage 
nicht kannten und ebenſowenig die dazugehörenden Momente.“ 
Disraeli⸗Beaconsfield in feinem „Endymion . 


Mehr und mehr neigen ſich die Gebildeten der 
germaniſchen Voͤlker der raſſen⸗theoretiſchen Welt⸗ 
anſchauung zu. Wahrend ehedem „die abſolute 
intellektuelle und moraliſche Gleichheit der Men⸗ 
ſchen“, wenigſtens der „weißen“ Menſchen, ein 
unumſtoͤßlicher Grundſatz war, dringt heute die 
Aberzeugung von der biologiſch bedingten geiſtigen 
Ungleichheit, ja Ungleichwertigkeit der einzelnen 
nicht nur verſchiedenfarbigen, ſondern auch „weißen 
Raſſen “ in immer weitere Kreiſe. Beide Auf⸗ 
faſſungen ſtehen ſich wie Feuer und Waſſer gegen⸗ 
über und der Kampf zwiſchen ihren Anhängern 
nimmt faſt den Charakter eines Religionsſtreites 


an. Die innere Fremdheit und die durch den 
wiſſenſchaftlichen Ton der Auseinanderſetzung nur 
mühſam verhüllte Abneigung, die dabei zutage 
treten, laſſen erkennen, daß es ſich hier nicht um 
irgend ein Problem vereinſamter Fachgelehrter 
handelt, ſondern daß es voͤlkerbewegende Welt⸗ 
anſchauungen find, die unverſöhnlich aufeinander 
prallen. Und in der Tat handelt es ſich hier um 
eine der größten und wichtigſten Fragen, die je⸗ 
mals die Menſchheit erſchüttert haben. Für die 
germaniſchen Volker insbeſondere ſtehen dabei 
geiſtige Werte auf dem Spiele, deren Tragweite 
noch gar nicht abzuſehen iſt. 
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Die raſſentheoretiſche Weltanſchauung fußt in 
der Hauptſache auf folgenden Grundſätzen. 

Erſtens: die geſamte kulturſchoͤpferiſche und 
kulturerhaltende Fahigkeit, der Auſſchwung und 
der Niedergang eines Volkes hängen nicht von 
irgendwelchen äußeren Zufaͤlligkeiten ab, ſondern 
find durch den Raſſenaufban des betreffenden 
Volkes bedingt. — Dieſem Srundſatze, von dem 
die ganze Lehre ausgeht, hat Graf Sobineau mit 
feinem bekannten Werke „Essai sur l'inégalité 
des races humaines“ (Paris, 1853) recht eigent⸗ 
lich die Bahn gebrochen. 

Zweitens: die Urheimat der Indogermanen, 
d. h. jenes Stammvolkes, aus deſſen Urſprache 
faſt alle heutigen europaͤiſchen und viele aſiatiſchen 
Sprachen hervorgegangen find, iſt Nordeuropa. — 
Der erſte wiſſenſchaftliche Begründer dieſer Anſicht 
war der Englaͤnder Latham mit ſeiner Schrift 
„Elements of comparative philology“ (Lon⸗ 
don, 1862). 

Drittens: Der „ſomatiſche Habitus“, d. h. 
der äußere Typus der Urindogermanen war jener 
der heutigen Norbeuropäer; fie waren hochge⸗ 
wachſen, langtöpfig, blond und blauäugig. 

Jene ſüͤdeuropaiſchen oder aſiatiſchen Menichen, 
welche heute wohl indogermaniſche Sprachen 
ſprechen, aber andere Raſſen merkmale aufweiſen, 
haben dem Blute nach nur wenig oder gar nichts 
mit den Indogermanen gemein. Der Kern des 
heutigen Indogermanentums ſind die in den Ur⸗ 
ſitzen zurückgebllebenen Germanen. — Dieſe Lehre 
haben Wilſer und Penka aufgeſtellt und in einer 
Reihe von Schriften verfochten. 

Viertens: die Indogermanen ſind gleichſam 
der Sauerteig der Menſchheit; wohin ſie kommen, 
erblühen neue Staaten und Kulturen; fo erklart 
ſich die Größe Griechenlands und Roms aus einer 
vorgeſchichtlichen Einwanderung indogermaniſcher 
Eroberer in Hellas und Italien, wo fie mit der eins 
heimiſchen, Ihnen fremdraſſigen Bevoͤlkerung ver⸗ 
ſchmolzen; aber auch die Zertrümmerung des roͤ⸗ 
miſchen Weltreiches durch die Germanen iſt ein 
ähnlicher Vorgang; fie bedeutete keinen Verfall der 
Kultur, ſondern die Errichtung einer neuen jugend⸗ 
friſchen Welt auf den Trümmern einer abgelebten; 
die großen Künſtler der Renaiſſancezeit in Italien 
find nicht Angehörige der Ureinwohnerſchaft, ſon⸗ 
dern mehr oder weniger raſſereine Nachkommen 
der zur Vöͤlkerwanderungszeit eingedrungenen 
Germanen, — Richtunggebend für dieſe Ans 
ſchauungen ſind das umfaſſende Werk von Hou⸗ 
fon Stewart Chamberlain „Die Grund⸗ 
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lagen des 19. Jahrhunderts“ und die Bücher vo: 
Wolt mann: „Die Germanen und die Nenaiſſance 
in Italien“ und „Die Germanen in Frankreich“. 

Fünftens: Völker find nicht reinraſſig; fie 
entſtehen dadurch, daß eine oder mehrere alte 
Orundraflen von einer fremden Führers und Er⸗ 
obererraſſe überfchichtet werden: die Reibung und 
Verſchmelzung der Herrenſchichte mit den boden⸗ 
ſtaͤndigen Volksſchichten vollzieht ſich unter Aus⸗ 
gleichung von Spannungen, und ſo entſtehen neue 
Volker, neue Staaten und Kulturen. — Dieſe Auf⸗ 
faſſung hat Gumplowicz begründet und Driess 
mans nach verſchiedenen Richtungen ausgebaut. 

Das iſt in großen Zügen die Grundlage der 
raſſentheoretiſchen Weltanſchauung. Diefe Srund⸗ 
lage haben die obgenannten Verfaſſer nicht gleich⸗ 
ſam erfunden, ſondern ſie blickt auf eine lange Ents 
wicklungsgeſchichte zurück, fie iſt allmählich ges 
worden, wie alles Wertvolle. Th. Bieder hat ſich 
ein beſonderes Verdienſt um das Verflänbnis der 
Raſſenlehre erworben, indem er jenem Werdegange 
nachſpürte und die ganze Vorgeſchichte unſerer 
heutigen Raſſenlehre bis ins Reformationszeit 
alter zuruck aufdeckte. Man leſe Bieders „Beiträge 
zur Geſchichte der Raſſenforſchung und der Theorie 
der Germanenheimat“ (1909) und ſeine „Ge⸗ 
ſchichte der Germanenforſchung“ (1913) und man 
wird mit Staunen gewahr werden, wie alt die hier 
wiedergegebenen Srundanſchauungen find, wie 
oft fie verworfen, wieder aufgegriffen, vergeſſen 
und neugeftaltet wurden, bis fie endlich in letzter 
Zeit zu einem Syſtem zuſammenwuchſen. 

Ein wirklich überſichtliches, abſchlleßendes 
Werk über die geſamte Raſſenlehre fehlt noch und 
wird auch nicht ſobald zuſtande kommen, da der 
Verfaſſer nicht nur Altertumskunde und Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, ſondern auch Kulturgeſchichte und 
Anthropologie wenigſtens im allgemeinen bes 
herrſchen mußte; dabei gälte es aber keineswegs, 
eine gelehrte Abhandlung zu ſchreiben, ſondern ein 
einfaches, klares, für jeden gebildeten Laien vers 
ftändliches Buch. Die beſten Werke, die wir bis 
jetzt beſitzen, find — ſoweit ich das einfchlägige 
Schrifttum überſchaue — Koſſinnas „Deutſche 
Vorgeſchichte“, Wilſers „Germanen“ und Hirts 
„Indogermanen“). 

Trotzdem breiten ſich die Hauptgedanken der 
Raſſenlehre ſeit einigen Jahren raſch aus und be⸗ 
gegnen allgemeiner Aufmerkſamkeit. Das genügt 
aber nicht. Wir mäffen dahin gelangen, daß unſer 


D Eine eingehende dieſer Werke 
1 11 ee vor. e Sg. Aeckang 10 


Grunbfäge der Raffeule hee 


ganzes politiſches Denken von der Naſſenlehre bes 
herrſcht werde. In dieſer Hinſicht wird die Raſſen⸗ 
lehre gerade bei den Deutſchen eine ungeheure Be⸗ 
deutung erlangen. Das voͤlkiſche Gefühl und das 
Raſſenbewußtſein des Germanen find ſehr ſchwach, 
weil ihm die Stimme des Blutes, die bei anderen 
Raſſen den Ausſchlag gibt, nicht genügt. Es ſcheint 
ihm unwürdig, ſich ſelbſt in den Vordergrund zu 
rücken und den „Chanviniſten“ zu ſpielen, er will 
der Menſchheit dienen, und fo ſchwaͤrmt er für 
Weltbuͤrgertum. Hier wird die Raſſenlehre Wandel 
ſchaffen. Den Oeutſchen muß gezeigt und gegen 
deutſche Selehrſamkeit muß in hartem Seiſtes⸗ 
kampfe erwiefen werden, welche überragende Stel⸗ 
lung dem Germanentum in der menſchlichen Raſ⸗ 
ſen⸗ und Kulturgeſchichte zukommt. Erſt wenn die 
Deutſchen von der wiſſenſchaftlichen Übergengung 
durchdrungen ſein werden, daß der raſſenhaft be⸗ 
ſtimmende Teil ihres Volles, nämlich das Ser⸗ 
manentum, allein befähigt ſei, die ganze Menſch⸗ 
heit vorwärts zu bringen, ja, daß es geradezu be⸗ 
rufen ſei, als Letter und Bahnbrecher menſch⸗ 
lichen Fortſchritts zu wirken, — erſt dann wird die 
Deutſchen jene große voͤlkiſche Begeiſterung ers 
faſſen, welche unwiderſtehlich zu den glaͤnzendſten 
Erfolgen führt. Denn der rein triebhafte Eigen⸗ 
ſtolz der übrigen Völker wird dann nur wie ein 
Schatten fein gegen die felſenfeſte Überzeugung der 
von der Raſſenlehre durchdrungenen Deutfchen! 
Um an dieſes hohe Ziel zu gelangen, müſſen 
aber die einzelnen Zweige der Raſſenlehre, nämlich 
die Anthropologie, die Vorgeſchichte, die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, Altertumskunde und Kulturgeſchichte 
weiter ausgeſtaltet werden. Das muß in ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Weiſe geſchehen. Nur keine Hirn⸗ 
geſpinſte, keine Sprünge und keine angeblichen 
Offen barungen, womit wohlmeinende Ungeduldige 
die letzte Prüfungszeit verkürzen möchten. Ders 
gleichen ſchadet uns nur. Jeder Schritt vorwärts 
muß mit Beweiſen errungen werden. Silt es doch, 
deutſche Gelehrte zu überzeugen oder wenigſtens 
ihre Einwendungen fachgerecht zu widerlegen. 
Mächtige Förderung erfährt unſere Sache in 
dieſer Hinſicht durch die vor vier Jahren gegründete 
„Geſellſchaft für Deutſche Vorgeſchichte“. 
Hier haben wir eine auf ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Stundlage ſtehende Vereinigung von Forſchern, 
deren Errungenfhaften für die Raſſenlehre von 
unſchaͤtz barer Bedeutung find. Der Beitritt zu 
dieſer Seſellſchaft muß waͤrmſtens empfohlen 
werden; für einen Jahresbeitrag von ra Mark 
erhalt man die Zeitſchrift „Mannus“ zugeſendet 


75 
und bleibt über alle Fragen der Vorgeſchichte auf 
dem Laufenden; die Vorgeſchichte iſt aber vielleicht 
der wichtigſte Tell der Raſſenlehre. Die „Seſell⸗ 
ſchaft für Deutſche Vorgeſchichte“ ſteht unter der 
Leitung eines Fachgelehrten erſten Ranges, des 
Univerſitätsprofeſſors Dr. Guſtaf Koſſinna: 
dieſer Gelehrte vertritt die vorgeſchichtliche Ger⸗ 
maniſtik an der Univerfität Berlin, und es iſt des⸗ 
halb von doppeltem Werte, daß er ſich der Raſſen⸗ 
lehre in mehrfacher Hinſicht angeſchloſſen hat. Es 
wurde bisher vielfach über die Raſſenlehre ge⸗ 
ſpottet, weil fie hauptſaͤchlich von Dilettanten und 
Autodidakten vertreten werde, — durch den Hin⸗ 
weis auf Profeſſor Koſſinna If dieſer hoͤhniſche 
Vorwurf entkräftet. Und gerade die Schriften 
Koſſinnas ſind auf dem Gebiete der Vorgeſchichte 
die beſten Stutzen der Raſſenlehre. Betrachten 
wir zunächſt fein Buch „Die deutſche Vor⸗ 
geſchichte, eine hervorragend nationale 
Wiſſenſchaft“ (Würzburg, Kabitzſch, 191, mit 
vielen Abbildungen, Preis Mk. 4.—). Hier weckt 
ſchon der Titel vielverſprechende Erwartungen, die 
aber durch den Inhalt noch weit übertroffen wer⸗ 
den. Jeder voͤlkiſch Geſinnte ſollte ſich dieſes Buch 
anſchaffen; es iſt ſo einfach und anſchaulich ver⸗ 
faßt, daß man es ohne fachwiſſenſchaftliche Vor⸗ 
fenntniffe vollkommen verſtehen kann. Aus dem 
feſſelnden Inhalt ſeien hier vier Stellen wieder⸗ 
gegeben. 

„Unſere heutige Begeiſterung für angeſtammte 
deutſche Art hat wahrlich nichts zu tun mit bloßer 
Gefühls ſchwaͤrmerei, ſondern ruht auf dem tiefen, 
ſicheren und unverrückbar feſten Grunde mächtig 
erweiterter geſchichtlich⸗naturwiſſenſchaftlicher Er⸗ 
kenntnis.“ (S. IV.) | 

„Es bedarf hier keiner länger ausgeſponnenen 
Erörterung der nun wohl ſattſam bekannten Tat⸗ 
ſache, daß die Kulturen Südeuropas und zum 
Teil auch des Orients ihre für die Weltentwicklung 
bedeutſame, wahre Hoͤhe erſt erreicht haben, nach⸗ 
dem die Ausſcheidungen aus nordiſcher Bevöl⸗ 
kerung ſich jener Gebiete bemächtigt hatten.“ 
(S. IV.) 

„Wer unſere früheſte und eigenſte Art rein und 
unverfälfcht auf ſich wirken laſſen will, der muß 
bei der Vorgeſchichte anfragen. Und dadurch bes 
ſitzt dieſe junge Wiſſenſchaft ihren ſo hervorragen⸗ 
den Gegenwartswert, ihre hohe nationale Be⸗ 
deutung.“ (S. V.) 

„Begeiſterung, ja mehr noch als das, leiden⸗ 
ſchaftliche Hingabe zu wecken, dazu iſt keine na⸗ 
tionale Wiſſenſchaft geeigneter, als unſere Prä⸗ 
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hiſtorie, wie ich das mein Leben lang und beſon⸗ 
ders im letzten Jahrzehnt an meinen Schülern und 
Zuhörern erfahren habe. Wie geht ihnen allen 
das Herz auf, ſofern ſie nur die neuen Erkenntniſſe 
auf ſich wirken laſſen, — wenn ſie über die Engen 
der herrſchen den Vorurteile unſerer Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft auf ſo nachdrückliche Weiſe empor⸗ 
gehoben werden.“ (S. 86.) 

Wie man ſieht, bilden die Ausführungen Pro⸗ 
feſſor Koſſinnas lauter Stutzen für die oben in 
Kürze vorgetragenen Grundſätze der Raſſenlehre. 
Wir beſitzen aber von demſelben Verfaſſer noch eine 
andere ſehr lehrreiche Schrift, betitelt „Die Her⸗ 
kunft der Germanen“ (Würzburg, Kabitzſch, 
1911, Preis Mk. 1,50); darin entrollt Prof. Kofs 
ſinna ein ungemein klares Bild von der Einwan⸗ 
derung der Germanen in Deutſchland. Ungefähr 
um 1800 vor Chriſto betreten die Germanen, von 
Skandinavien kommend, den Boden Deutſch⸗ 
lands und der erſte Strom, den ſie antreffen, er⸗ 
hält von ihnen den ſkandinaviſchen Namen „Elbe“ 
(man vergleiche damit Söͤta⸗Elf, Angerman⸗Elf, 
Tornea⸗Elf uſw.). In langen Kämpfen drängen 
ſodann die Germanen im Weſten die Kelten und 
im Oſten die Illyrier aus Deutſchland hinaus. Be⸗ 
ſonders wertvoll ſind in dieſer Schrift die ſynchro⸗ 
niſtiſchen Tabellen auf S. 27. Sie bilden eben das 
Ergebnis jahrzehntelanger Forſchung eines Ge⸗ 
lehrten, der das vorgeſchichtliche Fundmaterial 
Enropas überſchaut und tppolo giſch beherrſcht, 
wie vielleicht kein anderer. 

Wir verdanken endlich demſelben Forſcher noch 
eine dritte Arbeit, die ſo recht die Grundlage für 
jede künftige Indogermanenforſchung bilden muß; 
es iſt dies der im „ Mannus“ 1909 erſchienene Auf⸗ 
ſatz „Der Urſprung der Urfinnen und der 
Urindogermanen“. Geſtützt auf ſeine um⸗ 
faſſenden archä ologiſchen Kenntniſſe ſchildert Prof. 
Koſſinna die nacheiszeitlichen Völkerverſchiebungen 
in Europa und vermittelt uns die bedeutungsvolle 
Erkenntnis, daß die Urheimat ſowohl der Indo⸗ 
germanen, wie auch der Finnen in Frankreich lag, 
in dem einzigen zur Diluvialzeit nahezu eisfreien 
Lande Nordeuropas. Nun verſtehen wir mit einem 
Male, weshalb Blondheit und Blauaͤugigkeit Fin⸗ 
nen und Indogermanen gemeinſam ſind; der helle 
Typus der Finnen, der unbegreiflich ſchien, ſo⸗ 
lange man die Finnen für Mongolen oder Halb⸗ 
mongolen hielt, hat aber ſeinerzeit eine ganze Lite⸗ 
ratur von Streitſchriften hervorgerufen; Koſſinnas 
Aufdeckung dieſer uralten indogermaniſch⸗fin⸗ 
niſchen Nachbarſchaft muß daher als eine wahre 
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Erlöfung bezeichnet werden, die nicht nur den Ans 
thropologen, ſondern auch den Sprachforſchern zu⸗ 
gute kommt, denn auch dieſe kennen Beziehungen 
zwiſchen dem Indogermaniſchen und Finniſchen. 

Eine weitere bedeutungsvolle Erſcheinung, die 
jetzt durch Koſſinnas Theorie in überraſchender 
Weiſe ihre Erklarung findet, iſt die Spaltung der 
indogermaniſchen Sprachen in eine Centum⸗ und 
Satemgruppe. Alle Sprachforſcher ſind darin 
einig, daß die verſchiedenartige Behandlung des 
k⸗Lautes in den indogermaniſchen Sprachen auf 
eine uralte Spaltung der Indogermanen hindeute, 
und man glaubte früher eine Oſt⸗ und Weſtgruppe 
annehmen zu ſollen. Dieſe Vermutung iſt jedoch 
durch neue Entdeckungen in Aſien hinfällig gewor⸗ 
den. Nun gibt uns Prof. Koſſinna den Schlüſſel 
zum Verſtändnis dieſer Frage, indem er die Dos 
nau⸗Indogermanen als Träger der Satem⸗ 
ſprachen, die norddeutſchen und ſkandinaviſchen 
Indogermanen als Traͤger der Centumſprachen 
auffaßt. Übrigens ergibt ſich noch eine weitere 
Differenzierung: Bei den in Norddentſchland ur⸗ 
einheimiſchen Indogermanen (Kelten, Italikern, 
Nordillyriern, Griechen und Tocharern) wird das 
k bewahrt, bei den Skandinaviern wird es in h ver⸗ 
wandelt (germaniſche Lautverſchiebung), wahrend 
bei den urſprünglich an der Donau wohnenden 
Satemvoͤlkern (Südillyriern, Thrako⸗Phrygern, 
Litu⸗Slawen, Indern und Iraniern) das k in einen 
Ziſchlaut übergegangen iſt. Wir erſehen hieraus 
mit wunderbarer Klarheit die Spaltung der Indo⸗ 
germanen in drei durch die geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſe bedingte große Gruppen: die Donau⸗ 
gruppe, die norddeutſche Gruppe und die ſkandi⸗ 
naviſche Gruppe. 

In dieſer epochemachenden Arbeit Prof. Koſ⸗ 
ſinnas finden wir nun folgende, ſeinen Stand⸗ 
punkt in der Indogermanenfrage kennzeichnende 
Stelle: „Indoger maniſche Urſprache, ins 
dogermaniſches Urvolk, kleinerer Urraum 
als Urheimat und nordiſcher Typus der 
Indogermanen ſind heute für mich in⸗ 
diskutabel.“ Dieſer hervorragende Fachgelehrte 
billigt alſo mit größter Beſtimmtheit einen der 
wichtigſten Grundſätze der Raſſenlehre. Mit eben⸗ 
ſolcher Entſchiedenheit tritt der berühmte Leipziger 
Sprachforſcher Prof. Dr. Herman Hirt für die 
nordeuropaͤiſche Herkunft der Indogermanen ein, 
nur daß er glaubt, alle Indogermanen hätten ur⸗ 
ſprünglich das norddeutſche Tiefland bewohnt. 
Das iſt aber eine nebenſächliche Frage, die für die 
Raſſenlehre nicht ſo ſehr in Betracht kommt. Im⸗ 
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merbin muß bemerkt werden, daß ſich die Theorie 
von Koſſinna in den Kreis der ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen und vorgefchichtlihen Tatſachen beſſer 
einfügt, als jene von Hirt. Wer ſich jahrelang mit 
dem Indogermanenproblem befchäftigt hat und 
dann plotzlich die Schriften von Koſſinna lieſt, 
dem fällt es wie Schuppen von den Aus 
gen, und auf Schritt und Tritt gehen ihm 
neue Lichter auf. 

Prof. Koſſtuna iſt vor allem Archäologe, d. h. 
Borgeſchichtsforſcher, und er hat eine eigene Mes 
thode der Siedlungsarchäologie geſchaffen, die in 
dem Lehrſatze gipfelt: „ſcharf umgrenzte archaͤolo⸗ 
giſche Kulturprovinzen declen ſich zu allen Zeiten 
mit ganz beſtimmten Voͤlkern oder Voͤlkerſtäm⸗ 
men.“ Hier berührt ſich Koſſinna mit einem ans 
deren ausgezeichneten Gelehrten, dem Heilbronner 
Anthropologen Hofrat Dr. Schliz, der uns in 
feiner unſchaͤtzbaren Arbeit über „Die vorge⸗ 
ſchichtlichen Schädeltypen der deutſchen 
Länder“ („Archiv für Anthropologie“, 1909) den 
unmittelbaren Zuſammenhang zwiſchen Kultur und 
Raſſe vor Augen geführt hat. Schliz gelangt zu dem 
Ergebniſſe, „daß die meiſten der durch beſtimmte 
archaͤologiſche Erſcheinungen feſtgeſtellten Kultur; 
kreiſe der jüngeren Steinzeit nicht „Kulturteppiche“ 
waren, welche ſich in beliebiger Form ausbreiteten 
und abgrenzten, ſondern daß dieſe beſtimmten 
Kulturkreiſe wirklich getragen waren von wohl⸗ 
charakteriſterten Volksſtaͤmmen von beſtimmtem 
ſomatiſch⸗anthropologiſchem Habitus.“ Dieſe 
Lehre wird vielfach, namentlich von der Wiener 
Schule, heftig bekaͤmpft. Prof. Seger aber hat 
auf dem Heilbronner Anthropologentage 1911 hierzu 
geſagt: „Man muß geſehen haben, mit welcher faſt 
uufehlbaren Sicherheit unſer Freund Schliz aus 
einer größeren Schaͤdelſammlung die zu den ver 
ſchie denen ſtein⸗ und metallzeitlichen Gruppen ge⸗ 
hörigen Typen herausfindet, und man wird zu⸗ 
geſtehen, daß die eth nographiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe des archaͤologiſchen Stoffes kein ganz /eerer 
Wahn fein kann.“ Einen beſſeren Prüfungserfolg 
als dieſes „Heraus finden mit faſt unfehlbarer 
Sicher heit kann es wohl nicht geben. Damit iſt 
aber auch der Beweis dafür, daß Kultur und Raſſe 
auf das Innigſte zuſamm⸗ Ain ⸗ e unwiberlegs 
lich erbracht. R 

So ſehen wir die Wiſſenſchaft von allen Seiten 
gleichſam Bauſteine für die raſſentheoretiſche Welt⸗ 
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anſchauung herbeiſchaffen, und beſonders in den 
letzten Jahren ſind die wertvollſten Entdeckungen 
gemacht worden. Durch die jüngſten Arbeiten des 
gewaltigen Forſchers Klaatſch, Profeſſors an der 
Univerfität Breslau, iſt es z. B. wahrſcheinlich ges 
worden, daß die Sliederung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes in mindeſtens zwei große Gruppen 
ſtammesgeſchichtlich viel weiter zurückreicht, als 
bisher die Kühnſten unter uns vermutet hätten. 
Wer ſich mit dieſen ungemein ſchwierigen Fragen 
der vergleichenden Anatomie näher vertraut 
machen will, leſe die betreffenden Abhandlungen 
des genannten Gelehrten im „Korreſpondenzblatt 
der Deutſchen Seſellſchaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeſchichte“ (1910 und 1911, mit 
zahlreichen Abbildungen und Wiedergabe der lehr⸗ 
reichen Diskuſſion). 

Es ſteht zu erwarten, daß dieſe Entwicklung in 
der nächſten Zukunft noch raſcher vor ſich gehen 
wird. Und während einerſeits die Wiſſenſchaft den 
bisher als dilettantiſch, ja als hirn verbrannt vers 
ſpotteten Anſichten der Raſſetheoretiker immer 
näher kommt, mehren ſich andererſeits die Stim⸗ 
men, welche die Verallgemeiner ung der Raſſen⸗ 
lehre und ihre Anwendung auf die deutſche 
Politik verlangen. Man leſe z. B. den „Arbeits⸗ 
plan des Deutſchbundes in der Raſſenfrage“, der 
eben erſchienen iſt und durch die Kanzlei des Deutſch⸗ 
bundes in Gotha koſtenfrei bezogen werden kann. 

Eine große Bewegung geht durch die deutſchen 
Lande und es ſcheint, als ob die Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft bald jene Aufgabe erfüllen würden, die der 
deutſche Kronprinz im Jahre 1910 anläßlich ſeiner 
Proklamation zum Rector magnificentissimus 
der Königsberger Albertina dem dortigen Profeſ⸗ 
ſorenkollegium nahelegte, indem er ſagte: 

„Weiſen Sie uns die Wege, auf denen unſer 
deutſches Volk wandeln ſoll, um die Stellung 
unter den Voͤllern einnehmen zu können, die ihm, 
feinen geiſtigen und phyſiſchen Kräften entſprechen d, 
zu Recht zukommt. Dabei iſt uns nicht damit allein 
gedient, die Schwächen und Mängel un ſeres Lan⸗ 
des zu kennen, denn dieſe Erkenntnis führt leicht 
zu Verdroſſenheit und unfruchtbarer Kritik, viel⸗ 
mehr ſehnen wir uns nach Betonung unſeres 
deutſchnationalen Volkstums im Gegenſatz 
zu den internationaliſierenden Beſtrebungen, 
welche unſere geſunde voͤlkiſche Eigenart zu vers 
wiſchen drohen.“ 
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Gobineau und die deutſche Kultur. Von 
Ludwig Schemann. Werdandi⸗Bücherei. 
168 S., M. 2.—. Berlin⸗Frie denau, Kaiſer⸗ 

Jallee 108. 

Profeſſor Ludwig Schemann, der bekannte 
Sobineauforſcher, hat feiner verdienſtvollen Arbeit 
Aber „Gobineaus Raſſenwerk“ eine populäre, 
handliche Einführung in das Lebenswerk des be⸗ 
rühmten franz ſiſchen Grafen folgen laſſen, in 
welcher er in ungemein anſprechender Weiſe dar⸗ 
legt, wie Gobineau von deutſchem Seiſt und 
Weſen, deutſcher Kultur und Art befruchtet 
worden, und was dieſe rückwirkend wiederum 
von ihm empfangen hat. In dem intimen gei⸗ 
ſtigen Verkehr und Umgang mit Mannern wie 
Richard Wagner, dem hollaͤndiſch⸗deutſchen Maler 
Ary Scheffer, dem öͤſterreichiſchen Diplomaten 
Anton von Prokeſch⸗Oſten, dem ſchwäbiſchen &es 
lehrten Adalbert von Keller hat die Idee ſeiner 
raſſenphlloſophiſchen Geſchichtsauffaſſung greif⸗ 
bare Geſtalt gewonnen, ſo daß man ſagen kann, 
er ſei am deutſchen Weſen erſt recht geneſen, das 
heißt zu klarem Bewußtſein über ſich ſelbſt und 
ſeine tragende Aufgabe in Kultur und Leben der 
modernen Welt gekommen. Schemann betont 
mit Grund, wie es das vorwiegende germaniſche 
Element in Sobinean war, das ihn zu den fühs 
renden deutſchen Seiſtesgroͤßen hingezogen als zu 
den tieferen Qnellen ſeiner Befruchtung, und 
wie er eben darum erſt und nur allein wieder in 
Deutſchland ſeine wahre Würdigung und Auf⸗ 
erſtehung erfahren konnte, die ihm ſchon vor 
mehr als einem halben Jahrhundert Alexis de 
Tocqueville, einer der hervorragendſten Geiſter 
Frankreichs, geweisſagt hatte, daß einſt die Deut⸗ 
ſchen fein eigentliches Publikum bilden würden; 
während er in feinem franzoͤſiſchen Vaterlande 
auf Jahrzehnte hinaus verſchollen, unterdrückt 
und mißachtet blieb. Mit welchem ſeheriſchen 
Tiefblick Gobineau die Natur des deutſchen Volkes 
und feine Zukunfts möglichkeiten erfaßte, geht 
beſonders aus einem Schreiben an A. von Keller 
vom 11. Sept. 1866 hervor, in dem G. ſich über 
die deutſche Einheitsbewegung äußert: „Lange 
haben Sie ſich dort nach der Einheit geſehnt. Jetzt 
ſtreben Sie ihr zu. Werden Sie glücklich dadurch 
werden? ft fie wirklich das, was der Charakter 
Ihres Volkes verlangt? Sind Sie ganz ſicher, 
daß in jenem Streben nichts Künſtliches iſt, das 


ſich folglich auch in der Praxis als hohl und 
leer, vielleicht gar als eine Quelle der Leiden 
erweiſen konnte?“ Serade hier berührt S. den 
Lebens nerv des Deutſchtums, des Höheren Deutſch⸗ 
tums, meint Schemann zu dieſen bangen Fragen. 
Denn das iſt kein Deutſchtum mehr, das heute 
nach errungener Einheit und den Segnungen der 
Reichspolitik und Kultur vorwiegend auf den 
Spuren des Angelſachſen⸗ und Amerikanertums 
wandelt, — „das in Verkehr, Politik und Seſell⸗ 
ſchaft überall nur noch die niederen Intereſſen, 
die wirtſchaftlichen, materiellen und techniſchen 
Seſichtspunkte hervorkehrt.“ Man iſt ſchon heute 
mauchmal verſucht zu fragen, „ob Gobineaus 
Prophetien nicht bereits einzutreffen beginnen. 
Immer aufs neue ertönt der Aufſchrei des höheren 
Teiles der Menſchheit nach einer Rüͤckverlegung 
des Fortſchritts und der Entwicklung nach innen 
aus dem Munde ihrer Denkerpropheten, eines 
Carlyle und Ruskin, eines Arndt und Räckert 
und vieler anderer, mit denen ſich Gobinean im 
innigſten Einklang befindet... Es find doch 
nicht nur vertraͤumte Schwaͤrmer heute mehr der 
Anſicht, daß der Deutſche in ſeinen politiſch 
kleinen Zeiten größer dageſtanden habe, wenn 
auch die Deutſchen heute politiſch größer daſtehen. 
.. . Zurück zum Deutfchtum‘ rufen heute alle 
die, denen es um die echte innere, neben der 
aͤußeren deutſchen Größe geht.“ So find denn 
allem Hohn und Spott der Undeutſchen zum 
Trotze gerade die deutſcheſten Männer aller Ges 
biete, denen dieſes deutſche Kulturideal am 
innigſten am Herzen lag und die es am hoͤchſten 
faßten, die größten Bewunderer Gobineaus ges 
weſen, wie Richard Wagner, Ernſt von Wilden⸗ 
bruch, Wilhelm Raabe, Heinrich von Stein; 
und immer wird es das Gleiche ſein, was deutſche 
Männer dieſer Art mit Gobinean verbindet: 
„eine Weſensverwandtſchaft, die in der Tiefe 
wurzelt, die mehr beſagt, als eine Wahlverwandt⸗ 
(haft, weil fle geiſtig wie leiblich eine Bluts⸗ 
verwandtſchaft iſt.“ Gobineau hat der Betrach⸗ 
tung der Geſchichte eine neue Seite abgewonnen, 
die biologiſche Seite, und doch gleichzeitig die 
Seelenwerte nen entdeckt, die über der poſttiviſtiſch⸗ 
materialiſtiſchen Betrachtungs weiſe, als der Nach⸗ 
folgerin der Aufklärung, verlorenzugehen drohten. 
Wenn wir neuerdings mehr und mehr eines 
doppelten Deutſchbewußtſeins uns erfreuen, eines 
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mittelbaren, gleichſam Intelligiblen, raſſenhaften, 
neben dem unmittelbaren, empiriſchen, nationalen, 
eines vergeiſtigten neben dem Gefuͤhlsbewußtſein, 
fo wird es Gobineau nimmer vergeſſen fein, 
ſchließt Schemann, daß dies ihm zum gutem Teile 
mit zu verdanken iſt. 

Wir aber danken Schemann, uns dieſes Ver⸗ 
haͤltuis 1 zur deutſchen Kultur, die 
teiche gezenſeitige Befruchtung und Hinauf⸗ 
geſtaltung beider in das rechte Licht geſetzt und 
einem groͤßeren Publikum nicht nur zur Er⸗ 
bauung und Unterhaltung, ſondern zur nach⸗ 
achtenden inneren Auferbauung und Aufartung 
ingaͤnglich gemacht zu haben. H. Dries mans. 


Das ehemalige Deutſchtum in Italie⸗ 
niſchtirol und Oberitalien hat von jeher 
verdientermaßen die Aufmerkſamkeit aller völfifch 
Oenkenden, insbeſondere der deutſchen Alpen⸗ 
fahrer, erregt. Im Etſchlande liegt die Sprach⸗ 
grenze heute unterhalb Salurn. Aber wenn man 
dann weiter ſuͤdwärts fährt und linkerhand das 
ſtattliche Schloß Koͤnigsberg erblickt, für das die 
Herren Irredentiſten noch immer keinen Italienis 
ſchen Namen entdecken konnten, da ahnt man es, 
daß man ſich nicht in einem welſchen, ſondern in 
einem verwel ſchten Lande befindet, in einem Lande, 
wo noch allerlei deutſche Erinnerungen durch die 
welſche Decke hindurchſchimmern. Und der Land⸗ 
fremde, aber auch der Einheimiſche, der fein Tir ol 
oft weniger kennt, als mancher Fremde, möchten 
oft gerne wiſſen, was es mit dieſen deutſchen 
Spuren für eine Bewandtnis habe. Da iſt nun 
unter dem anſpruchsloſen Titel „Es war ein⸗ 
mal” ein praͤchtiges Handbuch von R. Merkh 
uns bruck, Wagner, 1913, Preis: 3 M.) erſch ienen, 
das einen geradezu idealen Wegweiſer durch die 
einſt deutſchen Bergtäler Südtirols und Ober⸗ 
itallens bildet. Der Verfaſſer hat eine Rieſenarbeit 
an archivaliſchen Studien geleifter, die Ergebniſſe 
feiner fleißigen, langjährigen Forſchung aber in 
‚eine fo ſchlichte, klare, anmutige Sprache gekleidet, 
daß man nicht eine gelehrte geſchichtliche Abhand⸗ 
lung, ſondern eine feſſelnde Planderei zu leſen 
dermeint. Von Salurn bis auf die Cimbernhoͤhe, 
dom Rauchtal bis ins Friauliſche hinein hat uns 
der kundige Verfaſſer ein herrliches Bild des 
einſtigen Deutſchtums in dieſen Gegenden ent⸗ 
tollt. Und überall bringt er die urkundlichen Be⸗ 
lege. Kein angenehmeres Wandern kann es geben, 
als mit dieſem Buche in der Hand, das überall 
traute Erinnerungen wachruft, das uns aber auch 
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ein ernſter und eindringlicher Warner fein ſoll, 
denn es zeigt uns, wohin ein Volk kommt, wenn 
es gegen feinen Beſtand und gegen feine Sprache 
gleichgültig iſt. Es iſt ja ſeit einigen Jahren, be⸗ 
ſonders durch die rege Aufklaͤrungsarbeit des 
Münchener Schulrats Dr. Rohmeder und des von 
dieſem gegründeten „Tiroler Volksbundes“, in 
Tirol beſſer geworden, aber noch immer ſteht die 
Lauheit der Deutſchen in keinem Verhältnis zu 
dem eutſchloſſenen und planmäßigen Vordringen 
der Itallener. Da kann man nur wünſchen, daß 
ein Buch wie Merkhs „Es war einmal“ in recht 
viele Hände komme und recht eifrig geleſen werde. 


K. F. Wolff. 


Bismarck⸗Kalender auf das Jahr 1914 
Herausgegeben von Albrecht Philipp und Horſt 
Kohl mit 10 Tafeln und 2 Bildern. Dieterich 
(de Verlags buchhandlung, Theodor Weicher, 
in Leipzig. Preis geh. M. 1,25, geb. M. a. 

Es find ernſte, aber gemüts warme Briefe, 
Reden und Worte des großen Staats mannes, 
in die wir hineinblicken. Man ſieht, was für ein 
tief empfindender Menſch Bismarck geweſen iſt, 
und daß im Hinterdrunde feines großen Ver⸗ 
ſtandes ein urſprünglich fühlendes Herz ſchlug, 
Unwillkürl ich geht man in ſich und prüft ſich und 
wird gewahr, daß aller klügelnde und berechnende 
Verſtand nichts iſt, wenn er nicht Weg und 
Richtung erhält von einer im Innerſten kindlich 
gebliebenen, naturwüchſig einfachen Seele, 

Welcher Gegenſatz zwiſchen Bismarck und dem 
Leben um uns herum! In dieſem undentſchen 
Leben iſt alles Berechnung, Mache und Ver⸗ 
ſtandeskaͤlte, anſtatt daß ein großes einfaches 
Sefühl ſich aufreckt und den Weg und die Rich⸗ 
tung weiſt. Solches Gefühl iſt eine Realität 
für die Löſung der ſozialen wie der weltpolitiſchen 
Probleme: es zeigt ſich als Gefühls macht gegen⸗ 
über den anderen Nationen und als Gefühls⸗ 
verantwortlichkeit gegenüber den ſozialen 
Pflichten. Beim Abſchied von dem verpachteten 
Kniephof denkt Bismarck an feine Tagelöhner; 
es beunruhigt ihn „im Gewiſſen recht ſehr“, dieſe 
Leute, deren Schutz Sott ihm anvertraut habe, 
der Habſucht des Pächters zu überlaſſen. Und 
in der berühmten Landtags debatte über die 
Natur der Volksbewegung in den Freiheits⸗ 
kriegen proteſtiert er dagegen, daß ſie aus einem 
anderen Motiv geboren ſei, als aus dem Gefühl 
für die Schmach der Fremdͤherrſchaft. Hier Se⸗ 
fuͤhls macht, dort Sefuͤhls verant wortlichkeit: 
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In beiden das Empfinden einer unverbildeten, 
urſprünglichen Seelenkraft. 

Solcher Seiſt hat vor 40 Jahren ein neues 
nationales Deutſchland geſchaffen, und nur 
aus ſolchem Geiſt kann ein neues ſoziales und 
ein neues imperiales Deutſchland geſchaffen 
werden. In den Blättern des Kalenders weht 
der Hauch dieſes Seiſtes, in den Briefſtellen 
Bismarcks an ſeine Braut und Frau, wo er alles 
beſpricht, was ſein Gefühl und ſeine Seele bewegt. 

Wertvoll ſind auch die Außerungen mehrerer 
Parlamentarier über Bismarck. Es erhellt ans 
ihnen, daß ſeine Sabe des allgemeinen direkten 
Wahlrechtes nur Früchte tragen kann, wenn wir 
den Erziehungsfragen eine ganz andere und 
viel höhere Aufmerkſamkeit ſchenken als bisher. 
Nur dann wird es keine verpaßten Gelegenheiten 
geben; nur dann wird Deutſchland der großen 
Stunde gewachſen fein, vor die es in der bevor⸗ 
ſtehenden ſchickſalsvollen Epoche geſtellt werden 
wird, wenn die Zeit ſich erfüllt hat. 

Dieſer Kalender ſollte die weiteſte Verbreitung 
finden; er zeigt Weg und Richtung für die 
Löſung der großen Aufgaben, die uns geſtellt find. 

Hauptmann a. D. Preuß. 
Soethe⸗Kalender, begründet von Otto Julius 
Bierbaum, auf das Jahr 1914, heraus⸗ 
gegeben von Carl Schüddekopf, mit 15 Tafeln. 
Dieter ichſche Verlags buchhandlung, Theodor 
Weicher, in Leipzig. Preis kart. M. 1,50. 

Was hier im hellſten Licht erſche int, das iſt 
Goethes Charakter und Karl Auguſts groß⸗ 
artige Einſicht in die Art und Weiſe, wie man 
bedeutenden Menſchen Raum geben ſoll, damit 
ſie ganz ihr eigen werden können. 

Als der weimariſche Min iſter von Fritſch, er⸗ 
järnt über die Ernennung des jungen Goethe 
zum Mitglied des Regierungskollegiums, ſeine 
Dienſtentlaſſung fordert, ſchreibt ihm Karl 
Auguſt: „Einen Mann von Senie nicht an dem 
Ort gebrauchen, wo er feine außerordentliche 
Talente gebrauchen kann, heißt: Denſelben miß⸗ 
brauchen ... Was das Urteil der Welt betrifft, 
welche mißbilligen würde, daß ich den Dr. Goethe 
in mein wicht igſtes Kollegium ſetzte, ohne daß 
er zuvor weder Amtmann, Profeſſor, Kammer, 
oder Regierungsrat war: Dieſes verändert gar 
nichts! Die Welt urteilt nach Vorurteilen, 
ich aber und jeder, der ſeine Pflicht tun will, ar⸗ 
beitet nicht, um Ruhm zu erlangen, ſondern um 
ſich vor Gott und ſeinem eigenen Gewiſſen recht⸗ 


utwortlich: Ser hard Walder iu Berlin Ec. 61, E 
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fertigen zu können und ſuchet auch ohne den 
Beifall der Welt zu handeln.“ 

Karl Auguſt, ſagt Goethe, war größer als 
feine Umgebung: neben zehn Stimmen, die ihm 
über einen Fall zu Ohren kamen, vernahm er 
die elfte, beſſere, in ſich ſelber; er urteilte 
ſelbſt, und ſeinen Worten folgte die Handlung. 
Seine Freundſchaft mit Goethe ruhte auf dieſem 
klaren Urteil, auf Goethes welt männ iſchen For⸗ 
men und vornehmem Charakter. 

Goethe war Hofmann, aber nicht Höfling: 
er gehörte nicht, wie die Herzogin Amalie ihn 
verteidigte, zu den kriechenden Geſchoͤpfen, denen 
kein anderes Intereſſe heilig iſt als ihr eigenes 
und die nur aus Ehrgeiz tätig ſind. Soethe liebte 
ſeinen Karl Auguſt und führte ihn. Er iſt dank⸗ 
bar und dankt ihm immer wieder für alles er⸗ 
wieſene Gute: 

„Denn mir hat er gegeben, was Große ſelten 
gewähren, 

Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten 
und Haus. 

Niemand braucht ich zu danken als Ihm, und 

manches bedurft ich, 

Der ich mich auf den Erwerb ſchlecht, als ein 

Dichter, verſtand.“ 
Aber Goethe nahm nicht, ohne dreifach zu geben. 
Immer war es ſeine Sorge, den Jugendfreund 
zu einem Fürſten zu machen, der nicht nur herrſcht, 
ſondern dient. 

Und wundervoll, wie der alte Goethe das 
vaterländifche Gefühl feines Fürſten inmitten der 
Franzoſenherrſchaft verteidigt und wie er mit 
ſeheriſcher Gabe die Verletzung dieſes Gefühls 
als den wunden Punkt des napoleoniſchen Syſtems 
bezeichnet: „Ja, ſpottet nur des Geſetzes, ihr wer⸗ 
det doch zuletzt an ihm zuſchanden werden! Komm 
an Franzos! Hier oder nirge nd iſt der Ort mit dir 
anzubinden! Wenn du dieſes Gefühl dem Deut⸗ 
ſchen nimmſt oder es mit Füßen trittſt, .. fo wirſt du 
dieſem Volke bald ſelbſt unter die Füße kommen!“ 

Soethe wußte genau, was die Gefühls macht 
eines Volkes zu bedeuten hat: er wußte, daß dieſe 
Waffe ſtärker und gewaltiger iſt als die 
Wirkung der beſten techniſchen Waffe der Welt. 
Dieſes Bewußtſein zu beleben und zu ſtärken, 
die nationale Gefühlsmacht im Volke 
zu ſteigern, das iſt die Aufgabe unſerer Zu⸗ 
kunft. An dieſer Aufgabe arbeitet der Goethes 
Kalender und derjenige, der ihn lieſt und vers 
breitet. Hauptmann a. D. Eduard Preuß. 


in Leipzig. — Orud von Os ear r Branöſftettet. — 


1. Jahrgang Heft 3 Dezember 1913 


Deutſches Volkstum 


Nach Friedrich Ludwig Jahn. Von Profeſſor Adolf Bartels, Weimar 

Ich las dieſer Tage nach langen Jahren wieder einmal in Fr. Ludwig Jahus „Deutſchem 
Volkstum“, und wie bei Arndts „Geiſt der Zeit“, den ich vor einigen Jahren zum erſtenmal 
ſtudierte, erſtaunte ich auch hier über die Klarheit, Sicherheit und den Gedankenreichtum 
des deutſchen Mannes. Er wie Arndt und die anderen geiſtigen Begründer des eigentlichen 
Deutſchtums gehen im heutigen Deutſchland ja beinahe nur als Zerrbilder um, dank Heinrich 
Heine und verwandten Geiſtern, die ſie als „Bluthunde“ und beſchränkte Köpfe verleumdet 
haben. Selbſt Heinrich von Treitſchke wird Arndt und Jahn nicht vollſtändig gerecht. Aber 
wer unvoreingenommen zu ihnen kommt, der findet bei ihnen in der Regel mehr, als er 
erwartet hatte, vor allem ihre geſchichtlichen und „ethnologiſchen“ Anſchauungen ſind viel 
freier, weiter, treffender, als ſelbſt die Gelehrten unſerer Tage wiſſen. Ich will hier im An⸗ 
ſchluſſe an Jahns „Deutſches Volkstum“ ein wenig über Volkstum und Raſſe ſprechen. 
„Was iſt ein Volk?“ fragt Jahn. „Gilt dafür ſchon die Menſchenmenge einer großen Erd⸗ 
ſcholle? oder erſt die Wohnerzahl eines Rieſenſtaates und Zwergſtätchens? oder bloß die 
Seſamtheit gleicher Stamm⸗ und Sprachgenoſſen? Der Forſchergeiſt wird Aufichläffe 
darüber ſuchen: Was macht ein Volk zum Volk? Was iſt das eigentliche Völkerweſen? 
Welches find die Lebenswirkzenge? Lebensgetriebe? Wodurch wirkt eine Gemeinſeele in 
den Völkern nach innen und außen? Der Menſchenfreund wird ſich nach der Löfung des 
großen Rätſels ſehnen: Wie erwächſt aus einzelnen Menſchen ein Volk, wie aus dem Vöͤller⸗ 
gewimmel endlich die Menſchheit?“ Das hier vorliegende Problem iſt lange bekannt, meint 
Jahn, denn: „Lange ſchon fand man in jedem Volke ein unnennbares Etwas; man ge⸗ 
wahrte, daß ſelbſt aus der Umwälzungen Wut und Not jenes Ungenannte nachwirkend 
und nachhaltig hervortrat, neuwurzelnd im Guten, neuwuchernd im Böſen ... Die ver⸗ 
gleichende Zergliederung entdeckte eine bleibende, nachartende Schäbelbildung einzelner 
Völker; die vergleichende Völkergeſchichte kam auf leibliche, geiſtige, ſittliche, ins ganze Völker⸗ 
leben verwebte Beſonderheiten. Solche geſchichtliche Wahrzeichen, zu völkerweltlichen Merk⸗ 
malen geordnet, wärden eine eigene Wiſſenſchaft ausmachen, eine Erfahrungsſeelenlehre der 
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Volker.“ Voͤlkerpſychologie ſagen wir heute. Und nun ſchafft Jahn das Wort für die Sache: 
„Was Einzelheiten ſammelt, fie zu Mengen häuft, dieſe zu Ganzen verknüpft, ſolche ſteigernd 
zu immer Größern verbindet, zu Sonnenreichen und Welten eint, bis alle ſämtlich das 
große All bilden — dieſe Einungskraft kann in der hoͤchſten und größeflen und ums 
faſſendſten Menſchengeſellſchaft, im Volke, nicht anders genannt werden als — Volkstum. 
Es iſt das Gemeinſame des Volkes, ſein innewohnendes Weſen, ſein Regen und Leben, 
feine Wiedererzeugungskraft, feine Fortpflanzungsfaͤhigkeit. Dadurch waltet in allen Volks⸗ 
gliedern ein volkstümliches Denken und Fühlen, Lieben und Haſſen, Frohſein und 
Stauern, Leiden und Handeln, Entbehren und Genießen, Hoffen und Sehnen, Ahnen und 
Glauben. Das bringt alle die einzelnen Menſchen des Volkes, ohne daß ihre Freiheit und 
Selbſtaͤndigkeit untergeht, ſondern gerade noch mehr geſtarkt wird, in der Viel⸗ und All⸗ 
verbindung mit den übrigen zu einer ſchöͤn verbundenen Gemeinde.“ An anderer Stelle 
führt er noch aus: „Das Ineinanderhineinleben, das ſtille, vertrauliche Sichaneinander⸗ 
gewöhnen, das mit Wechſelliebe Sichlebendeinverleiben bildet das Volk und bewahrt und 
erhält es durch Volkstum. So paart ſich der Jugend Feuer mit gereifter Manneskraft 
und des Alters reicher Erfahrung. So iſt ein echtes Volk, durchdrungen vom Machtgefühl 
feines eigenen Volkstums, eine menſchliche Meiſterſchoͤpfung, die ſelbſt wieder Schoͤpfungs⸗ 
kraft äußert und fo im ewigen Kreistanz das Schaffende und Erſchaffene einigt.“ Jahn 
weiß aber, daß es mit ſolchen hohen Worten nicht getan iſt: „Um alles, was der Name 
Volkstum in ſich begreift, vollſtaͤndig zu erſchöpfen — gehört ein Lebensalter aus der Erz⸗ 
vͤͤterzeit; man muß die Geheimſchrift der Natur entziffern, in den Strudel des Vor⸗, Nach⸗ 
und Aberſinnens hinuntertauchen, um die Wahrheitsperle zu finden; dann muß man die 
Erde von Volk zu Volk umwandern und die Weltgeſchichte wie ein einziges Blatt mit dem 
Auge der Weltordnung äberſchauen; endlich zuletzt noch in die auferweckten Toten, in die 
ſtummen Zeugen Leben hineinatmen und Sprache hineinhauchen durch eigenes Weltleben.“ 
Alſo, was dann Gobineau und Chamberlain getan oder wenigſtens verſucht haben, hat 
Jahn gewollt. Neben die Volkstumswiſſenſchaft aber ſtellt er gleich die völkiſche Politik: 
„Was aber der einſame Denker erſchließt, was der verſchloſſene Künſtler vorbildet, was 
der zurückgezogene Gelehrte aus den Bücherwerken aller Zeiten ans Licht fördert — mäffen 
Männer, die ſelbſt wirken, die eigene Hand aulegen können, prüfen und würdigen. Nur 
ſolche können erfahren und erproben, ob das Erſchloſſene, Heransgebrachte, Eingelernte, 
was alles im aufgeſtellten Urbilde ſich gut ausnimmt, auch für die gegebene Wirklichkeit 
paßt. Denn leider ſind nur zu oft Denker, Gelehrte und Künſtler in ihrer Abgeſchiedenheit 
aus der Welt zu weit hinaus und die Geſchaͤftsmänner im Weltgewühl wieder zu tief ins 
Weltgewirr hinein.“ 

Man wird aus dem Angeführten ohne weiteres folgern, daß Jahn mit dem falſchen 
Humanitätsbegriffe feiner und der vorangegangenen Zeit fertig war. Er ſagt denn auch aus⸗ 
drücklich: „Nirgends erſcheint die Menſchheit hienieden abgeſondert und rein, immer wird 
fie nur durch Volkstämer vorgeſtellt und vertreten“ — eine Wahrheit, die man ſelbſt in 
unſern Zeiten noch nicht ganz begriffen hat, denn immer wieder ordnet man die wirklichen 
Volkstümer dem doch nur abgezogenen Begriff der Menſchheit unter. Aber bei dieſer Ans 
ſchauung iſt Jahn nun keineswegs der blinde Deutſchtümler, als den man ihn hinzuſtellen 
beliebt hat. „Ein allgemeingültiges Muſterbild für alles und jedes Volk hat es nicht gegeben 
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und kann es nicht und ſoll es auch nicht geben. Darum iſt ein jedes verloͤſchendes Volkstum 
ein Unglücksfall für die Menſchheit, ein Verluſt für die Geſchichte und eine unausfüllige 
Lücke. In einem Volke kann ſich der Adel der Menſchheit nicht einzig ausſprechen, ſondern 
in allen mit allen. So wenig wie ein Gefühl, gibt es auch nur eine Denkungsart und 
Handlungsweiſe. Nicht einen und ebendenſelben Charakter, ſondern nur einen eigenen ſoll 
der Menſch ſich bildend erwerben und fo aus dem Eigengegebenen ſelbſtgeſchaffen hervor⸗ 
gehen. Beide, Freund und Feind, verachten den charakterloſen Nichts, wenn ſie jede Ur⸗ 
ſprünglichkeit ehren. — Mit den Völkern iſt es wie mit einzelnen Menfchen.” Selbſtver⸗ 
ſtaͤndlich hält Jahn fein Deutſchtum hoch: „Der Name deutſch war bis zu den neueſten 
Unglücksfällen ein Beehrungswort. „Ein deutſcher Mann“, „das war deutſch geſprochen“, 
„ein deutſches Wort“, „ein deutſcher Händedruck“, „deutſche Treue“, „deutſcher Fleiß“ — 
alle dieſe Ausdrücke zielen auf unſer feſtgegründetes, wenn freilich nicht mit prunlendem 
Außenſchein hervorſtechendes Volkstum. Vollkraft, VBiederkeit, Gradheit, Abſchen der 
Winkelzüge, Redlichkeit und das ernſte Gutmeinen waren ſeit einem paar Jahrtauſenden 
die Kleinode unſeres Volkstums, und wir werden fie auch gewiß durch alle Weltſtürme 
bis auf die ſpäteſte Nachwelt vererben.“ Und an anderer Stelle heißt es: „Welches Volks 
tum ſteht am hoͤchſten, hat ſich am meiſten der Menſchheit genähert? Kein anderes, als 
was den heiligen Begriff der Menſchheit in ſich aufgenommen hat, mit einer äußerlichen 
Allſeitigkeit ſie ſinnbildlich im kleinen vorbildet, wie weiland volkstümlich die Sriechen 
und noch bis jetzt weltbürgerlich die Deutſchen, der Menſchheit heilige Volker!“ Alſo, 
ein Abfall von den klaſſiſchen Idealen iſt bei Jahn nicht. 

Aber wo bleibt der Begriff „Raſſe“, in dem für uns moderne Deutſche das Heil beſchloſſen 
liegt? Nun, ganz fremd iſt er Jahn auch nicht. „Der Menſchen Stammvater iſt geſtorben, das 
Urgeſchlecht iſt ausgegangen, das Urvolk iſt nicht mehr“, heißt es freilich einmal, aber doch 
weiß Jahn fo gut wie Ernſt Moritz Arndt, daß Miſchungen das Unglück der Völker find. 
„Miſchlinge von Tieren haben keine echte Fortpflanzungskraft, und ebenſowenig Blend⸗ 
lingsvölker ein eigenes volkstümliches Fortleben. Es läßt ſich ein Edelange in den Wild; 
ling ſetzen, ein Edelreis auf den Wildſtamm, die Geſchichte mag mit Beiſpielen dies Bild 
anpaſſen; aber das Immerwiederüberpfropfen taugt nicht in der Baumſchule und in der 
Voͤlkerzucht noch weit weniger. Wer will gegen die ewige Urkraft aller Dinge rechten? 
Das ſpaniſche Sprichwort: „Traue keinem Mauleſel und keinem Mulatten“ iſt ſehr treffend, 
und das deutſche „Nicht Fiſch noch Fleiſch“ iſt ein warnender Ausdruck. Je reiner ein Volk, 
je beſſer; je vermiſchter, je bandenmäßiger ... Nie hat die zahlreichſte Brüderfchaft eines 
einzigen Bundes, der nur auf ein Volk ſich befchränkte, ſolch Unheil geſtiftet wie Jeſuiten 
und andere Orden, die unbekannte Obere durch alle Staaten gängeln. Der Gründungstag 
der Univerſalmonarchie iſt der letzte Augenblick der Menſchheit. — Warnende Beiſpiele 
eigt uns die Völkerkunde. Die ſich ins Negerige verlierenden Araber in Nordafrika find die 
Schande ihres Voͤlkerſtammes ... In Konſtantinopel find beide, Türken und Neugriechen, 
am ſchlechteſten; in Aſien iſt der Türke ſchon beſſer, in den Raubſtaaten aber gar ein Ab⸗ 
ſchaum. Wo der Reugrieche allein und unvermiſcht bleibt, iſt er feiner großen Ahnherren 
wert. Welch edel Volk der eigentliche Kaffer, welche gute harmloſe Natur der Hottentott; 
und wieder welche Teufelsweſen die Baſtarde und Buſchmänner! An der Völkermiſchung 
wird der nordamerikaniſche Freiſtaat lange kranken, und Ungarn wird nie davon geſunden. 
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Und Rußland, wenn es nicht feine Kraft ins Innere drängt und, oſtwärts ſich richtend, dort 
die mancherlei Völkerſchaften zu einem ruſſiſchen Volkstum zuſammenbildet, wie fein großer 
Neuſchöpfer es auch wollte — läuft die Gefahr der morgenlaͤndiſchen Großreiche.“ Sieht 
das nicht aus, als wäre es heute geſchrieben? — Sehr klar iſt Jahn auch über das Verhältnis 
von Volkstum und Staat: „Volkstum iſt der wahre Völkermeſſer der Größe, die richtige 
Völkerwage des Werts. Es ſetzt den Staat voraus, aber nicht umgekehrt jeder Staat das 
Volkstum. Staat iſt das Grundgeſtell des Volkes, die ſtehende äußere Befriedigung vom 
Volkstum. So wie es taube Nüſſe gibt, ſo gibt's auch taube Staaten, und ohne Volkstum 
taube Völker.“ Und an anderer Stelle: „Nichts iſt ein Staat ohne Volk, ein ſeelenloſes 
Kunſtwerk; nichts iſt ein Volk ohne Staat, ein leibloſer, luftiger Schemen, wie die welt⸗ 
flüchtigen Zigeuner und Juden. Staat und Volk in eins geben erſt ein Reich, und deſſen 
Erhaltungsgewalt bleibt das Volkstum.“ — Endlich weiß Jahn auch über das Verhältnis 
von Volkstum und Religion Beſcheid: „Der Stifter des Chriſtentums, deſſen Reich nicht 
von dieſer Welt war, ſondern im Geiſt und in der Wahrheit ſittliche Beſitzungen haben ſollte, 
mußte ſich dennoch einem Volkstum anſchließen. Und nie hat das Urchriſtentum ſich, rein 
beſtehend für ſich, erhalten können; immer nur hat es ſich, bald entſtellt, bald unverfälſchter, 
in Volkstämern ausgeſprochen.“ „Mit dem neuerweckten und kräftig erwachten deutſchen 
Volkstum hat Luther geſiegt und die Menſchheit einen Siegestag feiern laſſen.“ 

Seinen Theorien, die in dem „Einleitung in die allgemeine Volkstums kunde“ betitelten 
Teil ſeines „Deutſchen Volkstums“ enthalten ſind, hat Jahn dann bekanntlich noch ein⸗ 
gehende praktiſche Vorſchläge angeſchloſſen, und dieſe vor allem haben den Spott der echtem 
Deutſchempfinden immer mehr entwachſenden Nachwelt herausgefordert, zumal Jahn aller⸗ 
dings von einzelnen Deutſchtümeleien, beſonders auch im Ausdruck, nicht frei iſt. Un⸗ 
zweifelhaft aber iſt der in zehn Kapitel zerfallende praktiſche Teil („Natürliche Einheit des 
Grundgebiets“, „Gleichmäßige innere Staatsverwaltung“, „Einheit des Staates und 
Volkes“, „Kirche“, „Volkserziehung“, „Volksverfaſſung“, „Volksge fühl“, „Volkstüm⸗ 
liches Bücherweſen“, „Häusliches Leben“, „Vaterländiſche Wanderungen“) als Gans 
zes geſehen äußerſt reſpektabel, ſehr reich an guten Ideen, die die ſpaͤtere Zeit Durchs 
geführt hat oder die noch der Durchführung harren. Um nur einiges zu erwähnen, Jahn 
ſchlägt ein Reichsgericht, allgemeine Verſicherung, Staatskunde in jedem Unterricht, eine 
allgemeine Staats⸗ und Volkszeitung, Gleichheit des Maßes und Gewichtes, Allgemeines 
bürgerliches und peinliches Recht, Herſtellung volkstümlicher Bücher vor. Was er über Staats⸗ 
kunde und Lektüre (in dem Kapitel „Volkserziehung“) ſagt, könnte man heute gleich wieder 
abdrucken. Beiſpielsweiſe zum Kapitel „Schundliteratur“: „Wer was auf ſich hält, geht 
Wiſtpfützen, Stinklachen und Schindangern gern aus dem Wege, zumal im guten Anzuge 
und Hochzeitskleide. Wer fie aber in Büchern aufſucht, iſt eine leſende Aasfliege. Gifts 
bücher! Eine Schande der Schriftſteller, ein Fluch der Buchdrucker, ein Verbrechen der 
Staatsaufſicht. Zum Blumenſtrauß wählt man nicht Brenneſſeln und Saudiſteln, zum 
Riechfläſchchen nicht betäubende Gifte. Wer dieſe Gifte aus Büchern wollüſtig einſaugt, 
hat hoͤchſtwahrſcheinlich den ſittlichen Schnupfen, denn beim wirklichen ſoll Teufelsdreck 
lieblich wie Roſen duften.“ Und an anderer Stelle: „Mit den Muſen ſoll keiner Buhlſchaft 
pflegen, und Hochverräter ſind's, welche die vaterländiſchen verſchmähen und ſchaͤnden. 
Die mit Gewalt ſich erregenden, ſich eingeiſternden Reimer⸗, Dichter⸗ und Schriftlinge lohne 
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man aus wie Alexander der Makedonier.“ Auch was Jahn über die nackte Kunſt bei uns Deut⸗ 
ſchen äußert, iſt ſehr vernünftig. Merkwürdigerweiſe tritt er dann ſchon (nach Sulzer) für 
etwas wie die Wagner⸗Oper ein. 

Natürlich kannte er auch ſeine Zeit, die Zeit vor den Befreiungskriegen, und was er zur 
Charakteriſtik dieſer äußert, paßt zum Teil ſehr gut auf die unſerige: „Es gibt eine Groß⸗ 
ſtädterei, die das Vaterland ſelbſt für einen kleingeiſtigen und engherzigen Gedanken und 
eines pflaſtertretenden Jünglings, in hoheren Reichen webenden Hochgeiſtes [„Intellektualiſt“ 
ſagen wir heute] unwürdig Hält; der nichts recht iſt als das Neue, die dies auch im Nu wieder 
altfraͤnkiſch findet. Der beſſere Teil hangt blind am Namen, verehrt tote Buchſtaben, ohne 
Einſicht vom wahren Werte der Dinge und ihrer Sinnbilder. Solcher Köhlerglaube hindert 
die Vollkommnung, die wahre Grundbefeſtigung, und bei Weltſtürmen, die auch über den 
Staat herbrauſen, fehlt es überall an Menſchen, die den Kopf nicht verlieren. An Einbildung 
find viele Menſchen geſtorben und die meiſten Staaten. Wahre Kenntnis iſt nie gefährlich, 
das Zwielicht der Halbwiſſerei allemal. — Unwiſſenheit und Dünkel erzeugen widerſpenſtige 
Kannegießer und vorſchreiende Maulhelden. Der Unterrichtete weiß, was der andere nicht 
eher glaubt, bis er es fühlt: daß dem Staatsbürger die kleinen Opfer große Opferungen 
erſparen, daß die Geſetze den böſen Willen zügeln, die Einrichtungen wohltätige Leitungen 
untergeordneter Kraft werden, Beſchraͤnkung wilder Ausbrüche, Hemmen zerſtoͤrender Selbſt⸗ 
ſucht und Sicherheit jeder wahren Freiheit. Halbwiſſerei, der daraus wachſende Wißdünkel, 
die von beiden erzeugte Hochvermeſſenheit ſind gefährliche Seuchen. Sie ſprudeln in den 
Schwelgeſtunden als ungezähmte Kraft, Ohnmachtsfieber ſchüttelt fie in den Augenblicken 
der Prüfung, und die Geſchichte geißelt ſie in der Nachwelt. Knechtiſche Lobpreiſer kranken 
an der Fallſucht, nie vergnügſame Immermäͤller tragen ſich mit einem ſchleichenden Gift. 
Beide Sattungen ſind gefährlicher als andringende Heere. Jene Aberglaͤubigen ahnen im 
Allesbeſſerwiſſen, in ſelbſtgenügſamer Behaglichkeit keine Gefahr. Das möchten fie immer⸗ 
hin! Aber fie verſpotten die Warnerſtimmen, verſchreien das Annehmen eines möglichen 
Unglücks ſchon als Hochverrat, den ſie dadurch begehen. Dieſe leicht zweifelnden Selbſt⸗ 
peiniger glauben an alles, an eigene Hirngeſpinſte, an des Feindes kriegsliſtige Lügen, nur 
nicht an Rettung, und verhindern ſie noch wohl gar aus Rechthaberei. Kommt dann eine 
ungewöhnliche Erſcheinung, find alle ſolche Leute wie die Wilden bei einer Sonnenfinſternis, 
gehen nicht wie die Römer dem von Cannä entflohenen Varro entgegen mit freundlichem 
Zuſpruch, ſtellen nicht Hannibals Bildſäule in die Straßen zur allgemeinen Anſicht, ver⸗ 
ſteigern nicht den Acker, worauf des Feindes Heer lagert, machen es ſich leicht, geben nach 
dem erſten Verluſt alles für verloren. — Ein Wunder, wenn's nun nicht verloren ginge.“ 
Das iſt aus den Erfahrungen von 1806 heraus geſchrieben. Es liegt in unſerer Zeit einige 
Veranlaſſung vor, es wieder zu allgemeinerer Kenntnis zu bringen. 

Aber natürlich glaubte Jahn an ſein deutſches Volkstum. „Ein Volk, das mit Luſt 
und Liebe die Ewigkeit ſeines Volkstums auffaßt, kann zu allen Zeiten ſein Wiedergeburts⸗ 
feſt und feinen Anferſtehungstag feiern.“ „Noch find wir nicht verloren! Noch find wir zu 
retten! Aber nur durch uns ſelbſt. Wir brauchen zur Wiedergeburt keine fremden Geburts⸗ 
helfer, nicht fremde Arznei, unfere eigenen Hausmittel genügen. Denn immer geht vom 
Haus weſen jede wahre und beſtändige und echte Volksgröͤße aus, im Fa⸗ 
milienglück lebt die Vaterlandsliebe, und der Hochaltar unſeres Volks— 
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tums ſteht im Tempel der Häuslichkeit; ſie iſt die beſte Vorſchule, Deutſch⸗ 
heit heißt fie bei uns im großen. Für fie kann jeder leben, er ſei reich oder arm, 
vornehm oder gering, einfaͤltig oder gelehrt, Maun oder Weib, Jüngling oder Jungfrau, 
Kind oder Greis. Man vermag dahin zu wirken vom Thron und von der Bühne, vom 
Predigtſtuhl und vom Lehrerſitz, mit Schrift wie mit Rede.“ So hat fpäter auch der große 
Voltsſchriftſteller Jeremias Gotthelf gepredigt, als ſich die erſten Spuren moderner Zeits 
krankheiten zeigten, und ſo muß auch unſer künftiger „Befreier“ predigen: Nur vom deutſchen 
Haufe aus iſt der Sieg deutſchen Volkstums über den internationalen Verfall möglich. 
Mächtige Worte zum Preis des Volkstums und zum Troſt für die Deutſchen feiner Zeit 
findet Jahn dann noch zum Schluſſe ſeines allgemeinen Teils: „Wogen wallen um Felſen, 
Orkane ſtürmen gegen Alpenhörner, die Erde erbebt und beſteht. Den Charakter beugt die 
Not nicht zum Brechen nieder, neukräftig erſteht er aus Leiden, wie die hinſchmachtenden 
Blumen vom Himmelstau gebadet. Was im gewöhnlichen Lebensgewühl der edle Charakter 
vollendeter Menſchen, das im Vöoͤlkergebiete das Volkstum. Volkstum iſt eines Schutz ⸗ 
geiſtes Weihungsgabe, ein unerſchütterliches Bollwerk, die einzige natürliche Grenze. Die 
Natur hat dieſe Völkerſcheide ſelbſt aus natürlichen Beſchaffenheiten erbaut, fortlaufend 
durch die Zeit wieder gebildet, durch die Sprache benannt, mit der Schrift befeſtigt und in 
den Herzen und Geiſtern verewigt. Alle Tage geht die Sonne auf und unter; Feuerberge, 
Gluthauche, Orkane und Erdbeben haben ihre gemeſſene Zeit; die Ungewitter unter den 
Völkern donnern aus und verblitzen . .. Auch hat der Maͤchtigſte [Napoleon !] nur ein 
Menſchendaſein zu leben; die beſſeren Weltgeiſter fühlen und denken, handeln und ahnen 
für Jahrtauſende. Lückenlos reiht im Volke durchs Volkstum ſich Geſchlecht an Geſchlecht, 
den ſcheidenden Vormann erſetzt augenblicklich der Nachfolger. Groß iſt jeder Schöpfer, 
wichtig nur durch den Erhalter. Und dieſe Immerverlängerung des Lebens in der Nach⸗ 
welt wird aus den zugezogenen Jüngeren geboren. Noch nach Jahrtauſenden ſpinnt die 
Menſchheit Fäden weiter, fo die Großgeiſter — Völkergründer, Spracherfinder, Religions⸗ 
ſtifter knüpften. Nur ein Tamerlan [Napoleon], deſſen Tagewerk Vertilgung war, wollte 
auf der ganzen Erde nur ein Volk, nur eine Sprache, nur eine Religion dulden.“ Auch 
wir konnen uns kein anderes Menſchheitsleben als durch die Vollstümer denken und wollen 
unſere ganze Kraft daranſetzen, daß unſer wie zu Napoleons Zeit, aber ganz anders ge⸗ 
fährdetes deutſches Volkstum erhalten bleibt. 
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Staatsbürgerliche oder volksbürgerliche“) Erziehung? 
Von Prof. Dr. Heinrich Wolf, Oäſſeldorf 
I. 
Bedenkliche Erſcheinungen. 

Wie oft werden wir an Goethes Wort erinnert: „Vernunft wird Unſinn, Wohltat 
Plage!“ Welches Unheil richten vielfach die ſchoͤnſten und beſten Beſtrebungen an! 

In den preußiſchen Lehrplänen für die höheren Schulen von 1901 wird „die Einführung 
in das Geiſtes⸗ und Kulturleben der alten Griechen und Römer“ als das eigentliche Lehr⸗ 
ziel des Unterrichts in den alten Sprachen hingeſtellt, und in der „Ordnung der Reife⸗ 
prüfungen“ von 1901 heißt es, daß bei der Prüfung im Lateiniſchen und Sriechiſchen den 
Schülern Gelegenheit gegeben werde, „ihre Kenntniſſe auf dem Gebiete der Altertumskunde, 
ſoweit dieſe für das Verſtändnis der Schriftſteller erforderlich iſt, zu erweiſen“. 

Vortreffliche Forderungen! aber welche Wirkungen! Seitdem dieſe Verordnungen 
erlaſſen ſind, iſt von Jahr zu Jahr die Gefahr gewachſen, daß man in den entgegengeſetzten 
Fehler verfällt, daß an die Stelle eines Zuviel in der Grammatik ein Zuviel in der „Alters 
tumskunde“ und in den „Realien“ tritt. Es regnet ſeit 1901 Bücher, die ſich ſelbſt als „Eins 
führung in die Kulturwelt der Alten anpreiſen,“ die eine „Vertiefung des Unterrichts“, eine 
„Erweiterung des Geſichtskreiſes“ zu erſtreben vorgeben. Und was ſteht darin? Wir werden 
belehrt über das „römiſche Haus“, über „Kleidung, Waffen, Hausrat“, über die „Heeres⸗ 
einrichtungen“, die „Rechtſprechung“, die „Heerſtraßen“, die „Steuern und Zölle“ oder gar 
über „die roͤmiſchen Anlagen in Olympia“. Ich weiß, daß bei manchem Abiturientenexamen 
eine Art Fachprüfung über dieſe Dinge abgehalten worden iſt. — Neuer Lern⸗ und Qualſtoff! 
Steine ſtatt Brot! Wie aus dem Vorwort einzelner Bücher hervorgeht, wird an manchen 
hoͤheren Schulen die ſogenannte Altertumskunde ſyſte matiſch betrieben. Wenn das ſo 
weiter geht, fo find wir auf dem beſten Weg, den ganzen humaniſtiſchen Unterrichtsbetrieb 
weit mehr in Mißkredit zu bringen, als ein Abermaß von Grammatik jemals hat bringen 
koͤnnen; dann führen wir unſere Jugend nicht in das SGeiſtes⸗ und Kulturleben der Alten 
hinein, ſondern hinaus. 


Oft hatte ich in den letzten Jahren den Eindruck, als ob genau dasſelbe Schickſal 
den ſo berechtigten Forderungen nach einer beſſeren ſtaats bürgerlichen 
Erziehung droht. Zwar müſſen wir anerkennen, daß außerordentlich viel geſchehen und 
fleißig gearbeitet iſt: Auf Direktoren⸗ und Philologenverſammlungen, auf Lehrerkonferenzen 
if eifrig und ernſt über dieſe Frage verhandelt; man hat eine Vereinigung für ſtaatsbuͤrger⸗ 
liche Bildung und Erziehung gegründet; zahlreiche Aufſätze und Bücher find darüber geſchrie⸗ 
ben; große, einflußreiche Zeitungen öffnen ihre Spalten der Beſprechung dieſer wichtigen 
Frage; Preisausſchreiben, Ferienkurſe ſind veranſtaltet; einige Stadtverwaltungen haben 
beſondere Vortragszyklen eingerichtet; Lehr⸗ und Quellenbücher werden herausgegeben, 
mit wertvollen Aufſätzen und Urkunden; vortreffliche Zeitſchriften find neu gegründet, unter 
denen ich beſonders „Vergangenheit und Gegenwart“ rühmend hervorhebe: auch 
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die überaus wichtige Frage des Verhäaͤltniſſes zwiſchen Geſchichtswiſſenſchaft und Seſchichts⸗ 
unterricht iſt wiederholt erörtert. 

Gewiß iſt dieſe Bewegung hocherfreulich, und wir verdanken ihr zahlreiche Anregungen. 
Aber die Gefahr liegt vor, daß das Endergebnis für die Schüler ein neuer 
Lern⸗ und Qualſtoff iſt, ohne daß ſie darum beſſere Staatsbürger werden. 
Es ſei mir geſtattet, auf einige bedenkliche Erſcheinungen hinzuweiſen: 

Ganz einſeitig wird auf das Wiſſen, auf die Aneignung zahlreicher Einzelkenntniſſe 
Wert gelegt. Ich habe eine große Zahl der „Bürgerkunden“, „ſtaats bürgerliche Erziehung“, 
der Aufſätze über „Wege und Ziele der ſtaats bürgerlichen Erziehung“ geleſen; der fleißige 
Eifer und redliche Wille, für das Gemeinwohl etwas zu leiſten, find durchaus zu loben. A ber 
was iſt es denn, was man für beſonders wiſſenswert hält? Immer wieder 
ſteht zweierlei im Vordergrund: Belehrung über den Staat (ſeine Verfaſſung, ſeine Ein⸗ 
richtung und Verwaltung) und über die Elemente der Volks wirtſchaft. Durchaus ablehnen 
mäffen wir all die Schriften, welche eine ſyſtematiſche Behandlung dieſer Fragen vers 
langen; in ihnen erſcheint ein enzyklopädiſches Wiſſen, die lückenloſe Vollſtändigkeit als 
die Hauptſache. Was ſteht nicht alles in ſolchen Büchern! Da werden z. B. alle Orden auf⸗ 
gezählt, die der preußiſche König verleiht, und die Standorte ſämtlicher Korpskommandos 
genannt; das Oberverwaltungsgericht und die Oberrechnungskammer dürfen nicht fehlen: 
wir erhalten eine ausführliche Darlegung Aber die Selbſtverwaltung der Provinzen, über 
den Provinziallandtag, den Ausſchuß, den Landeshauptmann, die Vorlagen, die Aufficht, 
den Haushalt, die Provinzialſteuern; wir werden ganz genau unterrichtet über die einzelnen 
Minifterien, über die Amts⸗, Lands, Oberlandesgerichte und das Reichsgericht, über die 
Zuſtändigkeit der einzelnen Inſtanzen, über die verſchiedenen Staatsſekretaäͤre des Reichs 
und ihre Aufgaben, über das Steuer⸗ und Finanzweſen; über Botſchafter, Geſandten, Kon⸗ 
ſuln, Miniſterreſidenten, über Matrikularbeiträge und Stempelabgaben. Es fehlt nichts“). 

Fritz Berger hat „im Einverftändnis des Großherzoglich Badiſchen Minifteriumg 
der Juſtiz, des Kultus und des Unterrichts, ſowie des Großherzoglichen Oberſchulrats“ 
eine deutſche Staatskunde als Hilfs buch für den Geſchichtsunterricht in den oberen Klaſſen 
höherer Lehranſtalten herausgegeben. Darin finden wir Ausführungen über das SGeſetz 
„über die Abwehr und Unterdrückung von Viehſeuchen“ und „betreffs der Maßregeln gegen 
die Rinderpeſt“; wir erhalten Belehrungen über Effektiv⸗ und Kaſſageſchaͤfte an der Boͤrſe, 
über Spekulationen à la hausse und à la baisse, über die Hilfsorgane der Badiſchen Polizei, 
die Gendarmerie, die Schutzmannſchaft, die Feld⸗ und Waldhutbeamten. 

In der gemeinſamen Sitzung von Vertretern der „Vereinigung für ſtaats bürgerliche 
Bildung und Erziehung“ und des Vereins „Recht und Wirtſchaft“ am 3. November 1912 
meinte Direktor Dr. Blende, die hiſtoriſche Entwicklung der Familienverbaͤnde, des 
Lehrlings⸗, Gefellens und Meiſterweſens, der Innungen, der Handwerks⸗, Handels⸗ und 
Landwirtſchaftskammern, der Deichverbände, der Waſſer⸗ und Waldgenoſſenſchaflen ſollten 
mit den Schülern durchgeſprochen werden. 

Wir müſſen uns doch entſchieden dagegen verwahren, daß es Aufgabe der Schule ſei, 
die jungen Leute mit allerlei Wiſſen vollzupfropfen und vollzunndeln; wir ſollen die Schüler 
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nicht ſättigen oder gar überſättigen, ſondern fie hungrig und durſtig machen, 
ſie reif machen, ſich ſpäter ſelbſt zurechtzufinden. — 

In zahlreichen Büchern ſteht die Belehrung über wirtſchaftliche Fragen zu ein⸗ 
ſeitig im Vordergrund. Selbſt in der mit Recht gerühmten „Kleinen Staatslehre“ Neu⸗ 
bauers nimmt der Abſchnitt „Volks wirtſchaftliches“ ungefähr den dritten Teil ein; auch 
werden hier allein die verſchiedenen Theorien mitgeteilt. Der Abſchnitt iſt, wie alles, was 
Neubauer ſchreibt, ſehr lehrreich; aber die genauen Ausführungen Aber die Banken, Depo⸗ 
ſtten⸗, Leih⸗, Girogeſchäfte, über Aktien, Obligationen halte ich für zu weitgehend. 

Von anderen Herren wird das Intereſſe weſentlich auf die politiſchen Freiheiten 
gelenkt, die wir im letzten Jahrhundert erreicht haben, auf Volksvertretung, Wahlrecht, 
Selbſtverwaltung, als ob für ein freies Volk das wertvollſte Gut darin beſtände, zu wählen 
und gewählt zu werden, Zeitungsartikel zu leſen oder zu ſchreiben. 

Ich glaube nicht daran, daß durch ſolche Bildung opferfreudige Staatsge ſinnung ges 
weckt wird; all dieſes Wiſſen kommt den Reichsfeinden ebenſo zu ſtatten, wie den Reichs⸗ 
freunden. 


Eine noch größere Einſeitigkeit liegt in der Abſicht, die man offen oder verſteckt mit der 
ſtaats bürgerlichen Erziehung verfolgt. 

Es hat niemals au wackeren Schulmännern gefehlt, die es für ihre hoͤchſte Pflicht hielten, 
in den jungen Leuten frohe Begeiſterung für unſer deutſches Vaterland, für Volk und Staat 
zu wecken, ſie zu mannhaften, opferfreudigen Staatsbürgern zu erziehen. Aber erſt das 
unheimliche Wachſen der ſozialdemokratiſchen Bewegung wurde der Anlaß, 
daß man ſich ſeit 25 Jahren in weiteſten Kreiſen den Beſtrebungen einer „beſſeren“ ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung zuwandte. Als man mit den polizeilichen Mitteln nicht auskam, 
da ſollte die Schule helfen, und es wurde ihr der Vorwurf gemacht, fie habe nicht ihre 
Schuldigkeit getan.“) 

Am 1. Mai 1889 richtete König Wilhelm II. einen Erlaß an das Preußiſche Staats⸗ 
miniſterium: „Schon längere Zeit hat mich der Gedanke beſchäftigt, die Schule in ihren eins 
zelnen Abſtufungen nutzbar zu machen, um der Ausbreitung ſozialiſtiſcher und kommuniſti⸗ 
ſcher Ideen entgegenzutreten. In erſter Linie wird die Schule durch Pflege der Sottesfurcht 
und der Liebe zum Vaterland die Grundlage für eine geſunde Auffaſſung auch der ſtaat⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe zu legen haben“ 

In der Eröffnungsſitzung der Schulkonferenz über Fragen des höheren Unters 
richts (Dezember 1890) ſagte Wilhelm II.: „Wenn die Schule das getan hätte, was von ihr 
zu verlangen iſt — und Ich kann zu Ihnen als Eingeweihter fprechen; denn ich habe auch 
auf dem Gymnaſium geſeſſen und weiß, wie es da zugeht — ſo hätte ſie von vornherein 
von ſelber das Gefecht gegen die Sozialdemokratie übernehmen müſſen. Die Lehrerkollegien 
hätten alle miteinander die Sache feſt ergreifen und die heranwachſende Generation fo ins 
ſtruieren müſſen, daß diejenigen jungen Leute, die mit Mir etwa gleichaltrig find, alſo von 
etwa 30 Jahren, von ſelbſt bereits das Material bilden würden, mit dem ich im Staate arbeiten 
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konnte, um der Bewegung ſchneller Herr zu werden. Das iſt aber nicht der Fall ge; 
wefen...” 

Unſer Reichskanzler, von Bethmann⸗Hollweg, fagte in der Reichstagsſitzung 
vom 10. Dezember 1910: „Es iſt notwendig, daß unſer Volk über die Anſichten und Ab⸗ 
ſichten der Sozialdemokratie klipp und klar Beſcheid weiß...“ 

Symnaſialdirektor Prahl ſprach es 1911 offen aus: „Die Angſt vor der Sozialdemo⸗ 
kratie iſt die Mutter der ſtaats bürgerlichen Erziehung.“ 

Iſt dieſes einſeitige Ziel, die Bekaͤmpfung der Sozialdemokratie, nicht bedenklich? muß 
die Erziehung nicht von höheren, allgemeineren Geſichtspunkten geleitet fein? Wir waren bisher 
mit Recht ſtolz darauf, daß unſere Schulen nicht, wie in Frankreich, Dreſſuranſtalten für 
beſtimmte politiſche Anſichten waren. — 


Nicht ohne Kopfſchütteln habe ich die Berichte über die letzte Veranſtaltung der Ver; 
einigung für ſtaatsbürgerliche Bildung und Erziehung geleſen. Nach langer, ſtiller 
Vorbereitung trat fie im April 1913 mit einer von ihr einberufenen Konferenz im Feſtſaal 
des Abgeordnetenhauſes zu Berlin zum erſtenmal im großen Stil an die Öffentlichkeit. Hier 
ſind viele vortreffliche Worte geſprochen über die Weltfremdheit des deutſchen Volkes in 
wichtigen ſtaatswiſſenſchaftlichen Dingen, über die blinde Nachbetung von Parteimeinungen, 
über die ſchadliche Teilnahmloſigkeit weiter Kreiſe, über die Belebung des Geſchichtsunter⸗ 
richts, über die Behandlung von Gegenwartsfragen, über die Notwendigkeit, auf den Unis 
verfitäten die ſtudierende Jugend fähig zu machen, die entſcheidenden Fragen des Vater; 
landes zu verſtehen. Aber ich wurde beim Leſen der Berichte Aber mancherlei ſtutzig. Als 
Hauptredner trat hervor Prof. Dr. Rauchberg aus Pragz er ſchien gar kein Bewußtſein 
dafür zu haben, daß die Vorausſetzungen für ſtaats bürgerliche Erziehung im öſterreichiſchen 
Völkerſtaat ganz andere find als bei uns; daß die Forderung, die ſtaats bürgerliche Erziehung 
den Parteien zu entziehen, für beide Staaten eine ganz verſchiedene Bedeutung hat. Nach 
dem Berichte der Täglichen Rundſchau hat Prof. Rauchberg geſagt, man habe die Aufgabe, 
vorzubauen, daß „über den ſozialen Gegenſätzen das Bewußtſein der nationalen Einheit 
nicht verloren gehe“; das ſieht fo aus, als wenn es für Prof. Rauchberg „eine öͤſterreichiſche 
Nation“ gäbe, in welcher nur „ſoziale Gegenſätze“ herrſchen“). 

Juſtizrat Waldſchmidt redete von der Volkswirtſchaft. Nach der Kölniſchen Zeitung 
führte er unter anderem aus: eine Aufgabe, der nicht genug Kraft gewidmet werden könne, 
beſtehe darin, daß das deutſche Volk die „internationale Bedeutung des Unternehmertums“ 
erfaſſe. Ich meine, die nationale Bedeutung des deutſchen Unternehmertums, die 
Erkenntnis der aus nationalen Rückſichten ſich ergebenden Rechte und Pflichten ſei viel 
wichtiger. 

Rechtsanwalt We ck aus Berlin ſprach über „die Preſſe als ſtaats bürgerliches Erziehungs: 
mittel“. Auch die bekannte Frauenrechtlerin Minna Cauer, die Führerin des „Verbandes 
fortſchrittlicher Frauenvereine“, beteiligte ſich an den Beſprechungen. 

Welche Kräfte ſich bemühen, die edlen Beſtrebungen auf ganz falſche Bahnen zu 
lenken, möge folgender Vorgang zeigen: „Oſterreich⸗ Ungarn und feine wirtſchaftlichen 


) Solche Leute kennen ai eine „belgiſche Nation“ und er nichts von dem Gegenſatz 
zwiſchen Vlamen und Wallonen 
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Beziehungen zu Deutſchland“ war das Thema eines Erörterungsabends, zu dem die Vers 
einigung für ſtaats bürgerliche Erziehung am 21. Juni 1913 in den Reichstag geladen hatte. 
Geza Lukacs hielteinen Vortrag über die wirtſchaftspolitiſche Intereſſengemeinſchaft pwiſchen 
dem Deutſchen Reich und Oſterreich⸗ Ungarn. Er benutzte es, Ungarn zu verherrlichen, deſſen 
tanſendjährige Verfaſſung er einzigartig unter allen Staaten nannte. Der Schwerpunkt 
der Ausführungen lag wohl darin, für den 1917 bevorſtehenden neuen Handelsvertrag den 
Boden zu ebnen und zu zeigen, daß das Deutſche Reich Oſterreich⸗Ungarn brauche. 
II. 
Das Wichtigſte fehlt. 

Mit Recht konnte Er. von Hentig darauf hinweiſen, welchen Umfang die Literatur 
über ſtaats bürgerliche Erziehung angenommen habe, welche Wichtigkeit man heute dieſen 
Beſtrebungen beimeſſe, wie fleißig und eifrig an dem Problem gearbeitet werde. 

Aber es geht mir dabei, wie dem Kloſterbruder Martin in Goethes „Götz von Berlis 
chingen“ I. Akt; er ſpricht von dem großen Fleiß der Mönche: „Da komme ich von St. Veit, 
wo ich die letzte Nacht ſchlief. Der Prior führte mich in den Garten; das iſt nun ihr Bienen⸗ 
korb. Vortrefflicher Salat! Kohl nach Herzensluſt! und beſonders Blumenkohl und Arti⸗ 
ſchoken, wie keine in Europa!“ — Und doch iſt Martin nicht befriedigt. 

Auch ich bin nicht befriedigt. Zwar halte ich Einſeitigkeit an ſich keineswegs für einen 
Fehler; ſie kann ſogar zu einer geſunden Vielſeitigkeit werden, wenn man weitherzig den 
einzelnen geſtattet, nach den perfönlichen Neigungen, Kenntniſſen und Fähigkeiten verſchiedene 
Wege einzuſchlagen; man ſoll hier keine beſchränkenden Vorſchriften geben, nicht ſchablonen⸗ 
haft alles nivellieren. Mancher wird bei der Lektüre griechiſcher und römiſcher Schriftfteller 
Vortreffliches für die ſtaatsbürgerliche Erziehung leiſten; ein anderer im Geographieunter⸗ 
richt. Dieſer wendet ſich mehr wirtſchaftlichen Fragen zu, jener kulturellen; der eine den 
inneren, der andere den äußeren Angelegenheiten des Staates. Hier wird bei der Beſprechung 
unferer letzten Kriege die Jugend aufgerättelt und an ihre Pflichten erinnert; dort wird die 
Aufmerkſamkeit mehr auf die ſozialen Fragen und auf die Klaſſengegenſätze gerichtet. 

Aber eine Bedingung gibt es für dieſe Verſchiedenheit der Behandlung; es muß heißen, 
wie in dem erſten Brief Pauli an die Korinther, 12: „Mancherlei Gaben, aber ein Seiſt.“ 
Und gerade dies fehlt, „der eine Geiſt“. Ich habe den Eindruck, daß die meiſten, die über 
unfer Problem geſchrieben haben, der Hauptfrage gefliſſentlich, ängſtlich aus 
dem Wege gehen. Alle Verſuche, der ſtaats bürgerlichen Erziehung ein „neutrales, den 
Parteibeſtrebungen entrücktes Gepräge“ zu geben, müſſen an einer Stelle ſcheitern: 

Wir dürfen nämlich nie vergeſſen, daß es ſich nicht um den abſtrakten Staatsbegriff, 
um den „Staat an ſich“, ſondern, daß es ſich um unſeren, den deutſchen Staat handelt. 
Ich kann die Begriffe Staat und Volkstum nicht trennen. Unſere germaniſch⸗deutſche 
Seſchichte iſt doch ſeit 2000 Jahren nicht die Geſchichte eines Staates, ſondern eines Volkes. 
Das Verhältnis zwiſchen Volk und Staat erſcheint mir als die Hauptſache; es iſt 
ein ewiges Ringen, wobei die Staatsgebilde meiſt recht willkürlich und zufällig find. Wohl 
haben wir Pflichten gegen den Staat, aber noch viel höhere gegen unſer Volk, unſere Nation. 

Unter „Nation“ verſtehe ich mit Haſſe „eine Geſamtheit von Menſchen gemeinſamer 
Abſtammung, die eine und dieſelbe Sprache ſprechen, eine gemeinſame politiſche und kulturelle 
Entwicklung durchgemacht haben und das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit beſitzen“. 
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Alle Staaten find auf nationaler Grundlage entſtanden; aber in der Geſchichte fallen Staat 
und Volkstum felten zuſammen. Wir unterſcheiden: Nationalſtaaten, Völkerſtaaten, Univerſal⸗ 
ſtaaten. Auch gibt es Nationen ohne ſtaatliche Organiſation, z. B. die Inden, Polen, 
Ruthenen. 

Das Deutſche Reich IE 1870/71 als Nationalſtaat gegründet“); 92,5 Prozent 
der Bevölkerung ſind Deutſche, während in dem franzöſiſchen Nationalſtaat nur go Prozent 
Franzoſen find. Anderſeits umfaßt das Deutſche Reich nur 68 Prozent der deutſchen 
Nation. 

Oſterreich⸗-Ungarn iſt ein Voͤlkerſtaat, in welchem Teile der verſchiedenſten Nas 
tionen zuſammengewürfelt find. Es iſt überaus befremdlich, daß Profeſſor Rauchberg 
aus Prag auf der erwähnten Konferenz der „Vereinigung für ſtaats bürgerliche Erziehung“ 
zu Berlin dieſen Grundunterſchied zwiſchen dem Deutſchen Reich und Bfterreich ignorierte. 

Die Geſchichte der antiken Volker und Staaten endete mit univerſal⸗theokratiſchen 
Weltreichen, und feit den Tagen der Völkerwanderung bis heute iſt unſere Geſchichte der 
Hauptſache nach ein 1500 jähriges Ringen zwiſchen Univerſalismus und Nationalis⸗ 
mus, ein Ringen nach Abereinſtimmung von Staat und Volkstum, die langſame Ent⸗ 
ſtehung von neuen Nationalſtaaten, das allmaͤhliche Mündigwerden der Germanen, die 
Befreiung aus romaniſcher Umklammerung. Ein langer, vielgewundener Weg! 

1. Im Geſchichts unterricht dürfen wir dieſe Hauptſache nie aus den Augen verlieren; 
dann führen wir unſere Jugend ganz von ſelbſt an die wichtigſten Probleme heran: 

Wenn wir von der großen Völkerwanderung des 4. bis 6. Jahrhunderts ſprechen, 
von der überſchäumenden Lebenskraft, dem gewaltigen Tatendrang, von den großen Er⸗ 
oberungen, ſo fragen wir: welchen Gewinn hatte unſer Volk von all den Großtaten? Und 
die Antwort muß lauten: keinen Gewinn, ſondern unermeßlichen Schaden! Von den Zeiten 
des roͤmiſchen Kaiſertums bis heute find viele Millionen unſerer Volksgenoſſen hinausgezogen 
in die Welt, haben ſich draußen bewährt, haben mit ihrem koſtbaren Blut entartete, ſterbende 
Völker verjüngt; aber ſie ſind unſerem Volkstum verloren gegangen, waren nichts als 
Völker- oder Kulturdünger. Nur die ſtille Arbeit der Wiedereroberung und Eins 
deutſchung des Oſtens, der Länder jenſeits der Abe⸗Saale⸗Böhmerwald⸗Enns, hat dauernde 
Bedeutung gehabt. 

Zwar ſind die Germanen, die Deutſchen immer wieder die Retter geweſen, die 
Retter 

Europas im Kampfe gegen Aſien, gegen Hunnen, Araber, Madjaren, Mongolen, 

Türken; 
der chriſtlichen Kirche gegen den Islam; 
der abendländifchen Kultur. 
Aber es war verhaͤngnisvoll, daß fie in ihrer Jugend mit der Afterkultur der entarteten 
ſterbenden griechiſch⸗roͤmiſchen Welt in Berührung kamen. Die Idee des univerſalen 
Kaiſerreichs blieb lebendig, und es verband ſich damit das Streben nach Verwirklichung des 
Gottesreichs auf Erden, des allgemeinen chriſtlichen Menſchheitsſtaates; es 
erſchien geradezu als ein Gebot Gottes, als eine fromme Pflicht, dieſem Ziele nachzujagen. 
Darum iſt Karl der Große im Jahre 800 römiſcher Kaiſer geworden, und darum hat 


*) Vgl. die einleitenden Worte der Verfaſſung vom 16. 4. 1871. 
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Otto I. der Große 962 das römifche Kaiſertum mit dem deutſchen Königtum verbunden. 
Außerlich betrachtet, war der Kaiſertitel ein großer Gewinn, die hoͤchſte, glänzendſte Aus⸗ 
zeichnung, die man ſich denken kann. Aber in Wahrheit wurden die deutſchen Kaiſerkoͤnige 
dadurch ihren nationalen Aufgaben entfremdet; fie glaubten, die römifche, die chriſtliche 
Weltherrſchaft zu beſitzen, und verloren darüber ihre nationale Macht und Stellung. Aller 
Jammer, alles Elend des deutſchen Reichs, des deutſchen Volkes, woran wir ſo viele Jahr⸗ 
hunderte ſchwer zu tragen hatten und zum Teil noch heute zu tragen haben, geht auf dieſe 
unheilvollen Weltherrſchaftsbeſtrebungen zurück. 

Und wenn ſeit dem 11. Jahrhundert, zum Teil ſeit dem 9. Jahrhundert, gewaltige 
Zeitraͤume der Seſchichte erfüllt find von den Kämpfen zwiſchen der geiſtlichen 
und der weltlichen Macht, ſo gewinnen wir eine ganz falſche Vorſtellung, wenn wir 
darin bloß ein Ringen zwiſchen Staat und Kirche ſehen wollen; es iſt vielmehr ein Ringen 
der Nationen um Befreiung aus den univerſalen Feſſeln. Für das 14. und 15. Jahrhundert 
erinnere ich an 

den Konflikt Philipps IV. von Frankreich mit Bonifaz VIII., 

den Kurverein zu Renſe 1338, 

Eduard III. von England, 

Wikliff und Hus. 
Von demſelben Geſichtspunkte aus müſſen wir den ewigen Segenſatz zwiſchen Epiſkopalis⸗ 
mus und Kurialismus betrachten. 

Wiederholt hat es den Anſchein gehabt, als ſollte das deutſche Volkstum erſtickt und 
erdrückt werden. Wer hat die deutſche Nation gerettet? Die Reformation 
und der brandenburgiſch⸗preußiſche Staat: Die Reformation war eine deutſchnationale 
Bewegung, die Gegenreformation eine Reaktion des romaniſch⸗univerſalen Geiſtes gegen 
den deutſchen, den germaniſchen Freiheitsdrang. Und wenn wir die Habsburger und 
Hohenzollern nebeneinander ſtellen, ſo liegt für uns das Weſentliche, das Entſcheidende 
doch darin, daß die Habsburger ſeit dem 15. Jahrhundert den deutſchnationalen Intereſſen 
immer mehr entfremdet, die Hohenzollern dagegen, bisweilen gegen ihren Willlen, in die 
nationalen Aufgaben hineingedrängt wurden. 

Am 18. Januar 1871 iſt das neue deutſche Kaiſerreich proklamiert. Wenn wir 
nach den Stufen dieſer Einigung fragen, fo mäffen wir an erſter Stelle die geiſtige Einigung 
nennen: fie beginnt mit Luther, wurde aber durch die Gegenreformation unterbrochen; vollen⸗ 
det haben ſie die großen Dichter und Denker des 18. Jahrhunderts, Leſſing, Herder, Goethe, 
Kant, Schiller. Sie waren alle durch und durch deutſch und haben durch ihre unſterblichen 
Werke ein Gefühl der geiſtigen und nationalen Zuſammengehöͤrigkeit geweckt, das nicht 
wieder verſchwinden konnte. Das „Weltbürgertum“ dieſer Maͤnner beſtand doch zum großen 
Teil darin, daß ſie ſich nicht als Sachſen, Braunſchweiger, Württemberger, Preußen, ſondern 
als Deutſche fühlten. Und was noch an Humanitaͤts⸗ und Menſchheitsideen in uns war, 
das wurde in der Not der Napoleontſchen Zeit auf fein richtiges Maß zurückgeführt; 
Napoleon I. hat gerade durch feine Brutalität, durch feine rückſichtsloſen Weltwirtſchafts⸗ 
beſtrebungen, durch feine blutigen Kriege das deutſche Nationalgefühl außerordentlich geftärkt. 
Der Philoſoph Fichte gab ſein Weltbürgertum preis zugunſten des Nationalismus, und E. M. 
Arndt rief: „Verflucht ſei die Humanität und der Kosmopolitismus, womit ihr prahlt!“ 


94 Hetatich Wolf: 
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ſchaftliche und politiſche Einigung, die Gründung des deutſchen Kaiſerreichs nicht möglich 
geweſen. Die geiſtig⸗nationale Einheit iſt das Fundament, die Grundlage des gauzen Baus; 
dieſes Fundament zu erhalten, halte ich für viel wichtiger, als alle wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Belehrung. 

Und wenn wir fragen: Für welche Kriege begeiſtern wir uns? ſo lautet die 
Antwort: Nicht für die Beute⸗ und Eroberungskriege der Römer im 2. und 1. Jahrhundert 
vor Chr., nicht für die Raufereien des Mittelalters, nicht für die Religionskriege des 16. 
und 17. Jahrhunderts, die Kabinetskriege des 17. und 18. Jahrhunderts, die Handels⸗ 
kriege mit ihrer kurzſichtigen Politik, die Kriege geldgieriger Spekulanten in der jüngſten 
Gegenwart. Aber wenn in einem geknechteten und zerriſſenen Volk ein Held auftritt, der 
durch feine Kriegstaten das ſchlafende Nalionalbewußtſein weckt, wie Friedrich der Große; 
mehr noch, wenn ein Volk durch ſittliche Willenskraft und Selbſtzucht erſtarkt und um ſeine 
Unabhängigkeit ringt, dann ſind das Kriege, für die wir uns begeiſtern. Die berechtigtſten 
Kriege find diejenigen, welche eine Abereinſtimmung zwiſchen den Grenzen des Volkstums 
und des Staates zu erreichen ſuchen. 

Und mit dem Kampf um die nationale Eigenart geht Hand in Hand ein zunehmender 
Individualismus, eine wachſende Befreiung der menſchlichen Perſönlichkeit. 
Die wichtigſten Stufen dieſer Entwicklung werden durch die Namen „Renaiſſance, Humanis⸗ 
mus, Reformation, Aufklaͤrung“ bezeichnet. An die Stelle der univerſalen Prieſterkultur 
trat die nationale Laienkultut; fie beruht auf individueller Freiheit und individueller 
Ungleichheit. Aber je freier wir werden, um ſo weniger dürfen wir die Pflichten gegen die 
Geſamtheit, gegen Volk und Staat vergeſſen. Der Freiheitsdrang, der Perſonlichkeits⸗ 
drang, der in uns Deutſchen ſteckt, iſt die Quelle unſerer Größe, aber zugleich ein Fluch. 
Wie oft haben wir darüber das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, die Pflichten gegen die 
Geſamtheit vergeſſen! Seit 2000 Jahren iſt unſere Zerſplitterung der beſte 
Bundesgenoſſe Roms. — 

2. Wenn wir die geiſtige und nationale Einheit als die Hauptſache betrachten, ſo ergibt 
ſich die Beurteilung der Fragen der Gegenwart von ſelbſt: 

Seitdem während der letzten 1oo Jahre das Papſttum ſo wunderbar erſtarkt iſt, ſteht 
das Verhältnis zur römiſchen Kirche wieder im Vordergrund. Dabei handelt es 
ſich keineswegs bloß um einen Kampf zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen weltlicher und 
geiſtlicher Macht; vielmehr iſt es ein Ringen des deutſchen Volkstums um ſeine 
Eriftenz. Man ſucht an die Stelle der teuer errungenen Einheit eine Zweiheit zu ſetzen; 
planmäßig wird in unſerm Reich mehr als ein Drittel der Bevölkerung abgeſperrt gegen 
den deutſchen Geiſt; ihm ſteht die Konfeſſion höher als die Nation; immer größer wird die 
Kluft. Dazu kommt, daß in unferer Oſt⸗ und Weſtmark der Widerſtand der Polen und 
der Franzöͤslinge gegen das Deutſchtum von der katholiſchen Geiftlichkeit genährt wir d. 
Noch ſchlimmer ſieht es in Oſterreich⸗Ungarn aus: Die römifche Kirche hilft in Böhmen 
den Tſchechen, in Ungarn den Madjaren, in Galizien den Polen, um das verhaßte Deutſch⸗ 
tum niederzuringen. Den Beſtrebungen, in Südtirol (z. B. im Ferſental) die Deutfchen 
gegen die Italiener zu ſchützen, treten der Biſchof von Trient und der deutſchfeindliche Pfarrer 
von SGerent entgegen. 
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Geradezu gefährlich ſind in unſerem Lande die Doppelnaturen: Man kann nicht 
zwei Mutterſprachen haben, auch nicht zwei Staaten angehören, wie die Ultramontanen, 
oder zwei Nationen, wie die Juden. Hier gilt das bibliſche Wort: „Niemand kann zwei 
Herren dienen“ 

Das Wohl unſeres deutſchen Volkes muß oberſtes Geſetz ſein. Welches Unheil hat 
aber der Fanatismus der Gleichheit angerichtet! Iſt das allgemeine Staatsbürger⸗ 
tum wirklich eine große Errungenſchaft geweſen? Oder wäre es nicht beſſer, wenn in unſerem 
Nationalſtaat alle diejenigen, die keine Deutfchen find oder nicht fein wollen, auch keine 
politiſchen Rechte hätten, ſondern als Gaͤſte behandelt würden? Die „Wahlrechtsreform“ 
verſchwindet nicht von der Tagesordnung: als „Recht“ wird in großen Maſſenverſamm⸗ 
lungen eine weitere Demokratiſierung verlangt. Bei dieſer Frage kann doch nichts ent⸗ 
ſcheidend fein als die Erwägung: welche Wirkungen für unſer Deutſchtum, für die 
geiſtige und nationale Einheit find zu erwarten, wenn die Reichs tagswahlkreiſe geandert 
werden, wenn ein demokratiſches Wahlrecht in Preußen, den Bundesſtaaten, den Provinzen, 
Kreiſen, Städten eingeführt wird? Hat man ſich dieſe Wirkungen überlegt, als man in Elſaß⸗ 
Lothringen das allgemeine gleiche Wahlrecht einführte? würde in Preußen die Oſtmark⸗ 
politik fortgeſetzt werden können? 

Unter dieſem Geſichtspunkt müſſen auch die wirtſchaftlichen Fragen beurteilt 
werden. Hier iſt jeder Doktrinarismus, der Glaube, als gaͤbe es eine beſte, für alle Staaten 
und alle Zeiten richtige Wirtſchaftsreform, beſonders gefährlich. Ein gefunder Egoismus 
muß maßgebend ſein, der die Notwendigkeiten der Gegenwart ins Auge faßt und diejenigen 
produktiven Kräfte entwickelt und fordert, welche dem deutſchen Volke Stärke verleihen; 
ſaͤmtliche Sonderintereſſen ſind dem Geſamtintereſſe der deutſchen Nation unterzuordnen. 
Bei allen Fragen, Freihandel oder Schutzzoll, Förderung der Induſtrie und der Landwirt⸗ 
ſchaft, Anſtiedlungs⸗ und Bodenpolitik, Aufteilung der großen Latifundien, Freizügigkeit, 
Wanderpolitik, Kolonien: immer muß das Wohl des deutſchen Volkstums den Ausſchlag 
geben. 

Und unſere Parteien? Jeder deutſch geſinnte Mann ſollte wiſſen, welchen Parteien 
er nicht angehören darf. Die geläufigen Bezeichnungen erſcheinen mir als veraltet, 
die ganze Parteigliederung als eine überlebte Sache. Meiner Anſicht nach ſind heute zwei 
Gruppen zu unterſcheiden: die nationalen und die internationalen Parteien. Zu den 
letzteren rechne ich die Ultramontanen, Sozialdemokraten und Linksliberalen. Alle drei 
glauben (in verſchiedener Weiſe) an eine internationale Kultur. Dem gegenüber kann man 
nicht ſcharf genug die Begriffe Kultur und Ziviliſation trennen: Zwar werden die 
Süter der Ziviliſation (Seife, Handtuch, Badeeinrichtung, Kloſet, alle Einrichtungen des 
Verkehrs und der Beleuchtung, alle Maßnahmen für Geſundheit und Sicherheit) mehr und 
mehr international und Gemeingut aller Völker. Aber die Kult ur, d. h. die Religion, 
Kunſt und Weltanſchauung, kann nur national fein. 

Weil für uns Volkstum höher ſteht als Staat, halten wir es auch für verkehrt, wenn 
in unſerer auswärtigen Politik nur an die Intereſſen des Staates, nicht der deutſchen 
Nation gedacht wird. Das Deutſchtum beſchraͤnkt ſich nicht auf unſer Deutſches Reich; 
beinahe ein Drittel des deutſchen Volkes wohnt außerhalb. Dieſe Volksgenoſſen ſollen 
uns nicht gleichgültig fein: namentlich in Oſterreich⸗Ungarn, in den Niederlanden, in der 
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Schweiz, in Amerika. Wir dürfen nicht zuſehen, wie fie als Völker⸗ und Kulturdünger in 
fremdem Volkstum verſchwinden, wie die einen ſlawiſiert, die anderen verwelſcht, wieder 
andere angliſiert und amerikaniſtert werden; wie von London, Paris, Petersburg aus die 
ſlawiſchen Völker der habsburgiſchen Monarchie gegen das Deutſchtum gehetzt werden. 
Glücklicherweiſe iſt ja 1913 nach langem Drängen das Geſetz über die Reichs⸗ und Staates 
angehoͤrigkeit endlich durchgegangen, fo daß nicht ohne weiteres auch in Zukunft Tauſende 
und Millionen Volksgenoſſen uns verloren gehen. Aber unſer Intereſſe muß ſich auch den 
Deutſchen zuwenden, die nicht zum Reich gehören; wir wollen das Gefühl der geiſtigen und 
völkiſchen Zuſammengehöoͤrigkeit eifrig pflegen. 

3. Die wichtigſte Erkenntnis, die wir der Jugend beibringen können, iſt die, daß wir 
niemals fertig ſind, daß unſere deutſche Geſchichte mit der Gründung des neuen Kaiſer⸗ 
reichs 1871 keineswegs abgeſchloſſen iſt, daß es auch keinen Idealſtaat gibt, der für die ganze 
Menſchheit gleich erſtrebeuswert ſei, daß vielmehr die Kultur um ſo mehr differenziert iſt, 
je höher fie ſteigt, daß auf der individuellen und nationalen Ungleichheit alle Höherentwick⸗ 
lung beruht. 

Immer neue Aufgaben treten an uns heran, immer neue Ziele. Und ich halte es für 
beſonders dankens wert, unferer Jugend Ziele zu weiſen. Wir wollen fie weder zu Schlaraffen⸗ 
noch Schablonenmenſchen erziehen, ſondern zu ſtttlichen Perſönlichkeiten, denen es nicht 
fehlt an freitätiger Charakterkraft und an der Fahigkeit der Initiative; nicht nur ihr Wiſſen 
ſoll gefördert werden, ſondern auch ihr Wollen. Es gilt, ihnen nicht nur Kenntniſſe zu ver; 
mitteln, ſondern auch Erkenntniſſe, vor allem die Erkenntnis, daß die hoͤchſten Güter der 
Kultur nur erreichbar ſind, wenn wir das Volkstum pflegen. 

Der Kampf, das Ringen um unſer Volkstum iſt heute ſtärker als je: Kampf 
gegen internationale Mächte, die am Mark unſeres deutſchen Volkes zehren; Kampf in den 
Grenzgebieten; Kampf außerhalb der Grenzen des Deutſchen Reichs. Unſer nächftes Ziel 
iſt der Ausbau des Deutſchen Reiches zu einem nationalen Kulturſtaat; da ergeben ſich 
Aufgaben für die Pflege der deutſchen Sprache, Fragen einer beſſeren Wanderpolitik, För⸗ 
derung der deutſchen Rückwanderer, Sperrung der Grenzen gegen fremde Schädlinge, Siede⸗ 
lungspolitik, Wehrfragen. 

Die Zahl der Probleme iſt fo groß, daß wir nie „fertig“ werden. Und das Schönfte 
und Beſte, was wir unſerer Jugend mit ins Leben geben können, iſt Hunger und Durſt 
nach immer höheren Erkenntniſſen. (Schluß folgt.) 
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Die Bedeutung der Raſſenforſchung für Schule und Erziehung 
Von Heinrich Dries mans, Berlin 
Das Raſſe⸗Bewußtſein gilt es vor allen andern in den Lehrern und Erziehern zu fräfs 
tigen und zu ſchärfen, weil fie die Bildung der Jugend und damit die Zukunft in der Hand 
haben. Ihnen iſt gegeben, wie Nietzſche ſich ausdrückt, ihre Hände auf Jahrtauſende 
zu drücken wie auf weiches Wachs — wenn ſie dieſe Hände in der Formung der jugendlichen 
Seiſter als rechte Bildner und Känſtler zu gebrauchen verſtünden. Wenigen unſerer Lehrer 
dürften indeſſen bereits die Augen darüber aufgegangen fein, daß fie in ihrer Kaſſe nicht 
nur intellektuell, ſondern auch ethniſch keine gleichartige Maſſe vor ſich haben, ſondern in 
jeder Schülergruppe ein Raſſengemiſch, ganz fo, wie es jede Verſammlung von Erwach⸗ 
ſenen darſtellt, in der ſich zwiſchen deutſchen Charakteren überall ſolche ſlawiſcher, roma⸗ 
niſcher, ſemitiſcher und mongoloider Abkunft drangen, auch wenn dieſe fo geläufig — und 
nur zu oft gar viel „geläufiger“ — deutſch zu ſprechen wiſſen als wir ſelbſt und im ubrigen 
ganz einwandfreie Staatsbürger deutſchen Glaubens fein mögen. Dieſe verſchiedenen 
ethniſchen Elemente in der Schule machen ſich aber im Unterricht geiſtig grundverſchieden 
geltend, und darauf zu achten, die einen zu fördern, die andern zu dämpfen, iſt die raſſen⸗ 
biologiſche Aufgabe des Lehrers und Erziehers. Dieſe Elemente nämlich, wie 
ſie blutsverſchieden ſind, erfordern ſie auch eine grundlegend andere paͤdagogiſche Behand⸗ 
lung für ihre geiſtige Ausreifung, und beſonders verlangt eine ſolche der deutſche Schüler⸗ 
typus, der uns ja am nächſten ſteht oder jedenfalls doch ſtehen ſollte, worauf bisher noch 
nie recht geachtet worden iſt. Wir werden in der Folge ſehen, daß gerade dieſer rein deut⸗ 
ſche Typus im Rahmen des heutigen Unterrichtsſyſtems überall zu kurz kommt und ſich 
ſchon auf der Schulbank eine ähnliche Tragoͤdie abſpielt, wie wir fie an der Hand Gobineaus 
in der Weltgeſchichte am Schickſal der germaniſchen Stämme verfolgen Können: daß dieſes 
„Sermanenſchickſal“ ſich noch bis heute, bis in unſere innerſten deutſchen Lebens⸗ und 
Familienverhältniſſe fortſetzt, nämlich eine unmerkliche, ſtillſchweigende Ausſcheidung des 
deutſchen Typus und ſeine Erſetzung durch ein anderes, fremdes Raſſenblut. Damit ge⸗ 
winnt das Raſſenproblem eine hervorragend padagogiſche Bedeutung, und wir möchten 
den Lehrern über dieſen ungeheuerlichen Prozeß, der ſich damit unter unſeren Augen voll⸗ 
nieht, die Augen öffnen, in deren Hände es vor allem gegeben iſt, hier Wandel zu ſchaffen. 
Die Anthropologen unterſcheiden bekanntlich zwei grundlegende Raſſentypen nach der 
Schaͤdelbildung“): den rundköpfigen und den langköpfigen Typus. Jener wird auf mon⸗ 
goliſchen Urſprung, dieſer auf ariſchen zurückgeführt, und ſoweit jener ſich auf europäiſchem 
Boden unter der Kulturbevölkerung findet, auf einen vorariſchen mongoloiden Grund⸗ 
ſtock der Bevölkerung Europas, der ſich mit keltiſchen, romaniſchen, germaniſchen und flas 
wiſchen Elementen verſchmolzen hat im Laufe der geſchichtlichen Entwicklung zu einem be⸗ 
ſonderen, von dem rein germaniſchen in den weſentlichen Merkmalen unterſchiedenen Typus. 
Andererſeits erſcheint aber auch der germaniſche nicht mehr in rein urſprünglicher Geſtalt; 
er hat ſich ebenfalls durch Verſchmelzung mit keltiſchem, romaniſchem und ſlawiſchem Ele⸗ 
ment zu einem mittleren Typus umgebildet. So ſtehen in Deutſchland einander zwei der⸗ 
Y Duſſen Abſchultt aus „Dämon Ausleſe“ (Deutſches Verlagshaus Vita, Berlin⸗Ch.) geben 
wir hier wieder, weil er in dieſem Zuſammenhang ſeine Stelle finden muß. 
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artige mittlere Typen gegenüber, einer auf rundkoͤpfiger und einer auf langkoͤpfiger Baſis, 
mit der entſprechenden brachyzephalen und dolichozephalen Tendenz. Der Unterſchied in 
der geiſtigen Entwicklung beruht indeſſen außerdem — abgeſehen von der Schädelform — 
noch auf anderen Momenten; im allgemeinen dürften dem Naturzuſtande naͤherſtehende 
Raſſen die leichtere Faſſungskraft bei mangelnder Ausdauer aufweiſen, während der Menfch 
aus alter Kulturraſſe die langſamere aber ſtetigere Entwicklung nimmt. Das mongoloide 
Element, von dem wir zuvor gefprochen, als die vorariſche und urſprünglichere, bodenſtän⸗ 
dige Raſſe in Europa ſteht der Natur ſozuſagen einen Schritt näher als das ariſche, ſpäter 
eingedrungene Element und kommt daher früher und den Lebens bedingungen beſſer und 
zweckmäßiger angepaßt zur Reife. Dieſes typiſch rundköpfige Element dürfte mithin als 
der „intellektuelle Urheber“ einer ſchnellen, aber kurzatmigen Geiſtesentwicklung anzu⸗ 
ſprechen ſein, welche ſich von der Levante bis ins Herz Europas hinein erſtreckt und nur 
kleine Unterſchiede im Tempo aufweift, überall aber einen gewiſſen toten Punkt nicht übers 
winden kann, den nur der langatmigen und langſamer atmend großer ausgreifenden Schwung⸗ 
kraft des Nordeuropäers auf ariſch⸗langkoͤpfiger Grundlage zu bewältigen gegeben worden. 
So erklärt es ſich, daß die Bevölkerung Euraſiens, nämlich des geſamten ſüdweſtaſiatiſch⸗ 
europäiſchen Länderkomplexes, zum Teil „mongoloid empfindet“ und denkt, und daß 
dieſer Teil mit dem ariſch geſtimmten Element in ewigem Hader liegt und beide einen vers 
zweifelten Kampf ums Daſein miteinander kaͤmpfen, der ſich bis in die Höchften und feinften 
kulturellen und geiſtigen Regungen hinein erſtreckt. Der mongoloid⸗rundköpfige Typus in 
unſeren ethnographiſchen Breiten iſt der beweglichere, gewandtere, früher reife; der arioid⸗ 
langköͤpfige anderſeits der langſamere in der ganzen Entwicklung, aber leiſtungsfähigere 
und ausdauerndere, und zumal für das höhere ideelle, geftaltsträftige Geiſtesleben bes 
fähigtere. Schon in der früheſten Ingend⸗ und Schulzeit verraten biefe beiden Typen 
ihre grundverſchiedene Veranlagung in überraſchender Weiſe. So kann ein Lehrer den rund⸗ 
föpfigen Typus überhaupt an ſchnellerer Faſſungskraft zumal in den Realfächern leicht 
herauskennen. Das mag einen Fingerzeig dafür geben, wie ſich der Wettbewerb des lang⸗ 
koͤpfigen und des rundköpfigen Typns in der ſpäteren Lern⸗ und Lebenszeit geſtalten wird. 
Wie in der Schule, ſo haben die Individuen mit brachyzephaler Tendenz auch auf der Uni⸗ 
verfität wegen ihrer ſchnelleren, von geiſtiger Gewiſſen⸗ und Ideenhaftigkeit 
weniger beſchwerten Aufnahmefähigkeit, insbeſondere aber infolge ihres außerordent⸗ 
lichen Orientierungsvermoͤgens, die größere Ausſicht, vorwärts zu kommen, in die höheren 
Stellungen der Staatsbeamten und Profeſſoren aufzuſteigen als die langſameren, tiefer 
greifenden Langköpfe. Dieſe, die ſogenannten ideologiſchen Naturen, fügen ſich weniger 
leicht in den bureaukratiſchen wie in den akademiſchen Schematismus, ſie ſuchen lieber ihre 
eigenen Wege, denn Wiſſen und Können ſind ihnen nicht ſowohl Mittel zum Zweck bloßen 
Vorwärtskommens oder zur Aufrechterhaltung eines beſtimmten Lehrſyſtems oder einer 
Lehrtätigkeit, ſondern tieferer Wahrheitszweck. 

Damit aber wollen wir nicht bedingungslos den Stab über die Rundksöpfe als ſolche 
brechen! Wir wiſſen, ſie ſind nicht unbegabt; ſie ſind nur anders begabt als die Lang⸗ 
köpfe. Sie vermögen ihre Fähigkeiten vorzüglich nur in einer maͤchtigen Organiſation 
zu entfalten, wie Staat und Kirche. Sie ſind im übrigen ausgezeichnete Verwaltungs⸗ 
beamte in ihrer Art, ſie beſitzen ein außerordentliches organiſatoriſches und methodologiſches 
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Talent, indem ſie blitzſchnelle Orientierungs fähigkeit mit raſtloſem Betätigungstrieb vers 
binden. So haben ſie große Verdienſte um jede Staatskultur. Allein ſie haben uns ſo 
tief in den ſtaatlichen Bureankratismus, den wiſſenſchaftlichen Akademismus und den 
kirchlichen Dogmatismus hineingeritten, daß wir wieder großer Langköpfe bedürfen, 
um unſerem verkümmerten und verborrten Leben neuen lebendigen Odem einzuhauchen. 
Der Anthropologe Otto Ammon hat ausgerechnet, daß der Schäbelinder in Europa bereits 
ungewöhnlich hoch iſt — das Zeichen der „Rundköpfigkeit“ — und durchſchnittlich ſchon 
höher geſtiegen iſt, als ſelbſt in der aflatifchen Heimat der Rundköpfe. Sogar die rein 
mongoliſchen Volker weiſen danach einen Inder von nur 82—8g auf, während er in Europa 
bereits auf 85 und in manchen Gegenden noch darüber hinaus geſtiegen iſt, fo daß man 
mit gewiſſem Recht ſagen kann, der Langkopf, der deutſche Kopf ſei im Ausſterben, oder 
doch in ſtarkem, ſchwer noch aufzuhaltendem Rückgang begriffen. Darum gilt es, den ideo⸗ 
logiſchen Langkopf zu behandeln wie ein ſeltenes Gewächs. Man ſollte ihn ziehen und wo⸗ 
möglich züchten; denn es dürfte einmal die Zeit kommen, da man vergeblich nach ihm fragen, 
und er ausgeſtorben und verſchwunden ſein wird, wie ſo viele andere edle Gewächſe. 

Jene dauerhafteren Naturen aber vom beweglichen, ſchnellfertigen durchſchnittlichen 
Schultypus find für den Lehrer überall die bequemeren und bequemſten Schüler und daher 
die Freude des Lehrers, weil fie ihm allenthalben ſozuſagen geiſtig an die Hand zu gehen wiſſen. 
Er braucht nicht erſt lange und mühſam auf ihre Natur und Eigenart einzugehen, weil ſie 
gewöhnlich keine tiefere haben. Sie erfordern die geringſte Anſtrengung und Bemühung 
ſeinerſeits, weil ihr ſchnelles Auffaſſungs⸗ und Orientierungsvermoͤgen ihm auf allen Wegen 
entgegenkommt und ſeinen Fragen gar oft vorgreift. Sie ſind daher die Luſt und Wonne 
der Lehrer. Aber was dieſen da entgegenkommt, iſt meiſt bloß äußerlich angeflogen; es 
kommt nicht aus dem Innern der Schüler als Erkenntnis⸗ und Wiſſensdrang, es iſt ihnen 
nicht wahrhaft ernſt damit, ſondern nur mehr ein ſpieleriſches Vergnügen im Lernen, das 
fie an wandelt und dem fie ſich hingeben, weil es ihnen leicht wird, wie jedem andern Spiel. 
Sie würden mit der gleichen Freude vielleicht Reifen werfen und Teller tanzen laſſen, wenn 
fie mit dieſen Künſten irgendwie Ehre einlegen könnten und ihnen nichts anderes übrig 
bliebe. Das iſt aber anders bei dem Schüler deutſcher Natur. Wenn dieſer einmal vom 
Wiſſensdrang erfaßt wird, dann pflegt es ihm damit ſo ernſt zu ſein, daß er mit dem Wiſſen 
und Lernen ringt und ſich quält und es ihm keine Ruhe läßt, bis er ſich klar geworden. 
Da ihm aber die leichtere Faſſungsgabe und das ſchnelle Drientierungsvermögen fehlen, 
womit die fremd⸗ und leichtblütigen Geiſter über die Fragen hinweggleiten, fo wird dieſer 
Drang bei ihm mehr oder weniger immer zum Trauerſpiel. Seine Natur verlangt, daß 
der Lehrer, daß ein Führer oder Erzieher auf ihn eingeht und ihm über die Schwere hin⸗ 
weghilft, mit der er die Blöcke der inneren Widerſprüche und Konflikte feiner fpröden Weſens⸗ 
art hin⸗ und herſchieben muß, um ſich zum Lichte heraufzuarbeiten. Er iſt daher nicht die 
Freude, ſondern die ſtetige Sorge der Lehrer, denn er erfordert eine Anſtrengung und Ges 
faͤhrdung ihrerſeits: dieſer Typus erheiſcht überall von ihnen, wie wenn fie einen aus einem 
tiefen Brunnen heraufziehen ſollten, und das iſt nicht jedermanns Sache. Wer da nicht 
in dem Tempo mitkommt, welches die fremd⸗ und leichtblätigen, fir orientierten Schritt⸗ 
macher der Schule angeben, den läßt man gern am Wege ſtehen. Die da aber am Wege 
Reben gelaſſen werden, das find überall mit den wirklich Unfähigen zugleich die ſchweren 
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deutſchen Naturen, denen ſich keine hilfreiche Pſychologenhand bietet, um fie aus ſich 
herauszuholen; die es mit dem Lernen ernſt, allzu ernſt nehmen und eben darüber von 
ſich allein aus nicht ins klare kommen können. So werben fie mit zu den Dummen ges 
ſtoßen und buchſtaͤblich dumm gemacht, das heißt an ſich irre gemacht, fo daß fie ſelbſt 
ſchließlich daran verzweifeln, mit dem Lernen zurechtzukommen und es zu meiſtern. Eine 
ſolche Natur war z. B. Alexander von Humboldt, der in feiner Jugend für blöde 
gehalten wurde, und wenn er nicht aus der vornehmen Familie geweſen und einen ver⸗ 
ſtändigen Erzieher bekommen Hätte, wohl zugrunde gegangen wäre. Das will aber bes 
ſagen: gerade die deutſchen Naturen werden ſo mehr und mehr beiſeite geſchoben und 
ansgeſchieden, weil die Lehrer und Erzieher meiſt nicht ahnen, welche verborgenen Gaben 
dieſen Schülern innewohnen, und ſich deshalb nicht tiefer mit ihnen befaſſen. Sie halten 
es lieber mit den rundköpfigen Springgeiſtern und Luſtigmachern, bie ihnen die Ode ihres 
paͤdagogiſchen Lehrwegs verkürzen. Die ſchwergeiſtigen und dickfälligen dentſchen Jungen 
mögen ſehen, wo fie bleiben! Sie werden in mindere oder abſeitige Berufe gedrängt, wo 
ihre tieferen Werte verkümmern, die ſie nicht zur Entfaltung und Ausreifung bringen konnten. 
Einen ſolchen Notſchrei meint man aus den ſtolz⸗ ergreifenden Verſen Paul de Lagardes 
herauszuhören, einer von den felten echt deutſchen und ſchwer lebenden Naturen: 

Wär’ ausgewachſen, was als Keim 

In meines Geiſtes Tiefen lag, 

So wär ich, kühnlich ſei's bekannt, 

In dieſer dunklen Welt ein Tag! 
Die andern aber, die lebendigen, beweglichen, blitzſchnellen Queckſilbergeiſter, welche in der 
erſten Jugend alle „Genies“ zu werden verſprachen, — dieſe Wunderknaben und Lieblinge 
der Lehrer, die kaum zu lernen brauchten, weil alles ſie nur ſo anflog, — wo bleiben die? 
Mit dem 20. oder 25. Jahre pflegt der „Wiſſensdurſt“ ve rrauſcht zu ſein; da werden ſie 
gleichgültig und ſtumpf, weil ihnen keine inneren Kräfte mehr zu Hilfe kommen. Denn 
alles war nur Strohfeuer. Dieſe inneren Kräfte aber ſetzen bei den deutſchen Naturen gewoͤhn⸗ 
lich erſt in eben dem fpäteren Alter ein, und tragen fie dann weit über ihre fireren Jugend; 
genoſſen hinaus, die ihnen anfänglich ſo viel vorauseilten, um in der Folge, mit einem 
Male fertig, wie ausgeloͤſcht ſtehen zu bleiben, unfähig, auch nur um einen Gran geiſtig 
weiter und innerlich Höher zu kommen. Die plaftifche Kraft der deutſchen Natur iſt aber 
dann erſt nachgewachſen und bietet ihr Energien an, welche fie über den toten Punkt ihrer 
Weſensſchwere hinwegzuheben vermögen. Dieſen inneren Nachwuchs indeſſen erreichen 
nur die wenigſten, da die übrigen in Schule und Erziehung nicht die rechte Forderung und 
Handreichung dafür finden und daher zumeiſt an ihrem toten Punkte ſcheitern. Darum 
gelangen die wenigſten wahrhaft deutſchen Naturen in führende Stellungen, weil ſie ſchon 
auf der Schulbank zur Seite geſchoben und an die Wand gedrückt werden und es ihnen 
fpäter in ihrer akademiſchen oder ſonſtigen Laufbahn auch nicht viel anders ergeht. Wer von den 
Lehrern hat wohl den Mut, irgendeinen geiſtigen Windbeutel im Examen einmal durchfallen zu 
laſſen, der zwar mit ſchlagender Zungenfertigkeit das Penſum erledigt, daß es den Examina⸗ 
toren nur fo um die Ohren ſchwirrt, dem fie aber anſehen mäffen, daß alles nur hohle Auf⸗ 
machung und gleißender Anflug iſt — nichts dahinter! Freilich, ſie durften ihn gar nicht 
fallen laſſen, denn er hat ja den Anforderungen voll entſprochen: dieſe Examensanforderungen 
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find aber eben auf ſolche Blender und Streber zugeſchnitten, deren „Raſſe“ damit ſyſte⸗ 
matiſch herangezüchtet wird, nämlich eine Ausleſe nach rein äußerlicher Fertigkeit, 
ohne innere Gegenwerte. Den deutſchen Examens kandidaten Dagegen, der ſchwerfaͤllig mit 
der Sprache herauskommt und die Fragen nur ſtockend beantwortet, weil er innere Werte zu 
verarbeiten hat und an Wiſſenskonflikten krankt, den läßt man ruhig durchfallen. Damit 
ſoll aber natürlich nicht geſagt ſein, daß jeder, der im Examen ſtockt, an inneren Werten 
laboriere. Sondern nur, daß man danach nie, vielmehr immer nur nach dem Schema 
verfährt, um dann zu klagen, daß wir keine Perſönlichkeiten mehr haben, weder in den 
leitenden noch in den freien Berufen. 
* * 
x 
Darüber läßt fich natürlich keine allgemeine Regel aufſtellen. Allein die Tatſache darf 
von keinem Lehrer und Erzieher mehr aus den Augen gelaſſen werden, daß die langſam 
wachſende und ſpät reif werdende deutſche Natur unter dem heutigen Erziehungs⸗ und 
Unterrichtsſyſtem durchweg zu kurz kommt. Dieſes vermag ihr nicht gerecht zu werden, 
es ſchädigt fie vielmehr oft fürs ganze Leben auf das empfindlichſte, indeſſen der frühreife 
und faſſungsſchnelle Typus dabei ſeine Rechnung findet. Das iſt eine Tatſache, der man 
ſich nicht mehr verſchließen darf und die eine Verurteilung unſeres ganzen Syſtems be⸗ 
deutet, wie man fie kaum ſchaͤrfer ansdenken kann. Das Berechtigungs weſen unſerer 
höheren Schulen iſt fo recht wie dem ſchnellfertigen Typus auf den Leib geſchnitten, wahrend 
der langſamer reifende, deſſen geiſtige Ausbildung mit der Entwicklung ſeiner inneren Kräfte 
nicht gleichen Schritt zu halten pflegt, Häufig genug gerade an dieſer Klippe ſcheitert und 
darum für minderwertig angeſehen wird. Das deutſche Volk ſteht unter einem Unter⸗ 
richts⸗ und Erziehungsſyſtem, das darauf hinarbeitet, den langſam reifenden deutſchen 
gehaltvollen Typus ſyſtematiſch auszumerzen. Man muß ſich nur klarmachen, was das 
beſagt. Unſere ſozialen und geſellſchaftlichen Einrichtungen ſind ſchon des öfteren als ſolche 
erwieſen worden, die der deutſchen Natur feindlich find und verhaͤngnisvoll werden. So 
vor allem die roͤmiſche Rechtspflege. Allein, daß auch die Schnle einem Syſtem unterſteht, 
das eine Ausleſe in der Richtung auf die ſchnellfertigen, vorwiegend formalen Fähigkeiten, 
welche ohne irgendwelche inneren Kräfte beſtehen können, zeitigt, und entſprechendermaßen 
den eines allmählichen Ausreifens bedürftigen ſchöͤpferiſchen Typus, wie den des Künſt⸗ 
lers, Dichters und originalen Denkers, in feiner Entwicklung ſtoͤrt und oft für das ganze 
Leben zerbricht, das iſt noch nicht genügend herausgeſtellt worden. Um ſo dringender wird 
die Aufgabe, Aber dieſe Verhaͤltniſſe Karheit zu ſchaffen, welche die Entwicklung und das 
Kulturleben unſeres Volkes in eine verhangnisvolle Einſeitigkeit hineinzutreiben und zu 


züchten drohen. 
* 1 * 


Wir haben an anderer Stelle in einer Arbeit über das Thema „Salton contra Malthus““) 
den einſchlägigen Geſichtspunkten weitere Ausführung gegeben und möchten die weſent⸗ 
lichſten Punkte daraus, die ſich dem vorſtehenden Gedankengang unmittelbar ans 
ſchließen, hier wiederholen. Der engliſche Anthropologe Francis Galton hat das Ver⸗ 
dienſt, nachgewieſen zu haben, daß die geſamte mittelalterliche Menſchheit unter einem 
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unbewußt geübten Malthusſchen Geſetz geſtanden hat. Das Klofterleben, der Asketismus 
und das Zölibat enträdte eine Unzahl Menſchen der Fortpflanzung; aber die ſolchermaßen 
zur feruellen Euthaltſamkeit Verurteilten waren überall zumeiſt die feingeiſtiger und fein⸗ 
fühliger veranlagten Naturen, denen die kirchlichen Einrichtungen in den rauhen Zeiten 
naturgemäß als Rückhalt und Zuflucht dienten. Dergeſtalt aber wurden die innerlichen 
ſeeliſchen Kräfte fortgeſetzt ausgemerzt, während die roheren und gemeineren Kräfte und 
Inſtinkte ſich um ſo beſſer weitervererben konnten. Die allgemeine Zuchtloſigkeit des aus⸗ 
gehenden Mittelalters dürfte wohl mit in dieſem Umſtand begründet ſein. Dann kamen 
Reformation und Gegenreformation mit ihren Ketzerverfolgungen, denen wiederum sus 
meiſt gerade ſolche Naturen zum Opfer fielen, die in den Zeiten des ungeteilten Glaubens 
in den Köſtern verſchwunden waren. Denn fie waren es vornehmlich, die empfindungs⸗ 
und denkfähigen Individuen, die den größten Bruchteil zu den Skeptikern, Freigeiſtern 
und Proteſtanten ſtellten, welche ſich der neuen Bewegung annahmen. Mit dem Aufhören 
der religiöfen Verfolgungen müßte — fo ſollte man nun meinen — auch dieſer Ausſchei⸗ 
dungs vorgang fein Ende gefunden haben. Dieſe Annahme dürfte ſich indeſſen als eine 
arge Täuſchung erweiſen. Auch unter unferen liberalen und aufgeklärten Verhältniſſen 
koͤnnen die feinfühligen und feinſinnigen Naturen nach wie vor noch ſchwerer zur Fort⸗ 
pflanzung und Nachkommenſchaft gelangen, als die derbſinnlichen. Sie, die das Leben 
ernſter und ſchwerer nehmen, und denen es auch im allgemeinen ſchwerer wird, ſich durch⸗ 
zuſetzen und eine auskömmliche Lebensſtellung unter den modernen ſozialen Verhaͤltniſſen 
zu erringen, gelangen durchweg ſpaͤter oder in ſehr vielen Fällen gar nicht zur Verehelichung. 
Man hat die moderne Geſellſchaftsordnung mit ihren ſozialen Abſtufungen in den gebun⸗ 
denen Berufen der Gelehrten⸗, Beamten⸗ und militaͤriſchen Laufbahn wie in den freien 
des Arzte⸗, Autoren⸗ und Künſtlerſtandes mit einem Sieb verglichen, das im Sinne einer 
ungeheuren Auswahl wirkt, indem es überall nur die tüchtigſten und geeignetſten Kräfte 
nach oben durchlaſſe und die minderwertigen überall zurückhalte. Zweifellos liegt eine ges 
wiſſe Wahrheit in dieſer Auffaſſung, allein die Geſellſchaftsordnung, wie ſie heute beſteht, 
auch nur annähernd für eine vollgültige Auswahleinrichtung zu nehmen, wäre ein vers 
haͤngnisvoller Irrtum. Das Sieb wird auf dem Wege der Soͤnnerſchaft und einflußreicher 
Verbindungen zur Genüge anderweitig durchlöchert. Doch auch abgeſehen davon iſt zu 
berückſichtigen, daß diejenigen, die in allen Berufen am ſchnellſten vorwärts kommen, doch 
keineswegs überall die innerlich tüchtigſten und reifſten Individuen ſind, ſondern vorzüglich 
die gewandteren und gewiegteren, welche ſich am beſten zu ſchicken und, ſei es bei ihren Vor⸗ 
geſetzten oder auf dem großen Markte des Lebens, anzupaſſen verſtehen. Es ſoll dieſer 
Art Individuen damit durchaus nicht die erforderliche Fähigkeit und Tüchtigkeit abgeſprochen 
werden, welche fie zur Ausfüllung ihrer Berufsſtellungen benötigen; allein fie wiſſen dem 
ſozial⸗zuchtwähleriſchen Gäͤrungs⸗ und Entwicklungsprozeß durch ein Ferment in ihrem 
Intereſſe nachzuhelfen, das die gewiſſenhafteren und innerlich reiferen Individuen von 
gleichen Kräften und Fähigkeiten hinzuzutun verſchmahen oder überhaupt nicht in die Ges 
danken nehmen. Naturen, welche, bei gleichen Kräften und Fähigkeiten, ein anſprechendes 
Weſen haben oder einſchmeichelnd ſich ein ſolches zu geben wiſſen, werden daher immer 
die beſſeren Ausſichten haben im Wettbewerb mit anderen auch nur ruhigeren und ernſt⸗ 
hafteren Charakteren. Temperament und Redegewandtheit ſind in den meiſten Fällen 
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untrügliche Zugkraͤfte und Blaſen des ſozialen Aufſtiegs in der geſellſchaftlichen Gaͤrungs⸗ 
maſſe. Und demgemaͤß vollzieht ſich überall die ſoziale Ausleſe und Fortzüchtung der mo⸗ 
dernen Kulturmenſchheit, daß die mehr äußerlichen, blendenden Vorzüge vornehmlich auf 
die Nachkommenſchaft übertragen, die innerlicheren, edleren und vornehmeren Eigenſchaften 
hin gegen als dauernd auf den Ausſterbeetat geſetzt erſcheinen oder doch nicht entfernt die 
gleichen Ausſichten genießen. 
* * 
* 

Zu Ausgang des zweiten Teiles der Fauſtdichtung ſpricht Pater Seraphicus den „Chor 
ſeliger Knaben“ an: 

Knaben! Mitternachts⸗Seborene, 

Halb erſchloſſen Geiſt und Sinn, 

Für die Eltern gleich Verlorne, 

Für die Eugel zum Gewinn! 
Und die Knaben ſingen dagegen: 

Wir wurden früh entfernt 

Bon Lebechören; 

Doch dieſer hat gelernt, 

Er wird uns lehren. 

Dieſer Chor ſeliger Knaben will uns überall an die früh verblichene deutſche Ingend 
gemahnen, welche das Leben nicht mehr erleben ſollte, weil unſer heutiges Erziehungs⸗ 
weſen den Schülern germaniſcher Art und deutſchen Schlags nicht erlaubt, ſich in ihrer 
Weiſe auszuwachſen und zu entwickeln, ſondern ſie zwingt, ein fremdes Geiſtestempo an⸗ 
zunehmen, das ihrer Natur zuwiderlaͤuft; das heißt aber, ſie tötet, wenn nicht mit einem 
Schlage, fo doch in mählicher, langſam⸗quäleriſcher Zermürbung. Jedenfalls aber durch 
Hintanhaltung und Zurückſetzung im Fortkommen ſie von der Fortpflanzung ausſchließt 
oder dieſe doch unterbindet, womit der deutſche Typus nach und nach ausgeſchieden und zum 
Chor der feligen Knaben verſammelt wird. Wir haben dabei nicht ſowohl die immer häus 
figer werdenden „Schülerſelbſtmorde“ im Auge, wir glauben vielmehr, daß die Kandidaten 
dafür nicht einmal dem rein deutſchen Typus angehören dürften, der, wie er mehr den 
niedergeſtimmten als den erregten Geiſteszuſtänden zuneigt, auch nicht zu ſolchen über⸗ 
reisten Handlungen ſich leicht verleiten läßt. Der Deutſche läßt ſich eher bis aufs Blut 
quälen und langſam zermartern, als daß er aufbegehrt, wo er ſich ins Unrecht geſetzt ſieht. 
Und das iſt gerade das Unglück unſeres Schulſyſtems, daß es dem deutſchen Element ſo 
lange einredet, es läge nur an ihm, wenn es in den Wiſſenſchaften ſchlechter und langſamer 
Fortſchritte macht als das Frembelement, bis es dies ſchließlich ſelber glaubt und ſich in 
der Tat für minderwertig hält. Es gehört mit zu den ſchlimmſten deutſchen Gebrechen, 
ſich ſo leicht und „leichtfertig“ das Vertrauen zu ſich ſelbſt nehmen zu laſſen; und gerade 
dieſer Mangel wird von den Fremden immer zuerſt ausge funden und damit wie eine Breſche 
in die Feſte der dentſchen Natur gelegt. Der deutſche Typus ſtirbt den langſamen geiſtigen 
Erſtickungstod, weil er nicht in dem überhaſteten Tempo der anderen mitkann, oder er wird 
von dieſem zu Tode gehetzt und überrannt. 

Die gegenwärtige deutſche Bildung iſt eine Verzerrung und Fratze deutſchen Wesens. 
Die dentſchen fchöpferifchen Naturen als die langſameren und ſchwerfälligeren in der Ent⸗ 
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wicklung verſagen in dem Wettlauf um die beſten Stellen, oder ſcheuen davor zurück und 
laſſen ſie ſich von den Slawennaturen abjagen, welche zwar auch eine Kreuzung mit deut⸗ 
ſchem Element, aber eine mindere, unproduktive darſtellen. Nietzſche bildet für dieſe 
Art Kreuzung nur einen ſeltenen Ausnahmefall, indem bei ihm dem flawifchen Bluttempo 
der leicht⸗fertigen, blitzartigen Beweglichkeit eine deutſche Schöpfernatur von der Mutter 
her zu Hilfe kam, die von feinem Bluttempo wie auf wild dahinraſendem Koſaken pferde 
mit fortgeriſſen, dieſen Dichter⸗Denker zu unendlichen Meeren mit Wundern und Inſeln 
der Seligen trug. Dieſem Rietzſche iſt der kommende Menſch recht bioſynthetiſch und ſym⸗ 
boliſch wie der „Blitz aus der dunklen Wolke“, nämlich die gleißende ſarmatiſche Zu ckung 
aus dem dunklen deutſchen Gemüte. Das aber iſt ein Ausnahmefall, der nur in un ſerem 
Militärweſen ſeinesgleichen findet, wo in der Tat der ſlawiſche Einſchlag im Preuße ntum 
den deutſchen Michel recht am Nacken gepackt hat, um ihm den Leib zu ſtraffen und den 
Impuls zu geben, den er brauchte, ſich vorwärts ſtürmend aufzufriſchen zum Wieder erban 
feines ſtaatlichen Struktur⸗ und völkiſchen Fachwerks (Tektonik) im neuen deutſchen Reich. 
Die halbe Flaſche Sekt, von der Bismarck ſagte, daß fie dem beutfchen Temperamente 
fehle, das iſt das Slawenblut in ſoldatiſchen Adern geworden; als ein heilkraͤftiger Ein⸗ 
ſchlag. In den bürgerlichen Verhältniffen entpuppt ſich die ſlawogermaniſche Kreuzung aber 
unheilvoll aus Formalismus, Schematismus und paſſivem Widerſtand zuſammengeſetzt. 

Der langkoͤpfige germaniſche Typus verhungert dergeſtalt in unſerer Zeit, welche a llent⸗ 
halben von den ſchnellfertigen rundkoͤpfigen dunklen Elementen gemeiſtert und beſeſſen wird. 

Welch eine andere Welt aber konnte vor uns ſtehen, welch anderes großzügigeres und 
freiatmendes Leben ringsum lebendig ſein in deutſchen Landen, wenn der ſchon auf der 
Schulbank unterdrückte und früh verbleichende dentſche Typus zum Leben, zur Ausreifung, 
zur Geſtaltung und Meiſterung unſerer ſozialen, geſellſchaftlichen, paͤdagogiſchen und ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe gelangte! Eine verwandelte Welt würde mit dieſer ge wendeten Aus⸗ 
leſe auf den produktiven und ſchoͤpferiſchen Typus hin einſetzen: eine verklärte deutſche 
Welt in Licht und Wahrheitsluſt, an Stelle der finſteren Regimentierung, in der wir unter 
dem Drucke fremdartigen Blutzwangs leben. 

Darum ergeht unſer Appell an die Lehrer und Erzieher in deutſchen Landen vor allen 
anderen: zieht deutſche Ingend groß, helfet ihr überall auf und aus ſich heraus gegen⸗ 
über der fremdgeiftigen Schnellfertigkeit, fördert fie allenthalben zum Leben und Wachs⸗ 
tum, Ausreifen und Eingreifen in die leitenden Stellen unſeres Staats⸗ und SGeſellſchafts⸗ 
lebens! Erloͤſt deutſche Jugend vom frühen geiſtigen Erſtickungstode auf euren Schul⸗ 
bänken, in euren Klaffen, deutſche Lehrer und Erzieher, und erzieht fie zu Führernaturen 
unſeres Volkes, dann ſchafft ihr eine verwandelte Welt, ein neues inneres, ein innerlich 
ernentes und fruchtbar ausgebautes Deutſches Reich, das nach dem kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Jena unſerer Tage in einem deutſchgeiſtigen Sedan von Sieg zu Sieg ſchreitet 
und der Welt innerlich die Achtung wieder abnoͤtigt, welche Deutſchland unter Bismarcks 
Führung äußerlich in einer Weltmachtſtellung gewonnen, aber unter dem wachſenden Fremd⸗ 
geiſte im deutſchen Volke und damit ſeiner Entfremdung von ſich ſelbſt zum großen Teil 
wieder eingebüßt hat. 
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Die Zukunft der Familie 
Von Dr. Ludwig Müller, Charlottenburg 

Der ungeheuerliche Rückgang der Geburten, zumal in den freiſtnnig⸗ſozialdemokratiſchen 
Gebieten, die Zunahme der Eheſcheidungen und des Dirnentums, der Fürſorge⸗Erziehung 
und der Beſtrafung Jugendlicher: das alles iſt für die Zukunft der Familie mehr als Wars 
nung. Es iſt gut ein Drittel des Weges zum voͤlkiſchen Untergang. Vor etlichen Jahren 
ſah die Regierung ſchon ein, es müſſe anders werden, und — brachte die Maͤdchen⸗Schul⸗ 
teform, um mit Hilfe von höherer Mathematik und Zymnaſtalkurſen dem Abel in den 
höheren Schichten zu ſteuern. Aber ſolche Berufs, und Modebildung kann nur die Abkehr 
von Haus und Familie und damit die Züchtung einer Zerſetzungsſchicht zur Folge 
haben. Denn wie Le Bon (Pſychologie der Maſſen, S. 67) bekräftigt: „Der Erwerb von 
Kenntniſſen, für die man keine Verwendung finden kann, iſt ein ſicheres Mittel, um aus 
dem Menſchen einen Empörer zu machen.“ Wir befinden uns allenthalben unterwegs zu 
Bebels Zukunftsſtaat, und es iſt für dieſe Betrachtung gleichgültig, daß dieſer ntopiſche 
Ban noch vor dem Nichtfefte zum Chaos zuſammenſtürzen würde. Von der „Frau in der 
Zukunft“ ſagte Bebel: 

„Eben noch praktiſche Arbeiterin in irgendeinem Gewerbe, iſt fie in der nächften Stunde 
Erzieherin, Lehrerin, Pflegerin, übt ſie an einem dritten Teil des Tages irgendeine Kunſt 
aus oder pflegt eine Wiſſenſchaft, und verſieht in einem vierten Teil irgendeine ver⸗ 
waltende Funktion. Sie genießt Studien, Vergnügungen und Unterhaltungen mit 
ihresgleichen oder mit Männern, ganz wie es ihr beliebt und die Gelegenheit ſich bietet. 
— Die Fran iſt alſo vollkommen frei und ihre Häuslichkeit und ihre Kinder, wenn fie 
ſolche hat, können ihr ihre Freiheit nicht verkürzen, ſie können nur ihr Vergnügen vers 
mehren.“ 

Der Schritt auf den Zukunftsſtaat, den wir inzwiſchen gemacht haben, hat bereits den 
Bedingungsſatz aufgelöft: die Frau des Vergnügens wird keine Kinder haben, um dem 
deutſchen Volke die Träger der Zukunft zu erhalten. Schon heute iſt die großſtadtiſche Ges 
burtenzahl nur ein Drittel der ländlichen. Keine wirtſchaftliche Beſſerung der Zukunft wird, 
da die Anſprüche mindeſtens in gleichem Maße wie die Gehälter ſteigen, die „Luxusmode“ 
eines dritten oder gar vierten Kindes wieder allgemein machen und als „Vermehrung des 
Vergnügens“ empfunden werden. Vielmehr greift der Sebäͤrſtreik als eine Ablehnung 
der letzten großen Sozial⸗Pflicht der Frau immer mehr um ſich. 

Es hat nicht einen Augenblick in der Abſicht der Regierung gelegen, eine derartige 
Entwicklung zu fördern. Die gegenwärtige Lage iſt vielmehr ſo, daß auch die gebildeten 
jungen Mädchen großenteils zu einem Berufe gezwungen ſind, weil ſie nicht rechtzeitig 
heiraten können und die geſellſchaftliche Arbeitsteilung die wirtſchaftliche Familie aufs 
loſte, wodurch die Hände der erwachſenen Tochter zur Müßigkeit verurteilt wurden. Da nun 
die Seſellſchaft und als ihr politiſcher Sachwalter der Staat dieſe Verbältniffe verſchuldet 
haben, find fie durchaus verpflichtet, nun auch Abhilfe zu ſchaffen. 

Jetzt aber kommt das Entſcheidende: Alle Bemühungen von Staat und Seſellſchaft 
haben nur dann einen Sinn „sub specie aeternitatis“, können nur dann die Forde⸗ 
tungen der Gegenwart mit den Forderungen der Zukunft verträglich machen, 
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wenn eine organiſche Wiederherſtellung der Familienwerte und des Fa⸗ 
milien⸗Umfanges gleichzeitig einſetzt und die Notſtands⸗Maßnahmen wieder ablöf. 
Darüber darf ſich nämlich die Geſellſchaft keiner Täuſchung hingeben, daß die Entfeſſelung 
des Wettkampfes zwiſchen Mann und Frau in den höheren Berufen die erwerbliche 
Unſicherheit immer weiter ſteigert, die Gehälter drückt und damit die Urſachen des Abels 
vergrößert, wahrend fie ihre Folgen zu mildern ſtrebte. 

Die Stellung der Frau darf weder durch die „Selbſtſucht“ des Mannes noch durch ihre 
eigene „Selbſtſucht“ beſtimmt werden. Dieſer Streit kann nur Geltung haben innerhalb 
der Grenzen, welche das Volkstum als Ganzes zieht. Dieſe Grenzen ſind aber, wie 
unſer gegenwärtiges völkiſches Elend zeigt, bereits weit überſchritten. Im Grunde hat jene 
widernatürliche Geiſtesrichtung, die im 18. Jahrhundert um ſich griff und als Eigenherr⸗ 
lichkeit des Vereinzelten (als „liberaler Individualismus“) die Völker verwirrte, die 
Hauptſchuld. Nicht als Vereinzelter und „zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes“ als ſeiner 
perſönlichen Angelegenheit tritt der Menſch in die Ehe, ſondern zur Erhaltung der leiblichen 
Träger des Volkes, zur körperlichen und geiſtigen Hege eines neuen Ge⸗ 
ſchlechts. Die Triebe ſind dem Menſchen nur als Lockung geſetzt, damit er ſeiner Aufgabe 
ſicherer genüge. Wer die Ehe auch nur in Gedanken zum Geſchlechtsvergnügen entwürdigt, 
zeigt ſeine Entfremdung von den grundlegenden Geſetzen der Natur. 

In der Ehe zündet ſich ein junges Leben an, das keineswegs nur eine Fortſetzung und 
Miſchung der elterlichen iſt, ſondern in dem die Leben von Großeltern und Urgroßeltern 
und ferner Voreltern mit unberechenbaren Kräften wie in einem Brennpunkt zuſammen⸗ 
ſtrahlen, um von dem jungen Geſchlecht in hundertfaͤltiger Weiſe wieder ausgeſtrahlt zu 
werden zu Bengung und neuer Einigung. Die Geſellſchaft hat daher die Formen 
und den Gehalt der Ehe zuerſt darauf zu prüfen, ob fie die rechten Pflanzſtätten 
des jungen Geſchlechtes ſind, dann kommt erſt die Frage, durch welche „Opfer der 
perſönlichen Willkür“ von Mann und Frau dieſe Aufgabe gelöft wird. Wie die Einſicht in 
die Natur des Menſchen zugleich zeigt, ſind alle derartigen Opfer nur ſcheinbar. Denn 
das freie „Sich⸗Ausleben“ (!) der Vereinzelten hat noch niemandem das Glück ges 
bracht. Wohl liegt es in des Menſchen Gewalt, ob er ſeine Beſtimmung erfüllen oder aus 
Genußſucht und Selbſtliebe die einzigen Gefühle vergewaltigen und erſticken will, die in der 
Hingabe an den Mitmenfhen und im Dienſte der natürlichen Ordnung ſich 
entfalten. Das Glück und die dauernde Zufriedenheit knüpfen ſich nur an die Arbeit 
für Haus und Herd, für Gemahl und Kind, für Staat und Volk. 

So tft auch die Abgrenzung zwiſchen Frauenwirken und Maͤnnerwirken nicht zu ziehen 
nach einem „Recht der Perſönlichkeiten“, ſondern als Teilung der Pflichten nach Maß⸗ 
gabe der natürlichen Eignung zu dem Ziele, Familie und Volk ſtark und geſund zu erhalten. 
Was für das Ziel der Ehe das Beſte iſt, muß auch nach den Geſetzen der Natur dem Ein⸗ 
zelnen die beſten Ausſichten auf ſein eigenes Glück bieten. 

Wie nicht oft genug hervorgehoben werden kann, iſt die moderne Ehe, wo Mann und 
Frau dem Erwerbe nachgehen, auch dann zur Erziehung tüchtiger Kinder nur ſchwer im⸗ 
ſtande, wenn beide Eltern in der Betreuung der Kleinen ihre wichtigſte Aufgabe ſehen. Wo 
aber iſt in den Großſtaͤdten ſolche elterliche Kraft noch hinreichend zu finden? Das Proletarier⸗ 
kind hat in der Mehrzahl der Fälle dort, wo es aufwächſt, kein eigentliches Heim und keine 
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eigentliche Erziehung. Dafür iſt ja die Schule da; und dieſe muß oft froh fein, wenn ihre 
Wirkſamkeit nicht durch das „Klaſſenbewußtſein“ und den Alkohol zu Hauſe untergraben 
wird. Auf dieſe Weiſe kann die von unſerem „wirtſchaftlichen Aufſchwunge“ gezüchtete Form 
der Familie nicht weiter ihre Aufgabe erfüllen. 

Solche Erkenntnis iſt zwar nachgerade allgemein geworden, aber die Loͤſung des Abels 
wird auf falſchem Wege geſucht: Staat und Gemeinde ſollen der Familie ihre 
pflichten am Kinde abnehmen. Was helfen aber alle Kochſchulen und Handfertig⸗ 
keitsſtätten, Haushaltungskurſe und Belehrungsſtunden, wenn das junge Geſchlecht doch 
wieder den gleichen Verhältniſſen ausgeſetzt wird, die es hindern, die erworbenen Kenntniſſe 
und Einſichten nun in einer eigenen wirklichen Ehe durchzuführen und den künftigen 
Kindern organiſch zu übermitteln! 

Das moderne Leben hat die Einheit und Kraft der Familie zerriſſen und uns damit 
körperlich wie ſtttlich dem Volksverfalle nahegeführt. Diefe Erkenntnis hätten wir ſchon 
vor Jahrzehnten gewinnen konnen, als die erſten ſicheren Zeichen auftraten; und damals 
wäre ein Durchfämpfen zur Geſundung weit leichter geweſen als heute, wo in den Induſtrie⸗ 
gebieten das normale Familienleben kaum mehr genügende Vorbilder hat. Es mußte weit 
mit uns kommen, bis wir endlich ſehen wollten, was die natürliche Feigheit uns wegzu⸗ 
leugnen drängte. 

Um ſo mehr muß jetzt auf volle Einſicht und volle Abwehr hingearbeitet wer⸗ 
den. Da iſt nun die erſte Bedingung: Wir müſſen den Eutſchuldigungsgrund der „nun eins 
mal gegebenen Verhältniſſe“ gründlich wegraͤumen. Nicht die Verhältniſſe ſchufen 
uns, ſondern unſer einſeitiges Streben nach mechaniſchem Fortſchritt, unſer Geldhunger 
und Warenhunger brachte uns die Zuſtände, deren Fortbeſtand den Untergang des 
deutſchen Vollstumes bedenten wurde. 

Die klare Prüfung geht dahin: welches Maß der Eigenheit braucht die Familie, um 
hinreichend wirtſchaftliche Einheit zu fein und eine Erziehung zur häuslichen Selbſtaͤndig⸗ 
keit zu ermoglichen; welche ſoziale Geſchloſſenheit braucht die Familie, welches find alſo 
die Grenzen, innerhalb deren die Berufstätigkeit des Mannes, der Frau und der Kinder 
ohne Gefährdung der Kraft und Aufgabe der Familie gehen darf; welche geſellſchaftliche 
Seſchloſſenheit braucht die Familie, damit der Einzelne ſich ihr nicht leichtfertig entfremdet; 
welche rechtliche und politiſche Geſchloſſenheit braucht ſie, um ſich als unteilbare Zelle 
des Staatsweſens zu behaupten und die Grundlage aller höheren Gliederung zu ſichern? 

Die wirtſchaftliche Einheit der Familie und zugleich der wirtſchaftliche Zuſammen⸗ 
ſchluß von Familien zu gemeinſamer Hilfe iſt geſchichttich am beſten geſichert geweſen in der 
ländlichen Kleinwirtſchaft des Dorfgenoſſen und des Ackerbürgers. Was der Haus⸗ 
halt zum Unterhalte bedurfte, wurde großenteils im eigenen Betriebe oder dem Semein⸗ 
ſchaftsbetr iebe der Genoſſenſchaft hergeſtellt. Da wird gepflägt, geſät, geerntet, gebrofchen; 
wird das eigene Korn zum Müller gebracht und gegen Aberlaſſung des 16. Scheffels ges 
mahlen; das Mehl wird im eigenen Ofen gebacken oder zu Nudeln verarbeitet. Das Holz 
wird aus gemeinſamer Waldnutzung genommen und mit Beihilfe der Genoſſen zum Fach⸗ 
werke des Hauſes gefügt. Zur Feuerung wird von der Familie das Holz geklaftert, Streu 
geholt oder Torf bereitet. Flachs oder Hanf werden angebaut, auch wohl Krapp zum Färben. 
Das Flachs geht zum Handwerker, vielfach die Wolle zum Kaͤmmer: doch ſtets kehrt die 
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Ware in die eigene Wirtſchaft zurück, empfindet auch in der gemeinſamen Spinnſtube des 
Dorfes jeder das Verarbeitete als fein eigen. Das weiße oder vom Färber der nächſten 
Stadt gefärbte Zeug wird von den weiblichen Mitgliedern des Hanshaltes zu Kleidungs⸗ 
ſtücken verarbeitet und z. T. als Lohn zurückgelegt, um einſt die Ausſteuer zu bilden. 

Im Hausgarten wird die Mehrzahl der Gewürze neben Semüſen und Blumen gezogen, 
im Walde find Näffe und Kräuter für Heiltränke zu ſammeln. Seife wird gekocht, Wachslicht 
gezogen, es wird eingeſchlachtet, eingepöfelt und eingemacht. Geflügel, Eier, Milch, Butter 
und Honig, ſogar das leichte Bier liefert die eigene Wirtſchaft. Alles das erzieht die Familie 
zum Vordenken und Vorſorgen, zur Semeinſchaftsarbeit und der unbedingten Einſicht, 
wonach jeder ehrlichen Arbeit ihr ehrlicher Lohn gebührt. Kinder, Erwachſene und Alten⸗ 
teiler können ſich alle und jederzeit nützlich machen, und die Unſicherheit um das tägliche 
Brot übertritt fo leicht nicht die Schwelle. Die Jugend wächſt unmerklich in die Aufgaben 
der Erwachſenen hinein und bedarf kaum der Kenntnisübermittlung durch die Schule. Was 
ſollen Anſchauungsbilder und naturkundlicher Unterricht dem, der in dieſen Dingen auf⸗ 
wuchs? Was bedurfte es der ſtttlichen Lehren ans Gefchichte und Leſebuch, was einer heute 
mühſam ans ſtaatsbürgerkundlichem Unterricht herzuleitenden theoretiſchen Einficht, wie 
notwendig Eingliederung und gegenſeitige Hilfe für den Beſtand des Ganzen ſeien, folange 
alles das ſchon von Kindesbeinen an gelebt wurde und jede Ausartung des Eigennutzes 
durch die Entziehung der nachbarlichen Hilfe ſogleich zurückgewieſen wurde? 

Dazu kommt als recht wichtige Folge die innige Verwachſung des Einzelnen und der 
Familie mit den ans eigener Arbeit gewonnenen Dingen. Wie rührend klingt heute als 
Nachklang beſſerer Zeiten in ſo mancher Familie jenes Wort: das haben wir ſelbſt gemacht! 
Gewiß rechnet die Frau uns befriedigt vor, wieviel fie geſpart hat, indem fie den alten 
Hut nach der neuen Mode umformte oder die auf dem Markte gekauften Johannisbeeren 
ſelbſt einmachte. Wichtiger iſt der Stolz auf die eigene Arbeit, der in unſeren Städten 
nur deshalb fo geringe Früchte trägt, weil häusliches Bemühen mit dem Wechſel der Mode 
nicht immer Schritt halten kann. Wer wenig im Hauſe ſchaffend die Hande rührt, der 
liebt freilich Aeidungsſtücke und Tändelſachen, wie fie aus deutſcher Eigenwirtſchaft nicht 
zu gewinnen ſind. Soviel iſt aber gewiß: ein beſcheidenes Leben in ſelbſtgeſchaffener Häus⸗ 
lichkeit und aus ſelbſtgewonnenen Vorräten bereitete Koſt machen uns zufriedener und 
glücklicher als das beſſere Leben „von der Hand in den Mund“. 

Hier werden viele einwenden, derlei ſei leider bei der heute herrſchend gewordenen Lebens⸗ 
auffaſſung nicht mehr zu ändern. Wohl ſpielen noch weitere Kräfte mit, aber weſentlich 
wirtſchaftlich ſind die Einwände nicht. Sobald der Hauptberuf des Mannes ein anderer 
wird und er den Ertrag in Geld heimbringt, muß zwar Fleiſch und Zeug, Mehl und Se⸗ 
mäfe, Butter, Milch und manches andere gekauft werden, wie auch der Hauszins und der 
Dienſtbotenlohn in Seld zu entrichten iſt; der Hausfrau bleibt aber wahrlich immer noch 
ein reiches Feld der Tätigkeit, beſonders ſolange die Familie ein Gartengrundſtück oder 
vor den Toren ein Gartenland in Nutzung hat. Fällt auch das fort, fo ſchraͤnkt ſich das 
Wirkungsfeld der Hausfrau erheblich ein, aber dafür erwachſen die Aufgaben der Mutter, 
da die Stadt und die meiſt überlange berufliche Abweſenheit des Mannes die Erziehung 
und auch den Unterricht der Kinder erſchweren. Immer ſollte die Mutter ſich aber vor Augen 
halten, wie raſch die Kinder die unnatürlichen Zuftände großſtädtiſcher Wirtſchaft als etwas 
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Selbſtverſtändliches hinnehmen, aber den inneren Wert der Güter, die ſte nicht ſelbſt ent; 
Reben ſahen, nie zu würdigen lernen. Fuͤr das neue Geſchlecht hat alles feinen Seldpreis, 
Mühe und Liebe aber laſſen ſich in ihm nicht ausdrücken. So führt dann die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung der Wirtſchaft faſt mit zwingender Gewalt die Kinder in die Arme jener dem Fremd⸗ 
tume verdankten kapitaliſtiſchen Weltanſchauung. 

Das Wort ſozial wird heute faſt nur für Berufsklaſſen gebraucht, beſonders für die 
Zuftände bei unſeren ftädtifchen Arbeitern. An ſich iſt es auf jede Art menſchlicher Vereinigung 
anzuwenden, und auf keine mit mehr Bedentſamkeit als auf die Familie. Denn die Familie 
iſt die kleinſte, das Einzelleben überdauernde Einheit, ſie iſt die Erzieherin in allen ſozialen 
Empfindungen und Einſichten. Jeder Staat iſt zugrunde gegangen, der die Aufgaben der 
Familien anderen Mächten überantwortete, und die Auflöfung der Familie in den Plänen 
unſerer Zukunftsſtaatler iſt der beſte Beweis ihrer Unentbehrlichkeit und Unvertretbarkeit 
in allen wirklichen Völkern und Zeiten. Die Familie kann nur dann ihre ſoziale Aufgabe 
erfüllen, wenn Mann, Weib und Kinder miteinander und füreinander leben. Das dauernde 
Fernſein eines Teiles oder gar beider Gatten kaun durch nichts ausgeglichen werden. Heute 
kommt der Vater oft erſt abends nach Haufe und iſt dann, erfchöpft oder gar mißmutig, 
nicht imſtande, am Ergehen der Kinder den rechten Anteil zu nehmen. Wird er als ſtrafende 
Gewalt ausgenutzt oder läßt er feine Liebe in der kurzen Abendſtunde als Verziehung aus, 
ſo iſt damit erſt recht nichts gewonnen. Andererſeits empfindet das Kind tief und nachhaltig 
jede Viertelſtunde, für die der Vater wirklich in das Leben ſeiner Kleinen hinabſteigt. Und 
ebenſo wirkt jeder Tag, an dem die Kinder ihre Eltern im herzlichen Einvernehmen ſehen. 

Die Familie iſt das Schutzgatter der Jugend. Sind nun beide Eltern beruflich tätig oder 
glauben fie gar ihren geſellſchaftlichen Verpflichtungen ein häufiges gemeinſames Ausgehen 
ſchuldig zu ſein, ſo ſtehen die Türen des Gatters offen, und niemand weiß, welche Schlangen 
hineinſchlüpfen. Eine wirkliche Berufstätigkeit der Frau außerhalb ihres Heimes iſt mit 
ihrem Mutteramte ganz unvereinbar, es müßte denn der Mann die Wartung übernehmen. 
Damit ſoll nicht die Mitarbeit der Frau und die Handreichung der Kinder im Gefchäft oder 
der Landwirtſchaft des Mannes verurteilt fein, denn bei aller Geſchäftigkeit bleibt hier die 
Se meinſchaft und ihre erziehlich⸗ſittliche Macht. Die Fabrikarbeit iſt aber für die Frau 
ein Unding und ebenſo für das heiratsreife Mädchen, das fo von der Gründung einer Familie 
im voraus abgeſchreckt wird. Es wird immer brave Weiber geben, die ihren Mann verloren 
haben und nun ſich und ihren Haufen Kinder in unverdroſſener Arbeit als Waſchfrau, Flickerin 
oder derlei durchbringen. In die Frage nach der grundſäͤtzlichen Bernfstätigkeit der Frau 
gehört das aber nicht. Ebenſo gibt es viele, die bis zu ihrer Heirat erwerblich ſich betätigen 
miüſſen; auch fie bleiben hier außer Betracht, doch ſei vermerkt, daß fie durchaus in eine 
Familie, und zwar möglichft in die elterliche gehören. Endlich gibt es Frauen, die ihr Leben 
lieber in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellen als heiraten. Selbſt dieſe ſprechen für unſere 
Entſcheidung nicht mit. 

IR allgemein der Ertrag des vielgerühmten modernen Erwerbslebens mit ſeiner 
Unterjochung von Dampf und Elektrizität ſo gering, daß die Hände der Männer nicht 
ausreichen, einen beſcheidenen aber ſicheren Lebensunterhalt für die Familie zu verdienen? 
Welcher Lobpreiſer unſeres großartigen „Fortſchrittes“ wagt hier mit einem Ja zugleich 
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für die Fabrikarbeit anbieten? Dann haltet jedes Mädchen von dort zurück. Denn gewollte 
oder nicht gewollte Unfruchtbarkeit ſchlägt ihren Leib, und das künftige Seſchlecht wird 
keine Kinder des heutigen Fabrikarbeiters die Hände zur Arbeit anbieten ſehen. Frauen⸗ 
arbeit in der Fabrik iſt nur ein ſicheres Mittel, den Arbeitermangel für die Zukunft zur 
Gewißheit zu machen und immer ſtarker die geſunden Reſte der Landbevölkerung der gleichen 
tödlichen Verblendung zuzutreiben. 

Die Familie als ſoziale Eiuheit ſchließt Nachkommenſchaft in ſich. Der Erwerb des Vaters 
und die ihm angepaßte Lebenshaltung der Familie müſſen zudem ſo ſein, daß auch zahl⸗ 
reiche Nachkommenſchaft als Segen gilt. Die Aufzucht der Kinder iſt im Vergleich 
zu früheren Zeiten ſehr viel teurer geworden und wird es auch bleiben. Künſtliche Be⸗ 
ſchraͤnkung der Kinderzahl führt ſtets zum Unſegen und in Zeiten ſinkender Verantwortungs⸗ 
freudigkeit raſch zum Zwei⸗, Ein⸗ und Keinkinderſyſtem. Serade bei der Kinderzahl wird 
neben dem rechneriſchen Ergebnis durchgaͤngig verkannt, daß von einer kinderreichen Familie 
jedes einzelne Kind mehr wertet als das einer kinderarmen, da es auf das ſoziale Ges 
meinſchaftsleben vorgebildet iſt und meiſt ſeinen Eigenwillen, ſeine Unarten und Herrſch⸗ 
geluͤſte rechtzeitig abgeſchliffen hat. Deshalb müßte heute die Geſamtheit (Staat, Stadt) 
dem Kinderreichtum als ſozialer Tat eine weit größere Erleichterung und Förderung zuteil 
werden laſſen. Das gilt ganz beſonders für den beſſeren Mittelſtand. Bedenken wir, 
welche Koſten die Familien und der Staat auf ſich nehmen mußten, bis der Aufſtieg tüchtiger 
Kräfte erfolgt, fo iſt es eine Ungeheuerlichkeit, wie heute durch Mangel ſozialer Einſicht die 
geſellſchaftlich⸗wirtſchaftliche Zuchtwahl (um es mit den Darwiniſtiſchen Politikern einmal 
ſo zu nennen) um ihre Früchte gebracht wird. Es iſt, als wenn man einen Obſtbaum hege, 
bis er gute Früchte bringt, dann aber vernachläffige, um mit dem nächften die gleiche Arbeit 
zu beginnen. 

Die Familie als ſoziale Einheit birgt die Keime aller ſozialen Sittlichkeit, nicht 
nur für die Kinder, ſondern ebenſo für die Erwachſenen. Erinnert ſei an den Schaden, der 
aus der Entfremdung der Mündigen von jeglichem Familienleben gerade in unſeren Städten 
erwächſt. Die Lockerung der Familie iſt ſtets die Urſache allgemeinen ſittlichen Verfalles 
geweſen, faſt unabhängig von den jeweiligen Kräften, welchen die Familie erlag. Eine 
genaue Angabe, wieweit die Familie zugunſten der Wirtſchaft oder der Freiheit des Ein⸗ 
zelnen benachteiligt werden dürfe, iſt nicht möglich. Das iſt verſchieden nach Volk und 
Gegend, nach Wirtſchaftsformen und ſtädtiſchem oder ländlichem Aufenthalt. Gewißlich 
iſt heute bei uns faſt überall die Grenze überſchritten, und für die Induſtriegebiete ſowie die 
Großſtaͤdte iſt es aͤußerſt zweifelhaft, ob der Rückweg zum zuläſſigen Maß aus eigener Eins 
ſicht ohne ſtarkes Eingreifen der Geſetzgebung gefunden werden kann. Die Sicherung der 
Familie iſt jedenfalls weitaus die wichtigſte Aufgabe für Gegenwart und Zukunft, an der 
alle noch gefunden Teile des Volkskörpers nach Kräften mitwirken müſſen. 

Die geſellſchaftliche Stellung einer Familie war früher eine bekannte Große, abhängig 
von Herkunft und Stellung der Familien der Ehegatten und von dem Berufe des Ehemannes 
ſelbſt. In dem Maße, wie der Verkehr dieſe Unterlagen dem allgemeinen Urteil entzog, 
trat die Geltung des Mannes allein auf, wobei die bürgerliche Stellung heute oft weniger 
gilt als die äußeren Formen und der Aufwand. Wohl hat es zu allen Zeiten Emporkoͤmmlinge 
gegeben, welche die ſondernden Schranken der von ihnen erſtrebten Kreiſe wegzuraͤumen 
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ſuchten; aber die wahlloſe Vermengung der Stände, von Geſellſchaft, Halbwelt und Aben⸗ 
teurertum tft nur in Zeiten des Verfalles möglich, wo das Geld alles beherrſcht und die 
Ausweiſe über Stand und Herkunft nur noch willkommene Wertpapiere auf dem Heirats⸗ 
und Eitelkeitsmarkte find. Die organiſche Bedeutung der SGeſellſchaftskreiſe als erziehender 
Semeinſchaften kommt kaum noch zum Bewußtſein. Die Lebensanſchauung eines Kauf⸗ 
mannes iſt notwendig verſchieden von der des Beamten, die des Handwerkers von der des 
Offiziers. Verſchieden iſt der Maßſtab der Lebenshaltung, verſchieden die Grenze für das 
Erlaubte und Schickliche. Tatſächlich werten ſogar die Gerichte zur Wahrung der Standes⸗ 
ehre für Arzte, Offiziere, Anwälte und Böͤrſenleute recht unterſchiedlich, und Unteroffiziere 
ſowie Unterbeamte entfernen ſich von ihnen ebenſo ſehr wie von der Auffaſſung, die etwa 
beim Kaufmannsgerichte ſich zeigt. Schon Kant hat in ſeiner „pragmatiſchen Anthropologie“ 
die ſtändiſche Gliederung als etwas den deutſchen Volksgeiſt Auszeichnendes betont. 
Der Deutſche hat ein ſtarkes Pflichtgefühl, das ihn innerhalb ſeines Lebenskreiſes zur 
Selbſtbeſcheidung führt, ebenſo aber ſtarken Trieb zu genoſſenſchaftlichem Zuſammenſchluß. 
Daraus ergibt ſich die geſellſchaftliche Schichtung und der Stolz, in dem eigenen Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe etwas darzuſtellen. Dieſer iſt weit mehr als die Familie Träger der Standes⸗ 
überlieferung und Standesſitte und wirkt dauernd erzieheriſch auf jeden einzelnen. Die 
Eltern find dann die Vermittler dieſer Werte an die Jugend. Eine Einordnung der Familie 
in den geſellſchaftlichen Kreis und ihr Pflichtgefühl gegenüber der Allgemeinheit wird ſehr 
geftärkt durch die Familienüberlieferung. Allgemach läßt die Wirkung jener dem deutſchen 
Volksgeiſte an ſich fremden Künſte nach, welche den Stolz auf Herkunft und auf Tüchtigkeit 
der Vorfahren veraͤchtlich machen. Der Bürger beginnt, ſich ebenſo wie der Adel auf den 
Wert der Familienkunde zu beſinnen und ſich als Träger einer geſellſchaftlichen Überlieferung 
zu fühlen. Dadurch gewinnt die einzelne Familie geſellſchaftliche Kraft. In dem Maße, 
wie die Bedeutung der Geſellſchaftskreiſe für die organiſche Seſundhaltung des Volks; 
koͤrpers ſinkt, muß der Familienverband als erhaltſame Kraft wieder erſtarken. Wo das 
Erziehungsamt der Geſellſchaft zeitweilig verſagt, muß unſer Pflichtgefühl ſich an dem Ge⸗ 
danken aufrichten: das biſt du deiner Familie ſchuldig! 

Damit iſt ſchon Mar geworden, was unter geſellſchaftlicher Seſchloſſenheit der 
Familie verſtanden werden muß. Wir brauchen fie als Gegengewicht gegen den Zeitgeiſt 
und fein Vermiſchungsgelüſt der Kreiſe, Bekenntniſſe, Stämme und Raſſen. Die Gatten 
ſollen gleichen oder doch hinreichend nahen Kreiſen angehören, und die Familie ſoll ebenſo 
dem Kreiſe des Mannes eine Stütze fein, wie fie ihrerſeits von dem allgemeinen Geifte ſich 
ſtützen läßt. Nur fo kann in dem jungen Geſchlechte eine Weltanſchauung ſich bilden. Der 
Verkehr unſerer Zeit ſchließt jedes Bedenken aus, es könne damit die Fahigkeit verloren 
gehen, die Anſchauung anderer Kreiſe zu verſtehen und ihr gerecht zu werden. Dagegen tritt 
heute der Erwachſene oft ohne je de derartige Mitgabe in das Leben, und es iſt der Fluch 
unferer Zeit, daß die meiſten außer dem verſtandesgemaͤß in wenigen Sätzen erlernbaren 
Händlergeiſte überhaupt keine in ſich geſchloſſene Anſchauung verſtehen und würdigen 
konnen. Vergebens bleiben ohne eine derartige Grundlage alle mit ſoviel Geſchrei verkün⸗ 
deten Wege zur Ausbildung einer Perſönlichkeit. Wer ein ganzer Mann werden will, 
hat zuvörderſt aus den Wertungen ſeines Kreiſes den Begriff der Pflicht zu erfaſſen 
und mit dieſem ſeine größere Lebensanſchauung zu durchdringen. Hat er dann erkannt, 
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wo er am beſten feine Kraft im Dienſte des Ganzen einzuſetzen habe, fo braucht uns vor 
dem Ausreifen zur perſoͤnlichkeit nicht zu bangen. Da die Schulen wohl vorlehren, aber 
unmöglich zugleich hinreichend vorleben konnen, iſt auch für dieſe Erziehung zur Pflicht⸗ 
freudigkeit die Familie die erſte und wichtigſte Stätte. 

Um die hier angeführten Aufgaben zu erfüllen, bedarf die Familie einer verſtärkten 
rechtlichen unk politiſchen Sicherung. Auf wirtſchaftlichem Gebiete bedeutet jede 
Beſchräͤnkung der Warenſchleuderei, des Ausverkaufsweſens und ähnlicher die Frauen⸗ 
welt anlockender und mit kurzlebiger Modeware Aberfchättender Gefchäftsgebahren einen 
Gewinn für das Haus. Ebenſo würde eine Einſchränkung des krankhaft geſteigerten Fleiſch⸗ 
verbrauches und ſein Erſatz durch billigere, die Kochkunſt lockende Pflanzennahrung unſerer 
Volkswirtſchaft unnützen Arbeits⸗ und Stoffaufwand (bei der Umwandlung von Kartoffeln und 
Korn in Schlachtvieh) erſparen. Die Verbilligung des Haushaltes erlaubt dann, die Mit⸗ 
arbeit der Fraun im Gewerbe und in den Fabriken auf ein geſünderes Maß zurückbringen. Ferner 
würde eine gründliche Reform unſeres Wohnungs weſens und unſerer Siedelungsweiſe der 
Familie ein traulicheres und billigeres Heim gewähren. Damit wäre der Hausfrau ein freudi⸗ 
geres und freieres Schalten geſichert und dem übermaͤßigen Trunk⸗ und Kneipenweſen 
wären die Hauptwurzeln unterbunden. Die Zerſtoͤrung der wirtſchaftlichen Familie iſt rechtlich 
zu verhüten durch die Unantaſtbarkeit der Lebensnotdurft, alſo durch Einſchraͤnkung des Pfäns 
dungsrechtes; die Einſicht dringt bereits durch, daß der Weiterbeſtand der Familie als Lebens; 
zelle des Volkskörpers wichtiger iſt als die Befriedigung eines meiſt fahrläſſigen Gläubigers. 

Der Erſatz des Großbetriebes durch moͤglichſt viele ſelbſtaͤndige, genoſſenſchaftlich zu⸗ 
ſammengeſchloſſene Kleinbetriebe muß daneben als unverrückbares Ziel beſtehen bleiben. 
Die Dampfmaſchine hat die Familie als Betriebseinheit unmoglich gemacht; der Ver⸗ 
brennungsmotor, die elektriſche Kraftnutzung und vielleicht die neue „flammenloſe Ober⸗ 
flaͤchenfenerung“ bieten die Hoffnung, die Familie wieder mehr ſelbſtaͤndig zu machen. Ebenſo 
wirken auf dem Lande die Beſprengungsaulagen und die Kartoffeltrocknung neben der 
genoſſenſchaftlichen Maſchinennutzung. Es darf nie vergeſſen werden, daß mit Ausnahme 
der Schwerinduſtrie und der Bergwirtſchaft nicht die Technik, ſondern Reklame, Schleuder⸗ 
preiſe, Zinshunger der Banken und andere kapitaliſtiſche Kräfte den größeren Schuld⸗ 
teil an der Aufſaugung der ſelbſtändigen Kleinbetriebe tragen. Ebenſo iſt die Verhetzung 
der Arbeiter und des Geſindes, die ſowohl Arbeitgebern wie Arbeitnehmern die Sicherheit 
des Erwerbes und den Frieden des Hauſes zerrüttet, durch eine Politik der Verantwort⸗ 
lichkeit und des feſten Rückgrats, wenn man nur endlich will und demgemaͤß auch die allein 
zum Ziel führenden Mittel will, ſehr wohl zu unterbinden. 

Wie ſchon ausgeſprochen wurde, iſt die erwerbliche Mitarbeit von Frau und 
Kind, ſoweit fie geſundheitlich erlaubt ſcheint, doch nur im eigenen Betriebe grundſäͤtzlich 
zuzulaſſen. Auf etliche Zeit wird man ſich freilich mit einer Beſchraͤnkung der anderen Formen 
begnügen müſſen. Neben dem Verbote der Frauenarbeit in Fabriken iſt beſonders zu be⸗ 
achten, daß die im ſtädtiſchen Verkehre dauernd tätige Ingend in der Mehrzahl der Falle 
volksorganiſch verdirbt. Das Kind gehört in die Familie, aber weder auf die Straße noch 
in ein Erziehungshaus. Pädagogien, Waifenhäufer, Unterofftzierſchulen, Kadetten anſtalten 
uff. find auf der Grundlage der Familie aufzubauen; auf eine entſprechende Zahl von 
Jungen muß unbedingt eine Pflegemutter kommen, während ein Lehrer die Stelle des 


Die Zukunft der Familie 113 


* 

Vaters, ſo gut es geht, zu erſetzen hat. Daß eine Entziehung von den Familien⸗ 
pflichten weit ſtärker als heute verhindert werden muß, iſt wohl unbeſtritten. Dem Trunke 
ergebene Gatten, die noch der Erziehung bedürftige Kinder haßen, ſollten grundſaͤtzlich auf 
die Säuferlifte geſetzt und zur Arbeit für die Familie gezwungen werden. 

Die wichtigſte geſetzgeberiſche und politiſche Aufgabe bleibt für den Staat die Bekaͤmp⸗ 
fung des Geburtenrückganges, ehrlicher geſagt der Geburtenbeſchraͤnkung mit künſt⸗ 
lichen Mitteln. Wie alle Arbeiten ergeben, find es die ſtäbtiſchen Oberſchichten und 
hier wiederum das liberale Judentum, die dieſe Volksſeuche unter ſich verbreitet und als 
„Ergebnis moderner Wiſſenſchaft und Kultur“ in die anderen Schichten hineingetragen haben. 
Wo ſich die Hoffnung auf Kinderſegen in die Furcht vor dem Kinde wandelt oder dieſe 
wiederum durch ärztlichen Eingriff genommen werden muß, find die ſeeliſchen Bedingungen 
für eine glückliche Ehe und für die Pflanzſtätte geſunder Volksſproſſen zerſtöͤrt. Wie dieſe 
Dinge liegen und wie Staat und Geſellſchaft hier einzugreifen haben, iſt vom Geheimen 
Regierungsrat Bornträger“) in eindringlichſter Weiſe gezeigt worden. Auf einen punkt ſei 
noch beſonders hingewieſen. Die Maßnahmen, welche heute in der Ehe Unſegen ſtiften, ſind ge⸗ 
rade in den höheren Schichten aus der Zeit vor der Ehe entnommen, wo ber erwachſene Mann 
tatſächlich in den meiſten Fällen dem Rufe der Natur folgt, aber zur Gründung des eigenen 
Heimes nicht die Mittel hat. Keine Ausleſe kann verderblicher ſein als die jetzt vom Staate 
ſelbſt für alle ſeine höheren Beamten geübte, welche ſich lediglich auf die Gaben des 
Berſtandes und des Lerngedaͤchtniſſes ſtuͤtzt, durch jahrelange Gehaltloſigkeit die Heiraten 
im rechten Alter hemmt, das Witgiftunweſen befördert und den Sproſſen kinderreicher 
Familien es geradezu unmöglich macht, bei guter Anlage des Verſtandes und Charakters in 
ihrem Stande zu bleiben und aus ihm ſich den Gatten zu waͤhlen. 

Damit iſt die Betrachtung der politiſchen und rechtlichen Erforderniſſe auf das Gebiet 
des Geſellſchaftlichen hinübergetreten. Hier erſcheint Hilfe unabhängig von einer volles 
organiſchen Geſamtreform als ſehr ſchwierig, da ein geſetzlicher Zwang gegen die Miſchung 
der Seſellſchaftsſchichten nicht ausgeübt werden kann, mindeſtens als ein Verbrechen gegen 
Freizügigkeit und andere Freiheiten bekämpft würde. Aber der Lüge und Verhetzung müßten 
gerade im Sinne wahrer Freiheit die Zerſtörungsarbeit gelegt werden. Eine Schmutzflut 
von Zeitungen, „Witzblattern“ und Schriften aller Art iſt heute gegen jegliche geſellſchaft⸗ 
liche Wertung losgelaſſen. Jeder Stand, jede Lebensanſchauung, jedes Alter und Geſchlecht, 
ganz beſonders aber Ehe und Kinderſegen werden hier verächtlich gemacht, und Zeit wie 
Gewöhnung an dieſe unperfönliden Mächte laſſen dem innerlich Ungefeſtigten ſchließlich 
alle volklichen Gliederungen als albern, unnütz und „überlebt“ erſcheinen. Die jedes organi⸗ 
ſchen Empfindens bare Einſchränkung des § 193 des BGB. macht es dabei den verletzten 
Schichten und der volklichen Einheit meiſt unmöglich, ſich irgend zu ſchützen. Je mehr der 
Verkehr die Menſchen entwurzelt und durcheinanderrüttelt, deſto ſorgfältiger müſſen jene 
Mittel beſtehen bleiben, die uns einigermaßen über unſeren Nächſten Auskunft geben. Das 
Geſetz ſoll die Freiheit, aber nicht die Heimlichkeit und den Betrug ſchuͤtzen. Allen Verſuchen, 
Stellung, Abkunft, Religion und Volkstum zu verſchleiern, iſt mit Feſtigkeit entgegen⸗ 
zutreten. Das große Erinnerungsjahr gemahnt uns Deutſche und erſt recht uns Preußen, 
auf die volkseigenen Werte uns zu beſinnen. Und welches äußere Gut wäre unentbehrlicher 
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als der ererbte deutſche Familienname! Wie iſt es zu verſtehen, daß gerade in dieſer 
Gedenkzeit die deutſchen Namen Gerhardt, Jahn, Kleiſt, Körner, Platen uff. bewußt 
an Polen und andere verliehen werden, die fremder Raſſe ſind? Iſt der deutſche 
Familienname dem Staate nichts mehr? Und doch dringt die Wertſchätzung von Name 
und Art von Jahr zu Jahr weiter in den deutſchen Kreiſen. Das organiſche Gefüge des 
Volkstumes iſt zerfreſſen: aus den Familien als kleinſten Einheiten muß es wieder auf⸗ 
gebaut werden. So iſt die Arbeit zur Pflege des Familienbewußtſeins zu verſtehen, die den 
Bürgerlichen zu Stammbaumforſchung und Wappenführung treibt. Welche Kräfte hier 
ſchlummern und welche Gefahren es abzuwehren gilt, ſagen uns die deutſchen Seſchlech⸗ 
terbücher (Genealogiſche Handbücher bürgerlicher Familien), herausgegeben vom Re; 
gierungsrat Dr. Bernhard Koerner, von denen bereits 24 Bände vorliegen. 

Die Familie und der geſellſchaftliche Familienverband dürfen vom Staate nicht zerſetzt 
werden, weil hier das einmal Gelöſte mit keinen Mitteln wieder belebt wird. Unſere ges 
ſamte ſoziale Geſetzgebung hat bei allem Segen, der nicht dankbar genug anerkannt werden 
kann, doch den Fehler, daß ſie der Familie das Pflichtgefühl der Gemeinbürgſchaft 
entzieht. Paul de Lagarde hat in feinen deutſchen Schriften biefe Gefahr früh 
erkannt und in freilich zu einſeitiger und nicht durchführbarer Art verſucht, die ſozialen Auf⸗ 
gaben den Familienverbanden zu übertragen. Wie auch Kindergärten, Volksküchen und 
Heime aller Art bei den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen das Familienleben weiterhin lockern, 
indem ſie es ſcheinbar entbehrlich machen, ſei nochmals betont. Natürlich kann die Ab⸗ 
wehr nicht darin beſtehen, daß man dieſe Linderungs mittel aufgibt. 

Zwei ſchwere Gefahren entſtanden der Familie endlich in der Politifierung der Fran 
und in den auch vom Staate befürworteten Einſchränkungen des Familienerbes. Wer die 
Familie als organiſches Ganzes auffaßt und alle Bürger erſt im Anſchluß an eine Familie 
volklichen Wert gewinnen ſieht, wird ſich naturgemäß gegen das Frauenſtimmrecht in jeder 
Form ausſprechen müſſen. Auch erſcheint das Wählen viel eher eine Pflicht als ein Recht 
zu ſein, und mit all ſeiner Verhetzung und Lüge wirkt es auf die Männerwelt ſchon gerade 
ſchlimm genug. Es entſpräche ſogar ganz dem hier ausgeführten Gedankengange, wenn das 
aktive Wahlrecht der Männer befchränft würde auf Familienväter und ſolche, die Familien⸗ 
angehörigen bei ſich Unterhalt geben. Zuſatzſtimmen für kinderreiche Familien würden die 
Geſamtzahl der Stimmen beim alten laſſen. 

Der Abſchnitt über die rechtlich⸗politiſche Sicherung der Familie waͤre noch nach mancher 
Richtung weiter auszudehnen. Denn es läßt ſich auf den genannten Gebieten kaum ein 
Vorgang denken, der nicht unmittelbar oder mittelbar in das Reich der Familie hinüber⸗ 
griffe. Die vorgebrachten Tatſachen werden indes ſchon zur Genüge gezeigt haben: der 
Fortbeſtand der Familie in dem hier für die Lebensfähigkeit des volksorganiſchen Ganzen 
als nötig behaupteten Umfange iſt mit den be ſtehenden Formen der Wirtſchafts⸗Un⸗ 
ordnung, mit dem Geiſte der ſozialen Zerſetzung und des geſellſchaftlichen Durchs 
einanders ſchlechthin unvereinbar. Beſinnen wir uns nicht endlich auf die allein dauernde 
Grundlage jeden Volkstumes, ſo muß die nur auf den Augenblick und die Triebe der Ver⸗ 
einzelten, zur Maſſe Zuſammengeballten ſich ſtützende Politik uns dorthin führen, wo bisher 
alle Kulturſtaaten endeten, die von der Natur des Gemeinſchaftslebens und den Quellen 
der Voͤlkerkraft fortſchritten. 1 
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Das Ziel der deutſchen Auslandſchulen 


Von Dr. v. Hauff, Steglitz 

Es iſt für jeden Deutſchen ſelbſtverſtaändlich, daß ſich die deutſche Schule in erſter Linie 
von dem Grundſatz leiten laſſen muß, deutſches Weſen zu fördern. Im Ausland iſt dies 
naturgemäß noch viel nötiger als in der Heimat, und ſo liegt der Schluß nahe, daß die 
deutſche Auslandſchule im weſentlichen das gleiche Ziel haben muß, wie die deutſche Schule 
in der Heimat, nur mit einer erheblich ſtaͤrkeren Betonung des Deutſchtums. 

Dabei vergißt man, daß die deutſchen Auslandſchulen zum allergrößten Teil von ſolchen 
Schülern beſucht werden, die im Ausland geboren ſind und Deutſchland nie geſehen haben, 
deren Familien vielleicht ſchon ſeit mehreren Geſchlechtern im fremden Land heimiſch ge⸗ 
worden ſind. Es waͤre unnatürlich und darum auch gar nicht wünſchenswert, wenn dieſe 
Schüler die gleichen Empfindungen für Deutſchland hätten, die wir bei Reichsdeutſchen 
erwarten. Dazu kommt, daß ſicher weit mehr als die Hälfte aller Auswanderer Deutſchland 
aus Gründen verläßt, die nicht gerade geeignet find, die Anhänglichkeit an die alte Heimat 
zu flärten. Und was bei dieſen ſelbſt von Heimatgefühl im tiefen Grund etwa noch ſchlummert, 
wird bei ihren Kindern ganz verſchwunden ſein. Weiter iſt die große Zahl der Schüler zu 
berückſichtigen, deren Vorfahren und Verwandte zum Teil dem fremden Volk angehören. 
In vielen deutſchen Auslandſchulen werden dieſen Schülern gegenüber die rein deutſchen 
faſt verſchwinden, und die Arbeit an dieſen iſt meines Erachtens am allerwichtigſten. Zuletzt 
kommen noch Schüler, die ganz und gar dem fremden Volk angehören. Es dürfen nicht zu 
viele ſein, wenn die deutſche Schule ihren Charakter wahren will, aber es wäre traurig, wenn 
fie nicht eine beſchraͤnkte Anzahl davon vertragen und auch dieſen einen Hauch des deutſchen 
Seiſtes übermitteln könnte. Daß die Kenntnis der deutſchen Sprache ebenſo verſchieden iſt 
wie die Zuſammenſetzung der Schüler, braucht kaum erwähnt zu werden. Unter dieſen 
Umſtänden wäre es daher wohl nicht das Richtige, wenn ein neuer Lehrer, der friſch aus 
Deutſchland kommt, ſich bei den Kindern damit einführen wollte, daß er „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ anſtimmt. 

Aus dem bisher Ausgeführten ergibt ſich, daß wir das Ziel der deutſchen Auslandſchulen 
anders feſtſetzen müſſen als das der deutſchen Schulen in der Heimat. Aus der deutſchen 
Schule im Ausland müſſen ſolche Leute hervorgehen, die im Leben tüchtiger ſind als die 
Eingeborenen, fo daß fie dadurch jedermann Achtung vor deutſchem Weſen abnötigen. Dies 
iſt aber nur moͤglich, wenn ſie genau vertraut ſind mit der Sprache und den Einrichtungen 
ihrer neuen Heimat. Wir konnen auch von einer fremden Regierung unmöglich erwarten, 
daß ſie der deutſchen Schule wohlwollend gegenüberſteht, wenn dieſe nur darauf bedacht iſt, 
die Schüler nach Kräften zu Reichsdeutſchen zu machen. Je nach dem Kulturzuſtand des 
betreffenden Landes wird der Weg, den die deutſche Schule zur Erreichung ihres Zieles ein⸗ 
fhlägt, ein verſchiedener fein, in jedem Fall aber iſt viel Takt in nationalen Dingen von 
ſeiten des Leiters und der Lehrerſchaft nötig. Steht die einheimiſche Bevoͤlkerung auf ſehr 
niedriger Kulturſtufe, wie in den deutſchen Kolonien ober in der aflatifchen Türkei, fo hat 
die deutſche Schule nicht zu befürchten, daß die Kinder von Anfang an die einheimiſchen 
Schulen beſuchen und dadurch dem Deutſchtum verloren gehen, die Schule hat aber anderer⸗ 
ſeits auch nur in ſehr beſchranktem Maße die Möglichkeit, über die Schulſtube hinaus zu 
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wirken, da ein Verſtaͤndnis für deutſche Kultur bei den Eingeborenen nicht vorhanden ſein 
kann. Steht das fremde Land ungefähr auf der gleichen Kulturſtufe wie Deutſchland, ſo wird 
der Einfluß der deutſchen Schule gering ſein, wie in England und Frankreich. Denn von 
praktiſchen Geſichtspunkten aus beſuchen Kinder, die ihr Fortkommen in dieſen Ländern 
haben wollen, beſſer von Anfang an die einheimiſchen Schulen, und es muß im weſentlichen 
der Familie überlaſſen bleiben, für die Erhaltung des Deutſchtums zu ſorgen. Am dank⸗ 
barſten ſcheint mir die Aufgabe der deutſchen Schule in aufſtrebenden Ländern, wie z. B. 
den ſüdamerikaniſchen Staaten. Hier kann die deutſche Schule das Ziel verfolgen, den 
Deutſchen einen ſolchen Einfluß zu verſchaffen, daß ſie bei der Entſcheidung keiner wichtigen 
Frage übergangen werden können. Dies wird dann der Fall ſein, wenn die ehemaligen 
Schüler der deutſchen Schule vorwiegend in leitende Stellungen kommen, und wenn ſie als 
Vermächtnis der deutſchen Schule die Erkenntnis mitnehmen, daß ihre geiſtige Heimat nur 
Deutſchland ſein kann. 

Um dieſer Aufgabe gerecht zu werden, muß jeder Lehrer an einer deutſchen Ausland⸗ 
ſchule jede Unterrichtsſtunde in deutſchem Geiſt geben. Da die deutſche Sprache zu den 
ſchwerſten Kulturſprachen gehört, muß den Kindern im deutſchen Unterricht zum Bewußtſein 
kommen, daß es nicht wertlos iſt, einen ſchwierigen Sprachaufbau zu beherrſchen, weil man 
dadurch inſtand geſetzt wird, feinen Gedanken einen tieferen Ausdruck zu geben. Sie mäffen 
eine wirkliche Freude bekommen an den Erzengniſſen der deutſchen Literatur, fo daß fie die 
Aberlegenheit über andere Literaturen fühlen. Hier liegt freilich eine faſt unüberwindliche 
Schwierigkeit, da die deutſchen Auslandſchulen ſelten höhere Klafien haben, und wenn dieſe 
da ſind, dann ſind ſie in der Regel ſchwach beſucht. Kinder unter 14 Jahren, die dazu die 
deutſche Sprache meiſt doch nicht ſo beherrſchen wie unſere Schüler in Deutſchland, werden 
aber immer nur wenig von der deutſchen Literatur verſtehen können. Hier muß man ſich mehr 
als in jedem anderen Unterricht mit der Saat auf Hoffnung begnügen. 

Viel leichter wird es im Geſchichts unterricht fein, den Kindern Achtung vor den deutſchen 
Helden beizubringen und ihnen dieſe Geſtalten auch liebenswert zu machen. Auch jüngere 
Schüler fühlen leicht den Unterſchied zwiſchen einem Draufgaͤnger und Abenteurer und einem 
zielbewußten Staatsmann. Das bleibende Ergebnis des Geſchichtsunterrichts an der 
deutſchen Auslandſchule muß das ſein, daß den Schülern die Bedeutung einer langen Ge⸗ 
ſchichte, die ein Land hinter ſich hat, in Fleiſch und Blut übergeht, gegenüber von Staaten⸗ 
bildungen, die von geſtern ſind, und von denen kein Menſch weiß, was und ob ſie morgen 
fein werden. Nur dann können fie von dem lächerlichen Dünkel befreit bleiben, den man bei 
Angehörigen der jungen Länder ſo haufig findet, daß ſie allein weiſe ſeien, weil ſie frei ſeien 
von dem „hemmenden Wuſt der Tradition“. Nichts aber kann, ganz abgeſehen von dem 
abſtoßenden Hochmut, dem Fortſchritt hinderlicher fein als dieſe „Freiheit“, die von andern 
nichts lernen will und im Grunde genommen nichts iſt als ein Deckmantel der Faulheit und 
in Despotismus ausartet, ſobald fie die Macht hat. Nur von derartigen Geſichtspunkten 
aus hat es meines Erachtens Sinn, wenn man deutſchen Kindern in Aſien oder Südamerika, 
die nie in Deutſchland geweſen ſind und im fremden Land praktiſche Berufe ergreifen, von 
Arminius und Barbaroſſa erzaͤhlt. 

Einen beſonders dankbaren Stoff bietet der naturwiſſenſchaftliche Unterricht, in dem 
man ſo ganz nebenbei zeigen kann, wie es kommt, daß Deutſchland in der Technik England, 
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das früher wie ein unbeſteigbarer Berg vor ihm ſtand, in vieler Hinſicht überflügelt hat. 
Dadurch wird es am eheſten gelingen, in den Schülern die Überzeugung wachzurufen, daß es 
eine Ehre if, ein Deutſcher zu fein. Sie werden merken, daß der Haß und die künſtliche Vers 
achtung, die den Deutſchen beſonders in den RNaubſtaaten entgegengebracht wird, in erſter 
Linie aus dem Neid hervorgeht und aus dem Arger darüber, daß deutſcher Fleiß andere 
keute aus dem ſüßen Schlaf weckt. Man kann das auch fo ausdrücken, daß man ſagt: „Der 
Deutſche verdirbt das Geſchaͤft.“ Dieſe Erkenntnis wird den Schülern im ſpäteren Leben 
eine Waffe an die Hand geben, die ſie vor den Angriffen der Aufgeblaſenheit ſchützt, denen 
der Unerfahrene nur allzu leicht zum Opfer fällt. Ich bin nach meinen Beobachtungen in 
einer Reihe von fremden Ländern zu der Überzeugung gelangt, daß nicht wenige Deutfche 
ihre Heimat verleugnen, well ſie ſich einreden ließen, es ſei ehrenvoller und vornehmer, einer 
andern Nation anzugehoͤren. 

Beim Sprachunterricht halte ich es für beſonders wichtig, die Kinder vor dem ganz üblen 
Kanderwelſch zu bewahren, das durch die Zweiſprachigleit ſich herausbildet. Dieſes abfchens 
liche Durcheinander führt naturgemäß dazu, daß ſchließlich das Deutſche immer mehr zu⸗ 
gunſten der Landesſprache ausgeſchaltet wird. Auch kann bei der fremdfprachlichen Lektüre 
und durch gelegentliche Vergleichung der Sprachen viel für das Deueſchtum gewirkt werden, 
und je ſeltener entſprechende Bemerkungen ſind, um ſo mehr werden ſie beachtet. Ich kann 
es daher nicht befürworten, wenn an deutſchen Auslandſchulen Angehörige einer andern 
Nation als Sprachlehrer mehr als irgend nötig befchäftigt werden, weil unter allen Umſtaͤnden 
der Einfluß der deutſchen Perſoͤnlichkeit fehlt. Auch der Anfangsunterricht in der Landes⸗ 
ſprache kann ſehr gut von Deutſchen gegeben werden, die ſchon lange im Lande ſind. 

Wie man den Religionsunterricht national verwerten kann, machen uns die Polen vor. 
Ich meine nicht, daß wir das nachmachen ſollen, weil die Religion über den Nationen ſteht. 
Aber es iſt für einen religioͤſen Menſchen nicht gleichgültig, in welche Sprache er feine tiefften 
Empfindungen kleidet. Bismarck ſchreibt einmal an feine Braut, er könnte nicht franzöͤſiſch 
beten. Darum halte ich es auch vom nationalen Geſichtspunkt aus für falſch, wenn die 
dentſche Auslandſchule den Religionsunterricht vernachläſſigt, und zwar ſollte er, wenn 
irgend möglich, von den Lehrern, nicht vom Pfarrer gegeben werden; in dieſem Falle find 
es bie gleichen Gründe wie in Deutſchland. 

Ich habe bis jetzt nur von den Schülern und Lehrern geſprochen, weil fie die haͤufigſte 
und darum auch wichtigſte Erſcheinung in der Schule find. Aber neben der deutſchen Wiſſen⸗ 
Haft muß in der deutſchen Auslanbſchule auch die deutſche Disziplin herrſchen, und dies iſt 
nicht möglich, wenn die Eltern nicht mitmachen, da bei den Auslandſchulen geſetzliche Bes 
ſtimmungen nicht vorhanden ſind. Soweit die Landesgeſetze die Schulen beeinfluſſen, ge⸗ 
ſchieht dies ſehr ſelten fo, wie ein deutſcher Lehrer es wünſcht. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt die Diſziplin unter den Eltern ebenſo wichtig wie die unter 
den Schülern, d. h. die Eltern müſſen dahin gebracht werden, daß fie die Arbeit der Schule 
unterſtützen. Dies iſt ein Kapitel für ſich; aber wenn es gelingt, bei Schülern und Eltern 
deutſche Diſtiplin zu erreichen, dann kann eine Schule von einem bedeutenden Tiefſtand in 
kurzer Zeit zu einer Muſteranſtalt erhoben werden. Als Beiſpiel möchte ich die Germaniaſchule 
in Buenos Aires anführen, deren Leiter Dr. Ruge es in wenigen Jahren erreicht hat, das 
angegebene Ziel in Wirklichkeit umzuſetzen. 
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Darum fehlte auch die Anerkennung von argentiniſcher Seite nicht. Leiter einheimiſcher 
Schulen ſahen immer mit Bewunderung beim Betreten des Schulhofes die vielen Bäume, 
wobei fie bemerkten, daß es ihnen ganz unmöglich ſei, junge Bäume vor den Schülern zu 
ſchützen. Die Bemerkung zeigt, wie es ſonſt mit der Disziplin beſtellt iſt. Der ehemalige Mi; 
niſter Zeballos ſpendete der Schule in einer öffentlichen Rede, die nachher gedruckt erſchien, 
folgendes Lob: „Die Germaniaſchule gereicht der deutſchen Kolonie zur Ehre, die ein Kapital 
von beinahe 400000 Peſos zuſammengebracht hat, um dieſes große Werk zu realifieren, das 
auch für Argentinien ein Fortſchritt iſt ... . . Ich wünſche, daß es in der Republik Argen⸗ 
tinien ſtets Schulen geben möge, die, von Fremden gegründet, von ſolchem Geiſte und von 
ſolch hohen Idealen geleitet werden.“ 

Die Arbeit der deutſchen Schule, die auf ideeller Grundlage ruht, wird und muß auch 
materielle Früchte tragen, und es wäre nicht nur intereſſant, ſondern auch ſehr nützlich, wenn 
durch Zahlen nachgewieſen werden könnte, welche Vorteile der deutſche Handel von der 
deutſchen Schule hat. Daß dies von der Kaufmannſchaft eingeſehen wird, zeigen die nam⸗ 
haften Summen, die von dieſer Seite für das deutſche Schulweſen im Ausland gezeichnet 
werden. 

Dieſe Vorteile konnten noch weſentlich durch die Errichtung von Handelsſchulen geſteigert 
werden; denn die deutſchen Kaufleute, die im Ausland geboren und erzogen ſind, verraten 
meiſt eine erſtaunliche Unkenntnis in den Dingen, die ſie nicht gerade jeden Tag brauchen. 
Sie wiſſen nur, von wem die Waren bezogen werden, die ſie verkaufen, ſie wiſſen, an wen man 
ſie verkauft, und ſie zeigen großes Geſchick in der Benützung der jeweiligen Preislage. 
Dagegen haben ſie ſelten eine Ahnung davon, wie die Dinge hergeſtellt werden, wie die 
Abſatzgebiete in anderen Ländern find, und in welcher Hinſicht Verbeſſerungen moglich 
wären. 

Dieſe Mißftände könnten durch die Errichtung von Handelsſchulen im Ausland gehoben 
werden, die nicht nur den im Auslande geborenen Deutſchen zugute kamen, ſondern faſt noch 
mehr den jungen reichsdeutſchen Kaufleuten, bie gern ins Ausland gehen möchten. Es iſt 
auch für einen tüchtigen jungen Kaufmann äußerſt ſchwer, ohne Verbindung eine Stelle im 
Ausland zu finden, und er muß zurückſtehen hinter den Einheimiſchen, die einige Klaſſen der 
deutſchen Schule beſucht haben und außerdem mit der Landesſprache und den Verhältnifien 
vertraut ſind, auch wenn er ihnen in jeder andern Hinſicht weit überlegen iſt. Ich habe nicht 
wenige getroffen, die ſich durch Hausknechtsarbeit das nötige Gelb zur Heimreiſe verdienen 
mußten, und von denen, die ganz zugrunde gehen, hört man nichts. Hatte einer dagegen 
Verbindungen, die aber nicht leicht zu bekommen find, oder hatte er es durchgeſetzt, ſich 
fo lange zu halten, bis er die Verhältniffe und die Sprache genügend kannte, dann kam er viel 
raſcher vorwärts, als dies in Deutſchland möglich geweſen wäre. Hier koͤnnte die Handels⸗ 
ſchule eingreifen, und ich bin feſt überzeugt, daß ſich große deutſche Häuſer bereit finden 
ließen, die jungen Leute praktiſch anzuleiten, ſchon weil fie Gelegenheit hätten, dabei die 
kennen zu lernen, die ſie ſelbſt nachher einſtellen könnten. Solche Handelsſchulen müßten im 
Zuſammenhang mit den Handelsſchulen in Deutſchland in allen großen Handelsſtaͤtten des 
Auslands gegründet werden, wie Konſtantinopel, Rio de Janeiro, Buenos Aires. Wie 
ich mir die Einrichtung im einzelnen denke, habe ich mit Bezug auf Buenos Aires im 12. Heft 
vom Jahre 1909 der Zeitſchrift „Süd⸗ und Mittelamerika“ ausgeführt. 
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In der gleichen Weiſe könnten landwirtſchaftliche Schulen eingerichtet werden, wodurch 
auch die für frühere Zeiten muſtergültigen Ackerbankolonien, wie fie von Deutſchen in Pas 
läſtina, in Rußland, in Argentinien und andern Plätzen angelegt wurden, neue Anregung 
erfahren würden. Es iſt zu betrübend, wenn man ſieht, wie die Menſchen an der einen Stelle 
aus Platzmangel nicht mehr ſtehen können, während an der andern das herrlichſte Land 
verſchenkt wird. Ob das Deutſchtum in Rußland noch eine Zukunft hat, iſt mir auf Grund 
von Beobachtungen während eines vierjährigen Aufenthaltes ſehr zweifelhaft, aber in Ländern 
wie Argentinien und der Türkei, die noch verſchiedene Häutungen durchmachen werden, 
müßte meiner Anſicht nach alles geſchehen, um den deutſchen Einfluß ſo zu ſtärken, daß die 
Deutfchen bei dieſen Häutungen nicht einfach abgeſtreift werden können. Das gleiche bes 
haupten ja Kenner von Oſtaſien. Und ich wüßte kein beſſeres Mittel als die Anlage von 
geſchloſſenen Siedlungen. Aber nicht einzelne, auch nicht Seſellſchaften, die mühſam einiges 
Seld zuſammenbringen, ſondern das Reich müßte die Sache großzügig in die Hand nehmen, 
und wenn beim Landkauf geſchickt verfahren wurde, fo konnte dabei noch ein feines Sefchäft 
gemacht werden. An Deutſchen, die lange in den Laͤndern gelebt haben und die Anlage der 
Siedlungen leiten könnten, iſt nirgends Mangel. Für Argentinien konnte ich mehr beſchaffen, 
als nötig wäre. 

Der Zuſammenhang mit der Heimat müßte durch die Schule erhalten werden, und der 
Zuſammenhang mit den Fortſchritten der Landwirtſchaft insbeſondere durch Ackerbauſchulen; 
denn ſonſt veraltet der Betrieb in der kürzeſten Zeit, und die Bedeutung der Siedlungen nimmt 
ab. Die Ackerbauſchulen wuͤrden aber auch, ganz wie die Handelsſchulen, für neuen Zuzug 
ſorgen, ohne den ein lebendiges Deutſchtum in fremder Umgebung auf die Dauer nicht be⸗ 
ſtehen kann, und fie würden weiter dafür forgen, daß der Strom der Aus wanderer allmählich 
in Gegenden gelenkt würde, wo der Deutſche einen Anhalt hat und deutſch bleiben kann, 
wenn er will. Dieſer Wille aber iſt bei einer viel größeren Anzahl vorhanden, als man in 
Deutſchland für gewöhnlich glaubt. 


ſichtern mongoloiden Typs. Ein ſchmerzlicher 
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Von einer Perſonlichkeit, die das Leben in 
Stadt und Land und nicht zuletzt das Treiben der 
Großſtadt aus eigener vieljähriger Anſchauung 
kennt, wurde uns kürzlich ein Gedanke entwickelt, 
der uns weiterer Beachtung wert erſcheinen will: 
Mit Sorge ſehen wir, wie die Dörfer, die Schatz⸗ 
kammern unſeres Volkstums, ſich immer mehr 
entvolkern, wie für das abfließende Gold ger⸗ 
maniſcher Bevölkerung, das in der Großſtadt in 
wenigen Geſchlechtern verloren geht, das taube 
Metall ſlaviſcher Raſſe ſich einlegt. Immer 
bärfiger begegnen wir auf unſeren Dörfern Ges 


Anblick jedem Deutſchen. Dieſe Elemente fluten 
nur deshalb von Oſten herein, weil fie bier leere 
Plätze finden. Wo iſt der arbeitſame, treue Tage⸗ 
loͤhner mit feinen flachshaarigen Jungen und 
Mädchen, der noch vor 2 bis 3 Jahrzehnten uns 
feren Dörfern das Gepräge gab, geblieben? Er 
ſelber liegt im Grab, und ſein Nachwuchs iſt in 
die Stadt gezogen, wo dieſer in wenigen Geſchlech⸗ 
tern erbarmungslos zermalmt wird. Hier iſt eine 
große Not. Dazu aber kommt noch eine andere, 
die Not der unehelichen Kinder. Wir wiſſen nicht, 
wie viele ihrer jährlich geboren werden. Aber daß 
ihre Zahl in die Zehntauſende geht, erſcheint ſicher. 
Was wird aus dieſen allen, die an ihrer Herkunft 
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doch keine Schuld tragen? Wie viele von ihnen 
wachſen unter dem Schutze der liebenden Mutter⸗ 
hand auf? Wo geordnete Verhältniffe find und 
das Kind von den Großeltern aufgenommen 
wird, mag es angehen. Aber wer kennt nicht die 
Not der Pflegekinder? Tauſende und Aber⸗ 
tauſende gehen infolge der Unwiſſenheit, der 
Gleichgültigkeit und Liebloſigkeit ihrer Pflege⸗ 
rinnen zugrunde. Von den anderen aber wachſen 
viele geraden Weges in das Verbrechertum hinein. 
Und dabei ſind dieſe Armen zu einem großen 
Teile raſſiſch wertvolle Elemente, die bei richtiger 
Pflege und Erziehung zu geſunden, ſtarken, 
ordentlichen Menſchen, zu wertvollen Gliedern 
unſeres Volkstums aufwachſen würden. Für 
dieſe Kinder ſollte der Staat Heime auf dem 
Lande ſchaffen, wo er fie auf feine Koſten aufjöge. 
Nicht den Gemeinden dürfte er die Aufgabe über⸗ 
laſſen; die höheren, mit dieſem Vorſchlage vers 
bundenen Ziele kann allein der Staat erfaſſen. 
Die Mutter, die ihr Kind dorthin gibt, ſollte man 
ganz von Laſten freilaſſen, den Vater, wo er zu 
ermitteln iſt, etwa zu einer Abgabe an den Staat 
nötigen. Dieſe Erziehung hätte überall da ein⸗ 
zutreten, wo nicht eine zuverlaͤſſige Pflege und 
Erziehung des unehelichen Kindes im Familien⸗ 
verbande gewaͤhrleiſtet iſt. Zur Gegenleiſtung 
ſollten die mannlichen Zöglinge gehalten fein, 
bis zum 30., die weiblichen bis zum 25. Lebens⸗ 
jahre oder doch bis zur Verheiratung, auf dem 
Lande zu bleiben. Eine gewiſſe Preſſe wird aus 
durchſichtigen Gründen ob dieſes Vorſchlages 
über moderne Sklaverei ſchreien. Laßt fie ſchreien! 
Wenn dem einzelnen die Freizügigkeit innerhalb 
der ländlichen Verbände nicht beſchnitten wird, 
liegt in der Verpflichtung keine Härte. Sein Los 
iſt ein goldenes gegenüber dem, das ſeiner ohne 
das Eingreifen des Staates wartet. 


Andere werden vielleicht einwenden, dann 
werden unſere Mädchen nur noch leichtſinniger 
werden, wenn ihnen die Sorge für das Kind ab⸗ 
genommen wird. Wer die Dinge kennt, wird 
das nicht glauben. Da find andere Mächte ſtaͤrker. 
Man verfolge nur die Verhandlungen der Schwur⸗ 
gerichte, wie zahllos die Anklagen wegen Ver⸗ 
brechens wider das keimende Leben ſind! Und 
dabei kommt ja bloß ein geringer Bruchteil aller 
Fälle zur Kenntnis des Gerichtes. Wenn ein 
Mädchen aber ſeine weibliche Ehre einmal ver⸗ 
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loren hat, dann iſt es beſſer, vor allem auch aus 
ſtttlichen Gründen, es gebiert, als daß es die 
Frucht abtreibt. Nicht die Furcht vor den Folgen, 
ſondern uur eine ernſtere Lebensauffaſſung wird 
zu einer höheren Einſchätzung der weiblichen Ehre 
bei einem leider ſehr großen Teile der Mädchen 
führen. 

Bei der Ausführung unſeres Vorſchlages 
würden die Stäbte von minderwertigem Mens 
ſchen material entlaſtet, das Land aber gemönne 
aus dieſem minderwertigen Material ein voll⸗ 
wertiges. Gegen die ſlawiſche Flut brauchen wir 
einen Wall von germaniſchen Menſchen. Hier 
würde er eine wertvolle Verſtaͤrkung erfahren. 
Auch der Wehrkraft unſeres Volkes käme dieſe 
Maßregel zugute. Dieſelben Menſchen, die in 
der Stadt unter mangelhafter Pflege verkümmern 
oder zugrunde gehen, werden auf dem Lande dem 
Leben erhalten, werden ſtarke, geſunde, ſittlich 
tüchtige Menſchen. 

Abrigens fehlt es nicht an Verſuchen, die die 
Ausführbarkeit dieſes Gedanken erweiſen. So 
hat beiſpielsweiſe ein Landpfarrer im Kreiſe Meus 
ruppin lange Jahre hindurch uneheliche Kinder 
aus der Großſtadt in ſeiner Gemeinde unters 
gebracht und dieſe Rettungsarbeit bis zu feinem 
Tode fortgeſetzt. Wenn auch vereinzelte Miß⸗ 
erfolge nicht ausblieben, ſo ſind doch die Pfleglinge 
in ihrer Mehrzahl brave, ordentliche Menſchen ge⸗ 
worden, und in den Gemeinden jener Gegend 
waren faſt ſämtliche Dienſtboten beiderlei Ges 
ſchlechts derartige Zoͤglinge. Es find dann Heiraten 
unter ihnen vorgekommen, und fie find als Tages 
löhner in jener Gegend geblieben. Ja, es iſt vor⸗ 
gekommen, daß kinderloſe Ehepaare ſolche Zoͤg⸗ 
linge an Kindesſtatt aufgenommen haben, und 
auf einigen der beſten Bauernhöfe ſitzen heute 
derartige Pfleglinge, die tüchtige Menſchen find. 

Mögen die unbedingten Anhänger der Frei⸗ 
zügigkeit über dieſen Gedanken ſchreien; das 
darf den Staat nicht beirren. Wir dürfen 
nicht zuſehen, wie über hartnäckigem Feſthalten 
an nur bedingt richtigen Grundſätzen der Staat 
die Schatzkammern ſeines Volkstums leeren läßt 
und darüber an Auszehrung ſtirbt. Aber auch 
die private Fürſorge ſollte, bis der Staat fie 
ablöſt, ihr Augenmerk mehr als bisher dieſer 
Not zuwenden; es könnten viel wertvolle Menſchen 
für unſer Volkstum gerettet werden. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Serhard Krügel, Berlin SW. 61, Schleiermacherſtr. 12. — Verlag: 
Dieterich ſche Verlags buchhandlung Theodor Weicher in Leipzig. — Oruck von Os car Btandſtetter, Leipzig. 
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Die Grundlagen der altgermaniſchen Kultur 
Von Generalarzt Dr. Wilke, Leipzig 

Dank den ſeit Jahrzehnten mit raſtloſem Eifer betriebenen und methodiſch immer mehr 
verfeinerten Bobenunterſuchungen können wir heute mit voller Beſtimmtheit behaupten, 
daß in den nördlichen Teilen Mitteleuropas, d. h. auf der jütiſchen Halbinſel einſchließlich 
Schleswig⸗Holſteins und den gegenüberliegenden Küͤſtengebieten Skandinavieus, ſeit den 
älteften Abſchnitten der jüngeren Steinzeit ein Bevoͤlkerungswechſel nicht eingetreten iſt, 
daß alſo bereits in einer ſehr frühen Periode die Vorfahren der heutigen germaniſchen Stämme 
in jenen Gebieten anſäſſig waren. 

Aber nicht nur über die Urheimat der Germanen hat die Spatenforſchung volles Licht 
verbreitet, ſondern fie hat uns auch trotz der noch heute bei vielen Zopfgelehrten herrſchenden, 
in althergebrachten Vorurteilen wurzelnden gegenteiligen Anſchauungen die Gewißheit ges 
bracht, daß unſere germaniſchen Vorfahren keineswegs das rohe Barbarenvolk waren, wie 
es nach den einſeitigen Berichten griechiſcher und roͤmiſcher Schriftſteller ſcheinen könnte, 
ſondern daß ſie im Gegenteil ſich ſchon in ſehr früher Zeit zu einer relativ hohen Kultur em⸗ 
porgeſchwungen haben. Ja in den letzten Abſchnitten der jüngeren Stein⸗ und der älteren 
Perioden der Bronzezeit erreicht dieſe Kultur, wie Koſſinna in ſeiner lichtvollen Arbeit: „Die 
Vorgeſchichte eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft“, auch für den Laien in herzer⸗ 
friſchender Weiſe dargetan hat, eine Höhe, wie fie in jenen Frühperioden kein anderes Volk 
Europas zu erklimmen vermocht hat. 

In Anbetracht dieſer Tatſachen, die jeden Deutſchen nur mit Stolz erfüllen müſſen, 
erſcheint die Frage gerechtfertigt: Auf welcher Grundlage hat ſich dieſe altgermaniſche Kultur 
entwickeln können? 

Das erſte und weſentlichſte Moment muß natürlich in den Eigenfchaften der Raſſe ſelbſt 
geſucht werden, die, wie wir heute mit großer Sicherheit ſagen dürfen, aus der altſteinzeit⸗ 
lichen, körperlich wie geiſtig gleich hoch entwickelten Cro⸗Nagnon⸗Raſſe Weſteuropas hervor⸗ 
gegangen iſt. Allerdings ſind wohl ſchon die Cro⸗Magnon⸗Menſchen nicht mehr eine voͤllig 
reine Raſſe im ſtreng naturwiſſenſchaftlichen Sinne geweſen. Denn mit ihr lebten anders⸗ 
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geartete Menſchenraſſen zuſammen, und es konnte daher nicht ausbleiben, daß ſchon damals 
Miſchungen ſtattfanden. Und als ſich dann ſpäter in den Frühperioden der jüngeren Stein⸗ 
zeit die Nachfahren jener alten Cro⸗Magnon⸗Leute über ganz Mitteleuropa und zum Teil 
auch über die Pyrenäenhalbinſel und die britiſchen Inſeln ausbreiteten, da trafen fie überall 
eine ältere Urbevölkerung an, mit der fie dann gleichfalls im Laufe der Jahrhunderte Miſchun⸗ 
gen eingingen. In der Tat ſehen wir denn auch ſchon in der jüngeren Steinzeit in der mittel⸗ 
und nordeuropaͤiſchen Bevölkerung verſchiedene Raſſenelemente vertreten, und zwar iſt das 
prozentuale Miſchungs verhältnis bei der letzteren, was ich beſonders betonen möchte, faſt 
genau das gleiche, wie wir es noch heute in jenen Gebieten antreffen, d. h. die Hauptmaſſe 
der Bevölkerung bildete einen hochge wachſenen Menſchenſchlag mit wohlproportion iertem 
Gliederban und ſchoͤngebautem ovalem Langſchaͤdel, deſſen edle Formen auf eine mächtige 
Ausbildung des Gehirns und eine reiche geiſtige Veranlagung ſchließen laſſen. 

Die gleichen Raſſeneigenſchaften müſſen wir nun freilich urſprünglich auch bei allen 
übrigen ariſchen Volker ſtämmen vorausſetzen, wie dies ja in der Tat auch die vorgeſchicht⸗ 
lichen Funde beſtätigen. Und die hohe Kulturentwicklung, die wir auf der Pyrenäenhalb⸗ 
inſel, im ägälfchen Kulturkreiſe, bei den Indo⸗Iraniern und ſpaͤter den Griechen und Römern 
eintreten ſehen, iſt wohl zum größten Teile dieſer hohen geiſtigen Veranlagung ber urariſchen 
Raſſe zu verdanken. Aber während ſich bei den Bewohnern des noͤrdlichen Mitteleuropas 
die Miſchung mit fremdartigen Volkselementen in engen Grenzen hielt, war dieſe bei den 
ſüd⸗ und oftwärts abge wanderten Indogermanen trotz aller Beſtrebungen, durch Schaffung 
von Kaſten die Raſſenreinheit zu erhalten, um ſo ſtärker und mannigfaltiger, je weiter ſich 
die betreffenden Volkerſtaͤmme von ihrer Urheimat entfernten, und vergeblich ſuchen wir 
hente unter den Indern und Perſern die Merkmale jenes urſprünglichen ariſchen Typus, 
wie wir ihn in fo großer Reinheit bei den germaniſchen Völkern feſtſtellen können. 

Dazu kommt noch, daß die veränderten geographiſchen und klimatiſchen Verhältniffe 
auch unmittelbar auf die Konſtitution einwirken und beſonders auch die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit befchränten mußten, wodurch der Entartungs⸗ und Aufſaugungsprozeß der ariſchen 
Bevölkerung naturgemäß noch weſentlich beſchleunigt werden mußte. 

So erklart es ſich, daß ſich die ſüͤd⸗ und oſtwärts gewanderten indogermaniſchen Voͤlker⸗ 
ſtämme dank ihrer urſprünglichen geiſtigen Veranlagung und infolge der Berührung mit 
fremdraſſigen Völkern zwar raſch zu einer ſehr hohen Kultur emporzuſchwingen vermochten, 
daß aber dieſe Kultur um fo ſchneller von ihrer Höhe herabſank, je mehr ihre Träger ihre 
voͤlkiſche Eigenart einbüßten und in den fremdraſſigen Völkern untergingen. 

Den im Norden zurückgebliebenen indogermaniſchen Stämmen, d. h. den Urgermanen, 
blieben zwar die kulturfördernden Momente vorenthalten, die ihren ſüd⸗ und oſtwaͤrts ab⸗ 
fließenden Stammesgenoſſen beſchieden waren: die mächtige Anregung und Erweiterung 
des Blickes, wie ſie die ausgedehnten Wanderungen und die Berührung mit anderen, kul⸗ 
turell teilweiſe ſchon höher entwickelten Völkern zur Folge haben mußten. Dafür haben ſie 
aber auch ihre voͤlkiſche Eigenart bis heute bewahrt, eine Tatſache, die die wichtigſte Grundlage 
für die ſtetige und völlig ſelbſtaͤndige Kulturentwicklun der Germanen von der älteſten 
Vergangenheit bis zur Gegenwart bildet. In der Reinerhaltung unſeres ariſchen Blutes 
liegt die Stärke des deutſchen Volkes. Möge ſich unſer Volk dieſer Wahrheit jederzeit bes 
wußt bleiben. 


Die Grundlagen der altgermaniſchen Kultur 123 


Neben der Reinerhaltung der Raſſe waren aber auch noch andere Faktoren für die Ent⸗ 
wicklung eines eigenen Kulturlebens von großer Bedeutung, und zwar zunächſt die Ges 
ſtaltung des Landes ſelbſt, deſſen reich gegliederte Käften in doppelter Richtung kulturfördernd 
wirkten. Zunächſt dadurch, daß fie dem Lande einen trefflichen Schutz gegen einbrechende 
fremde Voͤlkerſtämme darboten, und damit nicht nur Störungen in der Stetigkeit der Kultur⸗ 
entwicklung, wie fie andauernde oder häufig ſich wiederholende Kriege im eigenen Lande 
immer zur Folge haben müſſen, verhinderten, ſondern auch die Miſchung mit fremdartigen 
Eroberern verhüteten und fo zur Reinhaltung der Raſſe beitrugen. Nicht einmal die kurz⸗ 
koͤpfigen Träger der Glockenbecherkultur, die wir doch von der Pyrenaͤenhalbinſel durch faſt 
ganz Weſt⸗ und Mitteleuropa bis nach Ungarn verfolgen konnen, find bis in jene urger⸗ 
maniſchen Gebiete vorgedrungen, denn die ſchlanken Zonenbecher in den ſpaͤtſteinzeitlichen 
Gräbern der jütiſchen Halbinſel und Südſchwedens, die man früher vielfach als Glocken⸗ 
becher angeſprochen hat, haben ſicher nichts mit dieſen zu tun, ſondern ſtellen ſich als die 
Abkömmlinge einer ureignen bodenſtändigen altgermaniſchen Gefäßform dar. 

Eine kaum weniger wichtige Wirkung der Küſtengeſtaltung lag darin, daß fie die Ent⸗ 
wicklung der Schiffahrt in hohem Maße begünſtigen mußte. Wie weit man es hierin ſchon 
in ſehr früher Zeit gebracht hatte, das beweiſen deutlich die zahlreichen Schiffsbilder in den 
norbiſchen Felſenzeichnungen, die früher der Bronzezeit zugerechnet wurden, jetzt aber von 
manchen ſchon in die jüngere Steinzeit verlegt werden. Bei einzelnen dieſer Bilder ſind 
ganze Flotten dargeſtellt, und von der Größe der Schiffe geben uns die Ruderbänke eine 
Vorſtellung, deren Zahl 23, 25, ja ſelbſt 28 beträgt. Dies entſpricht einer Zahl von 56 Ruder⸗ 
leuten, zu denen noch eine entſprechende Zahl von Kriegern und ſonſtigen Hilfsmannſchaften 
hinzugerechnet werden muß. Selbſtverſtändlich ſetzen Flotten und Schiffe von dieſer Größe 
eine durch viele Generationen fortgeſetzte Übung im Schiffsbau und in der Schiffahrtkunde 
voraus, und in der Tat lehren die in den Kiöftenmöbbingen Dänemarks aufgefundenen 
Reſte von Fiſcharten, die nur auf hoher See vorkommen, daß unſere nordiſchen Vorfahren 
ſich ſchon in jener frühen Zeit weit in das offene Meer hinaus wagten. 

Anderſeits weiſen dieſe mächtigen Flotten von vornherein auch auf ſehr weite Erobe⸗ 
rungsfahrten hin, die ſich nicht nur auf die nächſten Küſtengebiete erſtreckten. In der Tat 
liegen nicht nur zahlreiche Zengniſſe für das Eindringen ſkandinaviſcher Stämme auf den 
britiſchen Inſeln vor, ſondern auch die Ausbreitung der großen Steindenkmäler entlang 
den Küſten der Nordſee und des Ozeaus läßt ſich nur von dieſem Geſichtspunkte aus vers 
ſtehen, gleichgültig, ob der Steingräbergedanke im Norden entſtanden und von norbifchen 
Seefahrern nach Weſten und Süden weitergetragen worden iſt, oder ob umgelehrt feine 
Heimat an der Küſte des Ozeans liegt und zurückkehrende nordiſche Volker die neue Srab⸗ 
ſitte in ihre Heimat mit hinübergenommen haben. 

Dieſe gewaltigen Leiſtungen müſſen unſere Bewunderung um fo mehr erregen, als die 
Nordſee und der Armelkanal wegen der dort herrſchenden Stürme die Schiffahrt bedeutend 
erſchwerten und gefährdeten. Anderſeits mußten dieſe Verhältniffe wiederum in hohem 
Srade erzieheriſch wirken. War doch der ſtändige Kampf mit den aufgeregten Elementen 
das beſte Mittel, um den Körper zu ftählen, den Mut zu ſtaͤrken, den Willen zu feſtigen, die 
Deobachtungs fähigkeit zu ſteigern und eine feſte, kühne Entſchloſſenheit und ſtarre Beharr⸗ 
lichkeit heranzubilden. 
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In notwendigem Zuſammenhang mit der mehr und mehr ſich entwickelnden Seeſchiff⸗ 
fahrt muß die Erwerbung hinreichender aſtronomiſcher Kenntniſſe geſtanden haben, ohne 
die ein Befahren der von Stürmen und Nebeln heimgeſuchten Nordſee ganz undenkbar iſt. 
Namentlich müſſen den Anwohnern der Nordſee ſchon frühzeitig die periodiſch wiederkehren⸗ 
den Meeresſchwankungen, und unter ihnen wieder die für die Schiffahrt fo verhängnis⸗ 
vollen Syzygien und ihr Zuſammentreffen mit den Mondphaſen aufgefallen ſein. Noch 
heute pflegt man, wie die meiſten übrigen Kulturgüter, fo auch die Sternkunde als ein Ge⸗ 
ſchenk des ſemitiſchen Oſtens aufzufaſſen, obſchon die Bewohner des Zweiſtromlandes gar 
nicht einmal eine beſondere Veranlaſſung zur Beobachtung der Geſtirne hatten. Aber ſchon 
die ſoeben angeſtellten Erwägungen zeigen ohne weiteres, wie ſich unſere Vorfahren ſelb⸗ 
ſtaͤndig dieſe Kenntniſſe erworben haben müſſen. In der Tat weiſen auch zahlreiche archaͤo⸗ 
logiſche Tatſachen darauf hin, daß ſchon in der indogermaniſchen Vorzeit und dann wieder 
in der urgermaniſchen Periode ein ausgebildeter Aſtralkult als unmittelbare Folge der 
Himmelsbeobachtung beſtanden haben muß. Außer den reichen goldenen Sonnenkult⸗ 
gefäßen der 4. Bronzeperiode und dem Trundholmer Wagen der 2. Bronzeperiode und 
verſchiedenen Sonnenſcheiben aus der gleichen Zeit gehoren hierzu vor allem jene gewal⸗ 
tigen ſteinzeitlichen Bauwerke, der Steinkreis von Avebury und der Stonehenge von Ames⸗ 
bury, wo an den großen Jahreszeitfeſten das gläubige Volk ſich in langem Zuge durch die 
Feſtſtraße bewegte, wo der Prieſter über dem blumengeſchmückten Sonnenhirſch und dem 
weißen Roß das Opfermeſſer ſchwang und zu Ehren des Sonnengottes in der mehr als 
3 km langen Rennbahn die leichten Rennwagen in fröhlichem Wettkampfe dahinflogen. 
Und ebenſo dürfen wir aus den Ergebniſſen der vergleichenden Sprachforſchung und Mytho⸗ 
logie wie aus zahlreichen archäologiſchen Tatſachen ſchon für ſehr frühe Zeiten eine ausge⸗ 
bildete Verehrung des Mondes erſchließen, der neben dem Sonnenlauf auch die Grund⸗ 
lage der ariſchen Zeitrechnung bildete. Ja ſelbſt gewiſſe Sterne ſcheint man ſchon frühzeitig 
verehrt zu haben, und es iſt nicht unmöglich, daß manche der rätfelhaften Näpfchen und 
Labyrinthfiguren, für die man noch immer keine durchweg befriedigende Erklarung hat, 
wenigſtens teilweiſe dem Sternenkult dienten. 

Schließlich mußte die Nähe des ewig wechſelnden endloſen Meeres auch noch auf die 
Ausbildung des Gemüts und der Phantaſie von großem Einfluß ſein. Und wenn man 
uns Deutſchen nachrühmt, das Volk der Denker und Dichter zu ſein, ſo dürfte der Grund 
hierzu ſchon in der Steinzeit gelegt worden fein. Tatſächlich erzählen uus ja die Felſen⸗ 
zeichnungen und zahlreiche Darſtellungen auf nordiſchen Bronzegeräten von der dichteriſchen 
Schaffenskraft unſeres Volkes, wenn wir auch noch weit entfernt ſind, jede einzelne dieſer 
Darſtellungen mit Sicherheit erklaren zu können. Und noch mehr bezeugen uns dies jene 
gewaltigen Blasinſtrumente, die merkwürdigen Luren, die ſowohl in rein techniſcher Be⸗ 
ziehung wie hinſichtlich ihres Tonreichtums, ihrer Tonfülle und Klangfarbe in Europa 
einzig daſtehen und die kein anderes Volk des Altertums hervorzubringen vermocht hat. 
Nur ein Volk mit großer dichteriſcher Veranlagung und großer Tiefe des Gemüts konnte 
es zu fo hohen muſikaliſchen Leiſtungen bringen, wie wir fie aus feinen wunderbaren Inſtru⸗ 
menten erſchließen dürfen. 

Außer der Nähe des Meeres und der Geſtaltung der Küſten müſſen aber auch die His 
matiſchen und Bodenverhaͤltniſſe direkt und indirekt auf die Bevoͤlkerung wie die von ihr 
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entwickelte Kultur von Einfluß geweſen fein. Ein ſehr kaltes Klima Hält jede Kulturent⸗ 
wicklung zurück, wie es das Wachstum der Tiere und Pflanzen hemmt. Ein vorherrſchend 
warmes Klima wirkt anf Körper und Geift erſchlaffend, fördert das Zuſtandekommen epis 
demiſcher und namentlich endemiſcher, an der Volkskraft zehrender Krankheiten, vermindert 
die Fortpflanzungsfähigkeit und führt allmählich zu einer Entartung der Raſſe. Ein konti⸗ 
nentales Klima mit ſeinen extremen Schwankungen, wie wir es beiſpielsweiſe in den weiten 
Steppen und Tundren Oſtaſiens vor uns haben, vereinigt gewiſſermaßen die Nachteile 
des nordiſchen und des warmen Klimas. Wie günſtig lagen alſo die Verhältniſſe in der 
Urheimat der Germanen, wo bis zum Ausklingen der Bronzezeit ein durchaus mildes Klima 
herrſchte, das ſogar noch um 2 Grad wärmer war als heute, das aber dank dem ausgleichen⸗ 
den Einfluffe des weit das Land umſpülenden Meeres eine große Gleichmäßigkeit aufwies. 
Die klimatiſchen Verhältniſſe waren alſo dem Gedeihen des Menfchen wie der Tier⸗ und 
Pflanzenwelt ungemein günſtig, und ſie waren es um ſo mehr, als gleichzeitig auch die wellige 
Beſchaffenheit der Bodenoberfläche, der faſt überall vorhandene Waſſerreichtum und die 
den europäiſchen Nutzpflanzen im allgemeinen zuſagende chemiſche Zuſammenſetzung des 
Bodens die Weidewirtſchaft, den Ackerbau und das Gedeihen üppiger Wälder ermöglichten. 
Die Anfänge des Ackerbaus reichen im Norden bis in die Periode der Küchenabfälle zurück, 
und ebenſo zeugen die zahlreichen Reſte von Rind, Schaf, Schwein und namentlich Pferd 
von einer ſchon früh einſetzenden ausgedehnten Viehwirtſchaft. Von dem Waldreichtum 
erzählen jene mächtigen Schiffe und Flotten, die wir ſchon oben kennen gelernt haben. 
Denn ohne geeignetes Baumaterial und — wie ich vorausgreifend ſchon hier bemerken 
will — ohne das zur Holzbearbeitung vorzüglich geeignete Werkzeugmaterial hätte der 
nordiſche Schiff ban trotz aller Raſſenvorzüge der Bevölkerung und trotz der günſtigen 
Seſtaltung der Küſte niemals die Höhe erreichen Binnen, wie wir das oben feſtſtellen 
konnten. 

Verhaͤltnismaͤßig arm iſt das Land an natürlichen Bodenſchätzen. Sold, Kupfer und 
Zinn fehlen vollſtäͤndig, und wenn wir trotzdem in den altgermaniſchen Gebieten in den 
Frühperioden der Metallzeit eine ſo reich ausgeſtaltete Bronzekunſt erblühen ſehen, wie in 
keinem anderen Lande Europas, ſo iſt dies in beſonderen Urſachen begründet, auf die wir 
fpäter noch zurückkommen werden. Ebenſo fehlen dem Lande die mächtigen Marmorlager 
Griechenlands und Italiens, ohne die die Griechen und Romer trotz aller ihrer reichen Bes 
gabung niemals jene reiche Architektur entfaltet, niemals jene herrlichen Kunſtwerke der 
Nlaſtik geſchaffen haben würden, die wir noch heute neidlos bewundern. Wären dieſe Marmor⸗ 
lager im Norden vorhanden geweſen, fo würde der im Kunſtgewerbe in fo hohem Grade 
und ſo frühzeitig zum Ausdruck kommende Formen⸗ und Schoͤnheitsſinn unſerer altger⸗ 
maniſchen Vorfahren die von der Natur gebotenen Schaͤtze und Anregungen zu künſtleriſcher 
Betätigung gewiß nicht weniger willig entgegengenommen haben, als es die Griechen und 
Römer getan haben, und die edlen Kunſtwerke, wie fie der Boden von Hellas und Rom 
in überreicher Fülle von ſich gibt, würde auch der nordiſche Spaten hervorzaubern. Nur das 
Holz, das wir ſchon als weſentliche Vorbedingung für die erſtaunliche Entwicklung des Schiffs⸗ 
baues kennen gelernt hatten, bot ſich unter den eigenen Landeserzengniſſen als einiger; 
maßen brauchbares Material zur Betätigung auf dem Gebiete der Baus und plaftifchen 
Kunſt dar, doch mußte hier dieſe Kunſt infolge der faſerigen Struktur des Holzes von vorn 
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herein in ganz andere Bahnen gelenkt werden, als es bei dem feinkörnigen und gleich⸗ 
mäßigen Sefüge des klaſſiſchen Marmors der Fall war. 

Kargte alſo der nordiſche Boden mit den Schätzen, denen Hellas zum guten Teil feine 
hohe Kunſt und Kultur verdankt, ſo bot das Land dafür in freigebigſter Weiſe ein anderes 
treffliches Material, das in verſchiedener Richtung geeignet und berufen war, ſeinen Be⸗ 
wohnern ſchon frühzeitig anderen Völkern gegenüber eine Überlegenheit in ſozialer, ethiſcher, 
geiſtiger und äfthetifcher Hinſicht zu verleihen, die in ihren Wirkungen auch dann noch fort⸗ 
beſtand, als man ſchon laͤngſt zur Metallbearbeitung übergegangen war. Dieſes überaus 
wertvolle, in feinen erzieheriſchen und kulturfoͤrdernden Wirkungen gar nicht genug zu ſchätzende 
Material war der Feuerſtein, der an keinem anderen Punkte Europas in ſolcher Fülle und 
ſo vorzüglicher Beſchaffenheit vorkommt, wie im Norden. Infolge ſeiner vortrefflichen 
Eigenſchaften, feiner großen Härte, feiner Zähigkeit, feiner Spaltbarkeit fügte er ſich mit 
Leichtigkeit in die mannigfachſten Formen, und er bot dadurch einem begabten Volke, das 
dieſe Eigenſchaften voll auszunutzen verſtand, nicht nur die Anregung zur Erfindung immer 
neuer Geraͤtetypen, ſondern zugleich auch die Möglichkeit, den Kunſt⸗ und Schoͤnheitsſinn 
in hoͤchſtem Maße zu entwickeln, wie uns dies ja die in endloſer Mannigfaltigkeit und geradezu 
erſtaunlicher Feinheit ausgeführten nordiſchen Feuerſteingeraͤte zeigen. 

Aber auch noch indirekt wirkte der Reichtum an Feuerſtein und ſeine hervorragende 
Güte kulturfoͤrdernd. Denn je mannigfaltiger und feiner die aus ibm hergeſtellten Geräte 
waren, um ſo formenreicher und eleganter mußten die mit dieſen Werkzeugen angefertigten 
Gegenftänbe fein. Der wichtigſte Stoff für dieſe bildete das in reicher Fülle und vortrefflicher 
Qualität zur Verfügung ſtehende Holz, das nicht nur das Material für die Schiffe lieferte, 
ſondern auch zur Herſtellung von allen möglichen ſonſtigen Gegenſtaͤnden geeignet war. 
Die kleinen Schmalmeißel, namentlich jene mit hohler Schneide, und die zuweilen ſtaunens⸗ 
wert fein gezaͤhnten Sägen laſſen in der Tat auf Holzarbeiten von hervorragender Ceganz 
und Zierlichkeit ſchließen. Und die reiche nordiſche Holzarchitektur, die ſich nach Profeſſor 
Haupt ſchon in verhältnismäßig früher Zeit entwickelt haben muß, wurzelt ſicher in dieſer 
uralten Kunſt, die ihrerſeits wieder ihr Erblühen neben der natürlichen Begabung ihrer 
Träger den vom Boden dargebotenen Materialien verdankt. 

Und wenn wir die techniſchen Fertigkeiten und den Kunftfinn der Bevölkerung zunächſt 
an den Materialien, die die Anregung zu ihrer Entfaltung gegeben hatten, ſich heranbilden 
ſehen, fo iſt es doch ohne weiteres einleuchtend, daß dieſe erzieheriſchen und kulturfördernden 
Wirkungen ſich nicht nur auf dieſe beſchraͤnken konnten, ſondern daß fie ſich auch in allen 
übrigen Künſten und Gewerben geltendmachen mußten. Schon oben hatten wir die an 
ſich ſehr befremdende Tatſache feſtgeſtellt, daß trotz Fehlens von heimiſchen Kupfer⸗ und 
Zinnerzen die germaniſche Bronzetechnik und ⸗kunſt in den älteren Abfchnitten der Bronze⸗ 
zeit eine Höhe erreicht, wie es bei keinem anderen Volke Europas der Fall war. Hier haben 
wir die einfache und natürliche Erklärung vor uns. Durch die langwährende vorzügliche 
Schulung in den vorangegangenen Perioden war das Volk ſowohl in techniſcher Hinſicht 
wie in ſeinem Kunſtempfinden ſoweit herangereift, daß es nun auch dem neuen Material 
in jeder Richtung gewachſen war. 

Außer in der bisher behandelten Weiſe muß der große Feuerſteinreichtum mittelbar 
ſchließlich auch noch auf die Entwicklung der koͤrperlichen und Charaktereigenſchaften und 
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des weiteren auch auf die politiſche Machtſtellung eingewirkt haben. Der Beſitz fo vortreff⸗ 
licher Waffen, wie ſie kein anderes Steinmaterial lieferte, mußte dem betreffenden Volle 
anderen, weniger begänftigten Völkern gegenüber eine hohe kriegeriſche Überlegenheit vers 
ſchaffen, die ihrerſeits wieder dazu anſpornte, die kriegeriſchen Fähigkeiten in jeder Richtung 
zu pflegen und weiter zu entwickeln und dadurch die Durchbildung des Körpers wie des 
Seiſtes und Charakters in hohem Maße begünſtigte. Die großen Sees und Reiterſchlachten, 
die uns die nordiſchen Felſenzeichnungen veranſchaulichen, bilden ein beredtes Zeugnis für 
den kriegeriſchen Sinn dieſes Volkes. Dieſem kriegeriſchen Sinn und dem ſtarken offenſiben 
Seiſte iſt es in der Hauptſache zu danken, daß die Germanen ihre Länder gegen das Eindrin⸗ 
gen fremder Völkerſcharen zu bewahren wußten und fo ihre Raſſe in der Reinheit erhalten 
konnten, wie wir dies oben kennen gelernt haben. Dieſe in der Steinzeit zuerſt entwickelten 
kriegeriſchen Eigenſchaften haben ſich dann in allen Perioden fortgeerbt, und noch heute 
bilden ſie die Grundlage für die Staͤrke unſerer Armee. 

Als eines weiteren wertvollen Geſchenkes des Landes haben wir endlich noch neben 
dem großen Wildreichtum, der zur Ausübung der Jagd einlud und ſo zur Entwicklung der 
Kregstüchtigkeit beitrug, des Bernſteins zu gedenken, der namentlich vom Einſetzen der 
Bronzezeit ab ein wichtiges Handelsgut bildete und die Zuführung jener gewaltigen Mengen 
von Bronze ermöglichte, wie wir fie heute in den erſtaunlich reichen Bronzefunden in unſeren 
nordiſchen Muſeen vor uns ſehen. Außer der Bronze wurde gegen den Bernſtein auch noch 
Sold in reicher Menge eingetauſcht, das namentlich zur Herſtellung der prächtigen Diademe 
und eleganten Eidringe, vor allem aber der goldenen Sonnenſcheiben und der reichen Kult⸗ 
gefäße diente, wie wir ſie u. a. in dem von Koſſinna jüngſt ansführlich behandelten Gold; 
funde von Eberswalde vor uns haben. Kein anderes Land Mitteleuropas kann ſich in dieſer 
Hinſicht auch nur annähernd mit den von Germanen bewohnten Gebieten meſſen, und 
wo wir ausnahmsweiſe außerhalb dieſer Gebiete auf Goldgefäße ſtoßen, da zeigen fie in 
Form, Technik wie Verzierungsweiſe ein fo ausgeſprochen nordiſches Gepräge, daß an ihrer 
germaniſchen Herkunft kein Zweifel aufkommen kann. 

Ich bin am Schluß meiner Ausführungen und möchte daran nur noch einige kurze Be⸗ 
merkungen über die weitere Entwicklung unſeres Volkes knüpfen. Wenn auch die günſtigen 
geographiſchen Bedingungen, die wir in Vorſtehendem als ein fo wichtiges kulturförderndes 
Moment kennen gelernt haben, bei der fortſchreitenden Entwicklung mehr und mehr an 
Bedeutung verloren und mit der Ausbreitung der Germanen über das heutige Norddeutſch⸗ 
land und fpäter auch die übrigen Gebiete Deutſchlands ſogar völlig in Wegfall kamen, fo blieben 
doch ihre Wirkungen auch in der Folgezeit beſtehen. Die Charaktereigenſchaften, die Kriegs⸗ 
tüchtigkeit, die techniſchen und künſtleriſchen Fähigkeiten, die das Volk in Jahrhunderte 
währrudem Ringen und Schaffen in feiner einſtigen Heimat erworben hatte, fie mußten 
auch in den Nachfahren weiterleben, als deren Urväter ſchon längft den heimiſchen Boden 
derlaſſen hatten. Und daß ſie ſich dieſe Eigenſchaften auch noch in viel ſpäteren Perioden 

bewahren konnten, das verdanken fie in der Hauptſache dem Umſtand, daß fie auch in der 
Folgezeit in ihren neuen Sitzen nach Möglichkeit Miſchungen mit fremden Völkern vers 
mieden und es in ſtolzem Bewußtſein der eigenen Tüchtigkeit verabſcheuten, fremden Sitten 
nud Moden zu folgen. In allen vorgeſchichtlichen Perioden ſehen wir daher in den ger⸗ 
maniſchen Gebieten die Kultur ihre eigenen Wege gehen, und wie in der Stein⸗ und älteren 
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Bronzezeit, fo zeigt auch noch in der roͤmiſchen Kaiſer⸗ und der Völker wanderungszeit das ger⸗ 
maniſche Kulturgerät ein durchaus ſelbſtändiges Gepräge. Wo die Germanen und ihre ſpa⸗ 
teren Nachkommen ihre voͤlkiſche Eigenart verleugnet und ſich fremden Einfläffen unterworfen 
haben, da haben ſich immer auch ſchon bald die verhängnisvollen Wirkungen davon geyeigt. 
Das durch die zahlloſen Kriege der deutſchen Kaiſer auf italiſchem Boden bedingte Ein⸗ 
dringen des Römlingtums im fpäteren Mittelalter führt zu einer tiefen moraliſchen Ver⸗ 
ſumpfung und geiſtigen Verarmung, aus der uns erſt die befreiende Tat eines Luther empor⸗ 
gezogen hat. Die Nachahmung franzoͤſiſcher Sitten im 17. und 18. Jaht hundert führt 
ſchließlich zu der tiefen Erniedrigung unſeres Volkes in den Tagen Napoleons, und erſt 
mit dem Erwachen des deutſchen Volksbewußtſeins gelingt es, die ſchmachvollen Feſſeln 
zu brechen. Heute leben wir im Zeichen der Anglomanie. Die Körper und Geift ſtählenden 
Leibesübungen, mit denen die germaniſchen Stämme ihre Volkskraft verjüngten und die 
dann zur Zeit des et wachenden Deutſchtums Turnvater Jahn in neuer Seſtalt der deutſchen 
Ingend zurückgebracht hat, fie find einer faden Sportfererei gewichen, deren zerſetzende 
Wirkungen in einem widerlichen Snobismus und in einer geradezu erſchreckenden geiſtigen 
Verflachung unſerer deutſchen Jugend von Tag zu Tag mehr in die Erſcheinung treten. 
Und wie hente und in geſchichtlicher Zeit, fo war es auch ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit. Mit 
dem Nachaͤffen keltiſcher und illyriſcher Moden in der dritten und vierten Bronzeperiode 
geht Hand in Hand ein Verfall der einſt ſo blühenden Bronzekunſt, zugleich aber auch eine 
Einbuße in der politiſchen Machtſtellung. Die Grenzen des germaniſchen Gebietes, die ſchon 
in der 2. Bronzeperiode weit nach Süden und Weſten vorgeſchoben waren, weichen gegen 
Schluß der 3. Periode an einzelnen Punkten nicht unbetraͤchtlich zurück, und erſt in den fol⸗ 
genden Perioden gelingt es, die verlorenen Gebiete zutückzuerobern und nunmehr dauernd 
zu erhalten. 

So bildet alſo auch die Vorgeſchichte für uns ein warnendes Menetekel. Möge unſer 
Volk darans erſehen, daß unſere Stärke auf der Erhaltung unſerer voͤlkiſchen Eigenart, 
auf der Freihaltung von fremdem Blute und fremden Sitten beruht. 


Die Blütezeiten der germaniſchen Kunſt 
Von Kgl. Baurat Hochſchulprofeſſor Dr. Albrecht Haupt, Hannover 

Ganz gewaltig haben ſich die Anſchauungen über die Kultur und die Kunſt unſerer 
Vorfahren geändert und find im Begriffe, ſich noch viel mehr zu ändern. 

Von jeher war der Norden und feine Volker denen des Südens mehr ein Gegen; 
ſtand des Srauens als der Beachtung. In Sümpfen und Wäldern oder gar in 
kimmeriſcher Finſternis lebten dort nach ſüdlicher Anſchauung Wilde, von Zeit zu Zeit 
furchtbare Horden ausſtoßend, die die klaſſiſchen Volker erfchredten und gewaltig an ihren 
Toren rüttelten. Nur rohe Naturkraft ſchien ihnen eigen, und erſt mit der Bekehrung 
zum Chriſtentum drang auch ein Strahl des Lichtes in jenes wüſte Dunkel. Langſom 
wurden aus den gefürchteten wilden Barbaren gefittetere Menſchen und organiſterte 
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Volker, die aber erſt ſeit dem eigentlichen Mittelalter auf eine Stufe mit den übrigen 
Europäern zu ſtellen waren. 

Das war nicht nur früher, nein, bis vor wenigen Jahrzehnten oder ſelbſt Jahren 
die herrſchende Auffaſſung, ja iſt ſie bei unzähligen noch heute. 

Und doch war ſchon bei den Alteften Alten von Hyperboräern die Sage und Rede, 
die noͤrdlich des Nordwindes in reich geſegneten Gauen in ewiger Geſundheit und Blüte 
ein reines und ſeliges Leben führten, edler Götterverehrung und der pflege menfchlicher 
Vollkommenheit gewidmet; denen nur ein langer Tag und eine lange Nacht im Jahre, 
und dort, fern und ſicher vor des Südens Sünde und Kampf ein ideales Daſein be⸗ 
ſchieden ſei. Wie ein Klang aus dem goldenen Zeitalter klingt das, oder wie die Glocken 
des in der Tiefe der Oſtſee verſunkenen nordiſchen Vineta. — 

Aber unüberſchreitbare Grenzen trennten Süden und Norden, wenn auch auf ſchmalen 
Handelswegen allerlei Ware von einem zum anderen floß, Bernſtein nach Süden, 
Bronze und Edelmetall nach dem Norden. Und wenn ſchon Herodot gehört hatte, daß 
dort oben noch Menſchen wohnten, fo beherrſchte auch ihn der Slaube an ſchreckhafte 
Natur und wilde Nordvoͤlker. — 

Es fängt, wie ich Ifhon bemerkte, langſam an anders zu werden. Moͤglichkeiten, 
ja Sewißheiten erſcheinen, die man früher nicht geahnt. Vor allem ſind es da die 
Graber und ihr Inhalt, die uns wie durch einen ſchmalen Türſpalt ein wenig Einblick 
gewähren in den helleren Glanz verſchwundener Welten, denen wir freilich nur allzu 
ſchwer näher kommen können. Aber es ſteht z. B. bereits feſt, daß Aber ganz Europa 
im zweiten Jahrtauſend vor Chriſt eine ziemlich gleichmäßige Kultur verbreitet war, die 
wir heute die der Bronzezeit nennen; in Griechenland ſteht an ihrem Ende die ſo⸗ 
genannte mykeniſche Zeit. Aber in dieſer Bronzezeit — es iſt erſtannlich — treten die 
vollkommenſten und künſtleriſch ſchoͤnſten Erzeugniſſe gerade in Bronzeguß, zum Teil 
anch in Gold, im germaniſchen Norden, insbeſondere auch in Skandinavien auf, bes 
zeugen alſo, daß dieſe Gegenden damals hinter den ſüdeuropäiſchen keineswegs zurück⸗ 
ſtanden. Aber jede ſonſtige Kunde aus jenen fernen Zeiten iſt uns geſchwunden. 

Da muß uns mancherlei andere Erwägung helfen. In Amerika in manchen heute 
noch in völliger Unerforſchtheit liegenden Gegenden, fo in den tiefen Wäldern Yukatans, 
ſtöͤßt des Reiſenden Fuß plotzlich an ungeheures Steinwerk. Rieſige Ruinen erheben 
ſich vor feinen Augen; Spuren einſtiger großer Städte, Tempel, Burgen. Von ihren 
Bewohnern zeugt ſonſt nichts; ſelbſt die Zeit, da ſolche gelebt haben müſſen, iſt gaͤnzlich 
unbekannt. 

Auch im inneren Südafrika erzählen die Forſcher von ähnlichem; von Spuren von 
Städten, die man in die Zeiten Salomos ſetzen will, als zu dem altteſtamentlichen 
Lande Ophir gehörig. Mächtige Reſte einſtiger Herrlichkeit, von der ſonſt jede Kunde 
und jede Spur verſchwunden iſt. Und die doch einſt war! Aber wenn nicht jene un⸗ 
geheuren und unverwüſtlichen Steinwerle wären, — niemand könnte mehr etwas von 
ihe auch nur ahnen. — 

Denken wir da des alten Agypten, fo jſt es da nicht viel anders. Waren nicht die 
rieſenhaften Steingebirge ihrer Tempel und Gräber, — was wollten und konnten uns 
die wenigen hiſtoriſchen Nachrichten ſagen, die ſonſt noch von ihnen übrig ſind. Ihre 
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Geſchichte leſen wir heute erſt aus und an ihren Bauwerken, in ihren ſteingemeißelten 
Hieroglyphen, aus ihren Papyrusſchriften. 

Noch eine Erwägung: Das ungeheure China, nicht viel weniger das Inſelreich Japan 
find uralte Kultur⸗ und Kunſtlaͤnder, die heute noch lebendig find und die Eigenart ihres 
Kulturdaſeins bis in die Jetztzeit gerettet haben. So ſehen wir dieſe noch lebend vor 
Augen. | 

Aber fie iſt im Untergange begriffen. Vermutlich iſt in einem halben Jahrhundert 
vom alten China, wie es heute noch lebt, — kaum mehr Großes übrig. Denn ſeine 
Bauwerke find Holz und Papier, und nur die Fundamente feiner Tempel und Paläſte, 
feine Feſtungsmauern find aus Stein. Wären über dieſe Länder ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten verwüſtende Völkerſtürme dahingegangen, wie über fo viele andere, fo wüßte 
man heute gar wenig mehr von ihnen und ihrer Kunſt. Denn ihre Seidengewänder 
und ihre Papierwände, ihre bizarr geſchweiften Holzhäuſer und ihre lackierten Möbel — 
nichts davon widerſteht ſtarkem Sturm der Zeit; es wäre wie Aſche zerſtoben. Nichts 
wäre übrig, als Bronzen und keramiſche Arbeiten. Sonſt würden fie leergeſchwemmt 
ſein, wie von einer Sturmflut, — viel araufamer als Mexiko oder Peru, von deren 
einſtiger Größe doch noch mächtige Tempeltrümmer, Teokallis und Stufenppramiden 
erzaͤhlen. — 

Was dieſe Beiſpiele alle beſagen wollen: große Kultur⸗ und Kunſtzeiten verſchwinden 
faſt ſpurlos, wenn nicht vor allem eine mächtige Steinbaukunſt ihr Andenken erhält, 
oder [fie bis in Zeiten hineinragen, die ihr Weſen literariſch und darſtellend erfaſſen 
und aufbewahren. Ja ſelbſt — was wiſſen wir wirklich von den Inkas, die doch erſt 
im 16. Jahrhundert durch die chriſtlichen Spanier vernichtet wurden? — 

Iſt es darum nicht zunächft ſehr moglich, daß jene oben erwähnten Werke einer in 
Altgermanien hervorragend entwickelten kunſtgewerblichen Fähigkeit, jene faſt viertauſend⸗ 
jährigen herrlichen Bronzearbeiten, nur die Begleiterſcheinung einer auch auf allen anderen 
Gebieten weit fortgeſchrittenen Kunſt oder Kultur geweſen fein können, deren übrige 
Dokumente nur verſchwunden find, weil ihr Material nicht wie die Bronze, der Zeit 
ſtandhielt, geſchichtliche Nachrichten darüber aber ganz fehlen. Deren Poefle ſpurlos 
dahinging wie ihre Muſik. Und doch zeugen auch von dieſer z. B. noch hochentwickelte 
Blasinſtrumente, wie wir ſolche aus jener Zeit nirgends ſonſt wieder ſinden. Zeigen 
uns doch auch mehr als dreitauſendjährige Felſenzeichnungen gewaltige, ſtarkbemannte 
Schiffe, ſelbſt völlig durchgebildete vierräderige Wagen und was dergleichen Kultur⸗ 
beweiſe mehr find, die von einem Leben jener Hnperborder Zeugnis geben, wie es auf 
gleichem Gebiete fortgeſchrittener nirgends in Europa exiſtierte! 

Die Frage iſt nun allerdings die: inwieweit ſtimmen dieſe Ideen mit der einſtigen 
Wirklichkeit nun auch tatfächlih überein? und wie weit iſt auf den übrigen für uns 
wichtigen Gebieten die vermutete Kultur in Wahrheit vorhanden geweſen? Hat ſie ſich 
nicht doch in der Hauptſache auf das beſchränkt, wovon wir noch Zeugniſſe finden? — 

Zur Beurteilung dieſer ſcheinbar kaum zu beantwortenden Frage hilft es, in der 
Entwicklung derſelben Germanen anderthalb Jahrtauſende weiterzuſchreiten, bis in das 
erſte Jahrtanſend nach Chriſt, etwa in die Zeit, da das übervoͤlkerte Germanien mit 
feinen Voͤlkermaſſen den Süden über flutete und eroberte. 
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Auch da gab es der bisher herrſchenden Anſicht nach in germaniſchen Ländern noch 
keine Kunſt, die ſich mit anderer bekannter vergleichen ließe. Wenigſtens war vor einem 
Menſchenalter davon keine Ahnung vorhanden. 

Aber die Gräber haben begonnen ſich zu öffnen. Die älteften Kirchenſchaͤtze zeigten 
ihre Herrlichkeiten, und es ergab ſich, daß gerade jene germaniſchen Jahrhunderte ſchon 
vor dem Eindringen des Chriſtentums nach Altgermanien und in der nächſtfolgenden 
Zeit wenigſtens auf dem Gebiete der Metallbearbeitung und Durchbildung eine Aber, 
fülle wunderbarer eigenartigſter Schönheit erzeugt hatten, die rein nordiſchen Urſprungs 
war. Große Füͤrſten der heidniſchen und erſten chriſtlichen Zeit, wie Childerich, Theo⸗ 
derich, Theudelinde, Reccesvinth, Svinthila u. a. hatten in Gräbern und Kirchen reiche 
Schätze aufgeſpeichert, die uns im kleineren jene verſchwundenen Königs horte wieder⸗ 
holen, die berühmten Schatzkammern der alten milden Germanenfüͤrſten, aus denen fie 
ihee Helden und Bluts freunde ehrend zu begaben pflegten. 

Die Mefte beſchranken ſich freilich ganz ausſchließlich auf das, was für die nun gerade 
vorliegende Beſtimmung geeignet war; und auch davon iſt nur übrig geblieben, was 
durch die Unverwüſtlichkeit des Stoſſes und des Schickſals beſondere Gnade gerettet 
wurde. Alſo zunächſt handelte es ſich um alles das, was zur perfönliden und körper⸗ 
lichen Ausſtattung des Verſtorbenen zu rechnen war an Kleidung, Schmuck und Be⸗ 
waffnung, auch weiterer Ausrüſtung und ſchoͤnen Gefaͤßen aus Ton. Für die Kirchen⸗ 
ſchätze, was ſich als koſtbarer Kirchenzierat charakteriſiert: Altargeraͤt und Schmuck, 
Lampen, Weihegaben überhaupt. Darunter ſind Reliquiare, Kreuze, Kelche, Bücher mit 
Deckeln, Sold⸗ und Silberarbeiten aller Art; Edelſteinarbeiten und anderes aus vor⸗ 
nehmem Material, wie Elfenbein, Gefertigtes. — 

Sonft fand man zunächſt nichts; aber das Erwähnte trat hervor in immer wachſender 
Fülle und Schönheit, ja überwältigender Pracht. Insbeſondere ſpielte der Schmuck der 
Kleidung ſowie das Riemenzeug von Mann und Pferd eine große Rolle. Kupfer, 
Bronze, Eiſen, Silber, Gold, Email, tauſchierte und niellierte Arbeit, Edelſteinbeſatz, 
kurz, alle Metalle und Mittel, fie zu verzieren, waren in allen möglichen Anwendungen 
vorhanden. Suß, getriebene oder gehauene, geſchnittene oder geſtanzte Behandlung 
zeugte von hoher handwerklicher und künſtleriſcher Geſchicklichkeit. Aber auch Reſte von 
Kleidung gab es: grob und fein gewebte Stoffe in Wolle und Leinen, gemuſtert, eins 
und mehrfarbig, Brokate mit Gold⸗ und Silberfaͤden fanden ſich vor. SGeſticktes und 
geſchnittenes Leder ſelbſt an den Schuhen. Edelſtein⸗ und Kleinodbeſatz der füͤrſtlichen 
Keidung zeug ten von repraͤſentativer Prachtentfaltung. Wir wiſſen auch, daß das 
teichſte Pelzwerk übliche Tracht der Germanen war, nicht nur im Norden, fondern auch 
bei den Franken und den italieniſchen und ſpaniſchen Oſt⸗ und Weſtgoten. Und dieſe 
Aberreſte einer überreichen Kultur find in ganz gleichmaͤßiger Verbreitung überall gleich; 
attig zu finden, wo Germanen herrſchten und wohnten, von Spanien, Afrika und 
dem Pontus Euxinus an bis nach dem hohen ſkandinaviſchen Norden hinauf. In 
Schweden und Norwegen ſogar ganz beſonders reich und ſchoͤn, vielleicht allerdings, weil 
dort die Fundflätten für ſolche Schäge noch am wenigſten geſtoͤrt oder beraubt waren. 

Und alle dieſe Gegenſtände zeigen nun den beſonderen germaniſchen Stil der Voͤller⸗ 
wanderungszeit. Häufig überreich in Ornament und Erfindung, ungemein ſtreng in 
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ihrer ſtiliſtiſchen Haltung, voller Phantaſtik, voller Eigenart urnordiſchen Gepräged, — 
bilden ſie heute ein beſonderes Kapitel in der Seſchichte des Kunſtgewerbes, das in 
feiner vielfarbigen Pracht manche andere Kapitel, die anderen Voͤlkern gewidmet find, 
weit übergläͤnzt. 

Kurz, es fehlt hier gar nichts, um dieſe Zeit als ebenbürtig neben jede andere 
Kunſtzeit anderer Volker ſtellen zu dürfen, — als die Erganzung dieſer Werke durch 
kleine und große Bankunſt und die mit dieſer verbundenen Werke der Skulptur und 
Malerei, ſowie die literariſchen Denkmäler ihrer Poeſie und ihrer ſonſtigen geiſtigen 
Tätigkeiten. 

Aber da ſind ungeheure, kaum ausfüllbar erſcheinende Lücken. Freilich erzählen die 
Schriftſteller ſeit der Mitte des erſten Jahrtauſends von großen baulichen Schöpfungen 
der germaniſchen Herren volker Europas, von der Errichtung zahlloſer Kirchen in den 
erſten ſchriſtlichen Zeiten, von Paläften, Burgen, Denkmälern. Aber ſelbſt von dieſen 
Steinwerten iſt wenig genug geblieben, da es in den folgenden Zeiten meiſt wieder 
zerſtört wurde. Und was übrig iſt, fügte ſich naturgemäß im ganzen dem in den 
eroberten Säbländern bisher Üblicden an und ſcheint auf den erſten Aublick gar wenig 
germaniſche Eigenart beſeſſen zu haben, vielmehr ein Epigonentum der Antike. — 
Doch iſt dies zum Teil nur Schein [und ändert ſich bei genauerer Unterſuchung in 
mancher Hinſicht. — 

Wenn wir ſchärfer nachdenken, fo erſcheint uns aber auch die übliche und allgemein 
verbreitete Schlußfolge nicht wohl haltbar, daß jene herrlichen kunſtgewerblichen Arbeiten 
der germaniſchen Volker in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten das einzige Schöne ges 
weſen wären, was fie damals hervorgebracht oder nur beſeſſen hätten, — daß fie im 
übrigen einfach rohe Wilde geblieben wären. 

Iſt doch die auf die Dauer unhaltbare Vorſtellung von Voͤlkern noch immer nichts 
ungewöhnliches, die einerſeits in bezug auf vollendete Prachtentfaltung in Schmuck, 
Gerat und Kleidung und aufgehäuften Schätzen wie prächtige Lebenshaltung das Staunen 
ihrer Mitwelt erregt, im übrigen aber ein roh barbariſches Daſein geführt hätten. 
Die älteſten Vorſtellungen vom Orient waren nicht viel anders, haben ſich aber längft 
als falſch erwieſen. 

Um ſo weniger gilt das bei eingehender Betrachtung und liebevollem Eingehen auf 
ihre Art von unſeren Vorfahren. Ganz unbedeutend ſcheinende Dinge gewähren uns 
da oft ploͤtzliche tiefe Blicke in jene verſchwundene Welt, — werfen wie Blitze hellen 
Schein in tiefes Nachtdunkel. So erſcheint es wunderbar, wenn wir auf den vier⸗ 
tauſendjährigen Felſenzeichnungen des ſkandinaviſchen Nordens Männer ſehen, die auf 
mächtigen Hörnern blaſen, — ſtets gruppenweiſe. — Und wenn wir aus den Gräbern 
wohlerhalten auftauchen ſehen die Originale dieſer metallenen Hörner, die berühmten 
Luren der Nordgermanen, von edler künſtleriſcher Form, — und im Dreiklang — mehr⸗ 
ſtimmig — aufeinander geſtimmt! — 

So fand man im ſchwaͤbiſchen Oberflacht allerlei merkwürdigen Hausrat in Holz, 
und darunter mehrfach Reſte von — Saiteninſtrumenten. Sanz eigenartig aus dem 
vollen Holze herausgearbeitet, mit dünnem Boden, der ſich wie ein Stück Leder ge⸗ 
krümmt hatte, — und kräftigen Zargen, ganz wie ein Stück einer Geige; die Decke 
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fehlte freilich, vom Halſe aber waren noch Spuren übrig. Kurz, die Reſte eines In⸗ 
ſtrumentes, das offenbar mit einem Bogen geſtrichen wurde, — aus der ſpäteren Völker⸗ 
wanderungszeit. Wer denkt da nicht des kühnen Volker von Alzeie, der unter des 
Hunnenkönigs Türe auf einem Steine die Wache für die Burgunden hielt: 

Da klangen ſeine Saiten und hallten durch das Schloß, 

Die Kunſt und ſeine Kräfte, die waren beide groß, 

Drauf ſanfter nun und ſüßer zu geigen er begann, 

Und wiegte in den Schlummer gar manchen ſorgenvollen Mann. 

Und ſtammt der Sang von Volkers ſüßem Seigenſchall nicht aus einem Gedicht 
aus der Völkerwanderung? Denn wenn auch etwa des Kürnbergers Kunſt bald nach 
1100 bas Lied von der Nibelungen Not in Reim und Strophen gebracht haben wird, — 
es felber war in uralten Stabreimen längft vorhanden geweſen. 

Weiß man heute doch auch, daß unſer altes Volkslied tief in jener Urzeit wurzelt, — 
und daß ſeine Weiſen, die heute nur als einfache Melodie erſcheinen, urſprünglich alle 
ſtets mehrſtimmig geſungen wurden. — 

Bedenken wir dies alles, fo tritt mit monumentaler Gewißheit vor uns das Vor⸗ 
handenſein einer hoch entwickelten Kunſt der Töne im germaniſchen Volle ſeit den älteſten 
Zeiten. Das Volk, aus deſſen Alter Mozart und Wagner entſtehen konnten, konnte 
auch in ſeiner Jugendzeit wohl kaum ohne dieſe edle Kunſt geweſen ſein. 

Und mit der Dichtkunſt war es nicht anders. Freilich ſind die letzten Reime unſerer 
alten germaniſchen Dichtung laͤngſt verloren, und der Scheiterhaufen, auf dem der fromme 
Ludwig die Sammlung der noch übrigen alten Seſänge ſeines Volles, die ſein Vater 
in weiſer Würdigung hatte aufſchreiben laſſen, dem Haſſe fremdländiſcher Pfaffen opferte, 
er bezeugte im Bilde und in Wirklichkeit den Untergang der alten deutſchen Poeſie. 
Aber fie war dageweſen, und wie von den alten deutſchen Söttergeſchichten, die von 
chriſtlichem Fanatismus bis zum letzten ausgerottet wurden, haben ſich wenigſtens ein 
paar Trümmer in den hohen Norden in verkümmerter Seſtalt gerettet, die in Islands 
Eisgefilden in den Liedern der älteren und jüngeren Edda noch Jahrhunderte fpäter 
gefungen und dann niedergeſchrieben wurden. Sind es auch nur entſtellte Fetzen einſt 
wunderbar gewirkter Teppiche und herrlicher Gewebe, — fo zeugen fie doch unwider⸗ 
leglich von deren einſtigem Vorhandenſein. — 

Und ſtammte nicht, wie oben geſagt, auch das erſte Nibelungenlied aus den alten 
Zeiten der Völkerwanderung, deren zwei gewaltigſte Geſtalten, Attila und Theoderich, 
es eng zuſammenrückt, von denen der zweite freilich erſt geboren wurde, als der erſte 
ſtarb? Und iſt dies herrlichſte Epos der Germanen uns vielleicht minder wert, als die 
homeriſchen Seſänge den Griechen oder die Aneis den Römern? — 

Alle dieſe Zeugniſſe hohen und feinen Geiſtes im alten Germanien reden von ver⸗ 
gangen n und verſchwundenen Welten, zwiſchen die und uns die Zeiten einen ſcheinbar 
unausfällbaren Abgrund befeſtigt haben. Und der Grund deſſen war und iſt überall 
die Vergänglichkeit der nordiſchen Kunſtäußerungen. Wie ſollten uns Gefänge bleiben, 
deren einzige Fortpflanzung von Mund zum Ohre ging, — die gewaltſam unter⸗ 
brochen wurde! 

Und wie ſollten uns Städte, Tempel und Burgen bleiben, wie ſie das alte Agypten, 
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Griechenland und Rom in ungeheuren Maſſen aufweiſt, — wenn fie alle aus dem fo 
leicht vergaͤnglichen Stoffe des Holzes beſtanden hatten, ebenſowohl die Mauern und 
Türme der Schlöffer und Städte, wie die ſtolzen Königshallen, die Tempel und die 
ſpäteren erſten Kirchen und Dome der germaniſchen Chriſtenheit! 

Jeder Feuerbrand, der in ſie geworfen einen Balken entzündete, legte ein Jahr⸗ 
hundertwerk in Aſche. Wiſſen wir es ja doch aus der Seſchichte noch, daß jede unferer 
mittelalterlichen Städte mit mathematiſcher Gewißheit ſpäteſtens alle dreihundert Jahre 
einem Rieſenbrand zum Opfer fill. Alter find nur die langſam erwachſenden Stein⸗ 
gebirge der Dome und Kirchen, die immer wieder aus ſie umzingelnden Flammen⸗ 
meeren allein ſich retteten. 

Hier iſt es nun geradeſo, wie mit dem in den hoͤchſten Norden geretteten Reſt 
unferer germaniſchen Dichtung und Mythologie. 

In Norwegens tiefen Gründen ſtehen noch einſam einige Reſte von uralten Kirchen, 
in Holz überreich geſchnitzt, Zeugen einer verſchwundenen vormittelalterlichen Bankunſt 
aus Holz. Aus koloſſalen Grabhügeln hat man ſeit einigen Jahrzehnten Schiffe aus⸗ 
gegraben, die, ſeit den Tagen der Wikinger dort tief in die Erde verſenkt, alten See⸗ 
koͤnigen und Königinnen als Gräber dienten. Und den Toten hatte man vieles bei⸗ 
gegeben, was ihnen auf ihrem Wege dienen ſollte: Schmuck, Kleidung und Waffen, 
Betten und Stühle, Wagen und Pferde, Nachen, Schlitten, Jagdhunde und Vorräte, 
geſchlachtete Haustiere, Wild und andere Speiſe mit Getränk, kurz, des täglichen Lebens 
nordiſcher Vornehmer Notdurft und Bequemlichkeit. — Alles das in einem hölzernen 
Hauſe zuſammengeſtellt um die Leiche des Beſtatteten, und in einem Schiffe, das an 
kunſtreicher Herſtellung und glänzender ſchiffsbaueriſcher Seſchicklichkeit allem vorangeht, 
was unſere Schiffszimmerleute heute noch zu machen wiſſen. 

Dazu aber, was da aus Holz hergeſtellt war, Schiff, Haus, Wagen, Schlitten, 
Nachen, Möbel uſw. großenteils auf das herrlichſte geſchnitzt und geſchmückt, von einem 
Überreihtum an Formen und verzierenden Seſtaltungen, daß alle die Pracht des 
Schmuckes in Sold, Silber und Bronze, die wir aus unſeren Gräbern kennen, noch 
dahinter zurückſtehen muß. Alles ein Beweis dafür, daß jener Reichtum an künſtleriſcher 
Seſtaltung im Kunſtgewerbe keineswegs etwas vereinzeltes im nordiſchen Leben war — 
nur einem Schmuckbedürfnis in ſonſt roher Barbarei entſprungen —, ſondern ſich in jedem 
uns bis jetzt zugänglichen Geſtaltungsbereich wiederholte. 

Und jene uralten norwegiſchen Gebäudereſte, heute an Kirchen veruntzt, fanden noch 
lange Zeit Nachfolge in herrlich geſchnitzten Bauteilen des Mittelalters, insbeſondere 
Kirchenportalen und dergleichen, und wurden fortgeſetzt bis ins ſpäte Mittelalter durch 
reich geſchmückte Holzbauten für das tagliche Leben, für Wohnhänſer und Vorratsräume 
wie Kirchen; langſam, aber immer beſcheidener und ärmer werdend, bis fremde ein⸗ 
gedrungene Baus und Lebens weiſe es ganz erdrückte. 

Kurz — wir haben hier die Beweiſe nicht nur, ſondern auch noch greifbare Reſte 
aus einer großen umfaſſenden Kunſttätigkeit der Zeit der Wikinger, in einem der ſtillſten 
und zurückgebliebenſten Winkel Altgermaniens, der ihr Zuflucht gewährte, wie Island 
den germaniſchen Mären. — 

Es bedarf keiner Kühnheit um zu folgern, daß was dort in der Enge in einer 
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ſpaͤten Zeit noch ſich betätigte, ebenſo ſicher laͤngſt vorher in den Gauen des eigentlichen 
Mutterlandes, des engeren Deutſchlands, in großem Maßſtabe vorhanden geweſen fein 
muß, ganz, wie die germaniſche Dichtkunſt oder auch die Mythologie im eigentlichen 
Germanien einſt ſich hervorbildete, aber auch zur Vollkommenheit entwickelt haben muß. 
Der Hauptkorper iſt völliger Vernichtung anheim gefallen, weil ſich an feine Stelle ganz 
anderes geſetzt hat. Aber er muß dageweſen ſein; und wie ſich der Forſcher aus nur 
einem übrig gebliebenen Knochen eines vorzeitlichen Tieres ein ſicheres Bild wenigſtens 
don feiner einſtigen Größe und ungefähren Geſtalt zu machen vermag, fo ſagen uns 
jene Reſte ähnliches Sewiſſes. 

Wenn wir an dieſem einmal Gewonnenen feſthalten, fo finden wir Beſtätigung 
plotzlich überall. Alte Schriftfteller erzählen von den hölzernen Bauwerken in Sermanien, 
aber auch von Städten und Burgen, ſchon zu Cäſars Zeit und früher. Wenn fie im 
ganzen für dieſe Kunſt kein Verſtaͤndnis haben, fo rühmen doch offenere Geiſter der 
folgenden Jahrhunderte die herrlichen Städte der Deutſchen, die prächtigen Koͤnigshallen 
und Reſidenzen ihrer Fürſten, ohne zu unterlaſſen zu ſagen, daß ſie alle kunſtvoll aus 
Holz erbaut ſeien. Und die Geſetze wie die Seſchichte der Oſt⸗ und Weſtgoten, der 
Burgunden und Langobarden beweiſen uns deutlich, daß, wenn dieſe deutſchen Volker 
im Süden fpäter auch ihre Kirchen und Paläfte nach der Sitte des Landes in Stein 
herſtellten, daß ihre eigenen Wohnhaͤuſer (wie unſere norddeutſchen Städte es ja heute 
noch zeigen) alle in Holz, in Fachwerk oder Blockban errichtet waren. Hat doch Theoderich 
ſeinen Goten in Ravenna noch die arianiſche Hauptkirche aus Holz erbaut! 

Wer fchärfer zuſieht, bemerkt auch langſam, daß alle jene erwähnten Stein⸗ 
bauwerke, die an ſich der füdlihen Art zu folgen ſcheinen, in ihrem formalen Teil 
durchaus nordiſch holzmäßig und nach Zimmermannsart gebildet find, wie wenn es 
ſich gar nicht um Marmorquadern, ſondern um eichene oder tannene Balken handelte. 
Ihr Schmuck if nicht wie mit dem Meißel gehauen, ſondern wie mit dem Zimmer⸗ 
mannsmeſſer geſchnitzt. 

Und wer unſeren nordiſchen romaniſchen Domen und ihrer Schmuckweiſe nachgeht, 
wird mehr und mehr inne, daß dieſe ganz und gar nur aus nordiſchem Zimmermanns⸗ 
weſen zu verſtehen iſt, daß der Name „romaniſch“ ganz und gar nicht auf ſie paßt. 
Es iſt dieſe Bauweiſe vielmehr eine Übertragung der nordiſchen baulichen Auffaſſung 
auf den in der Entwicklung fortſchreitenden und ſich einbürgernden Steinban, der nur 
ſehr langſam zur Übernahme des Sewoͤlbes ſchreitet. Aller Schmuck aber, alles Orna⸗ 
ment beruht unbedingt auf einer Holzbildhauerei, deren Formales jener nordiſchen 
Wikingerſchnitzerei ungemein nahe ſteht. Es mag nen ſein und noch ſo ſtark angezweifelt 
werden; ich habe die felſenfeſte Aberzeugung, daß unſere deutſche Sierweife des 11. bis 
13. Jahrhunderts, die wir „romaniſch“ nennen, lediglich eine Fortbildung der im deut⸗ 
ſchen Lande vor ihr im herrſchenden Holzbau üblichen war, genau wie man es im 
norwegiſchen Norden verfolgen kann, wo die „romaniſchen“ Holzſchnitzereien ſich deutlich 
als Fortbildung der Wikingerkunſt erkennen laſſen. — 

Der deutſchen Poeſtie und Sottes vere hrung wie der alten Beſtattungsart machte das 
Chriſtentum ein jaͤhes gewaltſames Ende, der deutſchen alten Kunſt der von Süden 
eindringende Steinban. Von beiden blieb ſcheinbar nicht eine Spur; nur aus ver⸗ 
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ſtreuten Winzigkeiten haben wir uns eine Art Bild davon wieder aufbauen müſſen. 
Und doch war dies alles einſt; ſo ſicher wie wir heute Ahnliches im alten China noch 
lebendig ſehen, was [mit völliger Sewißheit den Keim des Todes und baldigen Vers 
ſchwindens in ſich traͤgt. Das Vorhandenſein einer großen alten und jüngeren Kultur 
und Kunſt in China wird doch heute von niemandem beſtritten werden dürfen. Es 
bedürfte für die Folgezeit nur wieder des Eintrittes einer allgemeinen Verwilderung 
und Verwüſtung, wie fie ſchon mehrfach über die Menſchheit hereinbrach, um auch von 
ihr die Spuren fo gut als ganz zu verwiſchen. — 

So können wir ſicher ſein, daß jene für uns ſo ganz unzugänglich gewordene 
Zeitepoche bis zum völligen Siege des Chriſtentums in germaniſchen Ganen nicht nur 
eine hohe Blüte auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes ihr eigen nannte, wie wir das ja 
jetzt mit Händen greifen und mit Augen ſehen können, — ſondern daß in ihr auch 
die anderen Künſte, vor allem die Baukunſt — in gewiſſem Sinne auch die mit ihr 
verbundene Skulptur und vielleicht (?) die Malerei — ſodann aber die feinſten und 
edelſten Zeugniſſe des menſchlichen Seiſtes, Muſik, Poeſte und Gottesverebrung einen 
uns heute leider nirgends mehr greif baren Höhepunkt erreichten. Wir haben demnach 
gerade dieſe Epoche als eine der künſtleriſchen Hochzeiten Germaniens anzuſehen, und 
ich bin ſicher, daß ſich mit jedem dahin gehörenden Funde dieſe Gewißheit klarer heraus⸗ 
fielen wird. — 

Und ſo iſt es durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß auch die ältere, von uns zuerſt 
berührte Zeit eines hohen Standes der Kleinkünſte, die wir nordiſche Bronzezeit nennen, 
eine ſolche allgemeinen Hochſtandes auf dem Gebiete aller künſtleriſchen und geiſtigen 
Tätigkeiten war, wenigſtens ſoweit das in den damals gegebenen Grenzen als möglich 
anzuſehen iſt. 

Daß die germaniſchen Völker hoher Leiſtungen auf dem Gebiete nationaler Kunſt 
überhaupt fähig find, insbeſondere das deutſche, haben ja fpätere Zeiten hinreichend bes 
wieſen. In der öfters berührten Kunſtperiode, die wir als „romaniſch“ zu bezeichnen 
pflegen, hat ſich gutes deutſches Weſen wenigſtens zum Teil wieder in hervorragender 
Art ausgeſprochen, und die großen Dome am Rhein, wie die deutſchen Kaiſerpfalzen, 
insbeſondere der Hohenſtaufen, find durchaus als klaſſiſch zu bezeichnende Hoͤchſtleiſtungen 
echt nationaler Kunſt. 

Und noch einmal hat man bei uns einen völlig ſprechenden Ansdruck deutſchen 
Weſens in der Kunſt zu finden gewußt: in den Tagen der Renaiſſance ſeit Dürer, 
Holbein, Kranach und fo vielen anderen. Unſere deutſchen Städte und Schlöſſer jener 
Zeit könnten auf keinem anderen, als deutſchem Boden entſproſſen ſein. Dieſe eigen⸗ 
tümlich maleriſche Baukunſt iſt deutſch bis ins tiefſte Herz hinein. 

Aber am deutſcheſten iſt und bleibt ſie in den alten Holzſtaͤdten Hildesheim, Goslar, 
Braunſchweig, Halberſtadt und anderen um den alten herzyniſchen Wald herum, den 
letzten Zeugen und Abkömmlingen aus jener Kunſtzeit, die ich hier aus dem Dunkel zu 
holen ſuchte, und deren allerletzte noch vorhandene Verwandte im hohen Norden ſoeben 
hervorkamen aus den Königsfchiffen der Wikingerzeit. 


- —— 
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Die germaniſche Weltanſchauung in den Werken 
Richard Wagners 


Von Prof. Dr. Reinhold Freiherrn v. Lichtenberg, Verlin⸗Südende 

Die geiſtige Kultur eines Volkes findet ihren hoͤchſten, finnlich wahrnehmbaren Aus⸗ 
druck in der Kunſt, denn jede wahre Kunſt bringt das geiſtige Fühlen und Erleben, 
die Weltanſchauung des Volkes zur Darſtellung. Jenen Künſtlern iſt darum die höchfte 
Bewunderung zu zollen, die durch ihre Werke die Weltanſchauung ihres Volkes in um⸗ 
faſſender, reinſter und idealſter Weiſe überliefern und der Nachwelt erhalten. 

Die Weltanſchauung, d. i. die Art, wie der Menſch ſich und feine Mitwelt zum 
Weltganzen in Beziehung geſetzt denkt, hat drei Seiten, nach denen ſie in Erſcheinung 
tritt, das Weltbild, die Religion und den Mythos. Das Weltbild iſt die Vorſtellung 
des Weltganzen, die Religion iſt der Glaube an eine göttliche, alles Seſchehen regelnde 
Macht und hat den ewigen Wechſel von Entſtehen und Vergehen, von Geborenwerden 
und Sterben zur Grundlage. Dieſen Wechſel dachten die Alten zunächſt durch ein 
göttliches Elternpaar, die Mutter Erde und ihren Gemahl, den Himmelsgott, bewirkt. 
Von demſelben ewigen Wechſel und Wandel geht auch der Mythos ans, aber zu ur⸗ 
ſprünglich anderen Zwecken, namlich um eine feſte Zeiteinteilung zu gewinnen. Dieſe 
bot der regelmäßig vor ſich gehende Wandel der Mondgeſtalt vom Vollmonde zum 
unſichtbaren Schwarzmond und wieder zum Vollmond, und dieſen Geſtaltenwechſel 
ſuchte man ſich durch Erzählungen der Schickſale eines Helden zu erklaren, der ein Uns 
geheuer bekämpft, von dieſem verſchlungen wird und dann wieder ſiegreich ans dem 
Leibe des Ungeheuers zum Vorſchein kommt. Auf einer jüngeren Entwicklungsſtufe 
wurden Religion und Mythos im religiöfen Kulte verſchmolzen, und auf dieſer Stufe 
ſteht ſchon die ältefte ſchriftliche Überlieferung. Die zur Verehrung der Götter veran⸗ 
ſtalteten Myſterienſpiele, welche das den Wechſel von Entſtehen und Vergehen leitende 
Walten des goͤttlichen Elternpaares durch mimiſche Darſtellungen der Schickſale des 
Nondhelden der in Verehrung harrenden Menge zur Anſchauung brachten, bildeten den 
aͤlteſten religiöfen Kult und find die Grundlage des Theaters. 

Das Werk des Meiſters von Bayreuth, Richard Wagner, iſt ganz und gar auf 
dem uralten ariſchen Mythos in der Faſſung, den ihm die Germanen gaben, aufge⸗ 
baut; in dieſem Werke iſt der germaniſchen Weltanſchauung ein herrliches Denkmal ge⸗ 
fett, das fie auch über unſere heutige in Materialismus verſunkene Zeit, für alle ſpaͤteren 
Geſchlechter, die wieder ideal zu denken und zu leben lernen werden, rein und ſtrahlend 
bewahrt. 

Schon in früher Jugend wurde Wagner, wie er ſelbſt in feiner Lebens beſchreibung 
„Nein Leben“ ſchildert, maͤchtig von der Mythologie angezogen, und das Theater flößte 
ihm heilige Schauer ein; ebenſo ſtark wirkte auch das Maͤrchen auf ihn. Das Maͤrchen 
aber iſt aus dem Mythos entſtanden, indem die einſt vom Monde abgeleſenen Taten 
des Mythenhelden immer mehr vermenſchlicht und fo gleichſam vom Himmel auf die 
Erde verſetzt wurden. Bereits in feinem Jugendwerke „Die Feen“ nach Gozzis Märchen 
„La donna serpente“ wendet ſich der Zwanzigjährige ganz dem Märchen zu, und 
der ſpaͤtere Meiſter iſt in dieſem Werke bereits deutlich zu erkennen. Das muſftkaliſche 


11 


138 Reinhold Frelhert v. Lichtenberg: 


Leitmotiv iſt bereits ein wichtiges, den Sinn unterſtützendes Ausdrucksmittel, und der 
fortab in allen Werken Wagners aus den Motiven des Mythos hervorwachſende und die 
Werke herrlich beſchließende Erloͤſungsgedanke tritt auch hier bereits auf. 

Dieſer Erlöͤſungsgedanke iſt eine wundervolle ethiſche Vertiefung, die erſt durch 
Wagner als abſchließende Bekrͤnung dem Mythos hinzugefügt wurde. Urſprünglich 
waren dem Mythos als reiner Kalender⸗Erzählung ſittliche Begründungen der Handlung 
fremd, es wurden nur Ereignifle berichtet. Durch die Verbindung mit dem religiöfen 
Kulte kamen daun auch ſittliche Gedankengänge mit hinein, und dieſe finden ſich bes 
ſond ers deutlich in den germaniſchen Faſſungen der ariſchen Mythen, die zuweilen ſchon 
nahe an die Erlöſer⸗Idee herankommen, fie aber nie fo beſtimmt zum Ausdruck bringen, 
wie die Werke Wagners. Wenn bei Wagner ein Mann die Erloͤſungstat vollbringt, 
ſo geſchieht dies ſtets durch eine Tat des Heldentums, alſo durch eine Eigenſchaft, die 
alleine nach altgermaniſcher Anſchauung dem Manne ſeinen wahren Wert verleiht. 
Dieſes Heldentum kann ſich in zwei Richtungen äußern. Einmal nach außen durch 
mutige Beſiegung der Feinde oder Aberwindung furchtbarer Gefahren. Solches Helden⸗ 
tum bietet die Grundlage aller germaniſchen Mythen und Sagen. Im „Rheingold“ 
ſchildert Wagner wundervoll die urzeitliche Entſtehung dieſes germaniſchen Reckentums. 
Mit dem Solde, das er verflucht, brachte Alberich das ſelbſtſüchtige, nach Gewinn 
gierende Streben in die Welt. Zu höheren Zwecken, nämlich um als Welten herrſcher 
die Ordnung aufrecht zu erhalten, entriß Wotan dann Alberich den Ring. Dabei ver⸗ 
ſtrickte er ſich aber ſelbſt in Schuld, und er muß laut der Verträge, die er mit den 
Rieſen geſchloſſen, dieſen den Ring überlaſſen. Verträge aber binden den eigenen 
Willen, machen den Menſchen unfrei. So ſieht ſich Wotan ſelbſt unfähig, der Welt 
die Erlöfung von dem durch Alberich über fie gebrachten Unheil zu bringen, und er 
finnt auf Mittel für dieſe Erloͤſung. Unter dem Soldſchatze des Nibelungen, den der 
Rieſe Fafner gierig zuſammenrafft, befindet ſich auch ein Schwert, das der nur niederen 
Zielen zugängliche Rieſe verſtändnislos fortwirft. Da enttaucht Wotans Gedanken 
die Erloͤſung durch das Heldentum, und unter den ſteghaften Klängen des Schwert⸗ 
Motives erhebt Wotan das Schwert. Damit iſt in eindrücklicher Weiſe der uralt ger⸗ 
maniſche Gedanke veranſchaulicht, den Theodor Körner in die Worte faßte: 

„Das letzte Heil, das hoͤchſte liegt im Schwerte.“ 
Aber auch ein anderes Heldentum betätigt Wotan in den übrigen Werken des „Ning 
des Nibelungen“, naͤmlich das nach innen gerichtete Heldentum der Selbſtüberwindung. 
Er ſelbſt iſt an Verträge gebunden, damit ſind es auch die von ihm geſchaffenen Helden, 
Siegmund und Siegfried; fie bleiben feine Seſchöpfe und können mithin die Welt 
nicht von dem Fluche Alberichs erlöfen. Dies kann Wotau ſelbſt erſt dann, nachdem 
er ſich zu dem Entſchluſſe durchgerungen hat, zugleich mit dem Tode Siegfrieds auch 
die Rückgabe des Soldes an die Mheintöchter und den Untergang der Götter herbei⸗ 
zuführen. Damit ſchafft er gleichſam Raum für eine neue und reinere Welt. Dieſe 
Welt zeigt uns Wagner im Parſifal und zwar in chriſtlichem Gewande. Er ſchildert 
aber nicht das, was die Menſchen aus dem Chriſtentnme gemacht haben, ſondern das 
Chriſtentum, wie es der reinen und heldenhaften Auffaſſung der Germanen wohl ent⸗ 
ſprochen hätte. Denn auch Parſifal IE ein Held, auch er vollbringt zuerfl. mutige, nach 
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außen gerichtete Taten. Durch die Strafrede des Gurnemanz nach der Tötung des 
unſchuldigen Schwanes erwacht in Parſifal das Mitleid, und dieſes Mitleid erweckt in 
ihm bei der Verführung durch Kundry die Erkenntnis der Sünde. Damit erſt wird 
Parſtfal fähig, durch Selbſtüberwindung die Erlöfung der Gralsritter herbeizuführen. 

Die Frauengeſtalten Wagners wieder bewirken, wenn fie die Trägerinnen des Er⸗ 
loͤſungsgedankens find, wie Seuta im „Fliegenden Holländer” und Eliſabeth in „Tann⸗ 
haͤuſer“, die Erloͤſung durch Selbſtaufopferung, zu der fie durch reinſte, ſelbſtloſe Liebe 
getrieben werden. Auch in dieſer Selbſtaufopferung beruht Heldentum, und dieſes wird 
geweckt durch das Mitleid mit dem furchtbaren Schickſale des geliebten Mannes. Das 
echte weibliche Weſen hat in den Wagnerſchen Frauengeſtalten feine ſchöͤnſte Verklärung 
gefunden, und auch die Fran in ihrer Schwäche, wie Elſa, oder in dem unbeugſamen 
Stolze und treuem Feſthalten an dem Altüberlieferten, wie Ortrud, flößen uns Ehr⸗ 
furcht ein, fo daß wir daran gemahnt werden, was ſchon Tacitus von den alten Ger⸗ 
manen ſagt: „Sie meinen, daß dem Weibe etwas Soͤttliches inne wohne.“ 

Die uralt germaniſchen Eigenfchaften, das Heldentum, das Mitleid und die reine 
Verehrung des Weibes haben alſo in den Werken Wagners das fchönfte und dauernde 
Denkmal erhalten. Sie alle werden uns im „Ring des Nibelungen“ an der Geftalt 
der Brünnhilde wieder vor Augen geführt. Sie iſt eine der Schlachtenjungfrauen Wotans, 
alſo Heldin, ihr als dem Söͤtterkinde wird Verehrung von Göttern und Menſchen ent⸗ 
gegengebracht, fie gelangt durch das Mitleid ebenfalls zur Erlöſertätigkeit. Zum erſten 
Nale regt ſich dieſes Mitleid, als fie durch den Kummer Siegmunds um das Seſchick 
der ſchlafenden Sieglinde bewogen wird, dem Befehle Wotans zu trotzen, und Witleid 
mit den Göttern und der in Schuld verſtrickten Welt iſt es, das fie bewegt, auf dem 
Scheiterhaufen Siegfrieds ſich ſelbſt zu opfern und damit die Erlöfung durch die Götter; 
daͤmmerung herbeizuführen. 

Dem Witleide nahe verwandt iſt auch die den Germanen ſeit je ganz beſonders 
eigene Liebe zu den Tieren. Wie ergreifend iſt es, wenn in der „Sötterdaämmerung“ 
Brünnhilde ihr Pferd Grane mit der Bitte an Siegfried übergibt, ihm oft Brünnhildes 
Gruß zu bringen; wie tief gemütvoll berührt es, wenn der junge Siegfried unter der 
Linde ſich ſeine Mutter nicht anders als mit den Augen des Rehes vorſtellen kann. 
erſchütternd iſt die Rede des Gurnemanz an der Leiche des Schwanes, womit er das 
Mitleid in Parſtfals Bruſt weckt; und ſolche Züge finden ſich noch mehr in den Werken 
des Meifters, der ja ſelbſt im Leben ſtets eine innige Liebe zu den Tieren hegte. In 
vortrefflicher und herzerqnickender Weiſe hat Hans v. Wolzogen das Verhaltnis zu den 
Tieren, wie es ſich ſowohl im Leben Wagners als auch in ſeiner Kunſt äußerte, dar⸗ 
geſtellt in dem prächtigen Büchlein: „Richard Wagner und die Tierwelt. Auch eine 
Biographie“ (Leipzig, Verlag Hartung & Sohn, 1890). 

Dieſe ans reinſter, idealer Weltanſchauung eutſpringenden Eigenſchaften, die, ebenſo 
wie die in des Meiſters Werken oft geſchilderte hoͤchſte Treue, das innerſte Weſen der 
Germanen bilden, beſeelen alle Götter, Männer und Frauen in Richard Wagners 
Nuſtkdramen. Sie alle finden ſich auch bereits im germaniſchen Mythos und in dem 
daraus entſtandenen Deutſchen Märchen, denn die Germanen konnten natürlich ihre 
Götter und Menſchen nur fo ſchildern, wie fie es ſelbſt empfanden. Das großartig 
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Neue bei Wagner iſt aber, daß ſie hier die Triebfeder der ganzen Handlung bilden, 
während die alten Sagen und Erzählungen mehr Tatſachen berichten, ſo daß dieſe 
Eigenſchaften nur ab und zu geſchildert werden, wenn der Bericht über die Aufeinander⸗ 
folge der Handlungen einmal unterbrochen wird, und einzelne Züge ans dem Seelen⸗ 
leben der Helden berichtet werden. 

Der nur auf das Wort als ſolches angewieſene Erzähler kann auch nicht anders 
vorgehen; er muß ſich beſcheiden, einmal die äußeren Geſchehniſſe für ſich, dann wieder 
beſonders das, was feiner Helden Inneres bewegt, zu ſchildern. Anders bei Wagner; 
dadurch, daß er durch die ſogenannten Leitmotive Muſik und Dichtung in innigſten Zu⸗ 
ſammenhang brachte, ſie ſich gegenſeitig durchdringen ließ, war er nicht mehr auf Sonder⸗ 
ſchilderungen wie der Erzähler angewieſen, ſondern, während die äußere Handlung fort⸗ 
ſchreitet, wird der Zuhörer durch die Muſik über die innere Begründung und über jede 
ſeeliſche Regung der handelnden Perſonen aufgeklaͤrt. Damit aber konnte Wagner feine 
Handlungen wunderbar ethiſch vertiefen. 

In dem Triſtangedichte Gottfrieds von Straßburg z. B. mußte die einen Treubruch 
gegen König Marke bedeutende und darum fündige Liebe Triſtans und Iſoldes damit 
erklärt werden, daß beide, nachdem fl: von Brangäne den Liebestrank erhalten haben, 
der Wirkung eines wirklichen und unentrinnbaren Zaubers unterliegen. Viel tiefer 
und im Gemüte befriedigender erklärt Wagner mit Hilfe der Muſtk dieſe Liebe. Triſtan 
und Iſolde lieben ſich ſchon lange, im Treuegefühle gegen Marke hielt ſich Triſtan aber 
von der Braut feines Königs fern. Darum will Triſtan den Todestrank allein trinken, 
denn Iſolde muß Marke erhalten bleiben. Iſolde aber entreißt ihm den Trank, und 
nun glauben beide angeſichts des Todes ſich ihre Liebe geſtehen zu dürfen, denn beide 
ahnen nicht, daß ſie ſtatt des Todestrankes den Liebestrank genoſſen haben. Mit dieſer 
inneren Begründung, auf die nur wenige Worte der Handlung, wohl aber die ganze 
Muſtk hinweiſen, konnte der Meifter eine nur äußerliche Zauberwirkung vermeiden, 
wahrend Gottfried auf ſie angewieſen war, um dem germaniſchen Gemüte den ſonſt 
für dieſes uubegreiflichen Zwieſpalt zwiſchen der Liebe zum Weibe und der Treue gegen 
den König zu erklaren. Damit aber kehrte Wagner wieder zu einem echten, alten Bes 
ſtandteile des ariſchen Mythos zurück, von dem ſich Gottfried ganz entfernt hatte. Es 
iſt dies das in vielen Mythen wichtige Motiv der verlaſſenen Braut, nach dem der Held 
(Theſeus und Ariadne, Siegfried und Brunhilde, und viele andere mehr) durch eine 
Verkettung von Umſtaͤnden gezwungen iſt, feine Braut einem anderen zu überlaffen. 
Dieſer Zug iſt im alten Mythos von den beiden ſich gegenſeitig anziehenden und wieder 
verdraͤngenden Mondhälften, der lichten und der ſchwarzen, abgeleſen. Durch Zauber 
oder durch änßere, grauſame Schickſale erklaͤrt dies der Mythos, erſt Wagner war es 
vorbehalten, durch rein germaniſche Eigenſchaften uns dieſen Zwieſpalt ſeeliſch näher zu 
bringen. 

Auch in anderer Weiſe verſtehen wir durch die Muſik in den Werken des Meiſters 
den Mythos und damit den Gang der Handlung viel beſſer, als es ſonſt möglich wäre. 
So erzaͤhlt Siegmund, unkund ſeiner Herkunft, dem Hunding die Leidensgeſchichte ſeiner 
Jugend und wie er in wildem Kampfe vom Vater verſprengt wurde, den er dann 
vergeblich ſuchte. Wenn aber zu den Worten „Den Vater fand ich nicht“ das Walhall⸗ 
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Motiv ertönt, ſo wiſſen wir, daß Wotan der Vater Siegmunds iſt und nach Walhall 
mrückkehrte. Oder wenn Wotan den Siegmund fällen mußte, Brünnhilde in Schlaf 
verſenkt, und wenn bei Wotans Worten im Feuerzauber: „Wer meines Speeres Spitze 
fuͤrchtet, durchſchreite das Feuer nie“ das Siegfrieds⸗Motiv erklingt, das uns ſchon 
durch Brünnhildes Weisſagung an Sieglinde bekannt iſt („den hehrſten Helden der 
Welt trägſt du, o Weib, im ſchirmenden Schoß“), ſo erfahren wir damit, daß Siegfried 
der von Wotan erſehnte freieſte Held iſt, zugleich wiſſen wir aber auch, daß Siegfried 
von Wotans Wunſch und Wollen abhängig und damit der für die Götter und Menſchen 
fo nötigen Erloͤſungstat nicht fähig iſt. 

Die Nibelungenſage iſt uralt⸗germaniſch; ſie war einſt die rein germaniſche Faſſung 
des allgemein ariſchen Mythos. Wie ſehr ſie im dentſchen Gemüte wurzelt, erkennen 
wir ſchon daran, daß fie auch, als in der Renaiſſance die alte deutſche Überlieferung 
in der gelehrten Vorliebe für griechiſche und roͤmiſche Sagen erſtickt zu werden drohte, 
dennoch im Herzen des Volkes ſtets weiterlebte. Vom Mittelalter bis heute waren 
die Erzählungen vom „hörnernen Siegfried“ ſtets ein Vorwurf, den ſich Volksdichter 
gerne wählten, und den auch der größte dieſer Volksdichter, Hans Sachs, behandelte. 
Aber auch die älteften uns erhaltenen Faſſungen ſtammen leider aus zu jungen Zeiten, 
als daß der wahre Kern des in die älteſten Urzeiten zurückreichenden Mythos deutlich 
darin zum Ausdrucke kaͤme. Die nordiſche Edda, die uns ſo viele germaniſche Mythen 
erhalten hat, iſt erſt in chriſtlicher Zeit niedergeſchrieben und enthaͤlt dadurch mancherlei 
chriſtliche Umdeutungen. Das mittelhochdeutſche Nibelungenlied iſt ganz in geſchichtliche 
Erinnerungen aus den Zeiten der Völkerwanderung und der Hunnenkriege eingelleidet 
und entfernt ſich darum ſtark von dem urſprünglichen Sinne. In beiden Dichtungen 
aber kann der von germaniſchem Seiſte durchdrungene Seherblick des wahren Dichters 
den eigentlichen Kern des Mythos noch wohl erkennen; dieſen Seherblick beſaß Richard 
Wagner, und darum war er der Berufenfte, den wahren Geiſt und Inhalt des alten 
Mythos aus all dem Beiwerk, das im Laufe der Jahrtauſende ihn umſchlungen und 
verhüllt hatte, wieder herauszuſchaͤlen und damit uns nicht nur den reinen Mythos 
ſelbſt wieder zu ſchenken, ſondern auch die germaniſche Weltanſchauung und innerſtes 
germaniſches Weſen, die ja auch in unſerer heutigen materiellen Zeit von einer ſtarken 
Kruſte von Fremdem und Undeutſchem umhüllt find, wieder zu reinſtem, idealem Ausdruck 
zu bringen. 

Soeben erwähnte ich, wie ſchon in die Edda chriſtliche Umdentungen hereinkamen, 
wie aber auch in dieſem Gewande der Mythos doch erhalten blieb. Ganz verſchwinden 
konnte er namlich nie, und er iſt heute in vielen Außerungen des Lebens und in 
unſerer Sprache noch viel lebendiger als man gemeinhin ahnt. Denn er war nur 
urſprünglich eine einfache Erzählung zum Zwecke der Zeiteinteilung, ſchon durch die 
ſpätere Vereinigung mit der Religion im Kulte wurden ſittliche Erwägungen in die 
Erzählung mit aufgenommen, und die Taten der Helden wurden außerdem nicht nur 
äußerlich fo dargeſtellt, wie man es von wirklichen Ereigniſſen her kannte, auch die 
Beweggründe, die zu den Taten führten, konnten natürlich nur ſo geſchildert werden, 
wie die Germanen wirklich dachten und fühlten. Dieſe Art zu denken und zu fühlen 
iR aber der innerſte Beſitz der ariſchen Raſſe im Allgemeinen, der Germanen im Bes 
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ſonderen, wodurch fie ſich von dem Weſen anderer Raſſen unterſcheiden. Dies gilt 
von Urzeiten bis heute. Auch wir Spätgeborenen können, ſoweit wir noch reiner Raſſe 
ſind, nicht anders empfinden als unſere Vorfahren; und da der Mythos ein Ausdruck 
germaniſchen Empfindens, germaniſcher Weltanſchauung iſt, konnte auch der Wechſel 
vom Heidentum zum Chriſtentum nichts daran ändern; die alten Gedanken erſchienen 
fpäter in chriſtlichem Gewande, ihr innerſter Kern blieb derſelbe. Ein Beiſpiel hierfür 
bietet die Gralsſage. Das heilige Gefäß, die heilige Schale iſt ein Beſtandteil, der 
ſchon von den fernen Zeiten an, da noch alle Arier gemeinſam und noch nicht nach 
Voͤlkern getrennt in Europa zuſammenlebten, dem ariſchen Mythos eigen war. Mit 
dem Chriſtentum wurde dieſe Schale des Soͤttertrankes in die Schüſſel des Abendmahls, 
in der auch das Blut Chriſti aufgefangen ward, umgewandelt, das Weſen der alten 
Sage blieb aber das gleiche. 

Vor dieſer neuen Faſſung des alten Kernes machte der Meiſter natürlich auch nicht 
Halt; Lohengrin, Tannhänfer und Parfifal führen den Mythos in chriſtlichem Gewande 
vor. Dies gab Wagner die Gelegenheit, auch den Wandel der äußeren Lebensformen 
bei gleichem Inhalte zur Anſchauung zu bringen. Im Lohengrin und Tannhänſer iſt 
ans dem alten Reckentum das mittelalterliche Rittertum geworden; im Lohengrin äußert 
ſich dieſes in kühnen Waffentaten, und der Kampf des alten, noch nicht ganz abgeſtreiften 
Heidentumes mit dem neuen Chriſtentume wird in Ortrud verſinnbildlicht. In dem 
Werke „Tannhäuſer“ ſehen wir das höſiſche Leben der Ritter und wie fie Verehrung 
der Frau mit der Kunſtpflege zu vereinen wußten. Wie im Parſtfal das nach außen 
gerichtete Heldentum durch Mitleid zum inneren Heldentum und zur Erldfung ſich wandelt, 
ſahen wir ſchon, ebenſo wie dieſelben Triebkräfte ſchon im „Ning des Nibelungen“ 
wirkſam find. Es bleiben alſo durch alle Zeiten die gleichen Seelenregungen: Helden⸗ 
tum, Verehrung des Weibes, Mitleid, die dem Germanen das Leben veredeln und 
lebenswert machen. Im Tannhäuſer kommt noch die Kunſtpflege dazu; auch dieſe iſt 
den Germanen von älteflen Zeiten an vertraut, das beweiſen unter anderem die dem 
zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſende entſtammenden und wundervoll töͤnenden Luren, und 
ſchon in Wagners „Feen“ überwindet Arindal drohende Gefahren nicht nur mit der 
Waffe, ſondern auch durch die Macht der Muſtk. 

So führen uns die Werke Meiſter Wagners in erhebender Weiſe vor Augen und 
zu Gemüte, wie die Eigenſchaften des germaniſchen Charakters, die Weltanſchauung 
und Lebensauffaſſung der Germanen von Anfang an bei allem Wechſel der Zeiten ſich 
doch ſtets gleich blieben, und daß dies auch für jüngere Zeiten noch gilt. Und wie all 
dies im Leben des deutſchen Volkes ſeine Geltung behielt, das zeigte uns der Meiſter 
in ſeinem nicht dem Mythos, ſondern dem Leben ſelbſt entnommenen Werke: „Die 
Meiſterſinger von Nürnberg“. 

Dieſes Werk gibt ein anſchauliches und getreues Bild von dem Leben der Bürger 
im Nürnberg des 16. Jahrhunderts. Vortrefflich gezeichnet ſind die einzelnen Perſonen 
ſowohl in ihren liebenswürdigen Eigenſchaften als in ihren kleineren oder größeren 
Schwachen. Von dieſem Hintergrunde heben ſich drei Geſtalten beſonders ab: Walther 
Stoltzing als Vertreter des auch in das 16. Jahrhundert hereinreichenden deutſchen 
Rittertumes, dann Pogner, der wieder den auf feinen in reblicher Arbeit verdienten 
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Wohlſtand ſtolzen, alteingeſeſſenen, vornehmen Bürger, den Patrizier, vertritt, und der 
Schuſter⸗Poet Hans Sachs. In dieſem hat Wagner alle edlen Eigenſchaften des deutſchen 
Gemätes in ſchoͤnſter und warm zum Herzen ſprechender Weiſe vereinigt, fo daß dieſer 
Hans Sachs das Sinnbild des altererbten, echten deutſchen Weſens iſt, und zeigt, wie 
dieſes Weſen ſich in all den Freuden und Leiden des täglichen Lebens zurechtfindet und 
ſich ſelbſt ſtets treu bleibt. 

Was wir in den auf dem Mythos beruhenden Werken des Meiſters gleichſam als 
das ideale Abbild germaniſcher Weltanſchauung, germaniſchen Weſens kennen lernten, 
das ſehen wir in den „Meiſterſingern“ im Leben vor uns. Somit iſt das Werk 
Richard Wagners, und beſonders in ſeiner reinſten Erſcheinungsform auf dem Hügel 
im Bayreuth, ein allumfaſſendes Denkmal echt deutſchen Geiſtes, das beſtimmt iſt, dieſen 
Gert auch für die fernſte Zukunft tren zu wahren. So erfüllt ſich in Bayreuth das 
Wort Hans Sachſens in den Meiſterſingern: 

„Was deutſch und Acht, wüßt keiner mehr, 
lebt's nicht in deutſcher Meiſter Ehr! 
Drum ſag ich euch: 

Ehrt eure deutſchen Meiſter, 

dann baunt ihr gute Seiſter.“ 


Deutſche Geiſtesbildung 
Von Prof. Dr. Johann Seorg Sprengel, Frankfurt a. M. 

In einer Feſtrede an der Berliner Univerſität, bei der Geburtstagsfeier ihres Stifters 
Friedrich Wilhelms III., ſprach in dieſem Sommer der zeitige Rektor D. Dr. W. W. Graf 
Baudiſſin über „Nationalismus und Univerſalismus“ und kam aus feinem Forſchungs⸗ 
gebiet heraus zum Ergebnis, daß die hoͤchſte Steigerung des Nationalen, ſofern fie 
nicht etwa auf den Abweg gerät, zum Zerrbild des Meuſchlichen zu werden, zu feiner 
teinſten Darſtellung führt. In der Tat lehrt uns nicht nur die Geſchichte des Juden⸗ 
tums, ſondern ebenſo die des Griechentums, daß große menſchliche Kultur voͤlkiſch bes 
fimmt if. War es bei den Inden religiöfe, fo war es bei den Griechen künſtleriſche 
Kultur, durch die jene beiden Völker ſich zu einer bedeutſamen Höhe der Menſchlichkeit 
erhoben und auch noch nach ihrem Untergang lebendig fortwirkten. Aber auch bei den 
Kulturvölkern der Neuzeit begegnen wir der gleichen Erſcheinung. Daran ändert nichts, 
daß alle moderne Kultur Europas im Seiſte des Chriſtentums lebt, in vielem auf die 
Anregungen des griechiſch⸗roͤmiſchen Altertums zurückgeht und ſich gegenſeitig mannigfach 
bedingt. Trotz ſolcher Einflüſſe haben Franzoſen und Engländer ganz eigenartige Kul⸗ 
turen entwickelt, die ſich in die Beſonderheit dieſer Volker gründen. 

Dem Germanentum waren von Natur bie flärkfien Eigenkräfte als Wurzelboden 
eines ſelbſtbeſtimmten SGeiſteslebens zugefallen. Einen Prüfſtein für die Eigenbegabung 
der Germanen liefert, wie an dieſer Stelle Prof. Dr. Guſtav Koſſinna ausgeführt hat, 
bereits die germaniſche Urgeſchichte. Zeugnis dafür legt ab die altnordiſche Kultur, die 
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ſich, kaum berührt von Fremdem, in Island, dem eiſigen Fels im Meer, zu ſtarker 
und bedeutſamer Seſchloſſenheit und Eigenart entwickelte. Aber auch das, was die 
erſte Aberflutung romaniſcher Kultur von dürftigen Meften unſerer älteſten eigenen 
weſtgermaniſchen Kultur übriggelaſſen hat, zeigt noch in dieſer Trümmerhaftigkeit die 
gewaltige, ſchoͤne und großzügige Eigenart, die in unſerem Stamm ſeit Urzeiten lebendig 
war; die Zeugniſſe der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller beſtätigen es, und die 
Seſamtheit unſerer mittelalterlichen Literatur und Kunſt, Sitte und Weltanſchauung, 
dieſes trotz mannigfacher Lückenhaftigkeit umfaſſende Bild des alten Deutſchtums in 
feinen geſamten Lebensaͤußerungen beweiſt, daß von unſerer eingeborenen Volksart in 
Wahrheit gilt, was von ihr Klopſtock rühmte: Sie war in ihrer ſtolzen, reinen und 
reichen Menſchlichkeit „geſondert, ungemiſcht und nur ſich ſelber gleich.“ 

Wie ſich dieſe urſprüngliche Eigenart allen hemmenden und flörenden Einwirkungen 
zum Trotz im Laufe der Jahrhunderte behauptet hat, das kann zu den größten Taten 
der menſchlichen Geiſtesgeſchichte gerechnet werden. Sie hat ſogar wie durch ein Wunder 
die furchtbare Sündflut des Dreißigjährigen Krieges überſtanden, in der alles deutſche 
Weſen rettungslos erſtickt ſchien. Kaum hatte ſich das zertretene, verelendete Deutſch⸗ 
tum von jener entſetzlichen Drangſal nur notdürftig erholt, ſo ſehen wir es in der 
großen Geiſtesbewegung unſerer Kaſſtk und Romantik neu verjüngt entſtehen und in 
begeiſtertem Aufſchwung den hoͤchſten Zielen der Menſchheit zuſtreben; wir Jſehen es die 
Verbindung mit feiner völliſchen Vergangenheit erneuern und von hier aus einen bes 
fruchtenden Strom ſich in ſein ganzes Leben ergießen; wir ſehen im 19. Jahrhundert ein 
von jenen geiſtigen Quellen getränktes, zugleich wirklichkeitsfrohes Geſchlecht heranwachſen 
und aus ihm den Mann erſtehen, der mit Eiſen und Blut des neue Deutſche Reich 
fügte; wir ſehen endlich dies neue geiſtig begründete, im Nationalſtaat geeinte Deutſch⸗ 
tum zur Weltmacht erſtarkt, auf den Ozean der Weltpolitik hinausfahren. 

Man kann ſich nicht verwundern, wenn die ſchlimmen Schickſale der Jahrhunderte 
an dem deutſchen Weſen nicht ſpurlos vorübergegangen find. Wohl hat es allezeit die 
Kraft bewieſen, in feinem Kern ſich treu zu bleiben, die fremden Einflüſſe zu verwerten 
und zu überwinden, das feiner Art Gemäße ſich anzueignen und anzugleichen, die 
fremden Formen jeder Art mit deutſchem Gehalt zu erfüllen, das fremdartig Bleibende 
wieder auszuſcheiden. Aber in ihrer Geſamtheit ſteckt den Deutſchen doch eine Schwäche 
im Blute gegenüber dem, was weit her iſt, eine Nachgiebigkeit, ja eine Vorliebe für 
das Andersartige. Alle jene Überflstungen fremder Kultur haben ihre Spuren bei 
uns zurückgelaſſen, der kirchliche Romanismus der Karolingerzeit und der weltliche des 
Rittertums; der deutſchfeindliche Humanismus des 16., die franzöͤſtſche Barockkultur des 
17. Jahrhunderts, die Deutſchland zeitweilig faſt zu einer welſchen Geiſtesprovinz gemacht 
hatte, eine kulturelle Eroberung, die, verſtärkt durch eine ganze Reihe von neuen Vor⸗ 
ſtoͤßen franzoͤſiſcher Kultur während der beiden letzten Jahrhunderte, in den Talſchichten 
unſeres Volkes noch immer fortwirkt und ſich zeitweilig zu größerer Bedeutung erhob. 
Es folgte der Neuhumanismus des 18. Jahrhunderts, der gleichfalls als Neuhellenismus 
noch fortdauert, obwohl ihm auch in dieſer reineren Form die wiſſenſchaftlichen und kul⸗ 
turellen Grundlagen durchaus abhanden gekommen find; dazu kommt neuerdings eine 
aus dem engliſchen Geſellſchafts⸗ und Sportleben entſpringende Welle. 
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Alle diefe fremden Einflüſſe haben uns gewiß auch mannigfache Anregung und 
Bereicherung gebracht. Wir wollen das nicht vergeſſen und dankbar anerkennen. Es iſt 
ein Vorzug der deutſchen Art, ſich gegen Fremdes nicht abzuſchließen, ſich vielmehr alles 
zu eigen zu machen, was der menſchliche Geiſt zu allen Zeiten und allenthalben er⸗ 
ſonnen und geſchaffen hat. Die Gefahr dieſer Tugend aber lag und liegt darin, daß 
zwar in den Hoͤhenſchichten unſeres geiſtigen Lebens jene fremden Geiſtesboten den 
Platz einnahmen, der ihnen zukam, als gern empfangene Gäſte, die man freundlich 
aufnahm und anhörte und mit Dank für mancherlei förderliche Kunde ziehen ließ. In 
den breiten Niederungen aber verwandelte ſich das Verhältnis oft bedenklich und ver⸗ 
hangnisvoll: die Fremdlinge gebärdeten ſich da als die Herren und ſetzten ſich groß⸗ 
ſpurig an den Tiſch, ſo daß die Kinder des Hauſes oft darben mußten. 

So blieb in der Breite unſeres Kulturlebens, ſo ſtolz und frei es ſich unter den 
Händen unſerer führenden Geiſter geſtaltete und entwickelte, immer eine empfindliche 
Schwäche zurück; fie muß von dem gegenwärtigen Deutſchtum überwunden werden, 
ſollen wir zur Zukunft unſeres Stammes Vertrauen haben, die ein weit größeres Maß 
geſammelter Kraftentwicklung erfordert als je zuvor. Unſerem geiſtigen Leben, ſo um⸗ 
faſſend, tiefgründig, weitſtrebig es ſein mag, fehlt es im Bewußtſein der breiten Schichten 
ſichtlich an einer gefunden, wurzelfeſten Bodenſtändigkeit, weil zu viel fremdes Kraut 
darin wuchert und dem einheimiſchen Gewächs Boden, Licht und Luft entzieht. Seine 
Vielſeitigkeit, ſein Streben nach Allſeitigkeit ſind dem Deutſchtum noch immer ein 
Hindernis, recht zu ſich ſelber zu gelangen. Die Deutſchen haben noch nicht genug den 
nach Jakob Grimms Wort auf allem Vaterländiſchen ruhenden Segen erkannt, daß 
man damit Großes ausrichten kann, ſeien die Mittel ſelbſt beſchränkt; und fie find weit 
entfernt von der Erkenntnis des goldenen Aberfluſſes an eigenen Mitteln, geschweige 
denn ihrer Fruchtbarmachung. 

Hier alſo liegt der wunde Punkt unſerer geiſtigen Kultur, hier muß die Heilung 
einſetzen. Wir Deutſchen müſſen uns auf uns felber beſinnen, wir müſſen bedenken 
lernen, daß Kultur in höherem Sinne nur nationale Kultur fein kann, daß nur aus 
den Eigenkräften geheimnisvoll Streben, Größe und Glück einer Nation quillt, wie nur 
das eingeborene Blut über Wert oder Unwert eines Menſchen entſcheidet; und wir 
müſſen anfangen, die unerſchöͤpflichen Goldadern eignen Kulturbeſitzes für die Geſamt⸗ 
heit unſeres Volkes zu münzen, damit es erwerbe und ſich wahrhaft zu eigen mache, 
was wir als Vätererbe beſitzen. Nicht anders iſt dies möglich als in der Geiſtes⸗ 
bildung der Jugend, die immer eine der wichtigſten, folgenſchwerſten Aufgaben eines 
großen, gebildeten und ſelbſtbewußten Volkes bleibt. 

Dies Ziel hat vor etwa vierzig Jahren Friedrich Nietzſche, ein ſcharfer Gegner 
unſerer Kultur verwaͤlſchung und »verfälſchung, alſo ausgeſprochen: 

„Um fo feſter halten wir an dem deutſchen Geifte feſt, der ſich in der deutſchen 
Reformation und in der deutſchen Muſik offenbart hat und der in der ungeheuren 
Tapferkeit und Strenge der deutſchen Philoſophie und in der neuerdings erprobten 
Treue des deutſchen Soldaten jene nachhaltige, allem Scheine abgeneigte Kraft bewieſen 
hat, von der wir den Sieg über jene modiſche Pſeudokultur der Jetztzeit“ erwarten 
dürfen. In dieſen Kampf die wahre Bildungsſchule hineinzuziehen und beſonders im 
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Symnaſtum die heranwachſende nene Generation für das zu entzünden, was wahrhaft 
deutſch iſt, iſt die von uns gehoffte Zukunftstätigkeit der Schule: in welcher auch end⸗ 
lich die ſogenannte klaſſiſche Bildung wieder ihren natürlichen Boden und ihren einzigen 
Ausgangspunkt erhalten wird.“ 

Mit dieſen Worten wurde bereits das Ziel geſetzt, deſſen Ausführung der in der 
Pfingſtwoche des Jahres 1912 zu Frankfurt a. M. begründete Deutſche Ser maniſten⸗ 
Verband ſich zur Aufgabe macht. In dem von damals 200 Gelehrten und Schul⸗ 
männern — heute find es bereits 1200 —, Vertretern aller Zweige der Deutſchwiſſen⸗ 
ſchaft unterzeichneten Aufrufe, der zu dieſem bedeutſamen Werke eine ſtattliche, feierlich 
und freudig bewegte Verſammlung in die Akademie der alten Kaiſerſtadt zuſammen⸗ 
führte, hieß es: 

„Mehr und mehr iſt in allen Kreiſen, denen es um die Zukunft unſeres Volks⸗ 
tums ernſt iſt, die Aberzeugung zum Durchbruch gekommen, daß unſer deutſches Seiſtes⸗ 
leben ſtaͤrker als bisher auf voͤlkiſche Grundlagen geſtellt werden muß. Noch findet 
dies Beſtreben keine freie Bahn. Ihm ſteht vor allem im Wege, daß der Unterricht 
im Deutſchen an unſeren hoheren Schulen nicht die Stellung einnimmt, die ihm in 
Rückſicht auf Volkstum und Erziehung zukommt.“ 

Demgemäß will der Germaniſten⸗Verband einerſeits die Geſamtwiſſenſchaft vom 
deutſchen Volke, der Deutſchkunde im umfaſſenden Sinne ihres Gründers Jakob Grimm, 
entwickeln und vertiefen. Er begreift unter dieſer Deutſchkunde die Sprach⸗, Literatur⸗ 
und Altertums forſchung, die Kultur⸗, Kunſt⸗ und Rechtswiſſenſchaft, die Geſchichte, Volks⸗ 
und Landeskunde, er rechnet auch vor allem auf die Mitwirkung der im Reiche deutſcher 
Kultur künſtleriſch Schaffenden. Alle Deutſchforſcher jeder Richtung und jeden Srades, 
in jeder Berufsſtellung find zur Teilnahme berufen. Zugleich will der Verband das 
Verſtändnis für die Bedeutung der deutſchen Sprache und Kultur als der notwendigen 
Grundlage und Seele einer deutſchen Seiſtesbildung, ohne die nach Nietzſches Wort alle 
weiteren Bildungsbemühungen vergeblich bleiben müſſen, in allen Kreiſen unſeres Bolkes 
fördern. Dazu bedarf er der Mitwirkung aller gebildeten Volksgenoſſen, die mit ihm 
in dieſer Übergengung eins find. Endlich, und hier müſſen feine Bemühungen vor 
allem ins Leben dringen, will er den nationalen Geiſteswerten und Geiſteskräften in 
der Jugendbildung, d. h. in erſter Linie in den heute noch nicht auf nationaler Grund⸗ 
lage ſtehenden, ſondern weſentlich anf alte oder neue Fremdſprachen und Fremd; 
kulturen gegründeten höheren Schulen den ihrer Bedeutung entſprechenden, einer mün⸗ 
digen, ihres Wertes und ihrer Kraft bewußten Nation würdigen Platz erringen. Der⸗ 
art würde zugleich für alle deutſchen hoͤheren Schulen, ſo ſtark ſie ſonſt in ihren Lehr⸗ 
zielen auseinandergehen mögen, eine gemeinſame voͤlkiſche Grundlage geſchaffen, zugleich 
eine geiſtige Brücke über alle Verſchiedenheiten des Stammes, der Staatszugehöͤrigkeit 
und des Bekenntniſſes. Nur durch eine ſolche höhere Nationalſchule kann die durch die 
Taten unſerer führenden Geiſter mühſam errungene Einheit gewährleiſtet, der Hoheſtand 
unſerer Geiſteskultur behauptet und fruchtbar weiterentwickelt werden. 

In dieſen Anſchauungen bekennt ſich der deutſche Germaniſten⸗Verband zu dem Ge⸗ 
danken des nationalen Humanismus. Wie die Begriffe Renaiſſance und Reformation 
bedeutet Humanismus eine geiſtige Wiedergeburt des Menſchen. Das Chriſtentum ſetzt 
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fe in die Religion. In vergangenen Jahrhunderten, ſchon feit dem Mittelalter, ſuchte 
man auch das Vorbild dieſes von innen heraus ſich erneuernden Menſchentums gern 
im vorchriſtlichen Altertum, beſonders bei den Griechen, den erſten Begründern einer 
hoͤheren abendlaͤndiſchen Kultur, und dies Ideal wirkt noch heute fort, wenngleich die 
Altertums forſchung (man vergleiche z. B. die Aufläte des Münchner Althiſtorikers 
Robert v. Pohlmann „Aus Altertum und Gegenwart”) längſt erkannt hat, daß dies 
Griechenideal etwas ganz Unwirkliches, ein im eigentlichen Sinne deutſchem SGeiſte 
entſprungenes Wunſchbild vorſtellt, in vielem und Weſentlichem gänzlich verſchieden 
von dem geſchichtlichen Griechentum, wie es ſich heute in den Denkmälern feiner 
Ateratur und Kunſt unſerem ſchaͤrfer prüfenden und richtiger ſehenden Auge ent⸗ 
hüllt. Wohl vermag uns dies Griechentum auch heute und in Zukunft mannigfache 
und wertvolle Anregungen zu geben, aber es iſt anßerſtande, als Grundlage unſerer 
Seiſtes bildung zu dienen, ſchon wegen der außerordentlichen Verſchiedenheit feines 
ganzen Denkens und Fühlens von dem unſrigen. Das hat niemand nachdrück⸗ 
licher betont als Friedrich Nietzſche, einer der größten Griechenkenner und Griechen⸗ 
derehrer aller Zeiten. Er hat auch mit demſelben Nachdruck geltend gemacht, daß 
der Weg zum Verſtändnis des Griechentums nur durch eine innige Bekanutſchaft mit 
unſeren eigenen großen Dichtern hindurch gehen kann. Dieſer antikiſche Humanismus 
eignet ſich alſo ſehr wohl als fruchtbarer Beſtaudteil unſerer Geiſtesbildung, aber nur 
im Sinne einer geſchichtlichen Ergänzung völkiſch begründeter Erziehung, und Nietzſche 
hat immer von neuem wieder darauf hingewieſen, daß der Weg zu ihr nur für wenige 
gangbar iſt. 

Die dritte und bedeutſamſte, weil in das Weſen menſchlichen Geiſteslebens gegründete 
Form des Humanismus iſt die nationale Grundlegung der geiſtigen Erneuerung, das 
Erwachſen des neuen Lebens aus den Kräften des eigenen Volkstums. Solcher Art 
war der Humanismus der Griechen, und in dieſem Sinne, aber auch nur in dieſem, 
können, wie ſchon Herder ſah, die Griechen heute noch vorbildlich wirken. Dem voͤl⸗ 
kiſchen Humanismus, dieſem Wunſchziele eines aus den eingeborenen Kräften der eigenen 
Stammesart quellenden wahren, ſtarken und fchönen Menſchentums, gehört, wie der 
Berliner Akademiker Konrad Burdach auf der letzten Verſammlung deutſcher Philo⸗ 
logen und Schulmänner ausſprach, die Zukunft unſeres Volkes. Darin find heute alle 
bewußten Deutſchen einig. 

Nun wurden früher Zweifel erhoben, ob unſere nationale Kultur zur Begründung 
einer ſolchen voͤlkiſchen Humanitaͤtsbild ung ausreichend ſei; ja, bis etwa zur Zeit der 
Reichsgründung war dieſe Anſchauung die herrſchende. Aber auch noch in allerneueſter 
geit haben ſich einzelne leidenſchaftliche Vertreter des antikiſchen Humanismus dazu 
verſtiegen, unſere geſamte Kultur als eine bloße Nachblüte des Hellenismus anzuſehen, 
das Vorhandenſein eigener fchöpferifcher Kräfte in unſerem Geiſtesleben damit zu leugnen, 
ebenſo das Vorhandenſein eines deutſchen Ideals in Abrede zu ſtellen, unſer Schrifttum 
als Werkzeug der Erziehung für untauglich zu erklären und es ſogar als eine Unkeuſch⸗ 
heit zu bezeichnen, daß man deutſche Jugend gar zu innig vertraut mit ihrer Mutter⸗ 
ſprache mache, von der Schenkendorf in feinem Weihelied ſingt: 
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Will mich tiefer noch vertiefen 

in den Reichtum, in die Pracht; 
iſt mir's doch, als ob mich riefen 
Väter aus des Grabes Nacht. 

Sollte man glauben, daß denen, die mit ſolcher Verblendung heute vor unſer Volk 
zu treten wagen — nomina sunt odiosa, dies lateiniſche Wort iſt hier in mehr als 
einem Sinne am Platze — auch nur ein Tropfen deutſchen Blutes in den Adern 
flöffe? — Zum Glück weiß man, daß dieſe modernen Alexandriner nur eine recht kleine, 
wennſchon ſehr geraͤuſchvolle Gruppe bilden; die überwiegende Mehrheit unferer Alt 
philologen denkt erfreulicherweiſe ganz anders. 

Solchem undeutſchen Alexandrinertum genüge es die Meinung unſerer Größten 
entgegenzuhalten, der beiden Weimarer Geiftesreden, die, ſelber begeiſtert von der 
Größe der Antike, das Beſte dazu getan haben, unſerem Volke den Weg zur Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit zu weiſen. Goethe vertrat in feinen ſpäteren Jahren die Vorſtellung eines 
zur Weltliteratur erweiterten deutſchen Schrifttums. Wer das Deutſche verſtehe, ſo 
fagte er, brauche faft alle anderen Sprachen nicht mehr; auch die Werke der Griechen 
und Römer könne man in fo guten deutſchen Überſetzungen leſen, daß man ohne ganz 
beſondere Zwecke keine Urſache habe, auf das mühſame Erlernen jener Sprachen viele 
Zeit zu verwenden. So ſtehen die Deutſchen nach Goethes Meinung durch ihre eignen 
Werke wie durch die völlige Aneignung des Fremden „auf einer ſehr hohen Stufe der 
Bildung“. Man darf annehmen, daß dieſe Bildungshöhe durch die neuere deutſche 
Dichtung, Geſchichtſchreibung, Wiſſenſchaft und Philoſophie nicht vermindert iſt. „Die 
anderen Nationen“, ſagte Goethe, „werden bald ſchon deshalb deutſch lernen, weil fie 
inne werden müſſen, daß ſie ſich damit das Lernen faſt aller anderen Sprachen gewiſſer⸗ 
maßen erſparen können“. Und dieſe ſelben Deutſchen ſollten in dieſer ſelben Sprache und 
ihrem geiſtigen Gehalt nicht ein ausreichendes Werkzeug ihrer eignen Bildung finden können? 
— Die Sprache nennt Schiller einen „Spiegel der Nation“, und im Hinblick auf „das 
große, treffliche Bild von uns ſelbſt“, das er in dieſem Spiegel unſeres Volkes erblickt, 
ſpricht er das ſtole Wort aus: „Unſere Sprache wird die Welt beherrſchen.“ 

Bedarf es anderer Zeugniſſe? Man findet ſie allenthalben bei den führenden 
Geiſtern des neuen Deutſchtums. Es mag wohl noch einmal an Jakob Grimm er⸗ 
innert werden, weil dieſer von den Gegnern unſerer volkiſchen Kulturbewegung vielfach 
mißbraucht worden iſt. Ebenſo oft wie entſchieden hat er ſich als Vertreter des voͤlliſch 
begründeten deutſchen Humanismus bekannt. Nur ein Wort von ihm ſtatt vieler: 
„Ich bin des feſten Glaubens, ſelbſt wenn der Wert unſerer vaterländiſchen Güter, 
Denkmäler und Sitten weit geringer angenommen werden müßte, als wir ihn gerecht 
und beſcheiden vorausſetzen dürfen, daß dennoch die Erkenntnis des Einheimiſchen unſer 
die würdigſte, die heilſamſte und aller ausländiſchen Wiſſenſchaft vorzuziehen wäre.“ 
Und der ſchon mehrfach genannte große Unzeitgemäße, Nietzſche, der ſich denſelben Miß⸗ 
brauch gefallen laſſen muß wie Jakob Grimm, wendet ſich ſcharf angreifend gegen die 
damalige Heimſtätte einer einſeitig antikiſchen, dem Voͤlkiſchen abgewandten Seiſtes⸗ 
bildung: „Ich habe noch nie in dem deutſchen Gymnaſtum auch nur eine Faſer von 
dem vorgefunden, was ſich wirklich ‚Haffifche Bildung! nennen dürfte: und dies iſt nicht 
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verwunderlich, wenn man denkt, wie ſich das Gymnaſtum von den deutſchen Klaſſikern 
und von der deutſchen Sprachzucht emanzipiert hat.“ 

Darin hat Nietzſche gewiß recht: es fehlt der Durchſchnittsbildung der deutſchen 
Allgemeinheit, die aus Eigenem fo überreich fein könnte, das Allerweſentlichſte, mit dem 
alle und jede wahre Bildung beginnt, ohne das man nach Herders Wort bei aller ſonſtigen 
Selehrſamkeit ein Barbar bleibt. Es fehlt unſerem Volk ſchon das richtige und natürliche 
Verhaltnis zur eigenen Sprache. Man lernt auf unſeren Höheren Schulen vier fremde Sprachen, 
man lernt fie teils ſchreiben und ſprechen, teils aus unſerer Sprache in fie üͤberſetzen und ihre 
ſchwierigſten Werke in die unſre übertragen; aber deutſch frei und richtig ſprechen und 
ſchreiben: das lernt man nicht. So hat denn der Greifswalder Univerſitaͤtsprofeſſor 
Ernſt Bernheim im vorigen Jahre eingehend nachgewieſen, daß unſere Studenten weder 
logiſch denken und ſchreiben können, noch die Mutterſprache ſelbſt in elementaren Dingen 
beherrſchen. Die Geſchmack⸗ und Würdeloſigkeit des Fremdwörterunweſens, das Erbe 
jener Zeit, da unſere Sprache zur Bedientenſprache herabgeſunken war, wuchert noch 
immer fort und treibt ſtaͤndig neue Giftblumen. Soll man ſich darüber wundern, 
daß, während Engländer und Franzoſen in der ganzen Welt, wo fie auch fein mögen, 
gutes Engliſch und Franzoͤſiſch ſprechen und rein bewahren, unſer Deutſch im Auslande 
überall der greulichſten Entſtellung unterliegt und nach einem in Südweſtafrika auf⸗ 
gekommenen Ausdruck in unſeren eigenen Schutzgebieten im Munde der eigenen Kinder 
unſeres Volkes „verkaffert“?? Die Sprache Schillers und Goethes! Braucht es eines 
weiteren Beweiſes, daß unſere höheren Lehranſtalten — und auch wohl die Volks⸗ 
ſchulen — noch immer die erſten und wichtigſten Pflichten einer bewußten nationalen 
Erziehung verſäumen? 

Aber nicht nur mit dem Verhältnis unſeres Volkes zu unſerer Sprache ſieht es fo 
übel aus, nicht beſſer ſteht es um Kenntnis und Verſtändnis der Werke unſerer großen 
Dichter. Was man aus den Prüfungen der Kandidaten des höheren Schulamts in 
allgemeiner Bildung darüber berichten hört, das ſpottet jeder Beſchreibung. Man ers 
fährt da, daß den künftigen Bildnern des geiſtigen Marks unſerer Nation ſogar die 
Hauptwerke unſerer großen klaſſiſchen Dichtung vielfach nicht bekannt find. In gaͤnzliche 
Finſternis getaucht bleiben noch immer die Meiſterwerke unſerer neueren Dichtung, die 
Werke Möoͤrikes, Kellers, Storms, K. F. Meyers, Hebbels, Ludwigs uſw., die freilich in 
den heute gültigen Lehrplänen für die höheren Knabenſchulen Preußens von dem Unter; 
richt noch ausgeſchloſſen ſind, für deren Behandlung auch bei der kümmerlichen, gänzlich 
unzureichenden Stundenzahl, die dem deutſchen Unterricht zugemeſſen iſt, kaum Zeit 
bleibt. (Vgl. darüber meine Schrift über die neuere deutſche Dichtung in der Schule, 
Frankfurt a. M. 1911.) Steht es beſſer um die Bekanntſchaft unſeres Volkes mit den 
großen Werken feiner bildenden Kunſt in alter und neuer Zeit? Unſere Jugend hört und 
ſieht in der Schule manches von griechiſcher Bildnerei und Baukunſt, fie kennt die Haupt⸗ 
werke der italieniſchen Renaiſſancekunſt; in bezug auf die deutſchen Meiſter iſt ſie, wie 
mir von einem akademiſchen Vertreter der Kunſtwiſſenſchaft unlaͤngſt ausdrücklich be⸗ 
tätigt wurde, ein leeres Blatt. Dieſer einſeitige und unnatürliche Zuſtand hat außer⸗ 
dem noch die Folge, daß es den von einer ganz andersartigen Kunſt Herkommenden 
immer ſo ſchwer fällt, ein Verhältnis zu den herrlichen Werken der alten deutſchen 
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Meiſter zu gewinnen, die im Gegenſatz zu der Formſchoͤnheit griechiſcher und roma⸗ 
niſcher Stilkunſt ganz auf den ſeeliſchen Gehalt und die Eigenart der Erſcheinung ges 
gründet find. Der Mangel einer naturgemäßen völkiſchen Geſchmacksbildung ſpricht ſich 
ſchreiend auch in dem elenden Zuſtand unſerer an Meiſterwerken jeder Art ſo unver⸗ 
gleichlich reichen Schaubühne aus, fo daß der undeutſche und erbärmliche Spielplan der 
Bühnen unſerer Reichs hauptſtadt vor einigen Jahren der Frankfurter Zeitung, einem 
gewiß nicht nationaliſtiſchen Blatte, die Schamroͤte auf die Stirn trieb. Nicht beſſer 
ſteht es mit der Kenntnis des deutſchen Altertums. Unſere Jugend weiß in der grie⸗ 
chiſchen und röͤmiſchen Verfaſſungsgeſchichte Beſcheid. Iſt fie auch in der Entwicklung unſeres 
Städtewefens zu Haufe? Und würden ihr da die Elemente verfaſſungsgeſchichtlicher 
Betrachtung nicht einfacher und natürlicher gegeben als in den Verhältniſſen der fremd⸗ 
artigen Antike? Unſere Gymnaſiaſten wiſſen, wie der Schild des Achilleus ausſah, 
kennen das Haus des Odyſſeus und das römifche Lager. Wiſſen fie auch Beſcheid um 
eine Ritterrüſtung, um die Anlage einer mittelalterlichen Burg? Freilich wird auf dem 
Gymnaſtum Homer vier Jahre lang geleſen, während für die deutſche Ritterdichtung 
einige Monate zur Verfügung ſtehen. (Vgl. in dieſer Hinſicht meine Schrift über die 
Notlage des deutſchen Unterrichts auf der hoheren Schule; Berlin 1911.) 

Der Deutſche Germaniſten⸗Verband, dem man nach alledem für ſein Beſtehen und 
Beſtreben keinen weiteren Berechtigungsſchein zu ſchreiben braucht, hatte über die Not⸗ 
wendigkeiten unſerer nationalen Kultur und die Grundfragen deutſcher Geiſtes bildung 
ſchon bei feiner Gründung in großen Zügen verhandelt und mit gutem Grunde auf 
die Tagesordnung ſeiner erſten Tagung die Frage der Zukunft des deutſchen Unterrichts 
geſetzt. Bei dieſer großen und weittragenden nationalen Aufgabe iſt ja beinahe noch 
alles zu tun. (Man vergleiche über die beiden Tagungen: Panzer und Sprengel, „Von 
deutſcher Erziehung“. Zwei Reden. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1912. 
„Deutſche Bildung.“ Drei Reden: Die Kulturwerte der deutſchen Sprache, von Friedrich 
Kluge. Die Geſtaltung des deutſchen Unterrichts auf den höheren Schulen, von Klaudius 
Bojunge und Karl Dietz. Im gleichen Verlage 1913.) 

Was nationale deutſche Erziehung fein und leiſten ſoll, das iſt noch niemals fo grund⸗ 
legend und umfaſſend, klar und großzügig dargeſtellt worden wie in den Reden des Mar⸗ 
burger Sermaniſtentages. Hatte vor vierzig Jahren der Altphilologe und Philoſoph Friedrich 
Nietzſche die „künſtleriſch enge und ſtrenge Gewöhnung im Gebrauch der Mutterſprache“ 
als den allererſten, nächften und einzig gefunden Gegenſtand bezeichnet, mit dem die 
wahre Bildung beginnt, ohne deſſen Pflege allen Bildungsbemühungen der natürliche 
und fruchtbare Boden fehlt, fo ſchilderte jetzt der Germaniſt und Sprachforſcher Friedrich 
Kluge, der Altmeiſter ſeiner Wiſſenſchaft, die unerſetzlichen und unvergleichlichen erzieh⸗ 
lichen Werte, die für uns in urferer Sprache liegen. 

Bis vor kurzem galt es ganz allgemein als unanfechtbare Tatſache, daß man nur 
auf das Lateiniſche eine wirkliche Spracherziehung gründen könne. Man ſtützte dieſe 
Meinung namentlich auf die angebliche Geſchloſſenheit und logiſche Kraft der Roͤmer⸗ 
ſprache. Das ſind freilich Gründe, welche die lateiniſche Sprachwiſſenſchaft ſelber längſt 
in die Rumpelkammer geworfen hat. Ein Latiniſt wie der Univerſitätsprofeſſor Wilhelm 
Kroll ſtellt ausdrücklich feſt, daß dieſe Auffaſſung der lateiniſchen Schulgrammatik mit 
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wiſſenſchaftlicher Betrachtungsweiſe gar nichts zu tun hat. Kluge vergleicht nun die 
erziehlichen Werte der deutſchen Sprache als lebender und Mutterſprache, die zugleich 
wiſſenſchaftlich mehr als eine andere erforſcht iſt, mit denen der toten Fremdſprache, des 
katein. Dieſe Rede bedeutet ſchlechterdings die Vernichtung der herrſchenden Anſchauung von 
dem höheren Bildungswert der lateiniſchen Sprache, die vor der Sprache Goethes und 
Schillers in jeder Beziehung zurücktreten muß. Iſt es nicht eine einfache und natür⸗ 
liche Wahrheit, daß Sprachgefühl nur aus der Mutterſprache quellen kann, wo alle 
Ausdrucksformen von vornherein verſtanden werden und in ihrer mannigfachen Geſetz⸗ 
lichkeit nur zum Bewußtſein gebracht zu werden brauchen, wie dies Rudolf Hildebrands 
unvergleichliches Buch „Vom deutſchen Sprachunterricht“ längſt fo wundervoll aus⸗ 
geführt hat! Hier kann aufgezeigt werden, wie Gedanke und Empfindung den Aus⸗ 
druck bilden, wie Wörter Sachen ſind. Erſt von da kann man zu fremden Sprachen 
vordringen, deren vergleichende Betrachtung dann gewiß von großem Wert iſt. Aber 
in der Srundlegung der ſprachlichen Erziehung muß auf dem Gymnaſium das Lateiniſche 
den Platz an das Deutfche abtreten, von deſſen ſprachlicher Eigenart künftig alle Sprach; 
erziehung bei uns auszugehen hat. Es mag hieran anſchließend darauf hingewieſen 
werden, daß auch der bisherige Glaube an die hohe erziehliche Kraft des Aberſetzens 
aus dem Deutſchen ins Lateiniſche neuerdings ſchwer erſchüttert worden iſt. Namentlich 
hat Martin Havenſtein (Preuß. Jahrb., Juni 1913) in glänzender Beweisführung nach⸗ 
gewieſen, daß die Vorſtellung von dem allgemein bildenden Wert dieſes Aberſetzens 
pſychologiſch unhalt bar if. Mit alledem iſt nun freilich nicht geſagt, daß man künftig 
kein Latein mehr lernen ſoll. Wir können dieſe Sprache wegen ihrer großen geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung, wegen der Rolle, die ſie in der Entwicklung unſeres Volles geſpielt 
hat, kaum zu einer wiſſenſchaftlichen Betätigung entbehren. Auch ein ſo entſchloſſener 
Vorkämpfer nationaler Erziehung wie Gerhard Budde, auf deſſen wichtige Schriften 
hier ausdrücklich hingewieſen ſein ſoll („Die nationale Ausgeſtaltung des deutſchen hoheren 
Knabenſchulweſens“, Hannover 1913, und „Die Weiterführungd er Schulreform auf natio⸗ 
naler Grundlage“, Langenſalza 1913), erkennt die Unentbehrlichkeit des Lateiniſchen an. 
Et ſowohl wie Auge und Bojunga haben auch den Weg gewieſen, auf dem ſich der 
lateiniſche Unterricht, der dann mit einer erheblich geringeren Stundenzahl auskommen 
wird, erneuern und dem leitenden Grundſatz nationaler Erziehung anpaſſen kann. 
Das erſte Geſamtbild eines ſeiner Bedeutung und Aufgabe vollbewußten deutſchen 
Unterrichts, ein großliniges Freskobild, welches das hohe Ziel in feiner Ganzheit bes 
greift, verdanken wir dem Direktor der Frankfurter Studienauſtalt Dr. Klaudins Bojunga. 
Er ſteckt dieſem Fach, das als ſolches einmal der Kern, die Seele des geſamten Unter⸗ 
richts fein, zugleich aber auch den Vereinigungspunkt des ganzen erziehlichen Unterrichts 
abgeben ſoll, in dem alle Fäden zuſammenlaufen, ein dreifaches Ziel. Es ſoll in die 
wichtigſten Seiten des deutſchen Volkstums einführen, ſoll herzliches Verſtaͤndnis für 
die Einheitlichkeit, die Eigenart und den Wert dieſes Volkstums heranbilden und end⸗ 
lich den Willen zu freudiger Mitarbeit an der Läuterung, Vertiefung und Entfaltung 
des deutſchen Volkstums wecken. Um dieſe Ziele zu erreichen, muß der deutſche Unter⸗ 
richt die Bedingungen und Äußerungen des deutſchen Lebens in ihrem Weſen, Wachſen 
und Wandel eingehend behandeln, und zwar Sprache, Schrifttum und Kunſt, Sitte, 
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Recht und Weltanſchauung, Stammesart, Volksart und Staat, Landſchaft, Wohnung 
und Wirtſchaft. Er muß auch die Einwirkungen fremden Volkstums auf das Deutſch⸗ 
tum aufdecken und dies als ein Glied der weſteuropäiſchen Bildungseinheit verſtehen 
lehren. Darum muß dem deutſchen Unterricht die Gewähr gegeben werden, daß die 
benachbarten Lehrfächer ſtets Bezug auf ihn nehmen, daß die ganze Erziehung von 
einem bewußt und verſtändnisvoll nationalen Geiſte getragen wird. Ihm ſelber muß 
die für ſeine Vertiefung, Erweiterung und Vereinheitlichung erforderliche Stundenzahl 
zugeteilt werden, die ihn auch äußerlich bereits als das führende Unterrichtsfach aus; 
zeichnet, während er bisher noch mit dem fürlieb zu nehmen gezwungen iſt, was die 
von den heutigen Lehrplänen bevorzugten Fächer übriglaſſen. Auch iſt die Erfüllung 
dieſer Aufgaben nur moglich, wenn er von wiſſenſchaftlich und erziehlich aufs ſorg⸗ 
fältigſte fachmaͤßig ausgebildeten, für ihre Aufgabe begeiſterten Lehrern erteilt wird. 
Ein entſcheidender Punkt bei alledem iſt die Frage der Unterrichtszeit. Man kann 
einen Eichbanm nicht im Blumentopf ziehen. Heute beſitzt der deutſche Unterricht auf 
dem Gymnaſium nicht einmal die Stundenzahl eines Hauptfaches. Die gegenwärtige 
Stundenverteilung für Deutſch und Fremdſprachen zeigt eine ungeheure Aberſchaͤtzung 
der Fremdſprachen. An Stelle der unter ihrer Herrſchaft erzeugten einfeitigen Verſtandes⸗ 
bildung, grammatiſch⸗logiſch begründeten und hiſtoriſch eingeſtellten Gelehrtenbildung muß 
eine in die voͤlkiſchen Bildungswerte gepflanzte Menſchenbildung, alſo eine im eigentlichen Sinne 
humaniſtiſche Erziehung treten. Nur auf dieſem Boden kann auch die fpätere gelehrte Berufs; 
bildung auf der Univerſität reiche und geſunde Früchte tragen, nur dann wird ihrer Aus⸗ 
artung in einſeitigſte Fachausbildung ein wirkſamer Damm entgegengeſetzt. So gewinnt 
dann der auf dem Germaniſtentag den Bojungaſchen Leitſätzen von dem Bremer Oberreal⸗ 
ſchuldirektor Prof. Dr. Karl Dietz zugefügte Satz einſchneidende Bedeutung, daß der deutſche 
Unterricht auf der Mittels und Oberſtufe der höheren Schulen weſentlich zu verſtaͤrken iſt. 
Unſere hohere Schule iſt hinter den Ergebniſſen unſerer nationalen Kultur erheblich 
im Rückſtand geblieben. Erſt wenn fie dieſe Verſaͤumnis einholt, kann fie ihrer wich⸗ 
tigſten Aufgabe gerecht werden, eine wahrhafte Bildungsſchule zu ſein, eine Pflanzſtätte 
wahrer, edler und ſchöͤner Menſchlichkeit. Das iſt das Ziel des Bundes der Deutſchforſcher 
und Deutſchbekenner. Das geht nicht nur Gelehrte und Schulmänner an, es iſt Sache der 
ganzen Nation, um deren Wohl und Wehe, um deren Zukunft, um deren Sein und 
Nichtſein es ſich dabei handelt. Und das kann und ſoll geſchehen ohne Prunken und 
Prahlen, wozu der Ernſt unſerer Zeit keinen Raum läßt, ohne Aberſchwang und Eng 
herzigkeit, aber, wie ich am Schluß meines Rechenſchaftsberichtes auf dem Germaniſten⸗ 
tag ausſprechen durfte, in der tiefen und ernſten Überzeugung, „daß wir gauze und 
rechte Menſchen nur fein können, wenn wir ganze und rechte Deutſche find”. In dieſem 
Glauben wollen wir unſere Jugend national erziehen, in der Schule nationale Seſinnung 
pflegen, d. h., wie es der Freiburger Hiſtoriker Karl Meinecke in einer Gedächtnisrede 
dieſes bedeutſamen Jahres faßte: „in ahnungsvollem Schauer und Ehrfurcht die Haͤnde 
der Väter und Ahnen ergreifen, in den Reigen der Generationen eintreten, die bluts⸗ 
und ſinnes verwandt gemein ſam emporſtreben zu den Höchften Werten menſchlichen Lebens.“ 
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Der deutſch⸗völkiſche Gedanke im 
Jugendſchrifttum 


Nachdenkliches und Srundſätzliches zum 
deutſchen Jugendbuch von Sotthard 
Erich. 96 Seiten, Preis geheftet 1 Mk. 
Dieterich (he Verlagsbuchhandlung, Theodor 
Weicher, Leipzig. 

Inhalt: Gegenwart. Die Formdeutſchen. 
Die Deutſchen. Einwände. Jugendſchrift und 
Kunſtwerk. Jugendſchrift und Tendenz. Zukunft. 
Zum Beſchluß. — Sotthard Erich ſtellt feinen Aus⸗ 
füͤheungen als Leitgedanken den Satz vorauf: 
„ie deutſche Jugendſchrift muß ein künſtleriſches, 
dentſch⸗voͤlkiſches Erziehungsbuch fein.” Damit 
erhebt er die heiß umſteittene Frage der bewußt 
vaterlän diſchen Erziehung durch das Jugend ſchrift⸗ 
tum aus der gegenwärtigen Sticklnft gehäffigfter 
perſsulicher Anſchuldigungen wieder zur Höhe 
grundſätzlicher Erörterung. Sachlich, klar, ſcharf 
umriſſen ſtellt der Berfaſſer den Formdeutſchen 
die Deutſchen gegenüber. Nicht ein „genußfrohes“ 
Geſchlecht von Welt⸗ und Friedensſchwaͤrmern 
will er erziehen, ſondern ein Voll, das in der reli⸗ 
gtöfen Sittlichkeit und der opferbereiten Vater⸗ 
landsliebe zwei unerfchätterliche Träger des Cha⸗ 
rakters beſitzt. Und man muß ihm Recht geben: 
Statt eines genußfrohen Zeitalters haben wir 
ein genußrohes erhalten. Das Hoſieren mit der 
literariſch einwandfreien Form, das bleichſüͤchtige 
Aſthet iſteren auf faſt allen Seiten hat uns nicht 
nur nicht vor einer allgemeinen literariſchen 
Soͤtzendämmerung bewahrt, ſondern ihr Herein⸗ 
brechen noch beſchleunigt und die Arbeit gegen 
Schund und Schmutz nur verworrener gemacht. 
Denn Aſthetizismus und Pazifismus ſind, wie 
Gotthard Er ich treffend bemerkt, verkappte Partei⸗ 
gänger des Materialismus, der alle inneren 
Werte vernichtet, find heimliche Propheten für 
das knochenerweichende Schandwort: Wo mir's 
gut geht, da iſt mein Vaterland, dieſes Satzes, der 
ſich allgemach zu einer voͤlkiſchen Gefahr aus⸗ 
wächſt, und der durch die äſthetiſterende Jugend; 
ſchrift nur noch eher und nur noch mehr geiſtiger 
Beſitz aller Klaffen der Jugendlichen werden ſoll. 
Damit will Gotthard Erich jedoch der künſtleriſchen 
Erziehung zum Sich⸗Freuen und zum Genießen 
ihr Heimatsrecht in der deutſchen Erziehungs⸗ 
arbeit keineswegs abſprechen. Dies geſteht er ihr 
gerne als einer jüngeren Schweſter in der großen 
Familie unſerer Erziehungsmittel zu; nicht aber 
das Haus vaterrecht. Und das mit Recht. Es iſt 
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eine geſchichtlich erwieſene Tatſache, daß gegen 
innere Berſeuchung und Verfall weder Kunſt noch 
Wiſſenſchaft etwas vermögen. „Hier hilft einzig 
und allein der feſte, klare Charakter. Der aber If 
in der Ethik gegründet, niemals in der Aſthetil. 
Sie kann ihn uns niemals gebären; verfchönen, 
ausgeglichener machen — ja, zeugen, wirken 
machen — nie!“ Aus dieſer Erkenntnis heraus 
wendet ſich der Verfaſſer mit aller Kraft gegen 
die „Erziehung zum genußfrohen Seſchlecht“, die 
der voͤlkiſchen Ertuͤchtigung keinen Nährboden 
bietet, und gegen jene „indifferente Erziehung zur 
ſogenannten Heimatsliebe, die eine Erziehung zur 
Heimatsaufgabe, ja oft zur Heimats⸗ und Volks⸗ 
verachtung If”. „Daß ihre Heimat deutſch iſt, 
daß ihre Bäter und Urväter deutſch lebten und 
ſtritten und ſich freuten, daß unſere Zukunft nur 
im Feſthalten an deutſcher Eigenart und Sitte, 
an deutſchem Denken und Handeln, an deutſchen 
Lebensidealen liegt, das ſollen unſere Buben und 
Mädel lernen.“ Das iſt ein ehrliches, ein freu⸗ 
diges Bekenntnis, das feinen beſonderen Inhalt 
in dieſem anderen Satze erhält: „In deutſchen 
Landen iſt nur eine Zweckſetzung für Leben und 
Schaffen und Erziehen moglich: die deutſch⸗ 
ethiſche. Und die bleibt wie ſtets: Volk, König, 
Vaterland, Bott. Eins aus dieſer Vierheit ent⸗ 
fernen, heißt das Ganze zerſtoͤren. Für die deut⸗ 
ſche Iugendſchrift bleibt daher als oberſtes Geſetz 
und Ideal, dieſe geſchloſſene, unloͤsliche Vierheit 
in idealer Weiſe den deutſchen Jungs und Mädels 
ins innerſte Fuͤhlen und Denken zu pflanzen. 
Dann wird und iſt ſie das, was wir von ihr um 
unſerer Jugend willen verlangen müſſen: ein 
künſtleriſches Erziehungsbuch zur Dentſchheit.“ 
Man muß es dem Verfaſſer zur Ehre nach⸗ 
rühmen, daß er feine Ausführungen ſo ſachlich 
und grundſäͤtzlich gehalten hat, wie es nur immer 
anging. Hierin liegt neben einer tiefen Begrün⸗ 
dung der Ziele, um die wir ſelber kämpfen, ein 
Hauptverdienſt des Werkes. Denn wenn auch 
die fortgeſetzten perſönlichen Anſchuldigungen 
nicht erreicht haben, was ſie ſollten: den Gegner, 
dem man mit ſachlichen Gründen nicht beizu⸗ 
kommen vermochte, moraliſch zu vernichten, ſo 
haben ſie doch das zuwege gebracht, daß weite 
Schichten des deutſchen Volkes den Glauben an 
den Ernſt und die Echtheit des Kampfes allgemach 
verlieren. Das aber iſt bei der tief einſchneidenden 
Bedeutung dieſer Frage für nnfer noch unfertiges 
völkiſches Leben denn doch zu ſchwerwiegend, als 
daß man leicht laͤchelnd darüber hinweggleiten 
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koͤnnte, und es iſt für die Sache wenig von Bes 
lang, daß auch diejenigen, die in ihren Gegnern 
nichts als Geſchaͤftspatrioten und „Schmalz⸗ 
geſellen“ erkennen wollen, wie Dr. Wilhelm 
Stapel ſich ſo geſchmacklos im zweiten November⸗ 
heft des Kunſtwarts ausdrückt, damit das Recht 
verwirkten, in einer ſo wichtigen Frage noch 
weiter ernſt genommen zu werden. Mag Herr 
Avenarius dieſe unerfreuliche Kampfesweiſe fort⸗ 
fegen, fo lange es ihm beliebt; in völkifchen 
Kreiſen kennt man Kotzde's Arbeit und perſon und 
wird ſich durch eine ſolche „Ausdruckskultur“ auch 
nicht beirren laſſen. Man weiß ja, daß auch andere, 
die aus ihrer deutſchen Seſinnung kein Hehl 
machten, ihr Teil bekommen haben (es ſei nur an 
Fritz Lienhard, Henry Thode, Friedrich Seeßel⸗ 
berg, Willy Paſtor, Franz Staſſen erinnert), [os 
daß man ſchier meinen möchte, die Welt ſei böfe, 
wo der Ring der Getreuen um Avenartus aufs 
hört. Aber ich frage mit Gotthard Erich: Was 
nützen uns alle theoretiſchen Belehrungen des 
Kunſtwarts über Lebens aͤſthetik und ⸗ethil für 
unſer Volksleben, wenn ſie von ihm in vor⸗ 
kommenden Fällen ſelbſt nicht verwirklicht werden? 

Es gibt kein Buch, das wie das Erich! ſche auf 
die brennendſten Fragen der Ingendſchriftenbe⸗ 
wegung ſo klare, verläßliche Antwort gibt, und darum 
wird es ſeinen Weg zu den Herzen unſerer deutſchen 
Väter und Mütter und Erzieher finden. Aber 
auch wer den Kampf um die Ingendſchrift bislang 
nur von ungefähr verfolgt hat, ſollte aus Gründen 
der Sewiſſenhaftigkeit nun auch noch dieſes Büchs 
lein leſen; er wird es nicht bedauern. 

Ser hard Krügel. 


Volksblätter und Volkserziehung 
Bon Hauptmann a. D. Eduard Preuß, Ohlau 
Theaterdirektoren und geitungsredakteure find 
bedrängte, geplagte Leute. Auch wenn ihnen hohe 
Ziele vorſchweben, müſſen fie Konzeffionen an die 
rauhe Wirklichkeit machen; ſie ſitzen zwiſchen Tür 
und Augel. In wundervoll treffender Weiſe hat 
Soethe dieſe Zwangslage im Vorſpiel zum „Kauft“ 
gekennzeichnet. Dem Dichter, der Ideales vers 
langt, ruft der Direktor verzweifelt entgegen: 
„Was träumet ihr auf eurer Dichter Höhe? 
Was macht ein volles Haus euch froh? 
Beſeht die Soͤnner in der Nähe! 
Halb find fie kalt, halb find ſie roh. 
Ich ſag euch, gebt nur mehr und immer, 
immer mehr, 


Eduard Preuß: 


So könnt ihr euch vom Ziele nie verirren, 
Sucht nur die Menſchen zu verwirren, 

Sie zu befriedigen iſt ſchwer 

Die Maſſe könnt ihr nur durch Maſſe zwingen, 
En jeder ſucht ſich endlich ſelbſt was aus. 

Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen; 
Und jeder geht zufrieden aus dem Haus. 

Sebt ihr ein Stück, ſo gebt es gleich in Stücken! 
Solch ein Ragout, es muß euch glüͤcken.“ 


Dieſes Rezept haben Direktoren und Zeitungs⸗ 
rebaftenre weidlich ſtudiert. Und praktiſch iſt es, 
das muß man ſagen. Wer mit dem Strom 
ſchwimmen will, muß es ſo machen. 

Eine andere Frage aber iſt es, ob Volks blätter 
die erzieheriſch wirken ſollen, es ebenſo machen 
dürfen. Der Leiter eines Bolksblattes fol Ham⸗ 
mer, nicht Amboß ſein; er ſoll ſchieben und nicht 
geſchoben werden. 

Aber gleich kommt das Schreckgeſpenſt: die 
Augſt vor der Maſſe, die bleiche Angſt vor Kälte, 
Roheit, Unluſt und Zerſtreuungs wut. So viele 
Boltsblätter man auch durchſieht, fie ſpiegeln faſt 
alle mit einigen rühmlichen Ausnahmen dieſe 
Angſt wieder. Es iſt, als ob ein Alp auf ihnen läge. 

Zwingt uns die Maſſe denn wirklich auch hier 
in ihren Bann? Sibt es kein Mittel, es anders 
ju machen, ohne zu langweilen und ohne die 
Leſer zu verlieren? 

Man leſe nur die 8 oder 16 Seiten einer Volls⸗ 
blattnummer hinter einander durch, ohne abzu⸗ 
ſetzen, und dann frage man ſich: „Was haſt du ge⸗ 
leſen? Welcher Eindruck iſt in der Seele haften ge⸗ 
blieben?“ Ich habe dieſes Experiment ſchon hun⸗ 
dertmal gemacht, und jedesmal hatte ich das 
Gefühl: 

„Vir ward von alle dem fo dumm, 
Als ging mir ein Mühlrad im Kopf herum.“ 


Vielleicht wird man entgegnen, daß man eine 
Volksblattnummer beileibe nicht auf einmal durch⸗ 
leſen dürfe, und daß ſelbſt in den gediegenſten 
Zeitſchriften Aufſätze des verſchiedenſten Inhalts 
auch unter einen Hut gebracht wären. Das letztere 
iſt richtig, aber der gewaltige Unterſchled iſt, daß 
man an dem erſchoͤpfenden Aufſatz einer ges 
diegenen großen Zeitſchrift eine Stunde lieſt, 
dadurch einen vollen tief geprägten Eindruck erhält 
und infolgedeſſen gar nicht in den Zwang oder die 
Verſuchung kommt, ſofort ein neues Thema aufs 
zuſuchen. In der Volksblattnummer iſt man da⸗ 
gegen mit einem Artikel in 5 Minuten fertig 
und muß nolens volens zum nächſten übergehen. 


Boltsblätter und Boltsergiehung 


Wer 30 Minuten leſen will, iſt gezwungen, fi 
wiſchen Erde, Sonne, Mond und Sternen kopf⸗ 
über, kopfunter hin und her werfen zu laſſen. Die 
Folge iſt völlige Verwirrung; es bleibt nicht 
der gering ſte Eindruck haften. 

Können wir uns da wundern, daß trotz der 
vielen Volksblaͤtter, trotz der Leſeluſt keine Re⸗ 
faltate herauskommen? Es verfliegt ja alles wie 
Spren im Winde; es muß verfliegen, weil feine 
Sammlung moglich iſt. Es fehlt jeder Mittels 
punkt, um den ſich die Sedanken gruppieren 
loͤnnten; es fehlt jede innere Einheit. 

Das entgegengeſetzte Extrem wäre es, nur ein 
einziges Thema zu behandeln. Dieſem Extrem 
will ich keineswegs das Wort reden; die ganze 
Kummer braucht nicht von einem einzigen Artikel 
beherrſcht zn werden. Aber eines iſt notwendig: 
bie 2 oder 3 Auſſätze müſſen inneren Zu⸗ 
ſammenhang beſitzen; der folgende Artikel muß 
den im vorhergehenden angeſchlagenen Ton 
weiterfähren; er darf den angeregten Ge⸗ 
danken nicht jaͤhlings unterbrechen, ſondern muß 
ihn anders und neu beleuchten, muß Ideen⸗ 
derknüpfungen und Sedankenzuſammen⸗ 
hänge hervorbringen; mit einem Wort: er muß 
die Wirkung ſteigern, ſtatt ſie zu vernichten! 

Dann kommt ein durch künſtleriſch redal⸗ 
tionelle Seſtaltung erzielter Gefamteindrud her⸗ 
aus; dann iſt die Nummer lein Chaos, ſondern 
ein Organismus. 

Ein Beifpiel! 

Ich nehme an, daß der 1. Aufſatz von unferen 
5 Kolonien handelt. In dieſem Falle 

entſtehen Ideenverknüpfungen und einheitliche 
Sedankenzuſammenhaͤnge, wenn der 2. Auſſatz 
von der Ernährungsfrage und von den Mitteln 
lur Hebung unſerer Landwirtſchaft handelt. Der 
teſer wird dann nicht willkürlich hin und her 
geworfen, ſondern ſteht feſt im Mittelpunkt eines 
Komplexes von Fragen, die ſich ſämtlich um 
dieſen Mittelpunkt gruppieren, auf ihn hinweiſen 
und innig mit ihm verbunden find. Die Folge 
iſt ein nachhaltiger Eindruck, eine tiefgehende 
Seiſtes⸗ und Seelenformung, kurzweg: ein 
etzieheriſcher Erfolg. 

Um einen organiſch⸗ redaktionellen Zuſammen⸗ 
hang herzuſtellen, iſt es allerdings notwendig, daß 
der Schriftleiter über Mitarbeiter verfügt, die ſich 
nicht bloß eine halbe Stunde hinſetzen, um mit 
leichter Feder ein rsbellebiges Kunterbunt zu ers 
kahlen. 


Und damit komme ich auf den zweiten Punkt. 
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Wer für Volksblätter tlefgehende Arbeiten 
ſchreibt, dem geht ſchließlich der Atem aus: ein⸗ 
fach deshalb, weil eine Arbeit, deren Honorar in 
gar keinem Verhaltnis zu der aufgewendeten 
Leiſtung, Geiſtes kraft und Zeit ſteht, auf die Dauer 
nicht durchzuſetzen iſt. Da Volksblaͤtter aber nie⸗ 
mals in der Lage fein werden, größeres Honorar 
zu zahlen, ſo iſt der einzige Ausweg der, daß man 
ſich nicht ſcheut, gute Artikel nicht nur im Original 
ſondern auch als Abdruck zu übernehmen. Dann 
kommen ſowohl das Blatt wie der Autor auf ihre 
Rechnung: der letztere arbeitet mit Luſt, Kraft und 
Erfolg, die Volksblätter haben tiefgehende Ars 
beiten, und der Schriftleiter iſt in der Lage, dieſe 
Arbeiten organiſch zu gliedern. 

Der dritte Punkt betrifft den Inhalt ſelbſt, 
d. h. die leitenden Tendenzen, die zum Ausdruck 
gebracht werden follen. An dieſe Frage tritt man 
in der Regel vom Standpunkt allgemeiner Ges 
ſichtspunkte heran. Hiergegen iſt gewiß nichts 
einzuwenden, aber man ſollte die ſo gewonnenen 
Richtlinien ergänzen durch ſolche, die der Be⸗ 
ſonderheit unſerer kulturellen Verhaͤltniſſe ges 
recht werden, ſowie die Beſonderheit unſerer 
inneren und der weltpolitiſchen Lage ins Auge 
faſſen. 

Was die kulturelle Situation anbelangt, ſo 
unterliegt es keinem Zweifel, daß die Natur⸗ 
wiſſenſchaften eine Diktatur einſeitigſter Art 
an ſich geriſſen haben, und daß die Pflege des 
Seiſtes⸗ und Seelenlebens in einer Weiſe 
daniederliegt, wie es noch nie in Deutſchland der 
Fall geweſen iſt. „Ausgezeichnete Arbeiter, aber 
kleine, ja leere Menſchen, das ſteht am 
Ende dieſes Weges.“ So bezeichnet Rudolf 
Eucken, der bedeutendſte unſrer heutigen Denker, 
das Reſultat der Entwicklung. Nicht auf noch 
ſtärkere Betonung der naturwiſſenſchaftlichen In⸗ 
tereſſen kommt es alſo au, nicht auf noch aus⸗ 
giebigere Verbreitung techniſcher Kenntniſſe iſt 
der Hauptwert zu legen, ſondern in erſter Linie 
und vor allen Dingen auf die Pflege der Geiſtes⸗ 
welt und der ſeeliſchen Werte. Hier muß ein 
Ruck ſich deutlich erkennbar machen, ein 
ſcharfer Ruck nach der andern Seite: was bis 
jetzt unten gelegen hat und Nebenſache war, das 
muß nach oben kommen und Haupt ſache 
werden. 

In feinen „Srundlagen“ ſagt Chamberlain 
ſehr wahr, daß die Religion unſere Achilles⸗ 
ferſe iſt; wer den Germanen dort trifft, wird ihn 
fällen. Was uns bitter nottut, das iſt Bers 
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tiefung der religisſen Anſchauungen. Nach 
einem lebendigen veligiöfen Inhalt ſehnt ſich nie⸗ 
mand mehr als das Volk, und zwar deshalb, 
weil ihm die Religion die Grundlage aller Ethik, 
das Fundament aller höheren Lebensgeſtttung 
und aller Kultur überhaupt iſt. Der Sebildete 
ohne Religion iſt gewiß nicht beneidens wert, 
aber wiſſenſchaftliche Weltanſchauung gibt ihm 
wenigſtens, wenn auch längſt keinen vollen, fo doch 
einen gewiſſen Erſatz. Dem Volle fehlt dieſes 
Surrogat: ohne religiöſe Weltanſchaunung hat es 
gar keine. Dieſes Manko wird von dem heu⸗ 
tigen Volksbewußtſein tief empfunden; qual⸗ 
volle Seſtändniſſe über die entſetzliche Haltloſig⸗ 
keit und Gemätsleere ringen ſich aus den Ve⸗ 
kenntniſſen aller Arbeiterſchriftſteller heraus. 

Findet man nun, daß die Volksblaͤtter hier 
ein Panier aufpflanzen und in die Breſche treten? 
Findet man, daß ſte den Bedürftigen etwas Wirk⸗ 
liches geben? Oder ſollte das zu ſchwierig ſein, 
etwa der verſchiedenen Konfeſſionen wegen? 
Darauf iſt zu antworten, daß es ſich hier nicht um 
Kirche, ſondern um Religion handelt, und daß 
vertiefte religiöfe Werte alle konfeſſionellen 
Unterſchiede unberührt laſſen. 

Ein Volk, das au der Religion irre wird, ver⸗ 
liert denjenigen Idealismus, der einzig und allein 
imſtande iſt, nach unglücklichen Schlachten die un⸗ 
verfieglihe Quelle innerer Größe und Stand⸗ 
haftigkeit zu ſein. Wer dem Volke die Religion 
wieder lebendig macht, der erwirbt ſich unſterbliche 
Verdienſte um den Schutz und die Erhal⸗ 
tung des Deutſchen Reiches. 

Das zweite Moment, was auf kulturellem 
Sebiet unſer Volk täglich drückt, lahmt und zu 
ſozlaliſtiſchen Extremen treibt, iſt die ſinnloſe Ty⸗ 
rannei der Maſchine. Ihr gegenüber hat ſich 
unter der Führung von Mutheſius, Fiſcher, 
Kerſchenſteiner und anderen Vertretern des Qu a⸗ 
litätsgedankens der gewerblichen Produktion 
eine ſtarke Kulturbewegung Bahn gebrochen, die 
der Hand und dem Seiſte des Arbeiters 
wieder zu ihrem Rechte verhelfen will. Während 
es jahrzehntelang für einen Triumph ingenieuſer 
Erfindung galt, wenn es gelang, die menſchliche 
Einwirkung auf die Maſchine zum Teil und ſchließ⸗ 
lich ganz aus zuſchalten, gilt heute das ent⸗ 
gegengeſetzte Prinzip: die Maſchine ſoll 
wieder unter die Herrſchaft des Geiſtes und der 
führenden Hand gezwungen werden; der Arbeiter 
ſoll wieder mitſchaffen und ſeine Arbeit mit⸗ 
erleben; er ſoll wieder Schönheltswerte, d. h. 


Preuß: Boll sblatter und Bells erziehen 


Kulturin halt hineingeſtalten: er fol Qualitäts- 
ware hervorbringen, nicht fabrikmäßiges Einer 
lei in geſtaltloſer Maſſenproduktion. Profeſſor 
Fiſcher ſagt: „Das Maſchinenweſen gleicht einem 
ſtarken Pferde, das mit dem Reiter, dem Pro; 
duzenten, durchgegangen iſt. Es gilt, wenn ; 
nicht mit einem Sturze in den Graben der Uns 
kultur endigen ſoll, die Herrſchaft über das 
Tier wieder zu gewinnen“. 

Eine Kultur⸗ und Volksfrage von weittragen⸗ 
der Bedeutung iſt damit aufgerollt! 

Finden wir nun aber, daß die Volks blätter in 
dieſe fundamentale Volksſache tätig und wirkſam 
eingreifen, indem fie Verſtaͤndnis, Aufklärung 
und Anregung verbreiten? Die Löfung der großen 
Frage iſt nicht nur abhängig von der Initiative 
der Unternehmer, nicht nur von dem zu bil 
denden Seſchmack des Publikums, ſondern gan; 
weſentlich auch von dem Seiſt und dem Ber 
ſtändnis der Arbeiter. Hier liegt wiederum ein 
gewaltiges Feld brach; ein Feld, deſſen Kulti⸗ 
vierung uns nicht nur große wirtſchaftliche Erfolge 
verſpricht, ſondern vor allem auch hochbedentende 
ſoziale Erfolge. Mit der Veredelung der Urs 
beit geht Hand in Hand eine Veredelung der 
Seele und der ſozialen Inſtinkte. Hier 
heißt es: alle Mann an Deck! Die Segel hiſſen, 
damit die vielen Hinderniſſe überwunden werden 
koͤnnen! Dem „Deutſchen Werkbund“, der 
die Bewegung trägt, gilt es, alle erdenkliche 
Förderung zuteil werden zu laſſen“). 

Auf politiſchem Gebiete gibt es meines Er⸗ 
achtens / nichts Wichtigeres, als daß wir dem Volle 
die Notwendigkeit klar machen, mit welcher der 
Zukunftskeieg an Deutſchland herantreten 
wird. Wir haben 1813 um unſere Freiheit und 
1870 um unſere Einheit gekämpft. Daß wir 
noch einmal kaͤmpfen müſſen, daß die Exiſtenz des 


) Ich verweiſe hier: 

1) auf die im Verlag von Voigtlaͤnder (Leipzig) 
erſchienene Schrift „Verhandlung des Deuts 
ſchen Werkbundes über die Veredelung 
der gewerblichen Arbeit im Zuſammen⸗ 
wirken von Kunſt, Induſtrie und Hand⸗ 
werk“ (1 M. 20 Pf.), 

2) auf das Jahrbuch 19 1a des Deutſchen Wert 
bundes: „Die Durchgeiſtigung der dent⸗ 
ſchen Arbeit.“ Verlag von Diederichs, Jena. 
(I M.). 

Zwei 
Schriften! 


hochintereſſante und billige 


Soͤdel: Schützt das deutſche Landichaftsblid! 


Deutſchen Reiches auf dem Spiele ſteht, fo lange 
wir nicht mit dem Schwerte Weltſtellung und 
Weltgeltung erobert haben, das iſt dem Volk 
vollkommen unklar, vollſtändig un verſtaͤnd⸗ 
lich: ein neuer Krieg erſcheint dem Volke nicht 
als Notwendigkeit, ſondern als elende Ausgeburt 
kapitaliſtiſcher Ausbentung. Ein ungeheurer 
Irrtuml Eine Verblendung, der mit allen 
Mitteln entgegengearbeitet werden muß! Eine 
politiſche Unreife, die den Ruin zur Folge haben 
wird, wenn hier nicht ſyſtematiſche Aufklärung 
einſetzt! 


Ebenſo groß iſt die Unreife in volks wirt⸗ 
ſchaftlicher Beziehung, und ebenſo groß iſt die 
Gefahr, die hier droht. Wenn die Poloniſterung 
unferer landwirtſchaftlichen Betriebe fo fort⸗ 
ſchreitet, wie in den letzten 20 Jahren, wenn die 
Lebens mittelteuerung fo fortſchreitet, wie in den 
letzten 10 Jahren, dann ſtehen wir vor einer 
Hungerkriſis und vor einer ſozialen Gefahr, 
die erfchätternd wirken wird auf die Grundfeſten 
der ſtaatlichen Ordnung und des Deutſchen 


Hier hilft nichts als Aufklärung in einheitlich 
ſyſtematiſcher Form und mit unausgeſetzter Ar⸗ 
beit aller in Frage kommenden Volks⸗ 
ſchriften. 

% 


Schützt das deutſche Landſchaftsbild! 


Auf Bergen die Burgen, 
Im Tale die Saale, 
Noch alles wie einſt — — 

So Hang es aus Studentenkehlen ſeit vielen 
Jahrzehnten, und mancher Alte fang es nach, in? 
des ihm eine Träne ins Auge trat. Das ſchoͤne 
ſeelenvolle Lied! Wie lauge wird es noch ſeine 
Wahrheit behalten? 

Nicht bloß die Menſchen der alten Zeit gehen 
dahin, auch das Bild der deutſchen Landſchaft be⸗ 
ginnt ſich zu ändern. Die Kultur greift unerbitt⸗ 
lich zu und zerſtoͤrt alles, auch das Heiligſte und 
Berehrungswürdigſte ſchent fie nicht mehr. 

Einige Beiſpiele für viele. Hoch droben über 
der munteren Saale ragen auf ſcharfem Grat die 
Türme der alten, ſagenumwobenen Rudels burg, 
nicht weit davon die beiden alten Türme der 
Saaleck, um die wie Seiſter der Vergangenheit 
Schwärme von Raben kreiſen: ein romantiſches, 
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ſtimmungs volles Bild deutſcher Landſchaft, ein 
erinnerungsreicher Tummelplatz deutſcher alas 
demiſcher Jugend. 

Aber leider iſt der Frieden dieſer Landſchaft be⸗ 
reits zerſtoͤrt und die Stimmung dahin, denn ges 
genäber erheben ſich / hochragende Schornſteine 
einer Zementfabrik, die das Landſchafts bild vers 
unzieren und die Luft verpeſten. Warum mußte 
gerade hier die Landſchaft zerſtoͤrt werden? 

Thüringen, dieſes ſchoͤne, gottbegnadete Land, 
ſcheint ſich die Induſtrie mit Vorliebe als Opfer 
auserſehen zu haben. Saaleaufwaͤrts liegen die 
drei Schlöffer Dornburgs, jedem Beſchauer ehr; 
würdig als Reſidenzen deutſcher Kaiſer und deut⸗ 
ſcher Reichstage, geweiht von Goethes Muſe, der 
hier am Abend ſeines Lebeus in der herrlichen Na⸗ 
tur ſchwelgte. Auch hier qualmen die Schlote einer 
Zementfabrik und flören das aumutige Bild. 

Die ſagenreiche Umgebung Eiſen achs iſt viel⸗ 
fach verunſtaltet worden, hier hat ſich die Saſt⸗ 
wirtsinduſtrie aufgetan. Ragt doch auf dem jähen 
kahlen Bergrücken des Hoͤrſelbergs, in dem einft 
Ritter Tannhäufer bei Frau Venus weilte, heute 
ein Bierhaus. Das ganze ſieht ſcheußlich nüchtern 
aus. Und Eiſenach ſelber, die alte Lutherſtadt, die 
Geburtsftätte Bachs, wie iſt es durch die Maſſe 
neuer Fabriken verhunzt worden! 

Und wie hat die Fremdeninduſtrie erſt das lieb⸗ 
liche Heidelberg zugerichtet. Das ehrwürdige 
Schloß war vor ihr nicht ſicher, ſchon erhob ſich 
über ihm der Rieſenbau eines Hotels, und immer 
dichter ruͤckten die Villen der Engländer an den 
alten Prachtbau heran. Da, in letzter Stunde, bes 
ſann ſich die Obrigkeit und rettete das Schloß vor 
gänzlicher Verunſtaltung. 

Ahnliche Bilder bietet Deutſchland in Fülle: 
wen ſchmerzt es nicht, die Zerſtöͤrung der ſäch⸗ 
ſiſchen Schweiz durch Steinbrüche zu beobachten? 
Schon find unſere Waſſerlaͤufe und Seen von der 
elektriſchen Induſtrie bedroht, die ſchoͤnſten Berg; 
gipfel müſſen geſchmackloſen Ausſichtstürmen 
Platz machen, und der Wald, dieſer Freund des 
Menſchen, muß ſchnoͤder Verwuͤſtung weichen. 
Die Zelluloſefabrikation vernichtet im Handum⸗ 
drehen die ſtattlichſten Wälder. Wenn das fo forts 
geht, wird Deutſchland bald ein anderes Aus⸗ 
ſehen gewinnen, und wo dann die Liebe zur Hei⸗ 
mat bleiben ſoll, das iſt ſchwer abzuſehen. In der 
Liebe zur Heimat aber wurzelt die Vaterlands⸗ 
liebe. Dr. Otto Böckel. 
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Buͤcherſchau 


Suſtaf Koſſinna, Der germaniſche Soldreich⸗ 
tum in der Bronzezeit I. Der Goldfund von 
Meſſingwerk bei Eberswalde und die goldenen 
Kultgefaͤße der Germanen. (Mannus⸗Bibliokhel 
Nr. 12.) Würzburg 1913. Preis Mk. 5.—. 

Der im Mai vorigen Jahres in der Nähe von 
Eberswalde gehobene Goldſchatz erfährt in dieſem 
Buche von berufenſter Seite eingehende Würdi⸗ 
gung. Er iſt der Ausgangspunkt einer umfaſſenden 
Bearbeitung aller bronzezeitlichen Goldfunde aus 
germaniſchem Kulturgebiet. In dieſem erſten Teil 
des Werkes geht Koſſinna nach einer überſichtlichen 
Darſtellung des neuen Fundes auf die goldenen 
Gefäße ein. Zahlreiche Abbildungen, zum Teil 
in der Farbe der Stücke gehalten, geben gute An⸗ 
ſchauung. 

Neben vielen Schmuckſtücken und Rohmetall 
enthielt der im ganzen über 5 Pfund ſchwere 
Goldfund von Meſſingwerk als wertvollſten Be⸗ 
ſtandteil 8 kleine Gefäße, welche aus dünnem 
Goldblech getrieben ſind. Sie haben alle leine 
Standflächen, keine Henkel, und einen ſcharfen 
Rand; es iſt alſo falſch, wollte man fie als Trink⸗ 
geräte einer Fürſtentafel anſehen. Gefäße ganz 
desſelben Stiles ſind nach der von Koſſinna ge⸗ 
gebenen Zuſammenſtellung ſchon in größerer Zahl 
(50) aus Mittels und Nordeuropa bekannt. Am 
häufigften kommen fie auf den däniſchen Inſeln 
vor, aber auch das ſuͤdliche Schweden, Schleswig⸗ 
Holſtein, Vorpommern, Hannover und die Mark 
haben ſolche Stücke geliefert; das ſüͤdlichſte dieſer 
geſchloſſenen Gruppe iſt in der Provinz Sachſen an 
der Bode gefunden. Außerhalb dieſes Verbrei⸗ 
tungsgebietes find nur zwei derartige Gefäße in 
Süddenutſchland und ein drittes in der Schweiz bes 
obachtet. Alle dieſe Stücke ſtammen aus einem 
mittleren Abſchnitt der Bronzezeit, etwa der Zeit 
von 1400—900 v. Chr. In den Verzierungen 
weiſen ſie nur unbedeutende Unterſchiede auf; ge⸗ 
meinſam iſt allen die vollſtändige Bedeckung der 
Wandung mit verſchiedenen Muſtern. Punktbuckel 
und größere Buckel, ſowie Kreiſe find haufig; das 
neben kommen auch Mondbilder und Tiere orna⸗ 
mental verwertet vor (Vogel, Pferd, Hirſch). Eine 
Reihe von Gefäßen weiſt auf der halbkugeligen 
Unterſeite einen vier⸗ oder mehrſtrahligen Stern 
auf. Dieſer iſt ebenſo wie Buckel und Kreiſe als 
Sinnbild der Sonne anzuſehen, und das Auftreten 
der genannten Tiere (Sonnenhirſch, heiliger 
Schwan uſw.) beftärkt im Verein mit dem hohen 
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materiellen Wert der Stücke die Vermutung, daß 
es ſich um heilige Gefäße handelt. Dieſe Annahme 
findet ihre Beftätigung in der Tatſache, daß nach 
Ausweis der Darlegungen Koſſinnas alle biefe 
Stücke aus Opferfunden ſtammen, welche an ge⸗ 
weihten Orten niedergelegt ſind. 

Wer hat dieſe Gefäße gefertigt? Sind ſie Ein⸗ 
fuhrware aus dem Süden, der nach der landes⸗ 
üblichen Meinung den Norden mit all dem ver⸗ 
ſehen hat, was dort an Schoͤnem und techniſch Hoch; 
ſtehendem vorhanden war? Schon die Verteilung 
der Gefäße weiſt auf eine nicht ſüdeuropäiſche 
Heimat, denn wenn ſie aus Italien ſtammten, 
müßten ſie doch dort in erſter Linie zu finden ſein. 
Aber aus dem ganzen übrigen Europa (ausge⸗ 
nommen den füböftlihen Teil, der kulturell das 
mals feine eigenen Wege ging, find nur acht Gold; 
gefäße bekannt, welche ſtiliſtiſch mit jener ſkandi⸗ 
naviſch⸗norddeutſchen Gruppe nichts gemeinſam 
haben. In allen Einzelheiten der Verzierung weiſt 
dieſe letztere ſich aus als erwachſen in jenem Kultur⸗ 
gebiet, welches um die Länder der weſtlichen Oſtſee 
herum lag und dieſe Ornamente damals und ſchon 
Jahrhunderte früher als beliebten Schmuck auf 
Waffen, Werkzeugen und Kultgeräten anbrachte. 
Das damals in dieſen Ländern wohnende Bolt 
hat ſomit die Goldgefäße hergeſtellt, und dies will 
um ſo mehr ſagen, als es ſeinen ganzen Bedarf an 
Edelmetall durch Einfuhr aus dem Süden decken 
mußte. 

Wer waren nun aber dieſe Leute? Seit jenen 
Tagen, aus welchen die Goldgefäße ſtammen, ja 
ſeit noch viel früherer Zeit, iſt in der ſich langſam 
wandelnden Kultur der in Betracht kommenden 
Landſtriche keine unvermittelte Wandlung, kein 
plögliches mächtige Eindringen fremder Elemente 
zu beobachten, und zwar bis in die frühgeſchichtliche 
Zeit hinein. In der letzteren haben nun Germanen 
dieſe Gebiete bewohnt, und ſo müſſen auch Ger⸗ 
manen es geweſen ſein, welche ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden dort hauſten. Unſere Vorfahren al ſo 
haben jene prächtigen Goldgefaͤße gefertigt, und 
wenn einige derartige Stücke außerhalb des von 
Koſſinna genau umſchriebenen damaligen germa⸗ 
niſchen Siedelungsgebietes gefunden ſind, ſo be⸗ 
ſagt dieſe Tatſache, daß die Gefäße ebenſo wie viele 
andere Erzeugniſſe germaniſcher Metalltechn ik als 
Handelsgut in die Fremde gelangt ſind. 

Dies iſt in großen Zügen der Inhalt des Buches. 
Oft ſind die Arbeiten Koſſinnas nicht leicht ver⸗ 
ſtaͤndlich. Die vorliegende Schrift dagegen wird ſich 
auch in den Kreiſen der Laien viele Freunde er⸗ 
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werben, da fie trotz aller wiſſenſchaftlichen Strenge 
und Kürze ſehr klar geſchrieben iſt. Sodann geht 
ein warmer Zug durch das ganze Buch. Es iſt 
verfaßt nicht von dem nüchternen Gelehrten, ſon⸗ 
dern von einem Manne, welcher ein warmes Herz 
hat für die heimiſchen Denkmäler der Vorzeit, 
welcher auf wiſſenſchaftlicher Grundlage eintritt 
für eine hohe Wertſchaͤtzung der vorgeſchichtlichen 
Germanen. Jeder Laie, der das Buch geleſen, frage 
ſich ehrlich, ob er feinen Vorfahren eine derartige, 
diejenige der Nachbarn weit überragende Kultur 
zugetraut hat, ob er mit dem Begriff der „alten 
Germanen” bisher nicht ganz andere Vorſtellungen 
verband. Er wird ſich geſtehen müſſen, daß eine 
nene Welt ihm geöffnet worden iſt. 

Man hat den bronzezeitlichen Goldreichtum der 
Germanen als eine Folge des Bernſtein handels bes 
zeichnet, welcher von der fütifchen Weſtküſte aus bes 
trieben wurde. Allein, eine primitive Kultur wird 
niemals derartige, hohes techniſches Können und 
ausgebildeten Geſchmack verratende Goldarbeiten 
hervorbringen, wie wir fie dort finden. Und in der 
Tat ſprechen auch die anderen dortigen Funde 
für einen damaligen Hochſtand materieller und 
geiſtiger Kultur. So muß man denn Koſſinna 
beiſtimmen, wenn er ſagt, der bronzezeitliche ger⸗ 
maniſche Goldreichtum könne nur dann verſtanden 
werden, wenn man ihn als eine Außerung jener 
uralten germaniſchen Kulturhoͤhe anſieht. 

Möge das neue Buch dazu beitragen, die Kennt⸗ 
nis der vorzeitlichen Germanen in weite Schichten 
unſeres Volkes zu tragen, die Verehrung der Vor⸗ 
fahren zu wecken und zu vertiefen, und die Liebe zur 
alten Stammesheimat zu fördern. 

Dr. Eruſt Wahle. 
Prof. Dr. Freiherr von Lichtenberg: Die 

Anfänge der ariſchen Kultur und ihre 

Einfläffe nach Völkern anderer Raſſe. 

Berlin 1913. Verlag des Vaterlaͤndiſchen 

Schriften verbandes. so Pf. 

Die Erforſchung der ariſchen Vorzeit hat ſo 
unerwartete und überraſchende Fortſchritte ge⸗ 
macht, daß bedeutſame Schlaglichter auf die Ent⸗ 
wicklung menſchlicher Kultur fielen und uns uns 
geahnte, dabei für unfere Raſſe und unſer Volks⸗ 
tum hoͤchſt erfreuliche Erkenntniſſe wurden. Wir 
leben in einer Zeit der Umwandlung und Ver⸗ 
tiefung aller Anſchauungen wie vielleicht in der 
Zeit vor hundert Jahren. Es mäffen ſich daraus 
wichtige Folgen für unſer öffentliches Leben, bes 
ſonders aber für das geſamte Erziehungsweſen 
ergeben. Angeſichts dieſer Tatſachen fragt mancher: 
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Wo hole ich mir die Kenntnis ariſcher Vorzeit, 
von der ihr ſprecht! Wir empfehlen zur erſten 
Einführung die oben genannte Schrift des be⸗ 
kannten Erforſchers der ägälfchen Kultur. Sie 
gehört zum Wertvollſten, das der Vaterländiſche 
Schriften verband (Berlin, Bernburger Str. 15/16) 
uns bisher beſcherte. Man laſſe ſich das Ver⸗ 
zeichnis ſeiner Flugſchriften kommen. 

Kunſt und Leben 1914. Berlin⸗Zehlendorf, 

Fritz Heyder. Preis 3 Mk. 

Das iſt der künſtleriſch wertvollſte Abreiß⸗ 
kalender unſerer Zeit. Es iſt erfreulich, daß ein 
ſolches Unternehmen ohne Zugeſtändniſſe an 
kunſtfremde Forderungen ſich nun ſchon im 
6. Jahre halten kann. Das Schmuckblatt bringt 
einen fhönen Kopf von Hans Thoma. Jeden 
Sonntag ſieht man die Zeichnung, oft Holzſchnitte 
erſter Hand, eines tüchtigen Künſtlers. Es iſt 
vieles von dauerndem Wert darunter. Wir freuen 
uns, Heinrich Reifferſcheid auch in dieſem 
Jahre wiederzutreffen; er iſt ein Radierer von 
deutſcher Kraft und Innigkeit, der oft an Rem⸗ 
brandt gemahnt, deſſen Kunſt aber doch aus der 
in ner deutſchen Landſchaft geboren iſt. Wir 
erwähnen weiter das Vorfrühlingsblatt von Georg 
Broel, Friedrich Kallmorgens Erinnerung 
an ein fraͤnkiſches Staͤdtchen, die jungen Kentauren 
von Franz Müller⸗Münſter, erfreulich weich 
und warm gezeichnet, endlich das Thoma⸗Bildnis 
von Karl Bauer. Meiſter Hans Thoma, den 
wir zum Schutzpatron deutſcher Kunſt erwählen 
möchten, wird kommenden Herbſt ja 75! Auch 
Hubert Wilm begegnen wir hier wieder, fetzt 
frei von der Diezmanier und erfreulich gereift. Je 
näher er den feſten Formen der Natur kommt, 
deſto reifer wird er werden. Man kann nur dann 
frei ſchalten mit den Formen der Natur, wenn 
man fie aufs gründlichſte beherrſcht. Das ſollte 
unſer künſtleriſcher Nachwuchs von den Alten 
lernen. Man iſt nichts, wenn man ein Diez oder 
Stuck in dritter Auflage iſt. In dieſer Hinſicht 
wird auf den Akademien viel verdorben. In dem 
Beſtreben, alle Richtungen gelten zu laſſen, iſt 
Heyder einige Male über die Grenze geraten, die 
„Brücke“ von Martha Schrag iſt ein Beiſpiel da⸗ 
für. Auf der anderen Seite fehlen zwei der be⸗ 
gabteſten unter den jüngeren deutſchen Zeichnern: 
Emil Heinsdorff⸗München und Rudolf 
Sievers ⸗Braunſchweig. Auch der ſonſt ſehr gut 
vertretene Franz Staſſen fehlt diesmal. Uns 
ſagte der Schriftleiter einer ſehr angeſehenen 
Kunſtzeitſchrift einmal, Staſſen ſei doch gar kein 
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Künftler, er ſei zu teutoniſch. Staſſen ſchafft aller, 
dings aus der Tiefe germaniſchen Volkstums 
heraus und lehnt fremde Beeinfluſſung ab. Was 
rein germaniſches Kunſtſchaffen, fern von frem⸗ 
den Einflüſſen vermag, dafür haben wir jetzt zum 
Gliͤck die vielfalt igſten und herrlichſten Zeugniſſe. 
Staſſens großes Nibelungenwerk, das vor der 
Vollendung ſteht und in einzelnen Blättern auch 
Öffentlich gezeigt wurde [man muß es aber, um 
es voll werten zu können, ganz kennen!], if ein 
erneutes Zengnis. Wenn man künftig von Haupt⸗ 
werken deutſcher graphiſcher Kunſt ſprechen wird, 
dann wird man neben Dürer Marienleben, 
Holbeins und Rethels Totentänzen, Boehles 
Steindrucken u. a. auch Staſſens Nibelungen⸗ 
blätter nennen. — Daß einzelne Künſtler fehlen, 
nimmt dem Kalender, der ſich ja befchränten muß, 
nichts von ſeinem Wert. Unſere Bedenken liegen 
in einer anderen Richtung. Heyder bietet auch 
Gedichte und Leitfpräche, und da iſt er bedenklich 
einſeitig. Der Weltfriedens ſchwärmer Fried if 
vertreten, ein törichtes Wort von Breyſig iſt ans 
geführt; voͤlkiſche Toͤne fehlen dagegen. Wir 
mochten Herrn Breyſig fragen, wo es denn fo 
ſchlimm mit den Leuten von ſolcher Snada iſt, 
deren drittes Wort national iſt und die im Grunde 
ebenſo arm an Kraft wie an Gedanken find. 
Unſerer Zeit ſcheint vielmehr der Put zu fehlen, 
ſich zu dem raſſiſch bedingten Deutſchtum zu 
bekennen. Wir möchten gerade zu dieſem Ka⸗ 
lender ſagen, daß wir gern die Kunſt pflegen 
wollen, die geſund aus deutſchem Boden gewachſen 
iſt. Das ſcheint uns eine der ernfteften] Augelegen⸗ 
heiten unſeres Volkes zu ſein, auf daß die ihm ver⸗ 
liehenen tiefen Gemuͤts werte nicht verkümmern; 
aber nur die aus volksdentſchem Boden gewachſene 
Kunſt kann dieſe hohe Sendung erfüllen. Mit 
ſolchen grunbſaͤtzlichen Ans führungen wollen wir 
nicht abraten, dieſen Kalender zu kaufen; es iſt 
hier zu viel ernſte, ehrliche Arbeit geleiſtet. 
Der deutſche Sedanke in der Welt. 
Anſchließend an Rohrbachs bekanntes Buch 
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hielt D. Karl Meinhof, Profeſſor der afrilaniſchen 
Sprachen am Hamburgiſchen Kolonialinſtitut, 
einen Vortrag in Sangerhauſen, der nun gedruckt 
vorliegt. Die Miſſton, für die Meinhof warm 
eintritt, iſt unter unſeren Afrikanern umſtritten; 
gerade darum möchten wir raten, dieſen Vortrag 
zu leſen, weil er zur weiteren Erörterung anregt. 
Er wird vom Verfaſſer zu beziehen fein. Ein gutes 
Wort von Meinhof wollen wir anführen: „Wir 
Deutſchen ſind immer in Sefahr geweſen, im 
Laufe unſerer Seſchichte uns zu entzweien und 
unter einander zu erzürnen, wenn nicht vor uns 
eine Aufgabe hingeſtellt wird, ſo groß, ſo uner⸗ 
reichbar, daß es ganz unmöglich ſcheint, fie aus⸗ 
zurichten. Unſere Jugend hungert förmlich nach 
ſolchen Aufgaben.“ Wilhelm Kotzde. 
Krieg und Frieden. Betrachtungen in Ge 
ſprächen. Von Lu d wig Neuner (Thöüringiſche 
Berlagsanſtalt Hildburghauſen). Preis 80 pfg. 
Das iſt nicht bloß ein gutes, ſondern ein ſeht 
gutes Buch. Keine Friedenshymne, ſondern ein 
mit Sedankenreichtum, politiſcher Blickweite und 
intereſſanter Statiſtik geführter Beweis, daß der 
Krieg „eine unvermeidliche natürliche Triebfeder 
der Entwicklung iſt“. Dieſes geiſtvolle und bil⸗ 
lige Buch follten recht viele Lehrer, recht viele Oft 
ziere leſen und es nutzbringend im Unterricht ans 
wenden. Ich habe noch nirgends die Frage des 
Krieges in fo erfhöpfender und überzeugender 
Weiſe dargeſtellt gefunden. Die gewählte Form 
der Sefſpraͤche, bei der die Friedensſchwärmer mit 
ihren Einwendungen zu Worte kommen — gerade 
dieſe Form gibt dem Buche die überzeugende obs 
jektive Kraft, weil auf dieſe Weiſe jede Einſeitig⸗ 
keit vermieden und auch der andere Teil gehört 
wird. Hauptmann a. D. Eduard Preuß. 


Aumerkung 
Wegen Raummangels folgt der Schluß des 
Aufſatzes: Staatsbüͤrgerliche oder volksbürger⸗ 
liche Erziehung? von Prof. Dr. Heinrich Wolf 
erſt in der nächſten Nummer. 
Die Schriftleitung. 
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Die deutſch⸗engliſchen Beziehungen 
Von Univerſitätsprof. Dr. Eduard Eckhardt, Freiburg i. Br. 

Am ſchaärfſten hatte ſich das Verhaltnis zwiſchen Deutſchland und dem britiſchen Reiche 
vor etwa vier Jahren zugeſpitzt. Seither hat die Spannung zwiſchen beiden Ländern, wenn 
auch nur ſehr allmählich, nachgelaſſen. 

Die Urſachen dieſer Spannung ſind von mannigfacher Art: nationale Vorurteile, poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche Verhältniſſe haben den Wärmegrad der gegenſeitigen Beziehungen 
von Deutſchland und England herabgedrückt. 

Noch aus der Zeit, wo faſt ausſchließlich der Liberalismus die politiſchen Ideale unſeres 
Volks beſtimmte, find wir gewohnt, England als das Mutterland einer freiheitlichen Staats; 
verfaſſung zu bewundern. In ſeltſamem Widerſpruch zu einer ſolchen Bewunderung ſteht 
freilich die mehr oder weniger lebhaft gefühlte Abneigung des Ourchſchnittsdeutſchen gegen 
die Engländer. Dieſe weitverbreitete Abneigung erklärt ſich zum Teil daraus, daß, wenigſtens 
in früheren Jahren, als das Leben in Deutſchland noch billig war, viel billiger als in Eng⸗ 
land, viele engliſche Reiſende in Deutſchland nicht gerade den beſten Kreiſen des engliſchen 
Volkes angehörten. Während die vornehmen und gebildeten Engländer Frankreich oder 
Italien als Reiſeziel bevorzugten, lockte die größere Billigkeit Deutſchlands Scharen von 
ungebildeten aber wohlhabenden Engländern an. In England tritt der nationale Dünkel, 
ein Nationalfehler, zu dem die Inſellage Großbritanniens ſehr viel beigetragen hat, gerade 
in den unteren Schichten der Bevölkerung am ärgften hervor. So pflegten auch die in Deutſch⸗ 
land umherreiſenden Engländer, je ungebildeter fie waren, um fo eher auf unſer Volk herab; 
inſehen; fie benahmen ſich in Deutſchland oft fo ungebührlich, wie fie es in England ſelbſt 
kaum zu tun gewagt hätten, weil es ihnen dort ſchlecht bekommen wäre. Der biedere deutſche 
Michel ließ ſich aber in unangebrachter Gutmütigkeit die engliſchen Übergriffe meiſt ohne 
Widerrede gefallen. In falſcher Verallgemeinerung hielt man nun in Deutſchland ſolche 
engliſchen Flegel für typiſche Vertreter ihres Volkes, und es bildete ſich bei uns ein ungünſtiges 
Vorurteil gegen die Engländer überhaupt heraus, die man für unhoͤflich und unliebens⸗ 
würdig, oder im beſten Falle für ſteifleinene Geſellen zu halten geneigt war. Dieſe noch 
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jetzt in Deutſchland vorherrſchende Anſicht iſt aber grundverkehrt; wer öfters Gelegenheit 
hatte, die Engländer in England ſelbſt zu beobachten, wird das gewiß beſtätigen. Zwar 
gleicht der Engländer darin dem Norddeutſchen, daß er Fremden gegenüber zunächſt eine 
gewiſſe Zurückhaltung zeigt und erſt nach langerer Bekanntſchaft wirklich vertraulicher wird. 
Wir erkennen aber bei einem Beſuch in England bald, daß die Engländer, entgegen dem 
in Deutſchland verbreiteten Vorurteil, ein ſehr hoͤfliches Volk und im perfönlicden Verkehr 
nichts weniger als ſteif, ſogar ungezwungener ſind als wir Deutſchen; denn in England 
gilt es nicht wie bei uns als notwendige Vorausſetzung alles Umgangs der Menſchen unter⸗ 
einander, daß man einander vorgeſtellt ſei. Die großen Vorzüge des Nationalcharakters 
der Engländer offenbaren ſich uns überhaupt am eheſten in ihrem eigenen Lande, ein Lob, 
das man nicht allen Nationen zuerteilen kann, namentlich nicht den Franzoſen. Vielen 
Engländern iſt eine natürliche aus dem Herzen kommende Liebeuswürdigkeit und Guts 
mütigkeit eigen, bie fie von der zu Unrecht fo vielgerühmten franzöſiſchen Höflichkeit vorteil, 
haft unterſcheidet, da dieſe meiſt eine leere Form iſt. 

Wie tief die Abneigung gegen England im deutſchen Volk wurzelt, hat ſich beſonders 
während des Burenkrieges gezeigt. Zwar iſt es an ſich durchaus natürlich, daß ein kleines 
Volk, das gegen einen übermächtigen Feind um ſeine Freiheit kämpft, die allgemeinen 
Sympathien auf ſich lenkt; jedem andern Volk in gleicher Lage wären alſo dieſe Sympathien 
ebenfo zuteil geworden wie den Buren. Gerade dieſe ſtanden uns vor dem Burenkrieg doch 
recht fern; wir wußten bis dahin herzlich wenig von ihnen und hatten auch gar kein beſonderes 
Intereſſe für fie. Daß wir während des Burenkrieges in geradezu leidenſchaftlicher Weiſe 
für die Buren Partei genommen haben, beruht daher im letzten Grunde nicht auf Sym⸗ 
pathie für dieſe, ſondern auf feindfeliger Seſinnung gegen ihre Gegner, die Engländer. 
Erſt nach dem Burenkriege brach allmählich auch in Deutſchland die Erkenntnis durch, daß 
man die Buren bedeutend überſchäͤtzt hatte, und daß fie keineswegs die Idealmenſchen waren, 
die man in ihzen während ihres Freiheitskampfes erblickt hatte. Im engliſchen Volk aber 
hat dieſe während des Burenkrieges hervortretende deutſche Feindſchaft noch bis heute einen 
Stachel zurückgelaſſen. Man wende dagegen nicht ein, daß auch die Franzoſen, Ruſſen und 
überhaupt alle übrigen Nationen während des Burenkrieges den Engländern ebenſo un⸗ 
freundlich geſinnt waren wie wir. Von jenen hatte das britiſche Volk auch nichts anderes 
erwartet; die Feindſeligkeit des deutſchen Vetters wirkte dagegen wie eine ſehr unliebſame 
Aberraſchung. 

Andererſeits hat auch Deutſchland ſchon ſeit Jahrzehnten einen ſehr triftigen Grund 
zur Mißſtimmung gegen die Engländer. Es iſt dies die ſchon fo viel eroͤrterte engliſche Politik. 
Zwar iſt es abgeſchmackt, dieſer Politik, wie es oft in Deutſchland geſchieht, Selbſtſucht vor⸗ 
zuwerfen; denn jede vernünftige Politik iſt ſelbſtſüchtig. Uneigennützigkeit ziert wohl den 
einzelnen Menſchen als Privatmann, wäre aber eine unangebrachte Donquichoterie in der 
Politik eines ganzen Landes. Die geſunde Selbſtſucht der engliſchen Politik könnten ſich 
gerade unſere oft ſo wenig zielbewußten deutſchen Staatsmänner zum Muſter nehmen. 
Aber auch die Politik hat ihre Ethik, und der an ſich berechtigte politiſche Egoismus ſeine 
Grenzen. Leider pflegt die engliſche Politik dieſe Grenzen oft zu überſchreiten; fie iſt nament⸗ 
lich in ihren Mitteln fo wenig wähleriſch, daß das Schlagwort vom „perfiden Albion“ nicht 
ganz unzutreffend erſcheint. — England hat bisher alle auch noch fo beſcheidenen deutſchen 
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Bemühungen, ſich auszubreiten und in andern Weltteilen feften Fuß zu faſſen, zu vereiteln 
verſucht, oder, wo dies nicht möglich war, wenigſtens mit unverhohlenem Aberwollen aufs 
genommen. Dabei brauchen gerade wir eher als alle andern Großmächte Kolonien, in die 
wir den Aberſchuß unſerer Bevoͤlkerung abwälzen können; im Streben, ſolche Kolonien zu 
erwerben, fühlen wir uns aber durch Englands Mißgunſt auf Schritt und Tritt gehemmt. 
Hierfür dürfen wir in der Tat ſchwere Anklagen gegen England erheben. Die Unfreund⸗ 
lichkeit dieſer ſchon unter der Königin Viktoria geübten Politik ſteigerte ſich noch unter 
Eduard VII., der aus irgendwelchen perſoͤnlichen Gründen ein Deutfchenfeind war. Erſt 
als dieſer König, gegen Ende feiner Regierung, einſehen mußte, daß das Hauptziel feiner 
Politik, die völlige Einkreiſung Deutſchlands, doch nicht zu erreichen war, fing die engliſche 
Politik an, in ihrer deutſchfeindlichen Schroffheit etwas nachzulaſſen. Der jetzige König von 
England iſt wenigſtens kein ausgeſprochener Feind Deutſchlands; aber auch feine Regierung 
zeigte in der deutſch⸗franzoͤſiſchen Marokkokriſe das alte ſehr unfreundliche Seſicht. Ganz 
neuerdings erſt werden endlich auch in England, wenn auch nur vereinzelt, Stimmen laut, 
die mit Recht betonen, daß dieſe althergebrachte engliſche Politik einem fo mächtig aufſtreben⸗ 
den Staate wie Deutſchland gegenüber, für das die Möglichkeit der Ausbreitung eine Lebens⸗ 
frage iſt, doch auf die Dauer ein ſehr gefaͤhrliches Spiel ſei. 

Unſer Kaiſer und ſeine Staatsmänner haben auf dieſe fortgeſetzten engliſchen Unfreund⸗ 
lichkeiten die einzig richtige Antwort erteilt, indem fle eine deutſche Flotte ſchufen und die 
neugeſchaffene immer mehr ausbauten und verſtärkten. Wir haben auch die gegen die dent; 
ſchen Flottenrüſtungen gerichteten engliſchen Einſchüchterungsverſuche kaltblütig hingenom⸗ 
men und uns dadurch in unſerer weiteren planmäßigen Flotten vermehrung nicht im gering⸗ 
Ren ftören laſſen. Dafür verdient die ſonſt oft fo mangelhafte deutſche Staatskunſt alles 
Lob; dies Verfahren wird uns nicht nur dereinſt bei künftigen Weltverteilungen einen ges 
bührenden Anteil ſichern, ſondern iſt auch das einzige, das den Engländern im Grunde 
Achtung einflößt, trotz allen Geſchreis der Jingopreſſe. 

Wir haben bisher die deutſch⸗engliſchen Beziehungen vom deutſchen Standpunkt aus 
betrachtet; um die Engländer richtig zu verſtehen, mäffen wir auch verſuchen, uns in den 
engliſchen Standpunkt Deutſchland gegenüber hineinzudenken. 

Es war ſchon vorhin einmal vom nationalen Hochmut der Engländer die Rede als einem 
ihrer Hauptfehler. Stolz anf ihre ältere Kultur und ihre früher erlangte politiſche Nacht, 
ſahen fie die neue Großmacht des Deutſchen Reiches als einen läſtigen Emporkömmling an. 
Die Seringſchätzung, mit der viele Engländer auf die Deutſchen herabblickten, wurde und 
wird noch immer verſtärkt durch die unter unſern Landsleuten leider noch ſehr vers 
breitete nationale Würdeloſigkeit, durch die deutſche Untugend, alles Ausländiſche über⸗ 
mäßig zu bewundern und das eigene Volkstum, wo es ſich mit fremdem berührt, nur zu 
leicht aufzugeben. Auch find manche der in England lebenden Deutſchen wirklich wenig 
geeignet, den Engländern Achtung vor der deutſchen Kultur einguflößen. 

Dazu lam noch der Arger der hochbezahlten engliſchen Arbeiter über ihre nach England 
eingewanderten deutſchen Kollegen, weil dieſe ſich mit geringeren Arbeitslöhnen begnügten. 
Die deutſchen Arbeiter hatten alſo in England eine ähnliche Stellung wie etwa die italieniſchen 
in Oeutſchland. 

Noch andere Umſtände kamen hinzu, die in England eine Able Stimmung gegen Deutſch⸗ 
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land hervorriefen. England, das Urſprungsland der modernen Großinduſtrie, hatte auf 
induſtriellem Gebiet noch weit über die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts hinaus überhaupt 
keine ernſtlichen Nebenbuhler in Europa. Als Deutſchland anfing, den wirtſchaftlichen Wett 
kampf mit England aufzunehmen, geſchah es zunächſt durch billige aber ſchlechte Waren, 
die unmöglich den guten, aber teuren engliſchen Induſtrieerzeugniſſen den Rang ablaufen 
konnten. In den letzten 30 Jahren hat aber die deutſche Induſtrie ganz gewaltige Forts 
ſchritte gemacht und jetzt ſchon auf nicht wenigen Gebieten die engliſche überflügelt, weil 
dieſe, einem Hauptcharakterzug der Engländer entſprechend, gar zu konſervativ, ſchwerfälliger 
in der Einführung von Neuerungen und weniger geneigt iſt, ſich den verſchiedenen Bedürf⸗ 
niſſen der Käufer anzupaſſen als die deutſche. Die Engländer fühlen ſich alſo auf einem 
Gebiet geſchlagen oder wenigſtens bedroht, auf dem ſie früher faſt die Alleinherrſchaft gehabt 
hatten, und noch dazu von einer früher ſo unbedeutenden Induſtrie, die ſich gleichſam aus 
dem Nichts zu einer ſo gefährlichen Nebenbuhlerſchaft für den Weltmarkt emporgearbeitet 
hat. Ein Ausfluß dieſer Stimmung war das vielbeſprochene engliſche Seſetz, das für nach 
England eingeführte Waren deutſchen Urſprungs den Vermerk „made in Germany“ 
vorſchrieb; aber auch dies Geſetz war ein Schlag ins Waſſer, da es bekanntlich nicht die von 
den engliſchen Fabrikanten erſehnte abſchreckende Wirkung hatte, ſondern im Gegenteil den 
deutſchen Waren nur als unfreiwillige Reklame diente. Daß daher eine Feindſchaft gegen 
Deutſchland am eheſten in den Kreiſen der engliſchen Großinduſtrie zu finden iſt, braucht 
uus nicht zu wundern. Die beutfchfeinblichen engliſchen Zeitungen und Zeitſchriften, „Times“, 
„Daily Mail“, „Saturday Review“, „Spectator“ u. a., find das Sprachrohr dieſer Kreiſe; 
die ſich darin offenbarende Geſinnung iſt aber durchaus nicht die des ganzen engliſchen Volles. 

Auch noch weitere Gründe machen es begreiflich, daß die Engländer in letzter Zeit anfangen, 
immer nervsſer zu werden. Seit dem Beginn der Neuzeit gehört es zum politiſchen Dogma 
jedes engliſchen Patrioten, daß Großbritanniens Inſellage das beſte Bollwerk zur Ver⸗ 
teidigung des Landes ſei. Schon Shakeſpeare hat in „König Richard II.” dieſen Sedanken 
in herrlichen Verſen ausgedrückt, indem er England bezeichnet als 

„Dies Kleinod, in die Silberſee gefaßt, 

Die ihm den Dienſt von einer Mauer leiſtet.“ 
Durch die erſtaunlichen Fortſchritte der Luftſchiffahrt, namentlich in Deutſchland und Frank⸗ 
reich, büßt aber Großbritannien die Vorteile dieſer Inſellage immer mehr ein. Natürlich 
macht auch das bedeutende Anwachſen der deutſchen Flotte den Engländern große Sorgen. 
Daß eine ſo anſehnliche Flottenmacht nur zur Verteidigung der eigenen Heimat, nicht zum 
Angriff gegen England verwendet werden ſolle, erſcheint ihnen als eine ſo unnatürliche 
Bravheit, daß fie, trotz aller beruhigenden Verſicherungen von deutſcher Seite, doch nicht 
recht daran glauben wollen. Erfreulicherweiſe hat ſich aber in den letzten Jahren die eng⸗ 
liſche Aufregung wegen der deutſchen Flotte ſichtlich vermindert. 

Das gegenwärtige Verhältnis zwiſchen den beiden großen germaniſchen Ländern iſt 
alſo, wenn auch nicht gerade freundſchaftlich, doch wenigſtens erträglich. Wenn, wie anzu⸗ 
nehmen iſt, die Entſpannung zwiſchen ihnen noch weitere Fortſchritte macht, kann die Zu⸗ 
kunft ihrer gegenſeitigen Beziehungen ſich noch durchaus freundlich geſtalten. Jedenfalls 
iſt es verkehrt, einen deutſch⸗engliſchen Krieg als etwas ganz Unvermeidliches hinzuſtellen. 
Noch niemals im ganzen Verlauf der Geſchichte haben die beiden Länder Krieg miteinander 
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geführt; die gegenwärtige Trübung ihres Verhältniſſes zueinander kann daher nur, wenn 
man die Seſchichte gleichſam von der Vogelperſpektive aus betrachtet, als vorübergehend 
erſcheinen. England den Erbfeind Deutſchlands zu nennen, wie das manchmal bei uns 
geſchieht, iſt alſo geſchichtlich völlig unberechtigt; auch ſtehen ſich die beiden ſtammverwandten 
Völker ihrem ganzen Weſen nach innerlich viel zu nahe, um dauernde Feindſchaft gegen⸗ 
einander zu hegen. 

Eben weil ein Krieg zwiſchen Deutſchland und England ſehr wohl vermieden werden 
kann, iſt es auch eine große Torheit deutſcherſeits, zum ſofortigen Losſchlagen gegen Eng⸗ 
land zu drängen, wie dies in einer kürzlich erſchienenen Broſchüre geſchehen iſt. Es wäre 
dies ſelbſt im Falle der Unvermeidlichkeit des Krieges eine Torheit; denn noch iſt das Übers 
gewicht der engliſchen Flotte über die unſrige ſehr erheblich. Der gegenwärtige Zeitpunkt 
wäre alſo zu einem Seekrieg für England vorteilhafter als für uns. Zum Glück find aber 
die Briten vernünftig genug, nicht loszuſchlagen, trotz aller Hetze ihrer deutſchfeindlichen 
Preſſe; fie wiſſen wohl, was auch für fie ſelbſt, ſogar in einem für fie glücklichen Kriege, auf 
dem Spiele ſteht. 

Der zukünftige Erbfeind Deutſchlanbs iſt alſo ſicher nicht das tüchtige und gediegene, 
fo viele hervorragende Eigenſchaften beſitzende Germanenvolk der Engländer, auch wohl 
kaum Frankreich, das offenſichtlich in unanfhaltſamem Niedergang begriffen iſt und uns 
allein ſchon jetzt nicht mehr ernſtlich bedrohen kann, ſondern das emporſteigende, im Deutſchen⸗ 
haß einige Slaventum, 

Da fo bald nach Faſchoda eine „entente cordiale“ möglich war, iſt trotz des gegen⸗ 
wärtig immer noch unfreundlichen Verbältniffes zwiſchen Deutſchland und England ein 
Freundſchaftsbund zwiſchen beiden Ländern ſelbſt in naher Zukunft nicht ganz ausgeſchloſſen. 
Auch in England ſind ſchon jetzt vereinzelte Stimmen zu vernehmen, die ein ſolches Bündnis 
empfehlen. So erhielt die angeſehene Zeitſchrift „Academy“ zu Anfang dieſes Jahres eine 
Zuſchrift ans ihrem Leſerkreiſe, worin hervorgehoben wurde, daß Deutſchland doch nirgends 
die engliſche Weltmachtſtellung bedrohe, wohl aber die Vereinigten Staaten, die eine all 
mahliche Aufſaugung Kanadas ſchon lange vorbereiteten. Vernünftiger als das gegen⸗ 
waͤrtige feindliche Verhältnis zwiſchen Deutſchland und England ſei daher ein Bündnis 
wiſchen beiden Ländern. Großbritannien als die größte Seemacht und das Deutſche Reich 
als der ſtarkſte Militärfiaat könnten vereint der ganzen Welt ihren Willen aufzwingen. 
Natürlich müſſe England dann aufhören, den deutſchen kolonialen Beſtrebungen hemmend 
in den Weg zu treten, und Deutſchland müſſe den britiſchen Kolonialbeſitz unangetaſtet laſſen. 

Hoffen wir, daß die Zukunft uns ein ſolches Bündnis bringen möge. Die großen in 
der eugliſchen Kultur enthaltenen Werte würden dann in ganz anderem Maße als bisher 
auch unſere eigene Kultur befruchten. 
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Der Panſlawismus 
Bon Hofrat Dr. C. Spielmann, Wiesbaden 

Man ſpricht in unſeren Tagen viel von einer panſlawiſchen und von einer pan⸗ 
mongoliſchen Gefahr für uns. Beſtehen beide — und welches iſt dann die größere? 

Die Slawen find ein Glied der indogermaniſchen Völkerfamilie, die ihren Uefig, 
wie neuerdings auch E. Heyck wieder betont hat, in Nordweſteuropa hatte, das damals 
noch andere Geſtalt als heute beſaß. Sie ſind das Bindeglied zwiſchen Keltogermanen 
auf der einen, Thrako⸗Gräko⸗Italern auf der andern und Iranoindern auf der dritten 
Seite. Die Letten oder alten Aſtuer ſtehen zwiſchen ihnen und den Germanen, die 
Sauromaten oder alten Skythen zwiſchen ihnen und den Iraniern. Oſtwärts gedrängt, 
abgeſondert, entwickeln fie ſich in den Gegenden um die Waldaihöhe in ihrer Eigenart. 
Als Weneder werden fie zuerſt durch P. C. Tacitus und C. Ptolemäus bekannt; fie kämpfen 
gegen die Sauromaten und breiten ſich aus. Aber erſt die maſſenhafte Vernichtung 
dieſer durch Germanen (Goten) und Hunnen hat die Slawen zu Herren der weiten 
Flächen im Oſten unſeres Erdteils gemacht. Seſchehen um 400 nach Chriſto, wie nun⸗ 
mehr allgemein angenommen wird. 

Nicht lange darauf taten die Germanen den großen Ruck nach Weſten und Süden; 
die Gebiete jenſeits der Unterelbe, der Saale, des Boͤhmerwaldes und der pannoniſchen 
Donau wurden leer. Ein Menſchenalter ſpäter und die Hunnenmacht zerfiel. Außer 
den Gebieten an der Theiß, wo die Sepiden ihr Reich aufrichteten, war alles Oſtland 
herrenlos. Die Slawenſtämme ſchoben ſich unaufhaltſam weiter, immer mehr weſtwärts 
und in Kolonien ſogar den Main hinab ins Thüringerland und in die Ebene der 
Sachſen hinein. Geitwärts an die Oſtſee gedraͤngt wurden die Letten, nicht ohne daß 
es harte Kämpfe abſetzte. Schon damals kannte man, alſo um soo etwa, den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den unruhigen Weſtſlawen und den mehr ruhig bleibenden Oſtſlawen. 
Unter jenen unterſchied man etwa ſechs größere Kollektivſtaͤmme; am weiteſten vor⸗ 
geſchoben im Gebiete der Mark und Mecklenburgs die Wenden; in der Lanuſitz die 
Sorben (Serben), in dem böhmiſchen Keſſel die Chrobaten (Kroaten), im Karpathen⸗ 
lande die Slowaken, dahinter im Weichſelgebiete die Tſchechen mit den Morawen (Mährern) 
und die Polen mit den Pomorzen (Pommern). Die beiden erfigenanuten Stämme hatten 
ſich um soo häuslich eingerichtet; aber ſchon um 600 drückten die ſtark angewachſenen 
Tſchechen und Polen nach und zwangen Serben und Kroaten zur Wanderung gen Süden, 
wobei auch ein Teil der Slowaken mitgeriſſen wurde. Ein Reſt der Serben ſchloß ſich den 
Wenden an; Reſte der Slowaken und Kroaten zogen ſich in die Karpathen zurück. Den 
böhmifchen Keſſel nahmen Tſchechen und Morawen ein; die Polen ſchoben ſich bis zur 
Oder, die Pommern bis zum Meere vor. Damit hatten, um 650 die Bewegungen hier 
ihr Ende erreicht. 

Die Serben und Kroaten müſſen in ſtarker Kopfzahl ausgewandert fein, dieſe 
weſclich, jene öͤſtlich; unaufhaltſam ergoſſen ſich ihre Scharen zu beiden Seiten der Donau 
hinab nach Illprien hinein. Die Kroaten gelangten am eheſten zur Seßhaftigkeit in 
dem Gebiete, das fie heute noch bewohnen und einem Teile von Bosnien; die &los 
waken ſchoben ſich in die Alpentäler gen Weſten; fie wurden auch Glowenen, Winden, 
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Karantanen (Kärntner) genannt. Die Serben füllten das Gebiet zu beiden Seiten der 
unteren Dran und Sau, den größeren (oͤſtlichen) Teil Bosniens, Serbien, Montenegro 
und verbreiteten ſich über Albanien, Epirus und bis nach Hellas hinunter. Ein großer 
Teil der albaniſchen Stämme und der griechiſchen Bevölkerung wurde ſlawiſtert. 

Aber noch mehr erreichten die Serben. Das germaniſche Gepidenreich war dem 
Anſturme der mongoliſchen Awaren erlegen. Dieſe machten um 800 den ſtammes⸗ 
verwandten Bulgaren Platz, deren Herrſchaft eine Zeitlang von den Karpathen bis zum 
Balkan reichte. Um goo aber mußte der Nordteil des Gebietes, das Land jenſeits der 
Donau den Madſcharen (Ungarn) überlaſſen werden. Südlich der Donau aber wurde 
der Reſt der Bulgaren ſchon im 9. Jahrhundert derart mit ſlawiſchem (ſerbiſchem) Eins 
ſcklag durchſetzt, daß ſchließlich das ganze Bulgarenvolk feine mongoliſche Eigenart verlor 
und völlig ſlawiſtert und zugleich mit den Serben chriſtianiſiert wurde. Seit goo begann dann 
die endgültige Trennung der Weſtſlawen und ihre geſonderte Entwicklung: der Wenden, 
Polen und Tſchechen einerſeits und der Kroaten, Serben und Bulgaren anderſeits. Die 
Scheidung war durch den Einſchub der Madfcharen veranlaßt worden. 

Selbſtverſtändlich wurden die flawiſchen Eindringlinge von den Eigentümern der 
Gegenden, die fie ſich aneigneten, auf Leben und Tod bekaͤmpft. Der rhomaͤiſche Autos 
krator zu Byzanz rief die gauze Reichs macht gegen die kroatiſch⸗ſerbiſch⸗bulgariſche Bes 
draͤngnis auf. Aber 120 Jahre hindurch (893 — 1014) nahm das Großbulgarenreich 
der Simeon und Samuel den größten Teil der Balkanhalbinſel ein, bis Baſilius der 
Bulgarenfchlächter (Bulgaroktonos) es endgültig vernichtete. Um 1100 unterwarf fi 
der Madſcharenköͤnig die kroatiſchen Gebiete, Bosnien und Dalmatien eingeſchloſſen. 
Aber um 1170, als Byzanz und Ungarn, die alten Verbündeten, miteinander in Fehde 
lagen, benutzten das die Serben, um ſich ſelbſtändig zu machen. Das Serbenreich wurde 
immer größer, und um 1350 reichte es unter Stephan Duſchan über den ganzen Wells 
teil der Balkanhalbinſel bis an die Grenze von Hellas, während die Bulgaren das 
Land zwiſchen Donau und Balkan als ſelbſtändiges Reich (ſeit etwa 1200) innehatten. 
Oer Vernichtungsſchlag aber gegen die Abermacht geſchah nicht durch die abſterbenden 
Byzantiner, ſondern durch die eingedrungenen osmaniſchen Türken. Das Serbenreich 
wurde 1389, das Bulgarenreich 1393 vernichtet; die ſehr verkleinerten Tributſtaaten 
Serbien und Bosnien wurden 1458— 1463 eingezogen, nur die Ezrnagora blieb mehr 
oder minder ſelbſtaͤndig. Erſt mit dem 19. Jahrhundert begann die ſlawiſche Reaktion 
gegen die Türkenherrſchaft: 1817 wurde Serbien tributäres Fürſtentum, 1878 frei, 
ebenſo Bulgarien; 1912/13 haben beide wie Montenegro zu Königreichen empor⸗ 
geſtiegenen Staaten gemeinſam mit Griechenland der Türkenherrſchaft in Europa ein 
Ende bereitet. 

Anders geſtalteten ſich die Schickſale der Nordgruppe der Weſtſlawen. Unabläſſig 
waren Wenden, Tſchechen und Maͤhrer die Bedränger des germaniſchen Frankenreiches, 
ſo daß ſchon die Merowingerköͤnige Markgrafen mit weitreichenden Befugniſſen an die 
Srenze ſetzen mußten. Der große Karl, deſſen Name (Kral = König) bei den Slawen 
die Bedeutung bekam wie einſt der Caͤſars bei den Germanen, hielt die Feinde in Zucht 
und Schrecken; andererſeits räumte er ihnen ſogar das von den Sachſen leer gemachte 
Nordelbien ein. Aber unter ſeinen ſchwachen Nachfolgern draͤngte der Slawenſturm 
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wieder ungeſtüm über die Grenzen. Das Großmährerreich des chriſtlichen Swjantopluk 
am Ende des 9. Jahrhunderts konnte nur mit Hilfe der Madſcharen zertrümmert 
werden, die dafür ein halbes Jahrhundert hindurch der Schrecken des oſtfränkiſchen 
(deutſchen) Reiches wurden. Allein trotzdem übernahmen nun die deutſchen Könige 
und Kaiſer den Reaktionskampf wider die Slawen; Heinrich I. und Otto I. ketteten 
das Tſchechenreich (ſeit 930) an Deutſchland und unterwarfen nach blutigem Ringen die 
Wendenſtämme bis zur Oder, zugleich das Kreuz in die oſtelbiſche Wildnis tragend. 
Seitdem blieb das tſchechiſche Gebiet beim Reiche und erhielt nach dem Ausſterben der 
einheimiſchen deutſche Herrſcher (1306 — 1457 und ſeit 1526 dauernd). Schrecklich waren 
die Heerzüge der Deutſchen; zu Tauſenden wurden die gefangenen Slawen in die 
Knechtſchaft verkauft, bis nach Afrika hinein. Der Name Slawe (Sklave, Slave, 
Esclave, Esclavo, Eschiavo, Sclabene) wurde in allen Sprachen mit der Bezeichnung 
Knecht gleichbedeutend. Immer und immer wieder empörten ſich die Unterworfenen, 
bis es ums Jahr 1150 den beiden gewaltigen Slawenbändigern Albrecht dem Bären 
und Heinrich dem Löwen gelang, die deutſche Herrſchaft dauernd zu feſtigen. Wie dann 
eine gewaltige Volksabwanderung von Weſtdeutſchen begann („Naar Ooſtland wollen 
wy reiden!“), und wie Oſtelbien ſo deutſch wurde, daß heute nur noch ein Reſt der 
Wenden im Spreewalde fortvegetiert, iſt bekannt. Aber die deutſche Reaktion machte 
in den Grenzen von Polen halt. Zwar unterwarfen und koloniſierten deutſche Ordens⸗ 
ritter die lettiſch⸗baltiſchen Länder, zwar drang deutſche Bevölkerung mit Sitte, Sprache, 
Rechtſprechung bis in die polniſchen Städte hinein, Schleſien ganz gewinnend; aber in 
Polen fand ſchon um 1350 das Deutſchtum ſeine Grenze. Das Polenreich, bis um 
1320 noch mehr oder minder politiſch vom Deutſchen Reiche abhängig, einte ſich dann 
innerlich und gewann durch ſeine Vereinigung mit Litauen 1386 eine Machtfülle, die 
nach der Niederwerfung des Deutſchen Ritterordens, 1466, von der Oſtſee bis zum 
Schwarzen Meere reichte. Wir wiſſen, daß das Polenreich nun mehr als zweihundert 
Jahre hindurch eine achtunggebietende Macht bedeutete, die ſich dem Deutſchen Reiche 
direkt nicht feindlich erwies; daß dann aber dieſe Macht infolge der inneren Uneinigkeit 
und der ſchrankenloſen Adelswillkür zerfiel und daß ſchließlich das weite Reich 1772 bis 
1795 eine Beute der drei großen Nachbarſtaaten wurde. 

Sehr verſchieden von der Entwicklung der Weſtſlawen vollzog ſich jene der Oſtſlawen, 
die wir heute mit dem Kollektivnamen der Ruſſen bezeichnen. Denn wir dürfen nicht 
etwa annehmen, das weite Reich, das wir Rußland nennen, beſitze eine durchgängig eins 
heitliche Bevölkerung. Abgeſehen von den finniſchen Stämmen im Norden und ben 
türkiſchen im Süden teilte ſich die altſlawiſch⸗ruſſiſche Bevölkerung vor tauſend Jahren 
in eine ganze Reihe untereinander verwandter, aber doch auch wieder verſchiedener 
Stämme: Meren, Kriwitſchen, Slowenen, Poljänen, Wjätitſchen, Dregowitſchen, Radi⸗ 
mitſchen, Drewljänen, Sewerier, Tiwertſchen, Duljeben, Kaziren u. a. Die norman⸗ 
niſchen Warjäger, alſo Ausländer, brachten Einheit in das Chaos; fie gaben dem 
Volke, das ſie beherrſchten, auch den einheitlichen Ramen: Ruſſen, waͤhrend ſie ſelbſt um 
1100 völlig ſlawiſiert waren. Mit der Zeit näherten ſich die vielen ruſſiſchen Kleins 
ſtämme derart aneinander an und verſchmolzen ſo miteinander, daß man heutzutage nur 
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ruſſen und Rotruſſen. Am reinſten altſlawiſch⸗ruſſiſch find die Kleinruſſen geblieben; die 
Rotruſſen haben einen ftärferen weſtſlawiſchen Einſchlag; den Weißruſſen haben ſich viele 
Atauer aſſimiliert und die Großruſſen find mit mongoliſch⸗türkiſch⸗finniſchen Elementen 
gemiſcht. Denn wir müſſen bedenken, daß ſeit der Hunnenherrſchaft bis ums Jahr 1240, 
alſo faſt 900 Jahre, im Oſten und Süden ein mongoliſches (die Bezeichnung im all⸗ 
gemeinen Sinne gebraucht) Reich das andere ablöfle: Hunnen, Bulgaren, Awaren, Cha⸗ 
ſaren, Petſchenegen und Polowzen. Von 1240 aber bis 1480, alſo dritthalbhundert 
Jahre, ſtand ganz Rußland unter der Herrſchaft der Mongolenkhane von Sarai, und 
bis 1554 beſtanden noch die Khanate Kaſan und Aſtrachan, bis 1783 das der Krim 
weiter. Seradeſo wie einerſeits die Hunderttauſende fortgeſchleppter Ruſſenſklavinnen die 
Mongolenraſſe allmählich veredelten und der flawifchen teilweiſe annäherten, fo haben 
anderſeits die herrſchenden Mongolen ihre Spuren im Großruſſentum, wie ſchon geſagt, 
hinterlaſſen, doch ſo, daß jene Spuren nur inferiore geblieben ſind. 

Das warjaägiſche ruſſiſche Reich umfaßte bereits den größten Teil des heutigen euros 
paͤiſchen Rußland. Seine Teilung in ein nord⸗, ſuͤd⸗ und weſtruſſiſches Großfürſtentum 
(Susdal, Kijeff, Halit ch) ſeit etwa 1140 ſchwächte bei gleichzeitiger Unbotmaͤßigkeit der 
kehnsteilfürſtentümer die Kraft des ruſſiſchen Volkes derart, daß das Ganze 1240 den 
Mongolen anheimfiel. An Stelle der alten Teilfürſten aber hob ſich ſchon ſeit etwa 
1300 ein anderer Staat, Moskau, empor. Der Welikij Knjäs (Großfürſt) von Moskau 
nahm durch Bücklinge vom Khan, was er mit Schwertgewalt nicht erlangen konnte: 
die Oberherrſchaft über feine Volksgenoſſen (vgl. Karamſin), und als er ſich ſtark genug 
fühlte, warf er 1480 die mongoliſche Herrſchaft ab, vernichtete die Khanate Kaſan und 
Aſtrachau und unterwarf und verfolgte die mongoliſchen Dränger nach den weiten, uns 
ermeßlichen Ebenen des Oſtens hinein, die er bis zum Ochotzkiſchen Meere, d. h. bis 
dahin, wo das Land überhaupt aufhörte, in Beſitz nahm, ja bis Alaska, darüber 
hinaus. Wie dann der Ruſſenzare Ausdehnungsdrang gen Weſten, zur Oſtſee und 
zum Schwarzen Meere ging, wie fie 1721 die baltiſchen Gebiete und 1809 Finnland 
den Schweden, 1772 —1795 und 1815 den Löwenanteil von Polen, 1774 —1783 die 
Pontusländer den Türken nahmen, iſt ebenſo bekannt wie ihre vergeblichen Verſuche 
von 1828— 1829, 1853 —18 56 und 1877—1878, die Balkanvöͤlker zu befreien und ihrem 
Einfluſſe zu unterwerfen. Deſto mächtiger hat ihr Ausdehnungsbeſtreben in Aſien 
weitergegriffen, und der Verhinderungsverſuch der Japaner dagegen 1904 — 1905 iſt 
nicht von Dauer geweſen, wie das eben wieder die Autonomiſierung der Außeren 
Mongolei unter ruſſiſchem Einfluſſe beweiſt. 

So ſehen wir die Slawen, den am ſpäteſten in der Geſchichte aufgetretenen Zweig der 
indogermaniſchen Raſſe, in ſteter Ausdehnung begriffen. Mit einem gewiſſen Stolz nennen 
fie ſich nach den beiden Worten ihrer Sprache: Slowo und Slawa. Slowenen (Slowo Wort), 
wie der ältere Ausdruck lautet, heißt die Redenden, d. h. alle, die ihre Sprache, natürlich 
in ihren Augen die Weltſprache, ſprechen. Alle anderen find Njemitzen, d. h. Stumme, 
die nicht begnadet find, jene Sprache zu verſtehen. Noch beſonders wird mit Njemitzen 
der Brudervolkszweig der Germanen und ganz ſpeziell werden damit die Deutſchen be⸗ 
nannt. Slawen kommt als Benennung auch ſchon früher vor, entweder als Kürzung 
von Slowenen (Sklabenen) oder von, f. o., Slawa — Ruhm, hätte alſo die Ruhmvollen 
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zu bedeuten. Das Wort kehrt in zahlreichen Eigennamen wieder: Bogiſlaw, Prſchi⸗ 
biſlaw, Wratiſlaw, Wladiſlaw, Brſchetiſlaw, Mieczyſlaw, Boleſlaw, Prſchempflaw, 
Wjatſcheſlaw, Sobieſlaw, Wenzeſlaw, Jaroſlaw ufw. Der Ruhm geht den Slawen 
über alles. 

Der Grund der Erfolge des Slawen liegt hauptſächlich in ſeiner Zähigkeit und 
Beharrlichkeit. Schon feine körperliche Konſtitution drückt das aus. Bei den Slawen 
finden wir die meiſten Aber hundertjaͤhrigen. Der Zar Nikolaus empfing 191a eine 
Reihe Uralter, die ihm vom Einzug Napoleons in Moskau, das ſie noch miterlebt 
hatten, erzählten. Im Balkankriege gab es Serben, die den Karageorg, der 1817 ers 
mordet worden war, noch gekannt hatten. Welche Kraft gehört dazu, trotz der zer⸗ 
rüttenden Wirkungen des Alkohols in Schliwowitz, Wodka uſw. geſundheitlich ſtark und 
geſchlechtlich potent zu bleiben! Auch die jahrhundertelange Knechtung durch rohe Ges 
walt, die doch Seiſt und Körper unterjochte, vermochte die Volkskraft nicht zu vers 
nichten. Man denke daran, wie erſt die mongoliſche, dann die zariſche Knute das 
Moskowitervolk, wie die polniſche Schlachta ihre Leibeigenen, wie die osmaniſche Paſcha⸗ 
tyrannei die ſerbiſche und bulgariſche Radſcha (Herde) geradezu viehiſch behandelte, und 
wie trotzdem das Volk anwuchs und wie die Hebräer unter der Geißel der Pharaonen 
ſich mehrte. Was die Slawen dazu befähigte, all dieſe fürchterlichen Drangfale aus⸗ 
zuhalten, tauſend und mehr Jahre hindurch, das war und iſt alſo ein Fonds, der nicht 
zu verachten iſt. Dieſelbe Zaͤhigkeit, den paſſiven Widerſtand, wie man auch ſagen 
koͤnnte und geſagt hat, bewieſen die Slawen auch im Kampfe mit anderen Völkern. 
So wie die ausdauernde Meits und Eroberungsluſt der kleinruſſiſchen Koſaken fie nicht 
ruhen und raſten ließ, bis ihre Roſſe am Stillen Ozean angelangt waren, ſo verfolgte 
die ruſſiſche Staatsregierung mit einer Zaͤhigkeit ſondergleichen das Prinzip Wladimirs, 
Peters und Katharinas am Baltenmeere, am Pontos, am Kaſpiſee, am Pamir, am 
Altai und Khinggan zugleich, unermüdlich. Und ſelbſt geſchlagen gab ſich die Slawen⸗ 
macht nie ganz. Die Wenden konnten von den Deutſchen nur durch Ausrottung be⸗ 
zwungen werden. Die Osmanen mußten bei Koſſowopolje die Serben und bei Trnowo 
die Bulgaren förmlich austilgen. Bei Narwa, bei Zorndorf, bei Borodino, bei Mulden 
wurden die Ruſſen zwar beſiegt, aber nicht niedergeworfen. Karl, Friedrich, Napoleon, 
Ojama ſtanden ſtarr vor dieſem paſſiven Widerſtande. 

Und noch ein ganz anderes iſt's, was wir am Slawen bewundern. Er hat Gemät. 
Man hat namentlich die Ruſſen oft große Kinder genannt. Als 1813 die Koſaken bei 
uns erſchienen, da waren fie gewiß ungebetene Gaͤſte; fie nahmen, was ihnen gefiel, 
aber nicht gleich den Franzoſen räuberiſch, gewaltſam, ſondern fie machten es wie die 
Kinder: Das gefällt mir, ſchenk mir's! Und ſchon hatten ſie's in der Taſche. Kam 
dann der Offizier zufallig hinzu und ſchalt ſie aus, dann legten ſie alles ſtillſchweigend 
hin und ſchlichen beſchaͤmt davon. Bekannt iſt auch die Liebe zu Dichtung und Sang, 
die der Slawe hegt. Unzählig find die Volkslieder, meiſt elegiſch⸗lyriſcher Art, die von 
ſanften, zu Herzen gehenden Melodien begleitet ſind. 

Man konnte nun allerdings einen Gegenſatz herauskonſtruieren und ſagen, wenn 
die Slawen ſolche Gefühlsmenſchen ſeien, warum ſie dann anderſeits den Ruhm ſo ver⸗ 
herrlichen und begehren. Aber das erklärt ſich doch ziemlich leicht. Die Slawen ſind 
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botzeiten ruhmbedeckt geweſen; fie haben eine großartige Vergangenheit gehabt: die 
Rufen, die Polen, die Bulgaren, die Serben; fie find nur durch andere Volker nieder⸗ 
gedrückt und jahrhundertelang geknechtet worden. Aber ihrer Kraft ſich bewußt, haben 
fie ſich aufgeſchwungen und die Zügel der Herrſchaft, im eigenen Lande zunaͤchſt, wieder 
ergriffen und dann dieſe Herrſchaft auch weiter ausgedehnt. Kein Wunder, wenn da 
der Sedauke Platz griff, alle ſlawiſche Nacht zuſammenzufaſſen von der Weichſel bis 
mm Stillen Ozean, vom Eismeer bis zum Hellespont in einer Hand und unter einem 
Willen, natürlich unter dem mächtigſten Vertreter des Slawentums, dem Leiter des 
unermeßlichen Reiches, gegen deſſen Umfang die anderen Slawenſtaaten nur winzige 
bilde find. Die Idee des Panſlawismus ging aus von Rußland, das es als feine 
Aufgabe betrachtete, auch die Weſtſlawen unter den Fittichen des von den Byzantinern 
überkommenen ſchwarzen Doppelaars zu verſammeln, die Brüder, die unter deutſcher, 
oͤſterreichiſch⸗ mabſchariſcher und tärkifcher Herrſchaft ſtanden, unter der feinen zu vers 
einigen. Aber fofort müſſen wir eine Einſchraͤnkung vornehmen: nicht das ruſſiſche Volk, 
nicht Rußland im ganzen will oder erſtrebt das, ſondern nur eine Partei unter den 
Serrichenden, bald kleiner, bald größer, immer aber ein flußreich und mächtig, immer 
bisher am Steuerruder der zariſchen Politik, unverrückt das Ziel im Auge trotz der 
Mißerfolge von 1829, 1856 und 1878 auf der Balkanhalbinſel, trotz der vergeblichen 
Verſuche, die deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Einheit zu untergraben und zu ſprengen. 
Bon Peter dem Großen bis auf Nikolaus IL waren alle Zaren willige oder gezwungene 
Werkzeuge der Panſlawenpartei, die in der Konſequenz der Ideendurchführung jarifcher 
als der Zar war. 

Aber iſt die Liebe, die der große Bruder den kleinen Brüdern entgegenbringt, der⸗ 
art, um die Gegenliebe dieſer zu wecken? Nicht lehrt das die Erfahrung, die vielmehr 
das Gegenteil bekundet. Der ruſſiſche Staat hat mit brüderlicher Liebe die Polen ums 
fangen, als ſie ſich aber der etwas ſtark drückenden Umarmung entziehen wollten, da 
hat er fie, 1831 und 1864, faſt zutode gedrückt. Der Pole wird an dem Herzen des 
Moskowiters nie erwarmen. Ferner: Mit tatſächlich unermüdlichem Eifer hat der 
tuſſiſche Panſlawismus die Zaren in die Türkenkriege gehetzt und es endlich erreicht, 
daß Bulgaren, Serben und Montenegriner ihre Freiheit und Unabhängigkeit erlangten, 
1878. Daß aber dieſe Freiheit und Unabhängigkeit nur unter Rußlands Schutze ver⸗ 
ſtanden war, d. h., daß die Balkanſlawen gehorſame Diener des Weißen Zaren ſein 
ſollten, das bewies die Behandlung Bulgariens, die Alexander III. lebenslang betätigte. 
Die Bulgaren wollten ſich aber das Beiſpiel Polens als Lehre dienen und ſich weder 
bentalifieren noch bloß bevormunden laſſen. Deshalb ſagten fie ſich von den Befreier⸗ 
brüdern los, und als Fürſt Ferdinand ſich von der allzu ſchroffen Politik Stamboloffs 
abwandte, geſchah es nur, weil er zu feinen künftigen Plänen den großen Alliierten 
noch nötig hatte. Auch die Serben ſchwammen nur aus Mißtrauen gegen die Nach⸗ 
barn links und rechts und weil ſie zu ſelbſtaͤndigem politiſchen Handeln noch zu ſchwach 
waren, im ruſſiſchen Fahrwaſſer, und nur ſo lange, bis ſie ſich auf eigenen Füßen 
halten können, werden ſie nach der Newa ſchauen und ſich den von dort kommenden 
Orders fügen. Der neueſte Balkankrieg hat gezeigt, daß die Südſlawen ihre Rechnung 
mit dem Türken allein auszugleichen gewillt waren und das auch fertiggebracht haben. 
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Unklugerweiſe ſind ſie bei der Beuteteilung einander in die Haare geraten; wieder ein 
Beweis, wie ſchwer die ſlawiſchen Brüder ſich untereinander vertragen. Aber wir find 
überzeugt, daß der Streit nur vorübergehend iſt und der Balkanbund wieder hergeſtellt 
wird, und dann dürfte es mit der ruſſiſchen Vormundſchaft ganz vorbei ſein. 

Aber die Tſchechen und Ruthenen, die Kroaten und Serben der Donaumonarchie, 
die ſich von den Deutſchen und Madſcharen beinträchtigt wähnen, dieſe find doch den 
panſlawiſchen Gedanken ergeben und gravitieren nach Rußland hin? Allerdings; aber 
man ſoll ja nicht glauben, daß dieſe Liebe zu den moskowitiſchen Brüdern mehr als 
platoniſch iſt. Dafür kennt man doch auch die Ruſſen zu gut, als daß man ihnen die 
politiſche Oberherrſchaft einräumen möchte. Als Popanz zur Erzwingung der Erfüllung 
übertriebener Forderungen des öſterreichiſch⸗ungariſchen Slawismus gebraucht man die 
Ruſſenfreundſchaft ſehr gern und liebäugelt mit den Petersburger Panſlawen verſchämt 
und unverſchämt; das iſt aber auch alles. Der Beherrſcher der Donaumonarchie braucht 
ſich dadurch nicht ſchrecken zu laſſen und ſollte vor allem dem tſchechiſchen und kroatiſchen 
Abermute kräftiger entgegentreten. Nach außen hin aber wäre es tunlicher geweſen, 
die Serben nicht fo zu majoriſieren. Die öfterreichifchsungarifche Politik hätte viel beſſer 
getan, ſich nicht ſo heftig für das ephemere Albanien einzuſetzen, ſondern vielmehr 
Serbien durch größeres Entgegenkommen an ſich zu ketten. Hoffentlich geſchieht dies 
auf der gegenwärtigen Baſis künftig, damit der ruſſiſche Einfluß wie in Sofia auch in 
Belgrad gemindert werde, was auch bei den Slawen Oſterreichs ſicher nicht ohne Eins 
druck bleiben wird. 

Somit blieben nur unſere preußiſchen Slawen, die Polen im Großherzogtume Poſen 
und in den Provinzen Weſtpreußen und Schleſien. Allein fo ungeſtüm fie ſich auch als 
Slawen, beſſer geſagt als Polen gebärden, ſo ſcheuen ſie doch eine Vereinigung mit 
ihren Landsleuten unter ruſſiſchem Zepter; ja ſie haſſen den ruſiſchen Bruder noch mehr 
als die Deutſchen. Der ruſſiſch⸗panſlawiſche Gedanke wird alſo bei den Polen nie 
Wurzel ſchlagen. Dazu trägt auch der konfeſſionelle Unterſchied bei. 

Übrigens hat die neuere Geſchichte Rußlands gelehrt, daß im Zarenreiche ſelbſt, wie 
wir ſchon betont haben, durchaus nicht alles jenem Gedanken huldigt. Die Vorgänge 
in der Reichsduma beweiſen immer und immer wieder das gerade Gegenteil: daß ſtarke 
Unterſtrömungen zur ODezentraliſation vorhanden find. Es wird faſt zur Gewißheit, 
daß, wenn der Zarismus aufhören, der Reichsgedanke zwar fortleben, aber einen Foͤderativ⸗ 
ſtaat zutage fördern würde, womit alle panſlawiſchen Gedanken begraben wären. Es 
iſt dabei eine eigentümliche Erſcheinung, daß in der letzten Balkankriſts die Regierung 
der panſlawiſchen Bewegung, die in eine wilde Hetzerei ausgeartet war, zum erſtenmal 
in energiſcher Weiſe entgegengetreten iſt. Das war vorher nie dageweſen. 

Man ſieht in den leitenden Kreiſen zu Petersburg doch weiter. Man wird auch 
bald noch mehr einſehen lernen, daß der panſlawiſche Gedanke ſich in Europa nicht 
durchführen läßt. Eine mächtige Gefahr droht von Oſten: die mongoliſche. Gegen fie 
muß das Zarenreich alle Kraft ſammeln, um nicht von ihr, wie ſchon einmal, über⸗ 
wältigt zu werden. Sich in Europa Schwierigkeiten zu bereiten, wäre mehr als unklug: 
es wäre verderblich. Die Zeit wird kommen, in der Rußland mit allen Mitteln Rücken⸗ 
deckung ſuchen wird an ſeinen weſtlichen Nachbarn. Dann aber ſollen wir ſeine Hände 
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feſt umfaſſen zum gemeinſamen Bunde gegen den gelben Feind, der allen Indogermanen 
den Untergang bringen wird, wenn ſie ſich nicht wider ihn einen. 

Der Aufſatz war gerade niedergeſchrieben, als die Miſſion Kokoffzoffs nach Berlin 
erfolgte. Alſo find meine Ausführungen voll beftätigt worden. Die Ruſſen ſuchen 
Rückendeckung, und man hat ſie ihnen nicht verweigert. Die Politik Bethmanns lenkt 
in die Bahnen Bismarcks zurück, die nie hätten verlaſſen werden ſollen. Bismarck war 
derjenige, der ſich von den Ruſſen, d. h. von den panſlawiſchen Wortführern und Hetzern 
nichts gefallen ließ; er war aber auch gleich dem klugen alten Kaiſer dafür, es 
mit Rußland nicht unnötig zu verderben. Wir ſollten uus über die Verſtändigung von 
Herzen freuen; ſie räumt eine unangenehme Schranke hinweg und geſtattet, mit dem 
ſtammes verwandten großen Nachbar in freundlichem Verhaltnis, der aflatifchen Gefahr 
ruhiger ins Auge zu ſchauen. 


rm 


Die Karpathendeutſchen und ihre völkiſche Stellung 


Bon Univerſitätsprofeſſor Dr. Raimund Friedrich Kaindl, Czernowitz 

Etwa drei Millionen Deutſche wohnen in den Karpathenlaͤndern. Sie haben hier eine 
mehr als 7oojährige, ruhmreiche Seſchichte, indem fie für die Kultivierung dieſer Länder 
überaus viel geleiſtet haben. Die große Mehrzahl dieſer Deutſchen hat aber auch ihre deutſche 
Sprache, ihr deutſches Volkstum, ihre deutſche Geſinnung treu bewahrt. Dieſe Anſiedler haben 
bewieſen, daß ſie das Brot ihrer Adopt ivheimat nicht umſonſt gegeſſen haben. Sie haben 
auch gezeigt, daß ſie ſich ihrer Zugehörigkeit zum großen deutſchen Volke bewußt ſind: fie 
find treue Vorpoſten des deutſchen Volkes, die für dasſelbe große Bedeutung haben. 

Man hat bisher die Karpathendeutſchen wenig berückſichtigt, weil man von ihnen wenig 
wußte, fie für unbedeutende Splitter des deutſchen Volkes hielt. 

Während man längft gewohnt iſt, das Deutſchtum in den Alpenländern und ebenſo die 
Deutſchen in den Sudetenlaͤndern als höhere voͤlkiſche Einheiten zuſammenzufaſſen, fiel es 
bis vor kurzem niemandem ein, auch die Deutſchen in den Karpathenlandern als ein Ganzes 
zu bezeichnen. Die Zugehörigkeit dieſer Deutſchen zu verſchiedenen Staaten, die geringere 
Geſchloſſenheit ihres Gebietes, endlich die Unkenntnis der Geſchichte und der Verhaͤltniſſe 
dieſer deutſchen Anſiedlungsgebiete hat unſer klares Bewußtſein der völkiſchen Zuſammen⸗ 
gehoͤrigkeit der Deutſchen hier im Oſten nicht aufkommen laſſen. Wie ſollte man von Deuts 
(den in den Karpathenlän dern ſprechen und fie zuſammenfaſſen, da man doch bis vor kurzem 
eigentlich nur über die Deutſchen in Ungarn etwas Näheres wußte; und auch da waren 
eigentlich nur die Sachſen Siebenbürgens genauer bekannt, während man über die mehr 
als zwei Millionen Deutſchen (Schwaben) im anderen Ungarn faſt nichts wußte. Weitaus 
weniger bekannt war es, daß in Galizien durchs ganze Land deutſche Anſiedlungen ver⸗ 
breitet ſind, daß dieſe ſich in die Bukowina fortſetzen und daß auch in Rumänien viele 
Deutſche wohnen. Noch dürftiger war man über die Geſchichte dieſer Anſiedlungen unter⸗ 
richtet, Aber die gemeinſame Herkunft der Anſiedler, über ihre vielfachen Beziehungen zu⸗ 
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einander. Kein Wunder, daß die Zuſammenfaſſung der unter dieſen Umſtaͤnden lebenden 
Deutſchen zu einer großen voͤlkiſchen Einheit lange auf ſich warten ließ. 

Ich erinnere mich noch heute lebhaft, wie fpärlich das ganze Wiſſen war, daß mir noch 
vor einem Vierteljahrhundert die zu jener Zeit vorhandene Literatur Aber das Deutſchtum 
in den Karpathenländern vermittelte. Es ſchien unwahrſcheinlich, daß eine große Anzahl 
von Städten in Galizien, darunter auch Krakau und Lemberg, einſt vorwiegend deutſche 
Gemeinweſen waren, daß deutſches Recht in vielen hunderten Orten dort verbreitet war, 
daß dieſes Recht bis in die Moldau und Walachei, ja bis nach Kiew in Rußland drang und 
ſeine letzten Spuren erſt 1835 durch einen Ukas beſeitigt wurden. Ebenſo unglaublich er⸗ 
ſchienen die Nachrichten vom Deutſchtum in den alten moldauiſchen und walachiſchen Staͤdten, 
von den deutſchen Bürgergemeinden, die es hier in den letzten Jahrhunderten des Mittel 
alters gab, die deutſche Amtsſprache hatten und ſich ganz nach deutſcher Art verwalteten. 
Aber auch die Mitteilung von der großen Zahl der jetzt beſtehenden deutſchen Dorfanſiedlungen 
in Galizien und der Bukowina rief Erſtaunen hervor und noch weniger wußte man etwas 
von dem Zuſammenhange dieſer Anſiedlungen, von dem vielen Gemeinſamen, das fie 
verbindet und ſie aufeinander weiſt. Ebenſo ſpaͤrlich und unklar waren die Kenntniſſe über 
die ſchwabiſchen Anſiedlungen in Ungarn, in Kroatien und Slawonien. 

Oer wichtigſte und koſtbarſte Erfolg der eindringlichen Erforſchung der Geſchichte der 
Oeutſchen in allen Karpathenlaͤndern iſt die Erkenntnis, daß die Entwicklung der deutſchen 
Koloniſation in dieſen Gebieten große Gleichmäßigkeit und merkwürdige Zuſammenhänge 
aufweiſt.) 

Die Karpathendeutſchen find ſchon durch ihre gemeinſamen Schickſale als ein einheit⸗ 
liches Ganzes gekennzeichnet, und auch ihre Abſtammung und ihre vielfachen vöͤlkiſchen 
Beziehungen rücken ſie einander nahe. Die Wechſelſeitigkeit zwiſchen den Oeutſchen in allen 
Karpathenländern hat im Mittelalter ſelbſtverſtaͤndlich Handel und Wandel überaus ges 
fördert. Die deutſchen Kaufleute vermochten trotz aller Schwierigkeiten in den verſchiedenen 
Karpathenländern und über dieſe hinaus ſchwunghaften Handel zu treiben, weil fie überall 
Volksgenoſſen fanden, die nach gleichen oder doch überaus verwandten Rechten lebten. 
Bei der großen Nechtsunficherheit jener Zeiten war es für die Kaufleute von hoͤchſter Bes 
deutung, daß fie durch die deutſche Selbſtverwaltung der Städte überall Foͤrderung und 
Rechtsſchutz fanden, ihre Forderungen auf dem Boden anderer Staaten einzutreiben vers 
mochten. So konnte ſich ein reger Handelsverkehr entwickeln, und ebenſo fanden die Ge⸗ 
werbe ein weites Abſatzgebiet. Für die geſamte Kulturentwicklung der Karpathenländer 
wurde die deutſche Anſiedlung grundlegend. 

Von dem allen wußte man früher nichts. Selbſt in den deutſchen Kreiſen Weſtdſterreichs 
warkman darüber nicht unterrichtet. Nur ſo iſt es erklaͤrlich, daß im Linzer Programm (1882) 
die Deutſchen der Bukowina und Galiziens aufgegeben wurden; fo konnte es geſchehen, 
daß von deutſcher Seite wiederholt Anträge auf die Ausſcheidung dieſer Länder aus dem 
engeren Gefüge Oſterreichs geſtellt wurden, was einer Auslieferung des Oeutſchtums das 
ſelbſt gleichkam. Gelegentlich einer Verhandlung darüber im Dezember 1905 leugneten die 
„Schoͤnerianer“ im Abgeordnetenhauſe geradezu den Beſtand eines lebens kräftigen Deutſch⸗ 
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tums in der Bukowina und bezeichneten neun Zehntel der Bukowiner Deutſchen als Juden. 
Dieſer Unkenntnis der Verhältniſſe entſprangen auch die Angriffe im Reichsrate auf die 
deutſche Univerſität Czernowitz von deutſcher Seite. Die Bukowiner Deutſchen mußten 
einen gewaltigen Kampf führen, bis ſie dieſe irrigen Anſchauungen aus der Welt ſchafften 
und ſich Anerkennung erzwangen. Die gallziſchen Deutſchen traten erſt ſpaͤter hervor. Des⸗ 
halb hielt man fie noch vor ro Jahren für unhaltbar und wollte fie aus dem Lande ziehen 
und nach Poſen verpflanzen. Sobald ſie ſich dann emporgerafft, wurde davon Abſtand ge⸗ 
nommen, und heute gibt es wohl keinen beachtenswerten deutſchen Politiker in Ofterreich, 
der die Deutſchen der Bukowina und Galiziens aufgeben wollte. Sie haben ſich von ihrer 
Lebenskräftigkeit und Bedeutung überzeugt. Ebenſo iſt man erſt in den letzten Jahrzehnten 
auf die Schwaben in Ungarn aufmerkſam geworden. Beigetragen hierzu hat der Umſtand, 
daß fie ſich zu organifieren begannen und Zeitungen gründeten. Dazu kamen die hiſtoriſche 
Forſchung und die Romane Müller⸗Guttenbrunns. 

Nach draußen dringt zumeiſt nur die Kunde von der voͤlkiſchen Bedruckung der Kar⸗ 
pathendeutſchen. Das hat beim deutſchen Volke den Slauben erweckt, daß die Karpathen⸗ 
deutſchen ein armſeliges Häuflein ſeien, das rettungslos verloren iſt und um die man ſich 
nicht zu kümmern brauche. 

Sewiß, die Deutſchen in den Karpathen kämpfen einen harten Kampf. Sie müſſen 
vieles mühſam erringen, was ihren Brüdern im Mutterlande von ſelbſt zufällt: die deutſche 
Schule, ja ſelbſt die deutſche Predigt und das deutſche Kirchenlied. Aber verloren find fie 
nicht, wenn ihnen billige und gerechte Hilfe zuteil werden würde. 

Leider kann man dem großen deutſchen Volke den Vorwurf nicht erſparen, daß es ſich 
um ſeine Vorpoſten bisher nur wenig gekümmert hat. 

Die Erklärung dieſer Erſcheinung iſt unſchwer. Nur die Siebenbürger Sachſen waren 
in reichlicherem Maße auch literariſch tatig. Schon im 18. Jahrhundert verſtanden fie es, 
durch Schriften über ihre Verhältniſſe die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Um 1700 
lenkte Leibniz das Intereſſe der deutſchen Wiſſenſchaft auf die Sachſen, und am Ende des 
18. Jahrhunderts brachte der bekannte Göttinger Gelehrte Schläger dem Kampfe der Sachſen 
um ihr Recht viel Verſtaäͤndnis entgegen. Die Maſſe der andern Anſiedler, vor allem die erſt 
ſeit dem 18. Jahrhundert angeſiedelten Schwaben in Ungarn, Slawonien, Galizien und der 
Bukowina waren zumeiſt Bauern; fie mußten zunächſt unter ſchwierigen Verhältniſſen um 
ihre wirtſchaftliche Erſtarkung ſorgen. Zwar fanden ſich auch unter ihnen einzelne, deren 
Intereſſe über ihr Haus und ihre Wirtſchaft hinausging; fo der wackere Johann Eimann, 
der aus Duchroth in der Kurpfalz nach Südungarn (Nen ⸗Sivacz) 1786 eingewandert war 
und ſpäter eine wertvolle Geſchichte der deutſchen Einwanderung unter Kaiſer Joſef II. 
geſchrieben hat. Aber ſolche vereinzelten Berfuch : vermochten die Kunde von dieſen Anſiedlungen 
nicht zu verbreiten. Dazu kam, daß das deutſche Volk im Weſten an andere Dinge zu denken 
hatte als an dieſe Auswanderer. Erſt nach 1866 änderten ſich dieſe Verhaͤltniſſe. 

Die Wirkung des Jahres 1866 iſt ganz eigentümlich. ... Darüber kann heute kein 
Zweifel obwalten, daß der Krieg von 1866 wohl zur glücklichen Errichtung und Befeſtigung 
des deutſchen Reiches geführt hat, daß durch ihn aber auch die Deutſchen Oſterreichs iſoliert 
und einer überwiegenden Mehrzahl von nicht deutſchen Völkern überliefert wurden. Da 
überdies Oſterreich infolge der Niederlage genötigt war, Ungarn den Madjaren und Galizien 
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den Polen zu überlaſſen, ſo begann mit dieſem Zeitpunkt in dieſen Ländern die ſyſtematiſche 
Bedruckung des Deutſchtums. Dieſer Druck führte aber einerſeits die Belebung und Kraͤf⸗ 
tigung des völkiſchen Lebens in den Karpathenlaͤndern herbei, andererſeits erregte er das 
Mitgefühl und Intereſſe der erſtarkten deutſchen Volksgenoſſen im Weſten. Jetzt ſtellten ſich 
auch in die Dienſte ihres Volkes und der Abwehrbewegung die geiſtigen Kräfte, die das 
Deutſchtum in allen Karpathenländern inzwiſchen errungen hatte. Und fo entſtand eine vers 
heißungsvolle Bewegung, die ſich nicht mehr eindämmen läßt — zum Ruhm und Nutzen 
deutſcher Macht und deutſcher Ehre. 

Noch vor kurzem hatten die deutſchfeindlichen Kreiſe damit rechnen können, daß ebenſo, 
wie verſchiedene ältere Anſiedlungsſchichten in den Karpathenländern, auch das gegen⸗ 
wärtige Deutſchtum in feiner Abſonderung und Zerfplitterung erdrückt und entnationalliſiert 
werden könnte. Man hoffte, die beſtehenden deutſchen Anſiedlungen allmählich ebenſo vers 
nichten zu können, wie es mit den im Mittelalter blühenden deutſchen Niederlaſſungen in 
vielen Staͤdten und Dörfern Polens, Ungarns und Rumäniens geſchehen war. Wie damals, 
wollte man den Schatz der deutſchen Kulturerrungenſchaften an ſich reißen, den deutſchen 
Namen, die deutſche Sprache, die deutſchen Träger dieſer Kultur aber erdrücken. Eine madja⸗ 
riſche Zeitung ſchrieb einmal: Gerade die Namen der Gelehrten und Künſtler mäflen wit 
madjariſteren, ſonſt bleibt der Ausländer bei dem Glauben, daß die madjariſche Nation 
alles den unter ihr lebenden Fremden zu verdanken hat. 

Aber glücklicherweiſe haben ſich die Verhaͤltniſſe anders geſtaltet. Nicht zerſplittert und 
führerlos ſtehen die deutſchen Anſiedlungsgebiete da, wie in früheren Jahrhunderten; die 
Beziehungen zur alten Heimat ſind wieder belebt. Die Deutſchen der Karpathenländer ſind 
entſchloſſen, ihre Stellung und ihre Rechte zu verteidigen; ſie wollen nicht wieder als bloßer 
Kulturdünger behandelt werden. Und andererſeits muß ſich beim großen deutſchen Volle 
die Aberzeugung durchringen, daß es feine Ehre und fein Vorteil fordert, dieſe vorgeſchobenen, 
ihrem Deutſchtum treugebliebenen Poſten zu fördern und zu fügen. Nur ſolange dieſes 
Glied der mächtigen Poſtenkette von der Oſtſee bis zur Adria beſteht und den Hauptteil der 
feindlichen Kräfte beſchäftigt, kann im geſicherten Hinterland ſich deutſches Leben ungeftört 
entfalten. Bricht einmal dieſer Damm zuſammen, dann werden die begehrlichen Feinde 
Streifen für Streifen deutſchen Beſitzes zu verſchlingen ſuchen; alle freigewordenen Kräfte 
und Mittel, die jetzt der Kampf an den Grenzen bindet, werden zu dieſem Zwecke verwendet 
werden. Wie begehrlich treten die Tſchechen ſchon heute im deutſchen Wien auf; welche Er⸗ 
folge würden ſie hier erringen, wenn ſie einmal das Deutſchtum in den Sudeten niederge⸗ 
gerungen hätten! Mit welchen Hilfsmitteln würden in einem ahnlichen Falle die Polen in 
Schleſien arbeiten! Schon heute heben die Polen in Weſtfalen und im Rheinland kühn ihr 
Haupt; fie bilden in einzelnen Gemeinden des Weſtens ſchon die Hälfte der Bevölkerung; 
die Geſchäftswelt muß dieſem Umſtande ſchon Rechnung tragen. Wohin wird es kommen, 
wenn einſt in dieſes Gebiet noch mehr polniſches Geld als gegenwartig geſchickt wird und 
daher auch noch größere Scharen polniſcher Arbeiter dahin ziehen werden. Wie gut die Polen 
ſich auch in Weſtdeutſchland organifieren, beweiſt der anfangs November 1913 abgehaltene 
Polentag in Winters wyk. 

Es war daher gewiß eine verfehlte Politik, aus den Karpathenlaͤndern Deutſche abin⸗ 
ziehen, die Stellung der Grenzhüter zu ſchwächen. Es würde unzweifelhaft vorteilhafter fein, 
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hierher überfchäffige Kräfte aus dem Mutterlande zu lenken. Von dieſen Auswanderern 
würde das deutſche Volk großeren Nutzen haben, als von den Tauſenden, die übers Meer 
wegziehen. Noch iſt der Ankauf von Grund und Boden hier im Oſten leicht; er iſt auch weit 
billiger als in der Heimat. Wie ſich ſolche Neuanſiedlungen entwickeln können, das zeigen 
die neuen Kolonien in Bosnien. Die Einwanderer, die hierher vor drei Jahrzehnten ge⸗ 
kommen ſind, erfreuen ſich eines gewiſſen Wohlſtandes. Deutſche Geldinſtitute und deutſche 
Großgrundbeſitzer könnten hier im Grenzland auf ihre Koſten kommen. Freilich müßten 
fie auch von voͤlkiſcher Seſinnung fein. Kaum iſt es nötig, zu betonen, daß gegenwärtig dieſe 
weit ausgedehnten Länder ein Abſatzgebiet für die Erzeugniſſe der materiellen und geiſtigen 
Kultur der Deutſchen find. Ihr Verluſt würde auch in dieſer Hinſicht bedauerns wert fein. 
Schon die Auflaſſung der deutſchen Univerfität Czernowitz wäre eine gewaltige Einbuße. 
Aber die Karpathen geht ferner der Weg nach Konſtantinopel und Bagdad, wohin mit Recht 
das deutſche Volk jetzt wieder gewieſen wird. Vor der Entdeckung der Neuen Welt hatten die 
Deutſchen mit großem Erfolg ſchon einmal im Oſten koloniſiert und ungeahnte Erfolge er⸗ 
rungen. Dieſe Politik wieder aufzunehmen, iſt dringend notwendig; dafür bilden die Kar⸗ 
pathendeutſchen einen wichtigen Poſten. Auch zu den Deutſchen in Sährußland find fie die Brücke. 

Aber auch von einem anderen, man möchte ſagen idealeren Standpunkt muß dieſes 
Deutſchtum des Oſtens erhalten werden. Soll all dieſe jahrhundertlange Kulturarbeit 
wieder einmal vernichtet und uns entfremdet werden? Kein Gebiet der Kultur gibt es, das 
nicht die Deutſchen hier gefördert Hätten. Sie haben die Wälder gerodet und die Landwirt⸗ 
ſchaft verbeſſert, fie haben die Städte gegründet und alle ftädtifche Kultur geſchaffen, fie 
haben hier die erſten Buchdruckereien gegründet und die Grundlagen der geiſtigen Kultur 
gelegt. Und nun ſollen ſie erdrückt und entdeutſcht werden, damit nicht der Schein erweckt 
werde, daß dieſe Länder und Völker aus eigener Kraft den heutigen Kulturgrad erreicht 
hätten! Dies Beginnen rührt an des deutſchen Volkes Ehre und muß zurückgewieſen werden. 

Die Erkenntnis der Wahrheit und Bedeutung dieſer Ausführungen bricht ſich glück⸗ 
licherweiſe immer mehr Bahn. Das Intereſſe der voͤlkiſchen Kreiſe in Weftöfterreich und im 
Deutſchen Reiche iſt erweckt. Schon vor 30 Jahren hat der Allgemeine deutſche Schulverein 
(jetzt Verein zur Erhaltung des Deutſchtums im Ausland) ſofort nach ſeiner Gründung 
die Hilfeleiſtung für die Deutſchen in Ungarn und Siebenbürgen als ſeine erſte Aufgabe 
erklart. Seit einigen Jahren haben die großen Wiener und Berliner Schutzvereine auch den 
anderen Karpathenländern größere Aufmerkſamleit geſchenkt. Ihren Vertranensmännern 
find dieſe deutſchen Anſiedlungsgebiete kein unbekanntes Land mehr. Sie haben ſich übers 
zeugt, daß die Deutſchen daſelbſt ihre ſchwierige Stellung behaupten wollen, daß fie der Teils 
nahme ihrer Brüder würdig find. 

In einem folgenden Artikel ſoll die Lage und die Schutzarbeit der Karpathendeutſchen 
geſchildert werden. 
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III. 
Hemmungen. 

In der ſchon erwähnten Eroͤffnungsſitzung der Schulkonferenz (Dezember 1890) ſagte 
unſer Kaiſer Wilhelm II.: „Der letzte Moment, wo unſere Schule noch für unfer ganzes 
vaterländifches Leben und für unſere Entwicklung maßgebend geweſen iſt, iſt in den Jahren 
1864, 18661870 geweſen. Da waren die preußiſchen Schulen, die preußiſchen Lehrerkollegien 
Träger des Einheitsgedankens, der überall gepredigt wurde. Jeder Abiturient, 
der aus der Schule herauskam und als Einjähriger eintrat oder ins Leben hinausging, 
alles war einig in dem einen Punkt: das Oeutſche Reich wird wieder aufgerichtet und Eſaß⸗ 
Lothringen wiedergewonnen. Mit dem Jahre 1871 hat die Sache aufgehört.” 

Dieſer Vorwurf wird auch heute noch oft wiederholt; aber ich glaube, er muß an eine 
andere Adreſſe gerichtet werden. Wir können die letzten zoo Jahre in drei Abſchnitte 
einteilen: 

1815— 185 9, 
die Zeit Wilhelms I. und Bismarcks bis 1888 / 90; 
ſeit 1888 / 90. 

Wie iſt es denn den „Trägern des Einheitsgedankens“ nach den Freiheitskriegen, 
nach 1815, ergangen? Unter dem Druck des korſiſchen Deſpoten war die deutſchnationale 
Bewegung mächtig erwacht und hatte unſere Krieger von Sieg zu Sieg geführt. Aber nach 
1815 wurde das Nationalbewußtſein von den deutſchen Regierungen aufs heftigſte be⸗ 
kaͤmpft. Heute blicken wir mit Abſchen auf die langen Jahrzehnte, wo ganz Deutfchland 
ſich von den Fürſten Metternich und Schwarzenberg knechten ließ; mit tiefem Schmerz ſehen 
wir, ein wie klägliches Ende die nationale Begeiſterung der Jahre 1848/49 nahm. Trotz 
aller Hemmungen wurde gerade auf den Schulen der Einheitsgedanke weiter gepflegt 
und gepredigt. 

1866, 1870/71 gingen die Wogen der nationalen Begeiſterung hoch, und ſolange Bismarck 
am Steuer ſtand, konnten alle nationalen Beſtrebungen auf Förderung und Unterſtützung 
rechnen. Aber ſchon bald nach 1870/71 erſtarkten die internationalen Kräfte und 
drängten ſich in den Vordergrund: 

Sehr vielen Deutſchen wurde abermals die trennende Konfeſſion wichtiger als 
das gemeinſame Volkstum; 
andere vergaßen ihr Deutſchtum über dem Klaſſenintereſſe des internationalen 
Proletariats: 
andere vernachlaͤſſigten ihre nationalen Pflichten über der Jagd nach materiellen 
Guͤtern. 
Wie wurde es nach der Entlaſſung Bismarcks, nach 1890? Gilt das Wort 
von den „ beati possidentes“, das der Kaiſer Wilhelm II. von den Philologen gebrauchte, 
nicht viel mehr von den Regierenden? Haben ſie ſich nicht weſentlich auf die Erhaltung 
des Beſtehenden, des „status quo“ beſchränkt? Hat man ihnen nicht immer wieder die 
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Erfüllung der notwendigſten nationalen Aufgaben abringen müſſen? Während die 
Regierung der zerſetzenden Arbeit der internationalen Mächte mit verſchraͤnkten Armen 
zuſah, hat fie die Deutſcheſten der Deutſchen, den Flotten⸗, Oſtmarken⸗, Nordmark⸗, Wehr⸗ 
verein, den Alldeutſchen Verband wiederholt ſchroff zurückgewieſen. Alles Sroße und Be⸗ 
deutende, das in den letzten 25 Jahren geſchehen iſt, mußte den Regierenden von dieſen 
nationalen Vereinen abgerungen werden: 

die Fortſetzung der Bismarckſchen Oſtmarkenpollitik, 

der Ausbau unſerer Flotte, | 

die Vermehrung unſeres Heeres, 

das Seſetz Aber die Reichs⸗ und Staatsangehoͤrigkeit, 

Schutz und Pflege der deutſchen Sprache, 

Vermehrung der deutſchen Auslandsſchulen, 

Maßnahmen gegen das Anwachſen der ausländiſchen Studierenden auf unſeren 

Hochſchulen, 

eine dem Volkswohl entſprechende Behandlung der Welfenfrage “). 
Dabei haben Lehrer, Oberlehrer und Univerſttaͤtslehrer immer in vorderſter Reihe 
geſtanden. Aber fie durften nicht auf Forderung und Unterſtützung der Regierung rechnen, 
ſondern auf Zurückſetzung und Hemmung. Wie wenig Verſtaͤndnis iſt in den regierenden 
Kreiſen für die elementare Wahrheit vorhanden, daß Volkstum hoher ſteht als Staat! 

Wir Schulmänner wollen und müſſen, um das Wort unſeres Kaiſers zu wiederholen, 

Träger des Einheitsgedankens ſein. Und weil wir die geiſtige und nationale Einheit 
für die notwendige Grundlage und Vorausſetzung der wirtſchaftlichen und politiſchen Einheit 
halten, fo bekaͤmpfen wir alles, was unſerem deutſchen Volkstum gefaͤhrlich iſt. Aber 
dabei handelt es ſich nicht nur um die rote Internationale, die Sozialdemokratie, ſoudern 
ebenſoſehr um die ſchwarze und goldene Internationale. Der Ultramontanismus iſt 
gefährlich, weil er 

die Souveränität des weltlichen Staates, 

die Bedeutung des Volkstums, 

die Freiheit der Wiſſenſchaft 
nicht anerkennen will; die Jeſuiten find die entſchiedenſten Vertreter des Univerſalismus. 
Und die goldene Internationale denkt beim Haſchen nach materiellem Gewinn gar nicht 
an die Intereſſen des deutſchen Volkstums. | 

Ich betonte ſchon, eine wie große Einſeitigkeit darin liege, daß die Regierungen 

von der Schule nur den Kampf gegen die Sozialdemokratie fordern. Dieſe Einſeitigkeit, 
verbunden mit einer ängſtlichen und liebevollen Rückſicht auf die Empfind⸗ 
lichkeit der Ultramontanen und der Linksliberalen, halte ich für das Haupt⸗ 
hemmnis einer gefunden ſtaats⸗ und volksbürgerlichen Erziehung. Haben 
wir es nicht in den letzten Jahrzehnten häufig genng erlebt, daß die ſchwarz⸗rot⸗goldene 
Internationale geſchloſſen gegen uns ſteht, wenn wir das deutſche Volkstum ſchuͤtzen und 
fördern wollen? Und da follen wir uns bei den Schlagworten beruhigen, daß das Zentrum 
und die Linksliberalen zu den „Ordnungsparteien“, zu den „bürgerlichen Parteien“ gehören? 


*) Im September 1913 geſchrieben, als ich hoffte, daß auch hier die nationalen Parteien 
fegen wurden. 
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Aber alles mögliche dürfen wir ſprechen; aber wenn wir es wagen, über die Entwicklung 
des päpftliden Abſolutismus und politiſchen Katholizismus zu reden, Aber National⸗, 
Voͤller⸗, Univerſalſtaat und die Fremdkörper im Deutſchen Reich, Aber Raſſen und Nationen, 
über die Grenzen der Freiheit und Gleichheit, über die Gefahren des gleichen Staats buͤrger⸗ 
tums und des gleichen Wahlrechts bei ungleichem Volkstum, uber Wanderpolitik und Schlie⸗ 
ßung der Grenzen, über den Krieg als Kulturfaktor, über die Vergewaltigung der Deutſchen 
in Oſterreich⸗ Ungarn, über die Emanzipation der Juden und ihre Folgen, Aber die Macht 
des internationalen Kapitals, über Doppelnaturen und die Unvernunft einer internatio⸗ 
nalen Kultur: fo tönt uns ein lautes und herausforderndes Noli me tangere („Hände 
weg“ !) entgegen. 

Auch folgendes muß ich feſtſtellen: Wenn immer wieder, in Reden und Auſſätzen, in 
Entſchließungen und in Büchern, mit Nachdruck betont wird, „Parteipolitik gehöre nicht 
in die Schule“, der „Parteiſtandpunkt“ ſolle nicht hervortreten, der Lehrer müͤſſe die Ge; 
ſchichte „objektiv“ behandeln, fo find es hauptſächlich jene drei internationalen Mächte, welche 
die Forderung ſtellen. Man will mit dieſen Schlagworten alle vol ks bürgerliche Erziehung 
unmöglich machen. Es ſollte doch auf den deutſchen Schulen unſeres deutſchen National⸗ 
ſtaates etwas Selbſtverſtändliches fein, daß man alles vom Standpunkt der nationalen 
Intereſſen aus behandelt. Aber ſobald wir von nationalen Aufgaben der Zukunft ſprechen, 
von den Gefahren, die unſer Volkstum bedrohen, dann heißt es: „Politik gehört nicht in 
die Schule“; daun werden wir verdächtigt als „Chanviniſten“, „Hetzer“, „Störer des kon⸗ 
feffionellen Friedens“, „Antiſemiten“ und als Leute, die „ſich in die Angelegenheiten fremder 
Staaten einmiſchen“. 

Ja, man geht noch weiter! Dieſen internationalen Mächten iſt die Geſchichte uns 
bequem, und darum wollen fie uns zwingen, die Hauptſache, das Wichtigſte 
und Lehrreichſte aus dem Seſchichts unterricht zu ſtreichen. Welchen Wert behält 
dann dieſer Unterricht? was kann man aus ſolchem Zerrbild für die Gegenwart lernen? 
Die Geſchichte zeigt uns mit Flammenſchrift, daß alle Kultur nur auf nationaler Grundlage 
gedeihen kann, daß uns nichts gefährlicher iſt, als der Univerſalismus und die internationale 
Zerſetzung. Darum fühlen ſich jene internationalen Mächte auf Schritt und Tritt „verfolgt“, 
wenn man wahrheitsgemäß und furchtlos aus den Büchern der Geſchichte die Folgerungen 
und Forderungen zieht. Die Geſchichte der letzten 1500 Jahre beſteht der Hauptſache nach 
in dem Ringen um unſer Volkstum gegen den aus dem entarteten Altertum ererbten 
Univerſalismus; wenn wir aus dieſer Geſchichte Kirche, Papſttum, Renaiſſance, Reformation, 
Gegenreformation, Jeſuitenorden, Aufklärung, Kulturkampf herausnehmen, ſo behalten 
wir eine Schale ohne Kern. — Eine wie weitgehende Rückſichtnahme jene internationalen 
Kräfte heute ſchon erreicht haben, möge folgendes zeigen: über das Indentum ſteht fo gut 
wie nichts in unſeren Geſchichtsbüchern. In einer vielbenutzten Auswahl der Gedichte Walters 
von der Vogelweide iſt alles ausgelaſſen, was „die Gefühle der katholiſchen Schüler verlegen” 
könnte; unſere Kaſſiker des 18. Jahrhunderts werden „gereinigt“; dasſelbe iſt juͤngſt für die 
Auswahl der engliſchen und franzsſiſchen Lektüre verordnet. Eifrig ſucht man einen „neutralen 
Boden“ zu gewinnen, wo man weder vom Nationalismus noch vom Univerſalismus zu 
reden braucht. In einem Entwurf für den „Lehrplan des Geſchichtsunterrichts nach ſtaats⸗ 
bürgerlichen Geſichtspunkten“ (auf Volksſchulen) wird die Zeit von 1024—1 648, auch der 
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z0jährige Krieg, in den Religionsunterricht, in die Kirchengeſchichte verwieſen. Sogar 
der nationalgefinnte, tapfere Rektor Hauptmann ſchaltet das Ringen zwiſchen weltlicher und 
geiſtlicher Gewalt, zwiſchen Kaiſer und Papſt, vor allem die Reformation aus dem Geſchichts⸗ 
unterricht ans (in dem Buch „Wege zum Staatsgedauken“). 
IV. 
Karl: „Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an ber Jaxt, gehört ſeit 200 Jahren 
den Herren von Berlichingen erb⸗ und eigentümlich an.“ 
Sötz: „Kennſt du den Herrn von Berlichingen?“ 
Karl (ſieht ihn ſtarr an). 
Soͤtz (für ſich): „Er kennt wohl vor lauter Selehrſamkeit feinen eigenen Vater 
nicht.. ) 

So geht's uns auch; wir find in Gefahr, vor lauter Selehrſamkeit unſere eigenen Eltern 
nicht mehr zu kennen: unſer Volkstum und unſer Vaterland. 

Die Begriffe „Staat“ und „Volkstum“ ſind nicht zu trennen; es gibt keine echte 
ſtaats bürgerliche Erziehung ohne volksbürgerliche Erziehung, d. h. ohne 
Belehrung über Weſen und Bedeutung des Volkstums, über die Gefahren, welche unſer 
Bolkstum bedrohen, über unſere nationalen Aufgaben. Nur wenn wir die geiſtige und 
nationale Einheit pflegen und ſtaͤrken, kann unſer Deutſches Reich fortbeſtehen. Nicht nur 
die Gefahren, welche von der Sozialdemokratie, ſondern auch welche vom Ultramontanismus 
und vom linksliberalen Kosmopolitismus drohen, müſſen erkannt werden. Wir wollen 
die uns anvertraute Jugend zu deutſchgeſinnten Perſoͤnlichkeiten erziehen; dabei iſt erſte Voraus⸗ 
ſetzung, daß wir Lehrenden ſelbſt freie Perfönlichkeiten fein dürfen; alle ſittliche Perſoͤnlichkeit 
wurzelt aber im Volkstum. 

„Es iſt der Seiſt, der ſich den Körper baut“: Der aus dem entarteten Alter⸗ 
tum geborene SGeiſt, der dem heiligen Auguſtin die Feder führte, als er fein „Buch über den 
Sottesſtaat“ ſchrieb, hat ſich vom 5. Jahrhundert bis heute maͤchtig erwieſen. Er hat die 
Germanen erfüllt mit den univerſalen Ideen, das theokratiſche Weltreich Karls des Großen 
geſchaffen, das roͤmiſche Kaiſertum mit dem deutſchen Königtum verbunden, die päpftliche 
Weltherrſchaft begründet; er hat die deutſchen Kaiſer⸗Koͤnige frühzeitig den nationalen 
Aufgaben entfremdet und das deutſche Volk entnationalifiert. — Dagegen hat ein ganz 
anderer Geiſt das neue Deutſche Kaiſerreich erbaut. Es iſt der Geiſt der Reformation, der 
Seiſt der großen Denker und Dichter des 18. Jahrhunderts, vor allem der Geiſt, der 1807 
die Wiedergeburt Preußens ermöglichte, der das nationale Gewiſſen weckte, der die Freiheits⸗ 
kriege führte, der die Pflichten gegen Volk und Staat höher ſtellte als die Rechte. 

Wie oft hat man ſeit mehr als 2000 Jahren den Staat mit dem Einzelmenſchen ver⸗ 
glichen! Ich möchte ſagen: Das Volkstum iſt die Seele, der Staat der Körper; 
beides zuſammen bildet erſt einen lebendigen Organismus. Und an dieſen Vergleich an⸗ 
knüpfend, rufe ich allen denen, die den größten Wert auf die wirtſchaftlichen Fragen und 
auf die politiſchen Freiheiten legen, zu: „Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele?“ 


*) Goethes „Soͤtz von Berlichingen“, I. Akt. 
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Völkiſche Aufgaben der deutſchen Jugend 
Ein Nachwort zum freidentſchen Ingendtag “) 
Von Profeſſor Er uſt Keil, Wien 

Der Kampf um die Jugend iſt mit einer derartigen Heftigkeit entbrannt, daß die 
deutſchbewußten Jugendführer gar nicht raſch und entſchieden genug auf den Plan 
treten können. Mit dem bekannten Jugenbpflegeerlaß des preußiſchen Unterrichts⸗ 
miniſteriums vom 18. Jaunar 1911 hat auch der Staat in die Jugendbewegung eins 
gegriffen, und in raſcher Folge find der Pfadfinder⸗, der Jung⸗Deutſchland⸗Bund und die 
Wehrkraftvereine gegründet worden. Da ſetzte eine bewußte Gegenbewegung in den 
Kreiſen jener Ingendvereinigungen ein, die vor allem auf eine freie Seſtaltung 
des Jugendlebens ohne ängftlide Bevormundung durch Erwachſene hiuarbeiten, und 
dem Streben, dieſe Jugend womoͤglich zu einem Zweckverbande zuſammenzuſchweißen, 
entſprang wohl auch der Plan zur Veranſtaltung des erſten freideutſchen Ingend⸗ 
tages auf dem Hohen Meißner im Oktober 1913. Welche Hoffnungen die Veranſtalter 
an dieſen Ingendtag knüpften, geht am deutlichſten aus der bei Eugen Diederichs in 
Jena erſchienenen Feſtſchrift hervor. Die erwartete Klärung unter den veranſtaltenden 
Vereinigungen iſt nicht eingetreten, dieſer Jugendtag wirft vielmehr ſeither immer 
weitere Wellenkreiſe, die den Veranſtaltern teilweiſe hoͤchſt unerwünſcht fein mögen. Vor 
allem wurde auf der Tagung ſelbſt mit Erfolg verhindert, daß die Erwartungen inter⸗ 
nationaler Schwarmgeiſter ſich auch nur zum Teil verwirklichten. Im Gegenteil! Serade 
dieſer freideutſche Ingendtag hat in der weitaus größten Gruppe feiner Teilnehmer, 
im Wander vogel, eine prächtige Deutſchbewegung ausgeläft. 

Indem die freideutſche Jugend ein Jahrhundertfeſt auf ihre Art feiern wollte, 
lief fie nur allzu leicht Gefahr, in der Abkehr von einem inhaltsloſen Phraſenpatrio⸗ 
tismus und in der Ablehnung fanfarenſchmetternder Jahrhundertfeiern in das andere 
Extrem zu verfallen. Tatſächlich konnte man manchmal auf dieſem freideutſchen Iugend⸗ 
tag vergeſſen, einem nationalen Erinnerungsfeſte der deutſchen Jugend beizuwohnen. 
Da las und dort horte man immer wieder das Wort von der vollſtändigen Abſichts⸗ 
und Tendenzloſigkeit der freideutſchen Jugendbewegung und die Warnung vor der 
Suggeſtion gewiſſer Schlagworte und der Mechaniſterung der Begeiſterung. Mit ängſt⸗ 
licher Scheu mieden manche Redner das Wörtchen deutſch, einer machte ſogar aus 
feiner Geringſchätzung deutſchen Weſens gar keinen Hehl. „Was geht uns Deutſchtum 
an, was kümmert uns Volkstum! — Wir wollen mehr von der Jugend hören!” Um 
ſolche Worte auf einem Erinnerungsfeſt an 1813 anhören zu müſſen, waren Auslands⸗ 
deutſche auf den Hanſtein gekommen. Dieſer Ausſpruch des Wpneken⸗Apoſtels und 
Witherausgebers] der Ingendzeitſchriſt „Der Anfang“, des Herrn Siegfried Bernfeld 
aus Wien beleuchtet blitzartig, die fo oft erhobene Forderung nach der völligen Abs 
ſichtsloſigkeit einer echten Jugendbewegung. Segen den Phraſenpatriotismus wurde 


) Vergl. hierzn unſere Ausführungen auf S. 36—37 im 1. Hefte dieſer geitſchrift. Abeigens 
ſoll, wie uns von Dr. Strecker⸗Bad Nauheim geſchrieben wird, unſere dortige Bezugnahme auf den 
Bericht des Saublattes für Heſſen mehefach fo aufgefaßt worden fein, als hätten wir damit Herrn 
Dr. Strecker bezichtigen wollen, daß er ſich für die ſozialiſtiſche Susenöpfiede empfehlend einſetze. 
Dieſe Auslegung iſt, wie man leicht nachleſen kann, irrig. ie Schriftleitung. 
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mit Recht gewettert. Aber warum iſt nur immer von der Parteiſuppe die Rede, die 
auf dem Feuer der patriotiſchen Begeiſterung gekocht wird, warum nie von den 
Abſichten der anderen? Jede Abſicht, jede Politik muß von der Jugendbewegung 
ferngehalten werden! — Jede? Wir fagen: die Erziehung zu voͤlkiſchem, zu 
vaterländiſchem Fühlen ſund Denken muß die Srundlage jedes IJugend⸗ 
unterrichtes, jeder Jugendergiehung und jeder Jugendbewegung fein. Wenn 
die Forderung erhoben wird, daß das Ziel jeder deutſchen Jugendbewegung in einer 
gefunden voͤlkiſchen Erziehungsarbeit beſtehen müſſe, fo iſt damit nicht geſagt, daß 
dieſe Erziehung durch überwiegende Einflußnahme und unndtige Bevormundung der 
Jugend von Seite der Erwachſenen ausgeübt werden müſſe. Die Sel bſt⸗ und Ges 
meinſchaftserziehung, die von manchen Wortführern der freidentſchen Jugend als 
das vielen Gruppen Gemeinſame bezeichnet wurde, muß von dieſem voͤlliſchen Seiſte 
erfüllt ſein. Wenn Dr. Wyneken ſagte, daß ſein Kulturwille nicht an beſtimmten 
Grenzen der Staaten oder Raſſen ende, dann ſprach er eben die Gefahr aus, die 
dieſes Jugenderzieher⸗ und Aſthetentum für das deutſche Volk bedeuten kann. Serade 
dem zum Weltbürgertum neigenden Deutſchen muß immer wieder gepredigt werden: 
„Wir brauchen eine deutſche Kultur, nur eine deutſche!“ Nicht allen Veranſtaltern 
des freideutſchen Ingendtages kam aber eine derartige Betonung des Volksbewußt⸗ 
ſeins gelegen, das war ihnen nur „Chauvinismus“. Deshalb wird man ſich in natio⸗ 
nalen Kreiſen fragen, warum zweifellos gut vaterländiſch geſinnte Iugendvereinigungen 
Wert darauf legen, auch fernerhin der freidentſchen Jugend anzugehören. Dieſe natio⸗ 
nalen Sruppen, zu denen vor allem wohl der Sroßteil der Wandervogeljugend, die 
„Bolkserzieher“ u. a. zählten, haben eben die Aufgabe, innerhalb des auf dem Meißner 
beſchloſſenen loſen Verbandes mit allem Nachdruck für eine deutſchvöͤlkiſche Ges 
finnung der Ingend einzutreten. Die Erkenntnis hat wohl der Verlauf des letzten 
Jugendtages gezeitigt, daß der dentſchge ſinnten Jugend die zeitweilige Semeinſchaft 
mit Andersdenkenden nicht ſchaden kann; dazu iſt ſie im Kerne zu geſund, was ſie be⸗ 
ſonders durch die Art bewies, mit der fie die undeutſchen „Aufangleute“ abſchüttelte. 
Den „Anfang“ aber deckt Dr. Guſtav Wyneken mit feinem Namen. Es iſt auch bes 
zeichnend, daß als Folge dieſes erſten freideutſchen Jugendtages, der der Annäherung 
der einzelnen Ingendvereinigungen dienen ſollte, zunächſt eine heftige Fehde zwiſchen 
Wandervogel⸗ und Anfangkreiſen und zwiſchen dem „Vortrupp“ und Wypnelen ausge⸗ 
brochen if. Die Kampfgemeinſchaft, die auf dem Hohen Meißner beſchloſſen wurde, 
erwies ſich bei der erſten Gelegenheit als papierner Beſchluß. Von fo weſensverſchle⸗ 
denen Elementen, die ſich unter dem Begriff „freideutſche Jugend“ zuſammengefunden 
haben, wird nur zu bald das Wort des einſtigen öſterreichiſchen Miniſters Berger 
gelten: „Sie können für einander nicht einſtehen, weil fie ſich nicht ausſtehen können.” 
Dieſes Nebeneinanderarbeiten mit national ganz unzuverläſſigen Gruppen dürfte alſo 
nicht von langer Dauer ſein. Die Vertreter der Deutſch⸗ und Raſſenbewegung im 
Wandervogel müſſen ſich bereits von dem anderen Herausgeber des „Anfang“, von 
Herrn Georges Barbizon, in Nr. 52 der „Gegenwart“ ihre „dunklen, ungellärten, 
reaktionären und kulturfeindlichen Inſtinkte“ vorwerfen laſſen. (Wie reimt ſich dazu 
Herrn Barbizons Beſtreben, die Gründung einer deutſchariſchen Gruppe innerhalb der 
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faſt ausſchließlich ſemitiſchen Wiener Anfangkreiſe zu ermöglichen?) Man fol ſich nur Bars 
bizons Worte in Wandervogelkreiſen merken, daß man jetzt im Wandervogel „mit 
den niederſten und nüchternſten Programmen hanſieren gehe“ wie: „Der 
Wandervogel fördert die körperliche Ertüchtigung der Jugend. Er erweckt 
die Lie be zu Land und Leuten. Er ſtärkt das Heimatsgefühl und das voͤl⸗ 
kiſche Empfinden.“ Dieſer Haß gegen jede Deutſchregung wird hoffentlich recht bald 
zur Scheidung der Seiſter innerhalb der freideutſchen Jugend führen. Um ſo deutlicher 
muß der deutſchbewußten Jugend als unverrückbares Ziel die Erarbeitung eines vers 
innerlichten Seſinnungsdeutſchtums vorſchweben, ihr ganzes Gefühle; und Gedanken; 
leben muß in einer deutſchvölkiſchen Srundüberzeugung wurzeln. Dann wird alles, 
was dieſe Jugend tut und beginnt, im Dienſte und zum Wohle des Volkes geſchehen. 
Gerade die Wandervogelbewegung iſt ſo recht dazu geſchaffen, dem Begriff Vater⸗ 
landsliebe einen vollen Klang und rauſchenden Inhalt zu geben. Dieſe Jugend erlebt 
die eigene Heimat, ſie erwandert ſich ihre Vaterlandsliebe, ſie lernt im lebendigen 
Anſchauungsunterrichte die deutſchen Landſchaften und Stämme, ihre Mundarten, Sitten 
und Eigenheiten kennen. Bei dem manchmal allzu raſch erfolgten Anwachſen der 
Wandervogelbewegung dürfte hie und da der Ausleſegrundſatz außer Übung gekommen 
ſein, der allein das Zuſtandekommen und die Erhaltung einer Wertorganiſation ver⸗ 
bürgt, wie fie der Wandervogel als Ausleſe der deutſchen Jugend doch fein fol. Eine 
hellaͤngige und fcharfhörige, eine aufrechte und willensſtarke, eine tatenfrohe und wehr⸗ 
hafte Jugend ſoll fo heranwachſen, eine Jugend, die vor allem von dem unerſchütter⸗ 
lichen Glauben an die Zukunft des Deutſchtums erfüllt if. Eine ſolche Jugend 
wird fpäter auch imſtande fein, ſtarke Lebensleiſtungen zu vollbringen, fie wird wie ein 
friſcher Wirbelwind in das öffentliche Leben hineinfauchen und aufrütteln und auf⸗ 
wählen dort, wo ſich ſatte Gleichgültigkeit im Volke breit macht. 

Die Einordnung der freideutſchen Jugend in die Geſamtjugendbewegung kann ſich 
natürlich nicht ohne Reibung vollziehen. Immerhin ſollten die Wortführer dieſer neuen 
Beſtrebungen, ob ſie nun vorwiegend lebens⸗ oder geiſtesreformeriſchen Zwecken dienen, 
die abſprechende und verletzende Kritik der bisherigen Ingendvereinigungen moͤglichſt 
vermeiden. Ohne Lärm, ohne Marktſchrei ſoll das neue, nachahmenswerte Beiſpiel 
Werbedienſte leiſten; beweiskräftiger als alles andere iſt die erlöͤſende Tat. Die Kreiſe, 
die ſich der deutſchvölkiſchen Jugendpflege widmen, werden ſich auch die Frage vorlegen 
müſſen, was zu geſchehen habe, um in der vielgeſtaltigen, buntfarbigen Ingendbewegung 
eine gewiſſe Einheitlichkeit der voͤlkiſchen Erziehungsarbeit zu erzielen. Noch 
ſind allzuviele wertvolle Kräfte zu ſehr durch Organiſations⸗ und Werbearbeit gebunden. 
Eine größere Zahl von Ingendführern, die moͤglichſt einheitlich im voͤlkiſchen Sinne 
in den verſchiedenen Ingendvereinigungen wirken könnten, müßte durch fallweiſe Ver⸗ 
anſtaltung von Führerkurſen herangebildet werden, wie ſolche ja bereits da und dort 
mit gutem Erfolge abgehalten wurden. Noch iſt nicht genügend Klarheit vorhanden 
über das wahre Weſen und den eigentlichen Inhalt der völkiſchen Ingendpflege. In 
derartigen Führerkurſen wären zunaͤchſt die Grundlagen der voͤlkiſchen Erziehung zu bes 
handeln und Richtlinien zu geben über eine moͤglichſt einheitliche Stellungnahme zu den 
Fragen der Raſſen⸗ oder Volkshygiene, der körperlichen und geiſtigen Ertüchtigung der 
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Jugend, der ſozialen Probleme der erwerbenden Ingend und ſchließlich zu den noch 
ziemlich ungeklärten Aufgaben der weiblichen Jugendpflege. 

Eine vom nationalen Geiſte erfüllte Jugendpflege wird vor allem die Bluts⸗ und 
Stammesgemeinſchaft betonen müſſen, die alle Deutſchen in der Welt verbindet, und 
der argen Verſtändnisloſigkeit der meiſten Reichsdeutſchen für das Aus; 
landdeutſchtum durch raſtloſe Aufklärungsarbeit entgegenarbeiten müſſen. Das 
Deutſchtum im Auslande iſt nicht auf Roſen gebettet. Wir Deutſchoͤſterreicher vollends 
ſtehen in einem harten Abwehrkampfe, den jeder Deutſchbewußte, auf welchem Poſten 
er auch ſteht, mit dem vollen Einſatz feiner Perſoͤnlichkeit führen muß. Wir müſſen aber 
auch fordern, daß man im deutſchen Mutterlande uns beſſer einſchätzen, unſere ſchwierige 
Lage verſtehen lerne. Wir ertragen es nicht gleichgültig, daß wir manchmal wie der 
arme Vetter über die Achſel angeſehen, daß unſer Geiſtesleben, unſere Literatur, Muſik, 
Trachten und Kunſterzeugniſſe in den Werken reichsdeutſcher Verfaſſer einfach ausge⸗ 
ſchaltet werden, wie dies noch immer vielfach geſchieht. Mit unſerer Aufklärungsarbeit 
über die unendlich wichtige Rolle, die den Deutſchoͤſterreichern im Geſamtdeutſchtum 
zufällt, kommen wir, offen geſagt, nur ſehr ſelten an die Erwachſenen im deutſchen 
Mutterlande heran. Aber die dort im volkiſchen Geiſte heranblühende Ingend ſoll uns 
helfen, überall zu verkünden, daß vor den Toren des Deutſchen Reiches ein Elfmillionen⸗ 
volk, das durch Blut und Seſchichte, durch Kultur und Geſinnung für alle Zeiten 
unlösbar mit dem Deutſchvolk verbunden iſt, ſich abmüht, im heißen Vöͤlkerwettſtreit 
im Habsburgerſtaat zu beſtehen und dabei deutſch zu bleiben. Meine in dieſem 
Sinne gehaltenen Ausführungen auf dem Hohen Meißner, die in der Aufforderung 
gipfelten, die ſegensreiche Arbeit des „Deutſchen Schulvereins“ in Oſterreich nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu unterſtützen und auf planmäßig organiſierten Sprachgrenzen fahrten durch 
die bedrohten Sebiete Deutſch⸗Oſterreichs unſere Nöte an Ort und Stelle kennen zu 
lernen, veranlaffen den bereits genannten Herrn Georges Barbizon zu der hämiſchen 
Bemerkung im „Berliner Tageblatt“, ich hätte die freidenutſche Ingend aufgefordert, 
den deutſchen Schulverein finanziell zu unterſtützen. Ihm und dem ganzen Wyneken⸗ 
kreis überhaupt war die Betonung des voͤlkiſchen Standpunktes in der Seele zuwider, 
aber die Hauptwut dieſer Leute gegen meine Rede, die auch durch Wpnekens Schluß⸗ 
worte nur mühſam verhalten klang, war dadurch entfeſſelt worden, daß ich es gewagt 
hatte, bei einer Erinnerungsfeier an die Befreiungskriege die Worte „Krieg“ und 
„Waffen“ zu gebrauchen, daß ich den wehrhaften Geiſt, der auch dem Großteil der 
freideutſchen Jugend vorlaufig noch innewohnt, eutſchieden aufgerufen hatte zur be⸗ 
wußten Ablehnung und klaren Abſage allen Friedens ſchwärmereien und allen 
Beſtrebungen gegenüber, die Friedensbewegung geſchickt in die Schule und in die ver⸗ 
ſchiedenen Iugendvereinigungen einzuführen. Es war für mich als ehemaligen öfter; 
reichiſchen Berufsoffizier nicht gerade angenehm, aber doch ſehr lehrreich, die Erfahrung 
zu machen, daß die geiſtigen Leiter des freideutfchen Ingendtages und die Wortführer 
auf demſelben faſt durchwegs Anhänger der Friedensbewegung waren. Im vöͤlkiſchen 
Intereſſe iſt es aber gewiß nicht gelegen, wenn paziſiſtiſche Ideen, die nur allzuleicht 
in eine parteipolitiſch gefärbte antimilitariſtiſche Propaganda umſchlagen konnen, in 
freidentſchen Iungendkreiſen widerſpruchslos verbreitet werden können. Die Gefahr liegt 


186 Thomas Weſterich: 


eben ſehr nahe, daß die oft verſchwommenen allvolklichen Kulturzielen zuſtrebende deutſche 
Jugend den Sinn für die Notwendigkeit einer entſchiedenen Wehrmachtspolitik verliert. 
Wenn aber für irgendein Volk, fo gilt für das deutſche: „Feinde ringsum!“ Der 
viel angefeindete Reichskanzler Bethmann Hollweg hat mit vollem Recht am 12. April 
1913 im Reichstage erklärt: „Verweichlichung würde keinem Volke fo ſehr ſchaden wie 
den Deutſchen. Wir müſſen hart bleiben und uns wehren.“ Die wehrhafte 
Gefinnung der dentſchen Jugend wird aber von gewiſſen Kreiſen ſeit Jahren nicht 
erfolglos untergraben, und dieſen Beſtrebungen ſich beizeiten mit aller Wucht entgegen⸗ 
zuſtemmen, iſt eine der wichtigſten Aufgaben voͤlkiſcher Jugendpflege. Die Friedensliebe 
um jeden Preis und die Verſtändnisloſigkeit für Wehrmachtfragen beginnen im Denutſchvoll 
bedenklich um ſich zu greifen. Und doch entfeffelt nur der Krieg die ganz großen Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchheit. „Heilig ſei uns der Krieg, wie das läuternde Schickſal, denn 
er wird alles Sroße und Opferbereite, alſo Selbſtloſe wecken in unſerem Volke und 
ſeine Seele reinigen von den Schlacken der ſelbſtiſchen Kleinheit.“ Dieſes ſchoͤne Be⸗ 
kenntnis zum Krieg in Daniel Frymanns praͤchtigem Buch „Wenn ich der Kaiſer wär“ 
muß zum Glaubensſatz jeder deutſchvoͤlliſchen Aberzeugung gehoren. 

Noch iſt es nicht möglich, ein klares Bild über den Weg zu gewinnen, den die 
freideutſche Jugend in ihrer Mehrheit einſchlagen wird. Aber bald wird der Zeitpunkt 
zur eutſchiedenen Stellungnahme da fein. Das Jahr 1815 iſt das Gründungsjahr der 
deutſchen Burſchenſchaft, das Geburtsjahr — Bismarcks geweſen. Schon im nächſten 
Jahre alſo wird wieder eine Jahrhundertfeier der deutſchen Ingend nötig fein, das 
jubelnde Erinnerungsfeſt einer Jugend, die ſich zu Bismarck bekennt. Und 
wenn die Zeichen nicht trügen, werden bei dieſem Feſte nicht alle anweſend fein, die 
auf dem Hohen Meißner waren. — Um ſo beſſer, dann wird es zur klaren Scheidung 
kommen, die im Intereſſe der deutſchvoͤlkiſchen Sache nur zu begrüßen iſt. 
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Gerhart Hauptmann und das deutſche Gemüt 
Von Thomas Weſterich, Schoͤnblick⸗Woltersdorf 
Volker, wie einzelne, werden nie entehrt, 
wenn fie ſich felbft treu bleiben. 
Henry Thomas Buckle. 

Das Innenleben eines Volkes iſt das Tonwerk, dem ſeine ſchaffenden Seiſter 
jene Offenbarungen entringen, die wir Kunſtſchöͤpfungen nennen. Doch nicht ein totes 
Gefüge iſt es, ſondern die lebendige Einheit aller Seelen, die in ihrer Seſamtheit das 
Volkstum ausmachen. 

Manchmal, wenn die Hand eines Meiſters dies Orgelwerk rührt, brauſt eine 
wunderbare Harmonie empor: dann ward die geit erfüllt; das Volksgemüt ward reif 
in ſich und ſchafft eine neue Kunſtoffenbarung. 

Kommen andere, die des Volksgemütes nicht achthaben, dann ſchrillen fremde 
Töne hinein, die die Kangeinheit ſtören. Die alten Töne aber verklingen, wenn nicht 
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die Hand eines Sewaltigen, in deſſen Seele die Entartung der Zeit keinen anderen 
Teil hatte, als daß er ihre Nöte in ſich durchkaͤmpfen mußte, wieder das Werk rührt, 
die Srundmotive von neuem aufnimmt und die Harmonie wieder herſtellt. 

Selten wohl ward dies wunderſame Tonwerk, das Volksgemüt, fo mißachtet wie 
in unſern Tagen, ſelten auch war das Erlenntnisvermögen des Vollstums in feiner 
Seſamtheit geträbter als heut. Denn die, die jetzt am Gefüge ſitzen, bemühen ſich 
nicht, jenen Einklang anzuſtreben, den der Schaffende erklingen laßt, wenn fein Denken 
und Fühlen mit dieſer lebendigen Einheit verbunden iſt. Mit der Verflachung des 
Vollsgemüts find fie daran, die alten Grundmotive auszuldſchen: den deutſchen Idea⸗ 
lismus, die Volksſehnſucht nach ſittlicher Einheit und innerer Vollendung, und den 
deutſchen Individualismus, die Kampfeskraft im deutſchen Gemät, und ein neues 
Lonwerk zu erbauen, das nicht mehr das Volls⸗, ſondern ein „Weltgemüt“ verfinns 
bildlichen ſoll. 

Dies Streben fremder Kräfte hat unſer Volkstum in wirre Kämpfe verſtrickt. 
Wie aber ſoll es werden, wenn ſelbſt berufene Meiſter, deren Seelenleben einklang⸗ 
gebletend mitzutöͤnen vermag, ſich jenen Kräften und ihrem weltbürgerlichen Streben 
sugefellen? Muß das nicht den Wirrwarr ins Unermeßliche ſteigern — oder ſollte es 
am Ende einen Scheinwerferblitz ausſtrenen über das deutſche Land? 

Was hat doch die deutſche Kultur in dieſen 40 Jahren durchgemacht im ſchmerz⸗ 
lichten Sinne des Wortes! An den Eingangspforten die flammende Verfinnbilds 
lichung deutſcher Gemütswerte durch Hebbel und Wagner; noch einmal Siegfried, die 
ſonnenumſtrahlte deutſche Baldergeſtalt — am Ausgange Hauptmann mit Reinhardt 
im Bunde. Am Eingang ein gewaltiger Aufſchwung wahrhaft deutſcher Kultur, am 
Ausgange Kunſtziele, die die Auswaltung der voranſchreitenden Weltbürgerei auf 
allen Gebieten des Kulturſtrebens bedeuten, unter der Vormundſchaft des Prinzips der 
Naterialiſterung. 

In dieſem Sinne betrachtet, iſt das Jahrhundertfeſtſpiel Serhart Hauptmanns 
allerdings mehr als nur ein zeitlich wirkſamer „Fall“; vielmehr haben wir in ihm 
bereits eine Auswirkung dieſer dem Volksgemüte entfremdeten Kunſtoffenbarung zu ers 
kennen. Es will uns darum wichtig erſcheinen, einmal den Wegen nachzugehen, denen 
dies Kunſtſchaffen das deutſche Volkstum zuzuführen vermag. 

Wir wiſſen aus der Seſchichte, daß das Geſchick eines Volles beſtegelt if, wenn 
das Volkstum aufhört, der Nährboden feiner Kulturauswaltungen zu fein, und das 
Volksgemüt zu entarten beginnt, genährt von dem Seiſte der Zerſetzung. Wohl hatte 
das Römerreich einen ungemeſſenen Reichtum an Kulturformen aus vielen geweſenen 
Bölterfulturen; aber es hatte keinen Nährboden mehr für eine einzige lebende Volks⸗ 
kultur. Was zuvor Offenbarungen blühender Volkstümer geweſen, im Weltreich Rom 
ward es zur inhaltleeren Formkultur. 

Darum fagen wir, daß Formen keine Kultur ausmachen, wenn fie nicht aus dem 
lebendigen Vollsgemüͤt von ſchoͤpferiſcher Einzelkraft herausgehoben werden. Nur was 
Seele hat, lebt; nur vom Volksgemüt geht lebendige Kunſtſchoͤpfung aus. 

Aber dies Schaffen vom Volksgemüt aus, dem einzigen natürlichen Boden wahr⸗ 
haft deutſcher Kultur, auf dem allein die Blumen unſerer Kunſt erblühen können in 
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mannigfaltigen Formauswaltungen, wird heute als Rückſtändigkeit, ja als — Partei⸗ 
dienſt geſcholten. Nicht von der ſittlichen Uridee völliſchen Empfindens, nein, von der 
Form aus äußern wir uns über alle Dinge des Kulturgeſchehens, und der vater⸗ 
laͤndiſche Gedanke ſelber muß es ſich gefallen laſſen, in eine Form gepreßt zu werden, 
die ihm die ſittliche Idee natürlich nimmt. Denn nun wurden die Tendenzen ge⸗ 
prägt. Man ſpaltete den Begriff „Vaterländiſch“ in Richtungen, „fand“, daß Volkes 
gemät und vaterländiſches Fühlen getrennte Begriffe ſeien. Und das vöͤlkiſche Bes 
wußtſein der Maſſe lehnt ſich dagegen nicht einmal auf. Wie kommt das? 

Das hat der Formkulturbetrieb der letzten Jahrzehnte, die gute und die ſchlechte 
Formkultur, gleicherweiſe zuwege gebracht. Beide berühren ſich nämlich in einer ge⸗ 
meinſamen Grundidee: der allgemeinen, freiheitlichen, freifinnigen Weltkultur. Denn 
nachdem der Begriff der Tendenzen eingeführt war, bildeten ſich machtvolle Gruppen 
im Erziehungs⸗, im Kunſtbelehrungs⸗ und Kunſtausübungsweſen, die darauf aus find, 
das deutſche Volk zum Weltkulturgenuß zu erziehen. Damit hatte ſich das Streben 
des Weltfreiſinns auch der deutſchen Kunſtoffenbarung bemachtigt und den Willen be; 
wieſen, einerſeits Förderung, andererſeits Unterdrückung anzuſtreben. 

Die „Tendenz der Tendenzloſigkeit“ in der deutſchen Kunſt ward alſo Geſetz, der 
Aſthetizismus, die Formkunſt, zum A und O alles Schaffens. Ja, eine Zeitlang 
waren auch wir geblendet genug, zu glauben, jetzt ſtünde die Deutſchheit auf dem 
Gipfel, umſtrahlt von der Slanzkrone der Weltvollkommenheit. 

Aber die vermeinte Vollkommenheit war ein Trug. Der Aſthetizismus, dem 
deutſchen Volkstum nur äußerlich aufgepropft, unterſtützte nur das Streben jener 
Kräfte, die dem deutſchen Volke ſeeliſch nicht eingegliedert find; er führte zur Unter⸗ 
ſchätzung deſſen, was uns Hauptgehalt alter Kulturoffenbarung ſein und werden muß: 
der ſittlichen Grundwerte im deutſchen Gemüt, und trägt ſo zu ſeinem Teile zu der 
fortſchreitenden Verwirrung und Verflachung des Volksgemüts bei. 

Damit haben wir indeſſen erſt eine Seite dieſer Weltkultur gekennzeichnet, und 
es muß hier zum mindeſten darauf hingewieſen werden, welche anderen ungeheuren 
Machtmittel der Weltfreiſinn überall im öffentlichen wie im Kunſtaus waltungsleben 
unſeres Volkes zur Verfügung hat. 

Für das Streben dieſer Weltkulturtaktiker iſt kein Sinnbild bezeichnender als das 
geradezu beängſtigende, „ſenſationelle“ Aberhandnehmen der Form im Theaterweſen. 
Faſt moͤchte man meinen, das „Schaffen des Regiſſeurs“ ſei wichtiger als die 
„Schöpfung des Dichters“, der — im Zwange der Zeit oder freiwillig — Arm in 
Arm mit jenem arbeitet. Die Form herrſcht, der Gedanke muß ſich beſcheiden, ſofern 
er ſich nicht in die Form ſtrecken laſſen will. 

Dieſe Ansdruckskultur muß zur Veräaͤußerlichung, zur Entwertung der ſittlichen 
Werte des Volksgemüts führen, da man nicht von ihm ausgeht, ſondern äußerlich 
die Volksſeele zu dieſer „Hoͤhen⸗ und Weltkultur“ hinaufziehen will. Was frommt 
es da, von „gut“ und „boͤſe“ zu reden? Die bloße Ausdrucks⸗, die Formkultur richtet 
uns zugrunde! 

Als einen Gipfelpunkt dieſes „äfthetifhen Höhenfluges“ ſehe ich das Feſtſpiel zu 
Breslau an, als einen ſolchen Ausdruck auch Hauptmanns enge Gemeinſchaft mit 
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dem Meiſter der Regie, der „Aufmachung“, der Form: Reinhardt Goldmann. Hier hat 
ein Dichter ſich aller äſthetiſchen Möglichkeiten bedient, die gefunden Urwerte des Volks⸗ 
gemätd dagegen völlig außer acht gelaſſen. Wollte Hauptmann, daß das deutſche 
Volt fein Stück genöſſe, wie es vielleicht olympiſche Majeſtaͤten genießen koͤnnten, 
Soͤtter, die von äſthetiſch gerundeten Wolken hinablächeln? Oder — um es bents 
licher zu ſagen —: wie es Menſchen genießen können, die den Boden des Volkstums 
unter den Füßen verloren haben; mögen fie nun dadurch zu Überirdifchen werden 
oder .. . (das leſe man in der Weltgeſchichte nach). 

Es war ein Verſuch, aber er mißlang. Wenigſtens diesmal noch. 

Man wünſchte ein Volksfeſtſpiel, kein Weltſpieltheater, eine Dichtung zur Ehrung 
des niedergetretenen und nun im gewaltigen Schwunge ſich freiringenden Deutſch⸗ 
tums — konnte es anders fein? — und lehnte in geſundem Zorn dieſe Kunſt⸗ 
ſchoͤpffung als eine Offenbarung der Weltkultur ab. Ja, es ſchien, als ſollten ſich 
darob Erkenntniſſe anbahnen, die geeignet waren, dem Weltfreiſinn eine empfindliche 
Niederlage zu bereiten. Da aber ſetzte dieſer mit einem ungleich ein flußreicheren 
Machtmittel ein: mit dem Ring der Preſſe. Es iſt bezeichnend, aber wir verſtehen es jetzt 
vollkommen, daß die lebendigen Zeugniſſe deutſcher Volkskraft (es ſei in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange auch an die Anwürfe gegen den Leipziger Turnertag erinnert) für den 
Weltfreiſinn zu jenen Schöpfungen des deutſchen Volksgemüts gehören, deren Stärke 
untergraben werden muß. Das gilt insbeſondere für den deutſchen Kriegerſtand, der, 
wie bekannt, in dieſem Vorſtoß gegen das Volksgemüt zum Sammeln geblafen hat. 
Den Kraftſtolz des deutſchen Volkes als „Kraftmaiertum“ verächtlich zu machen, die 
biedere Treue und Ergebenheit in „öyzantiniſche Kriecherei“ umzureden, das iſt ja von 
jeher die Taktik des Weltfreiſinns geweſen. 

So ſollten wir das wenig erhebende Schauſpiel erleben, daß eine geſunde Volks⸗ 
erregung zum Anlaß genommen wurde, die politiſchen Leidenſchaften zu entfeſſeln, 
indem man Machenſchaften der Reaktion gegen den Fortſchritt ausſpielte. „Weil Ger⸗ 
hart Hauptmann der Dichter der Demokratie iſt, hat man einen dunklen Kampf (1) 
gegen ihn ins Werk geſetzt“, ſo laſen wir's im „Berliner Tageblatt“, und es kann uns 
nicht wundernehmen, daß die für jeden Deutſchen eigentlich ſelbſtverſtändliche Kund⸗ 
gebung des Kronprinzen zur Verſtarkung der aufgeregten „freiheitlichen“ Gefühle treff⸗ 
lich ausgenützt wurde. An eine Würdigung der Gefühle jener Männer, denen um 
ihrer „byzantiniſchen Kriecherei“ willen ſchon einmal die Kugeln um die Ohren pfiffen, 
wie jener, die in der gleichen Niedrigkeit der Geſinnung mit Dankbarkeit und bewußtem 
Stolz, mit dem einzig und allein aufbauenden Ja völkiſcher Geſinnung der Vater⸗ 
landsbefreier gedenken, zur Nachfolge bereit, ſobald der Ruf an ſie ergehen wird, ging 
man wohlweislich nicht heran. Nun, wir kennen ja die Ziele, denen der Weltfreiſinn 
nachſtrebt; aber nehmen wir dieſes Rückzugsmandver für den Weg, den er nach feiner 
Niederlage einſchlagen — mußte. 

Unterſtützt wuerde der Weltfreiſinn dabei von einem gewiſſen Teile des Berliner 
kiteratentums, was in der Verwirrung kaum richtig eingeſchätzt worden, in der Beur⸗ 
teilung der Zuſammenhänge aber von Wichtigkeit if. Daß auch der „Schutzverband 
deutſcher Schriſtſteller“ aus falſcher Hagentrene das Spiel mitmachte, der „Goethe⸗ 
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bund“ ſich dem Lärm anſchloß, mochte die Fahrtrichtung wohl verſchleiern; aber die 
Segel find auch da gerichtet, und es koſtet wenig Mühe, feſtzuſtellen, welche Kräfte 
das Steuer in Händen halten. In welchem Maße ſich Gerhart Hauptmann dieſen 
Beſtrebungen einte, erweiſen feine Drabtäußerungen. 

Doch es wäre nutzlos, wollten wir die Beifallskundgebungen hier alle anführen; 
das aber mag zur Klärung beitragen, daß beſonnene Stimmen im Freiſinn und ſelbſt 
Sozialdemokraten dieſes Proteſtſpiel nicht mitmachten. Auch muß es auffallen, daß 
bei all dieſen überhaſteten Angriffen die Kunſtfrage auf einmal eine ganz nebenfächliche 
Rolle ſpielt, das um ſo mehr, als lange bevor der Lärm anhub, weil man das Stück 
„abſetzte“, die Dichtung von der „Deutſchen Tageszeitung“ bis hinüber zum — „Vor⸗ 
warts“ als küͤnſtleriſch und hiſtoriſch verfehlt abgetan worden war. 

Indeſſen iſt dieſes Ablenkungsmandver nur unvollkommen geglückt. Einen „Hohl⸗ 
ſpiegel“ nennt Karl Strecker das Feſtſpiel in der „Täglichen Rundſchau“, in dem ihm 
Hauptmanns Erſcheinung in befremdender Entſtellung erſcheint, hinter der ſich, wenn 
nicht erſchreckend, fo doch widerwärtig genng die Fratze unſerer Zeit aufreckt. 

Jawohl, die Fratze unſerer Zeit! Man kann es nicht treffender ſagen. Dieſe 
Dichtung über 1813 iſt ein Spiegelbild des voͤlkiſchen Tieſſtandes von 1913. Wir find 
auf dem beſten Wege, nicht — wie Avenarius aus dem geteilten Verhalten zu dieſer 
vaterländiſch (J) gefühlten Verherrlichung (I) deutſchen (J) Seiſtes (I) erkennen will — 
„Schematiker des Patriotismus“ ſondern „Schematiler des Aſthetizismus“ zu werden. 

Franzoſen haben es uns herübergerufen, daß fie für dieſe Ausprägung deutſcher 
Kunſthöhe als Deutſche kein Verſtaͤndnis haben würden. 

Fürwahr, man kann dem Hauptmannſchen Scheinwerferblitz gar nicht dankbar 
genug ſein, der uns im grellſten Lichte zeigte, wie wir ſo ſeelenvergnügt Abgründen 
zuſegeln. a 

Darum ſollen wir wohl auf dem Poſten ſtehen. Wenn auch der voͤlkiſche Seiſt 
im Kulturleben der Deutſchen wieder mehr und mehr Macht gewinnt, ſo dürfen wir 
uns doch nicht vortaͤuſchen, daß es bei dieſem Verſuche bleiben wird. Im Gegenteil! 
Es will uns bedünken, als bereite ſich ein gewaltiger Kampf vor innerhalb des 
germaniſch⸗dentſchen Kulturlebens, wichtiger und folgenſchw erer als alle Gegenſätze 
politiſcher Zerriſſenheit. 

Jener Gewaltige aber, deſſen wir ſehnend warten, an deſſen Seele die Ent⸗ 
artung der Zeit keinen anderen Teil hat, als daß er ihre Leiden in ſich durchkämpfen 
mußte, wird die erlöfenden Srundmotive wieder aufnehmen: den deutſchen Idealismus 
und Individualismus. 


* * 
* 


Anmerkung der Schriftleitung: 


Gerhart Hauptmann ließ es mit ſeinem Feſtſpiel nicht genug ſein. Er „vermenſch⸗ 
lichte“ für Max Reinhardt auch den Tell, indem er ſtrich, was ihm auf einen Übers 
ſchwang der Gefühle zu deuten ſchien, der die Zartnervigen unſerer Zeit unerträglich 
dünkt. Allerdings iſt bei Schiller eine Spannkraft des Gefühls wie des ſittlichen Ges 
dankens, die unendlich jugendlich iſt und auch uns noch an die Ingendfriſche unſeres 
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Volkstums glauben laßt. Hauptmann hat dagegen etwas Müdes, das ſich zur Ruhe 
legen will. Darum konnte er Worte ſtreichen wie: 

O, eine edle Him melsgabe iſt 

Das Licht des Auges. Alle Weſen leben 

Vom Licht. Jedes glückliche Seſchoͤpf, 

Die pflanze ſelbſt, kehrt freudig ſich zum Lichte, 

Solche Worte ſtoͤren den Müden — ſie ſind wie ein jung er Sturm im Früh⸗ 
ling. Vor dem von Hauptmann „vermenſchlichten“ Schiller hätte Leo Berg, der bei 
aller Schärfe des Geiſtes das Fühlen unſeres Volkes nicht verſtand, feine Worte wohl 
zurückgezogen, die auch fo ein Scheinwerferblitz waren: „Schiller iſt ein ſchlechter Lehrer 
der Jugend, eben weil er ihr Dichter iſt, weil er ſelbſt jugendlich iſt, weil er die 
Fehler der Jugend teilt. Er lehrt fie nicht nur nicht, ſich ihrer Fehler bewußt zu 
werden, er weiſt ſie nicht nur nicht auf die reale Welt hin und zwingt ſie zu ſehen, 
was fie nicht leicht von ſelbſt geſehen hätte, ſondern er tänſcht fie noch Aber ihre 
Fehler hinweg, er beſtrickt ſie noch, nicht zu ſehen, was ſie gerade ſehen ſollte, er 
macht fie zu unverbeſſerlichen Idealiſten, zu unerträglichen Schwätzern.“ Das Wort 
griffen bezeichnenderweiſe ſofort unſere Aſtheten auf. Gott ſei Dank, daß unſere 
Jugend heut wieder wandert, aus dem Dunſtkreis der Großſtädte hinaus, dorthin, 
wo noch ungebrochenes deutſches Volkstum zu finden iſt! Gerhart Hauptmann aber 
hat ein Unrecht getan, als er den Tell verſtümmelte, was einem Dichter nicht ſo bald 
verziehen ſein kann. Es iſt Hauptmann nicht gelungen, in ſeinen Werken eine Se⸗ 
ſtalt wie Wilhelm Tell, Arnold Welchthal, Mar Piccolomini oder auch Karl Moor hin⸗ 
zuſtellen. Und doch find es gerade Geſtalten, die aus der Dichtung heraus uns 
verlierbares Eigentum eines Volkes werden: ihr inneres Leben macht fie ihm ver; 
traut oder fremd, je nachdem es ſein eigenes Sehnen in ihnen findet. Dann aber will 
es an ihnen auch nicht modeln laſſen — und von Hauptmann ſchon gar nicht. 


Angeſichts dieſer ernſten Lage iſt es Pflicht des 
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Die Mehrzahl aller Deutſchen iſt im Deutſchen 
Reiche zuſammengeſchloſſen, mit ihm ſteht und fällt 
das geſamte Deutſchtum auf der Erde. Unſere erſte 
erhaltende Sorge muß daher der Sicherung des 
Deutſchen Reiches gelten. Das aber ſehen wir 
heute mehr denn je von zahlreichen äußeren Fein⸗ 
den umgeben, die jeden Fortſchritt unſers Volkes 
mit offener Mißgunſt, ja mit blindem Haß ver⸗ 
folgen. Wir werden der Zukunft nicht feige ent⸗ 
gegenſehen; doch das iſt gewiß: um Sein oder 
Nichtſein wird es für uns gehen, wenn dermal⸗ 
einſt die große Zukunftsſtunde ſchlaͤgt, in einem 
Kampfe wider eine rieſige Abermacht, in dem wir 
faſt, wenn nicht ganz allein daſtehen dürften. 


deutſchen Volkes, nicht um kriegeriſcher Erobe⸗ 
rungsplaͤne, ſondern um unſerer Selbſterhaltung 
willen, daß es ſeine kriegeriſchen Rüſtungen zu 
Lande und zu Waſſer zur hoͤchſten Vollendung 
bringe. 

Das Deutſche Reich hat aber auch innere 
Feinde. Im Oſten verſtaͤrken die Polen immer 
mehr ihre letzten Endes auf Losreißung der Oſt⸗ 
provinzen vom Reiche gerichteten Beſtrebungen, 
im Norden verfolgen die Schleswiger Daͤnen nach 
wie vor ihre Träume auf Wiedervereinigung mit 
Dänemark, im Weſten geben die Welſchlinge 
ihrem Sehnen nach dem Rückfall Elſaß⸗Loth⸗ 
ringens an Frankreich immer offener Ausdruck. 
Dieſen Reichsfeinden gegenüber müſſen ſtarke und 


192 


ſtärkſte Maßregeln ergriffen werden, damit ihre 
Anſchläge auf den Beſtand des Deutſchen Reiches 
ein für alle Male zunichte gemacht werden, wobei 
wir als wichtigſte Maßnahme die planmäßige Bes 
ſiedelung der gefährdeten Landesteile mit Deut⸗ 
ſchen anſehen, bis wir in den Srenzmarken wieder 
ein unbedingtes Abergewicht in Stadt und Land er⸗ 
langt haben. Ein Land iſt erſt dann deutſch, wenn 
in ihm überwiegend Leute deutſchen Stammes 
wohnen, und erſt ein ſolches Land iſt vor Los⸗ 
reißungsverſuchen wirklich geſichert. 

Unſere Sorge um Erhaltung des deutſchen 
Volkstums hat natürlich auch den Deutſchen im 
Auslande zu gelten. Wir ſehen, wie dieſe überall 
in ihrem Deutſchtum gefährdet ſind, aufs Er⸗ 
bittertſte bekaͤmpft, aufs haͤrteſte bedrängt werden. 
Namentlich in Oſterre ich, dem wichtigſten deutſchen 
Außenbollwerk, ſehen wir Madjaren und Slawen 
die Deutſchen, wo es ihnen nur immer moͤglich iſt, 
Schritt um Schritt zurückdräͤngen, ſehen an mans 
cher wichtigen Stelle Schanze um Schanze fallen, 
weil es den Deutſchen an ausreichenden Kampf⸗ 
mitteln fehlt. Dabei wählt das Vermögen der 
Reichsdeutſchen Jahr für Jahr um mindeſtens 
5 Milliarden; 4 Milliarden werden alljährlich für 
Alkohol und Tabak ausgegeben; aber für die 
Deutſchen draußen haben fie jährlich hoͤchſtens 
einige armſelige Hunderttauſende übrig. Dieſem 
unwürdigen Mißverhaͤltnis zwiſchen unſerer Leis 
ſtungsfähigkeit und unſeren Leiſtungen muß ein 
Ende gemacht werden, wir müſſen uns aufraffen 
zu einer großzügigen Beſchaffung und planvollen 
Verwendung der Mittel für die endgültige Sicher⸗ 
ſtellung des Deutſchtums im Auslande an allen 
wichtigen Stellen. 

Mit tiefer Beſorgnis ſehen wir ferner im 
deutſchen Volke Krankheitserſcheinungen aufs 
treten, die es in ſeinem innerſten Marke bedrohen. 
In unaufhaltſamem und noch immer wachſendem 
Strome ergießen ſich die Maſſen vom Lande in die 
Städte und entarten dort zum großen Teile ſeeliſch 
und leiblich in allerbedenklichſter Weiſe. Zugleich 
kommen in immer breiterem Strome Fremdlinge 
ins deutſche Land, ſchleppen niedere Sitten und 
minderwertige Anſchauungen in unſer Volk hinein, 
miſchen ſich mit ihm und verſchlechtern dadurch in 
wachſendem Maße das deutſche Blut. Wider 
dieſe großen, uns in unſerm raſſiſchen Beſtande 
bedrohenden Gefahren müſſen wir alles, was 
deutſchen Geblüͤtes iſt, aufrufen, ſich zur Förbernng 
und Durchführung planmäßiger Abwehrmaß⸗ 
regeln zu einen, von denen wir als am wichtigſten 
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erachten: Reinhaltung des deutſchen Bodens von 
der Einwanderung Frembſtämmiger, Bewahrung 
des deutſchen Blutes vor der Niſchung mit Fremd; 
blutigen, Erhaltung und Mehrung der Landbe⸗ 
voͤlkerung durch verſtaͤrkte Bauernſiedlung und 
Schaffung eines Landarbeiterſtandes, großzügige 
Jugendfürſorge in edelſtem deutſchem Sinne, 
planmäßige Erweckung kräftigen raſſiſchen Ber 
wußtſeins in allen Schichten des deutſchen Volles. 

Nicht zuletzt muß aber auch der Ausbreitung 
des deutſchen Volkstums ernſthaft Rechnung ge⸗ 
tragen werden. Wir ſehen das auf faſt 70 Mills 
onen angewachſene deutſche Volk noch heute nur 
über den nämlichen Siedlungsraum verfügen 
wie 1870, als es 40 Millionen Köpfe zählte (unfere 
Kolonien ſind nur in ganz geringem Maße Sied⸗ 
lungsländer), während alle anderen großen 
Voͤlker, ſelbſt Frankreich, das gar nicht an Be⸗ 
völkerungszahl wächſt, ungeheuere Siedlungs⸗ 
gebiete erwarben. Als Folge dieſer Enge ſehen 
wir heute ſchon, daß ein geſundes Wachstum des 
deutſchen Volkes, bei dem ſich die verſchiedenen 
Berufs⸗ und Bildungsſchichten im rechten Der 
hältnis zueinander vermehren, bereits aufgehört 
hat. Aus Mangel an Siedlungsland muß ſich det 
geſamte Bevoͤlkerungszuwachs der Induſtrie zu; 
wenden, und wir ſtehen vor der Gefahr, daß wir 
in kurzer Zeit ein von Fremdvölkern abhängiges 
Fabrikarbeitervolk ſein werden. Wir ſehen aber 
auch ſchon die Gefahr des völligen Wachstums⸗ 
ſtillſtandes, dem die Bevölkerungsabnahme un⸗ 
ausbleiblich zu folgen pflegt, ganz nahe gerückt; 
denn der Geburtenrückgang im deutſchen Volle 
wächſt ſo rieſenſchnell, daß wir bei gleicher Fort⸗ 
dauer in längſtens 25 Jahren ganz ebenſo kinder⸗ 
arm ſein werden wie das von uns darob ver⸗ 
ſpottete Frankreich. Wie viele andere, ihren tiefſten 
Urſachen nach oft völlig verkannte ſoziale Übel, 
fo rühren auch die Geburtenrückgänge im letzten 
Grunde von der immer wachſenden Enge, in der 
wir zu leben gezwungen ſind, her. Um das 
deutſche Volk aus dieſer erſtickenden Enge zu be⸗ 
freien und unſeren Kindern wieder Luft und Boden 
für fernere, geſunde Ausbreitung zu ſchaffen, be⸗ 
darf es der Erſchließung neuen, ausreichenden 
Siedlungsraumes. Wir brauchen daher die ſtaͤrkſte 
Förderung der inneren Koloniſation und der Be 
ſiedelung unſerer Kolonien. Allein der dadurch 
verfügbar werdende Raum (in Deutſchland bei 
Urbarmachung allen Odlandes und ſelbſt bei Auf⸗ 
teilung des in Betracht kommenden Sroßgrund⸗ 
beſitzes hoͤchſtens 5 Millionen Hektar, in den Kos 
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lonien Land für ein ige 100000 Köpfe) kann hoͤch⸗ 
ſtens den Bevoͤlkerungszuwachs von 10 Jahren 
aufnehmen, und darum müſſen wir die Er⸗ 
langung weiteren Siedlungslandes heiſchen. Nicht, 
daß dieſes Land fremden Völkern im Kriege ent⸗ 
riſſen und dem Deutſchen Reiche einverleibt 
werden foll; aber wir müſſen Einflußgebiete ges 
winnen, um die immer mehr Verderben bringende 
Enge zu brechen, geeignet und groß genug, den 
deutſchen Bevoͤlkerungsüberſchuß in fie dauernd 
abzuleiten, auf daß der deutſche Stamm, hier im 
entlaſteten Mutterlande, dort auf Jungland, neue 
Sproſſen treibe. 

Das find Ziele, fo ſelbſtverſtändlich, fo not⸗ 
wendig, daß jeder, dem es um die Zukunft des 
deutſchen Volkes ernſt iſt, ſie ſich zu eigen machen 
muß. In ihnen ſind zugleich die Ziele und For⸗ 
derungen des Alldeutſchen Verbandes 
(Hauptgefchäftsftelle Mainz, Stadthausſtr. 11) bes 
ſchloſſen. Da iſt nichts — wie die Gegner dieſes 
Verbandes ſo gern behaupten —, das „zu 
weit“ ginge, das „chauviniſtiſch“ oder „kriegs⸗ 
hetzeriſch“ wäre; das iſt lebendige, zielbewußte 
Arbeit zur Erhaltung, Pflege und Ausbreitung 
des deutſchen Volkstums. 

Das deutſche Volk ſteht vor ſo ernſten Zeiten 
wie ſeit hundert Jahren nicht mehr. Tauſend 
Kräfte find geſchaͤftig am Werke, ihm das Grab 
u graben. Da darf keiner mäßig am Wege bleiben. 
Der Acker des Vaterlandes iſt groß und gut, und 
jeder findet auf ihm die rechte Stelle für ſein 
Können und ſeine Eigenart. Wer aber noch ab⸗ 
ſeits ſteht, der ſäume nicht, ſich mit dem All⸗ 
deutſchen Verbande zu hingebender, treuer Arbeit 
zu vereinen. 


* 


Ludwig Reeg 


Nietzſche war der große Werkmeiſter unſeres 
Kulturlebens, der ſo viele Räderwerke menſchlicher 
Organik in Bewegung ſetzte, die bis dahin ſtille 
ſtanden, ſtockten und an ihrem toten Punkte krank⸗ 
ten, über den ſie von ſich allein aus nicht hin⸗ 
auszukommen vermochten. Er trieb das gewaltige 
Schwungrad an, das einen ſtarken friſchen Zug 
in die individuellen Seelenwerke brachte und be⸗ 
ſonders in uns Deutſchen aufarbeitendes, ſich 
neu heraufarbeitendes Leben gezeitigt hat. Das 
erſcheint als Nietzſches wahres bleibendes Ver⸗ 
dienſt, der große Antreiber für unſere kommende 
Generation geweſen zu ſein, und man ſpürt ſeine 
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Bewegung überall — nicht freilich unter den 
modernen Problem⸗Dichtern und Aſtheten, die 
den Tag beherrſchen, aber bei dem jungen heran⸗ 
wachſenden Geſchlecht deutſcher Dichterdenker, das 
ſich in der Stille vorbereitet und die geiſtigen 
Führer der Zukunft ſtellen dürfte. Man ſpürt ihn 
an einem gewiſſen urſtaͤndig germaniſchen Trotz 
des unverwuͤſtlichen „Und doch!“, das ſich allen 
Leiden und Anfechtungen des äußeren Lebens in 
geſteigertem inneren Lebensgefühl entgegenſtemmt, 
um letzten Grundes in ihnen nur Mittel zu er⸗ 
kennen, ſich raſtlos höher hinaufzugeſtalten. 
Darin unterſcheidet ſich dieſes junge aufartende 
Geſchlecht, von der abartenden Generation ſeiner 
Väter wie durch eine tiefe Kluft getrennt, von der 
ein neuer Pfad ſich emporwindet, wahrend dieſe 
herunterſtiegen in einer ſelbſtzerſetzenden Schwarz⸗ 
ſeherei und Zweifelſucht. Eine frohe Be⸗ 
Bejahung des Lebens eröffnet ſich mit dem Blick 
auf neue lichtvolle Höhen — freilich nicht Be⸗ 
jahung ge wöhnlich⸗alltäglichen äußeren Lebens⸗ 
glückes in der Abfindung mit den Verhäaͤltniſſen, 
ſondern der tiefſtinneren tragenden Kräfte der 
Seele, des wirkenden Lebens und Seins in einem 
Werdedrang und Antrieb, der hinaushebt über 
den perſoͤnlichen, individuellen, wie über den ewigen 
Welt⸗ und Volksjammer unſerer Umwelt. Es iſt 
ein wiedererwachendes, wachſendes Vertrauen in 
die tiefe Lebens macht, die uns einwohnt, und aus 
der ſich alles herausgeſtalten muß, was wir echtes 
Leben, vom ſchlichteſten bis zum höchften Ausdruck 
in Kunſt und Wiſſen nennen, das unſer junges 
Geſchlecht der Dichterdenker auszeichnet in ſeinem 
großen Jaſagen zum Leben unter allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, und wozu ihm Nietzſche neuen Atem und 
Schwung der Seele eingehaucht. 

Nach dieſer Einführung können wir uns über 
den Dichter, den wir hier in das Licht rücken wollen, 
das ihm gebührt, kurz faſſen, wie er es ſelbſt in 
ſeiner aphoriſtiſchen Weiſe tut, die perlenklar und 
rein fein inneres, wie das äußere Leben in dieſem 
ſpiegelt. Ludwig Reeg lebt und ſchafft unver⸗ 
kennbar im Geiſt und der Sprache Nietzſches, aber 
er hat ſich dieſe organiſch einverleibt, gewiſſer⸗ 
maßen „verdeutſcht“ und in eigener Art weiter⸗ 
gebildet, ſo daß er ſich als ein echter und berufener 
Jünger dieſes Meiſters zeigt, gegenüber den vielen 
unberufenen, die mit Wort⸗ und Stilgefüge des 
Uberphiloſophen nur ihr äſthetiſches Spiel zu 
treiben wiſſen. Reeg faßt in wenig Zeilen greifbar 
anſchaulich im Bilde, wozu ein anderer Seiten 
breiter Rede brauchte, weil ihm die plaſtiſche Form⸗ 


15 


194 


kraft eignet, die fein Meifter in ihm ausgeläft hat. 
So ſind ſeine kleinen Proſadichtungen Edelſteine 
und funkelnde Diamanten, die jede ein Leben und 
Farbenſpiel für ſich haben, und wir möchten von 
den 70 Stücken des erſten im Jahre 1910 er⸗ 
ſchienenen Baͤndchens „Von der tiefen Wirklich⸗ 
keit“ die folgenden achtzehn hervorheben, durch 
welche das Vertrauen auf die Lebens macht im 
Menſchen und feine tragenden Kräfte zu ſteigen⸗ 
dem und aufartendem Werdegang beſonders her⸗ 
vorleuchten: „Der Starke“, „Nicht genung“, „Bes 
freiung“, „Dankbarkeit“, „Unvollendet“, „Eins 
ſamleit“, „Sebote der Liebe“, „Unſer Weg“, „Was 
mich reut“, „Stille Höhe“, „Ein kleines Licht“, 
„Die Ganzen“, „Das Boot“, „Gewitter“, „Mein 
Slück“, „Ein wenig Erde“, „Sehnſucht“, „Die 
Wertvollen“. Der Dichter dürfte ans dieſer Zu⸗ 
ſammenſtellung, die eine neue Gruppierung in⸗ 
nerhalb feines Werks bedeutet, zugleich erſehen, 
wie es den Verfaſſer angeſprochen hat. Aus dem 
zweiten, im vorigen Jahre erſchienenen Bändchen 
Das verborgene Leben““) mit 65 Proſadichtungen 
heben wir hervor „Die Stimme“, „Die Anfänge“, 
„Wellen am Strande“, „Offenbarung“, „Echt“, 
„Sein Warten“, „Anteil“, „Hingabe“. Von 
wunderbar feinem Naturgefühl erbebt und ers 
ſchauert die Seele des Dichters unter den Ein⸗ 
drücken des Allebens, mit dem ſie ſich im tiefſten 
Grunde eins weiß, um ſich dann wieder wechſelnd 
mit den Naturgewalten kraftvoll zu erheben und 
titaniſch aufzubaͤumen Aber das „Wenſchenklein“, 
wie im „Gewitter“, oder mit dem Meere zu wogen 
und zu branden und in feine Ruhe hinabzutauchen, 
wie in den „Wellen am Strande“, wo es zum 
Schluß ſymboliſch lautet: „Irgendwo, meilen⸗ 
fern und abgrundtief, trägt die feſte Erde weichen, 
ſchwankenden Meeres tiefſten, ſtillſten Grund.“ 
Auf den Dichter ſelbſt aber möchten wir die Schluß⸗ 
worte der „Stimme“ ſtnnbildlich anwenden, die 
ſeine deutſche Art zu denken und zu empfinden 
voll und rein ausklingen laſſen: „der Menſch lebt 
nicht don dem, was er verſteht, ſondern von dem, 
was ihn trägt und was größer iſt als er“. 

Eine Kritik im einzelnen an dem Schaffen eines 
Dichterdenkers wie Reeg zu üben, welcher der⸗ 
geſtalt aus dem Vollen und Tiefen lebt, dürfen 
wir uns füglich verſagen. Im ganzen der Ent⸗ 
wicklungslinie geſehen, können wir Reeg aber doch 
vorerſt nur für die zweite „Schaffens ſtufe“ eins 


*) Beide Bändchen ſind bei C. H. Beck in 
München verlegt. Preis geb. je 2— M 


Weonbdbilder 


ſchätzen, wenn wir fo ſagen dürfen. Wenn bie 
erſte Stufe in der peſſimiſtiſch⸗ſkeptiſchen Abs 
wendung vom Alltagsglück und der Abfindung 
mit den Verhaͤltniſſen zu ſehen iſt, die zweite in 
dem „Und doch!“ des ſtillen inneren Heldentums, 
das Reeg vertritt, ſo erwartet uns noch die dritte 
Schaffensſtufe einer machtvollen Seſtaltung von 
innen heraus, die die Verhältniſſe zwingt, das 
Leben meiſtert und überwaltet, indem ſie die 
Adelsnaturen des inneren Lebens zu einem 
Schaffens bunde zuſammenführt. Wir wünſchen 
Reeg den ſchoͤpferiſchen Antrieb zu einem dritten 
Dichtgang, in dem er uns auch dieſe Schaffens⸗ 
ſtufe noch in feiner großzügigen und feintönenden 
Weiſe künden möge. H. Dries maus. 


Wandbilder 


Wer entfänne ſich nicht gern der Morgens 
ſtunde der Kunſterziehungs bewegung! Als vor 
unſeren Augen ein Traumland auftauchte, reich 
und wunderbar! Als wir von dem Herrlichen 
ſprachen, das wir in dieſem Lande finden wollten. 
Es iſt noch gar nicht lange her, ſo vielleicht 
15 Jahre. Wilhelm Spohr hatte zu einer Ber 
ſammlung nach dem Architektenhaus in Berlin 
geladen, wo wir über die Not der Zeit ſprachen. 
Daß eine Not in künſtleriſchen Dingen vorhanden 
war, daß Volk und Kunſt einander fremd ge⸗ 
worden, das fühlten wir alle. Wir ſuchten nur 
die Urſache damals noch nicht tief genug. Wil⸗ 
helm Spohr hielt den einleitenden Vortrag, dann 
kam eine lange Debatte, in der die Meinungen 
ſehr auseinandergingen. Von Malern waren 
Walter Leiſtikow und Georg Barloͤſius da, ich 
glaube auch Mar Liebermann, von der Preſſe 
Fritz Stahl und Mar Osborn, von Schulmän⸗ 
nern Dr. Eugen Pappenheim von den Froͤbel⸗ 
ſchulen, Pretzel, SGramberg, Eduard Wolf⸗Har⸗ 
nier; es waren auch ſonſt noch viele da, ich ent⸗ 
ſinne mich aber nicht mehr aller. Es wurde 
viel vom Wandſchmuck geſprochen, als Bei⸗ 
ſpiele hingen an den Wänden Steindrucke des 
Engländers Walter Crane und des Franzoſen 
Henri Niviere; ich glaube auch Kate Greenawapy 
war vertreten. Von deutſchen Bildern war die 
große „Wartburg“ unſeres guten deutſchen 
Barlöſius da, der hernach viel zu früh ſtarb. 
Dieſes Bild erſchien im Verlag von Fiſcher und 
Franke, der mit ſeinen Lithographien, unter denen 
ſehr ſchöne Sachen waren, in Deutſchland bahn⸗ 


Banbbliber 


beechend wirkte. Sonſt hatten wir gegen die Eng⸗ 
länder, Amerikaner und Franzoſen damals nicht 
viel aufzuweiſen. Joſ. Scholz in Mainz fing mit 
ſeinem „Deutſchen Bilderbuch“ um eben dieſe 
Zeit an, doch don anderer Seite her, vor allem 
aus Karlsruhe, München und Wien, angeregt. 
Die Sache lag damals in der Luft — es kann 
keiner ſagen, daß gerade er ſelbſt vorangegangen 
und die Wege gewieſen. Wenn einer bei der 
Scholzſchen Arbeit Pate geſtanden hat, dann 
war es Hans Thoma. Dieſer hatte eine ganze 
Anzahl von Lithographien und Algraphien ge⸗ 
ſchaffen, die er ſich als Wandſchmuck für das eins 
fache Haus dachte, lange vor den Kunſterziehungs⸗ 
beſtrebungen von Hamburg, Dresden und Berlin 
aus. Er fand zu jener Zeit keinen Verleger, Scholz 
betätigte ſich damals in dieſer Richtung noch nicht; 
fpäter erſchienen Thomas Arbeiten in photos 
graphiſchem Umdruck in den „Zeitgensſſiſchen 
Kunſtblättern“ von Breitkopf und Härtel. Auf 
dieſe möchte ich die Aufmerkſamkeit lenken. Hans 
Thoma ließ die Blätter damals in Vorzugs⸗ 
drucken in der graphiſchen Anſtalt von Joſ. Scholz 
drucken. Er überwachte den Druck ſelbſt und kam 
mit ſeiner Frau Cella, die anch Malerin war, oft 
in das Scholzſche Hans. Das gab den Scholzſchen 
Söhnen viele Anregung, fie lebten ſich in die 
Aufgabe ein, die don allen dentſchen Malern wohl 
Hans Thoma zuerſt ſah. Und hier liegt auch die 
erſte Anregung zu den Scholzſchen Bilderbüchern. 
Später kamen dann die erwähnten Einflüſſe von 
der Münchener und Wiener Kunſt her hinzu. 
Lefler und Urban, Jul. Diez, Arpad Schmid; 
hammer ſtellten ihre Kraft in den Dienſt der 
Scholzſchen Abſichten. Das ging ganz unabhängig 
neben den Hamburger, Berliner und Dresdener 
Beſtrebungen her, während der ungefähr gleich⸗ 
zeitig aufkommende Verlag Schaffſtein in Koln 
ſich an Spohr und die Hamburger anſchloß. Fiſcher 
und Franke erwarben ſich dann beſondere Ver⸗ 
dienſte um die Schwarzweißkunſt. Sie zogen Künſt⸗ 
ler wie Staſſen, Barlöſins, Stroedel, Mäller⸗ 
Münfter, Ernſt Liebermann u. a. heran. Die Ver⸗ 
ſammlung im Architektenhaus hatte ein doppeltes 
Ergebnis. Es bildete ſich die Vereinigung „Die 
Kunſt im Leben des Kindes“, und es entſtanden 
die Künſtlerſtein zeichnungen der Verlage Teubner 
und Voigtländer. Die erſte Ausſtellung 1901 im 
Hauſe der Berliner Sezeſſion zeigte erſt etwa 
30 Entwürfe zu den Künſtlerſteinzeichnungen, bes 
ſonders von Otto Fikentſcher, Franz Hoch, Franz 
Hein, Friedrich Kallmorgen, Guſtav Kampmann 
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und Hans von Volkmann. Dieſe Blätter, denen 
ſich ſolche von Hans Thoma, Wilhelm Stein⸗ 
hauſen, Angelo Jank u. a. anſchloſſen, haben 
zweifellos viel Segen geſtiftet. Es iſt viel ernſt⸗ 
hafte deutſche Kunſt in das Hans gekommen, 
ſelbſt in das Arbeiterhans, der kitſchige Oldruck iſt 
an manchen Stellen zurückgedrängt worden. Im 
ganzen herrſcht aber doch noch dieſer Oldruck im 
Hauſe des einfachen Mannes. Das hat natürlich 
vielerlei Gründe. Einer ſcheint mir darin zu liegen, 
daß man in der Kunſtpflege zu ſehr vom Künſtler, 
zu wenig dom Volke ansging. Die Künſtler ſtehen 
dem Empfinden des einfachen Mannes heut viel⸗ 
fach fern, die Zeiten haben ſich ſeit Dürer ſehr 
geandert. In meinem Auſſatz „Volk und Dich⸗ 
tung“ (in dem Buche „Der Kampf um die Jugen d⸗ 
ſchrift“, Joſ. Scholz in Mainz) habe ich darüber 
Weiteres geſagt, hier will ich nicht näher darauf 
eingehen. Wenn man in der Kunſtpflege weiteren 
Erfolg haben will, muß man vom Volke her 
kommen, ſeine Empfindungen, Neigungen und 
Stimmungen in ſich erlebt haben und nun ſehen, 
wie ſich das in der Seele des Künſtlers ſpiegelt. 
Der Verlag Rudolf Schick u. Co. in Leipzig ſcheint 
mir da einen richtigen Weg mit feinen Wan d⸗ 
ſprüchen zu gehen. Zu einem Spruch, wie er im 
Munde des Volkes lebt, iſt immer ein Bild ge⸗ 
zeichnet. Die künſtleriſche Arbeit geht von der 
Akademie für graphiſche Künſte in Leipzig aus; 
jeder farbige Steindruck in der Große von etwa 
42><35 cm koſtet 2 Mark, das iſt ein billiger Preis. 
Ich hebe einige Bilder heraus. 
Gott gebe unſrer Liebe Kleid 
Deu Sonnenglanz der Roſenzeit, 
Und daß es leuchte lebenslang 
So heilig wie zum Hochzeitsgang. 
Zeichnung von M. Gebhardt. Ein Brautpaar, 
Engel und Roſen, eine ſchoͤne Zierleifte in Gold, 
Braun und Rot. Es iſt wirklich etwas Hochzeit 
liches in dieſem Bild. 
Wo Friede, da Freude. 
Zeichnung von Franz Hein. Ein lieblicher 
Frauenkopf, ganz wie Hein fie fo koͤſtlich zu geben 
weiß, blond, mit goldenem Reif, auf blauem 
Grunde. 
Von uus die Arbeit, 
Von Gott der Segen. 
Zeichnung von J. Magerfleiſch. Ein betender 
Maͤher im wogenden Kornfeld, hinten das Kirch⸗ 
lein im Dorf. 
Laß die Hände nicht im Schoße, 
Wohl gibt Gott das Seine, 
15* 
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Aber ſoll dir blühn die Roſe, 
Tue auch das Deine. 
Zeichnung von M. Mehlhorn. Ein Bild fürs 
Kinderzimmer. Knabe und Mädchen pflegen den 
Baum im Garten. 
Chriſt kyrie, 
Komm zu uns auf die See. 
Zeichnung von Willy Menz. Dem Schiff auf 
ſturmwogender See erſcheint in Lichtfluten das 
Kreuz. 
Sei getreu bis in den Tod, 
So will ich dir die Krone des Lebens geben. 


Zeichnung von Max Seliger. Am zerſchoſſenen 


Rad zwei deutſche Soldaten, der eine im Sterben. 


Da erſcheint im Hintergrunde, wunderbar mit der 
ganzen Zeichnung zuſammengefügt, ein Engel mit 
der goldenen Krone. Dieſes Bild gehört in die 
Kaſernen. 

Vater laß die Augen dein 

Aber meinem Bette ſein! 


Zeichnung ebenfalls von Mar Seliger. Ein 
betendes Kind, darum viel Schmuck in Schwarz 
und Gold, der Nachthimmel mit Mond und 
Sternen. Wieder ein Bild fürs Kinderzimmer. 


Nicht Kunſt, noch Fleiß, noch Arbeit nützt, 

Wenn Gott der Herr das Haus nicht ſchützt. 
Zeichnung von Paul. Ein Gewitter zieht über 
den reifen Feldern auf. Vater, Mutter und Kind 
beten zu Gott dem Herrn. 

Morgenſtunde hat Gold im Munde. 
Zeichnung von Hugo Steiner⸗Prag. Wie lieb⸗ 
lich die Vögel dort zwitſchern, derweil die Morgens 
ſonne auf Kirche und Dächer leuchtet! Vom 
Brunnen holen die Magde das erſte Waſſer. 

Es iſt in unſerm Volke noch viel frommer 
Sinn. Darum werden dieſe Bilder zu ihm 
ſprechen. Germaniſche Kunſt iſt Ausdruck tiefſten 
Seelenlebens, man darf ſie nicht zuerſt von der 
Form her betrachten. Dieſe Blätter aber be⸗ 
friedigen neben allem andern künſtleriſche Ans 
ſprüche. Sie paſſen in jedes gute, deutſche Haus, 
ſei es ſchlicht oder vornehm. 

Ein herrliches Traumland, das wir von der 
Kunſtpflege dereinſt ſahen! Wir ſchritten etwas 
ſtürmiſch darauf zu und ſahen doch die Wege 
kaum. Da geriet wohl mancher ins Dorngeſtrüpp, 
und andere kamen auf Irrwege. Mehr und mehr 
findet man ſich jetzt aber zurecht — man ſieht die 
Wege, die deutſcher Volksboden trägt. 

Wilhelm Kotzde. 


Der Wanderſcheiftler 


Der Wanderſchriftler 


Bruno Tanzmann iſt aus Bauernſtamm und 
hat von der Scholle weg ſich geiſtig heraufgear⸗ 
beitet, abwegs von der Schule. Er ſieht die geiſtige 
Not im Bauern und ländlichen Arbeiter und will 
ihnen helfen. Darum hat er mit Hilfe von Geil; 
lichen, Schulmännern, Anwälten, Semeindevor⸗ 
ſtehern u. a. in etwa 400 Orten, beſonders Sachſens 
und Oldenburgs, Zirkel eingerichtet, in denen 
Wanderſchriften rundum gehen. Man wundert 
ſich, welch ernſte Geiſtesnahrung den ſchlichten 
Landleuten geboten wird, oder man wundert ſich 
auch nicht, wenn man aus eigenem Verkehr mit 
dem Landvolk weiß, welch tiefe Kräfte in ihm 
ſchlummern. Es ſcheint auch hier ein Weg zn 
ernſter Bildungsarbeit zu ſein. Wir begrüßen es, 
daß Tanzmann ſich von voͤlkiſchen Zielen leiten 
läßt. Er geht weiter und ſtrebt, wie andere auch, 
die Gründung von Volkshochſchulen an. Er vers 
weiſt auf das Beiſpiel Grundtvigs in Dänemark, 
der aus voͤlkiſcher Not heraus auf feine Gedanken 
kam. „Die daͤniſche Volkshochſchule gilt als 
offenes Kampfinſtitut gegen den Humanismus, 
als der Anbruch einer nordiſch⸗ger maniſchen 
Renaiſſan ce, als die Wiedergeburt der 
nordiſch⸗voͤlkiſchen Kultur, der SGeiſtes⸗ 
welt der germaniſchen Raſſe, und Aston, 
die Zentrale, heißt: Das Tor zum Norden!“ 
Mitunter wünſchten wir Tanzmann, daß er die 
Stroͤmungen im geiſtigen Leben noch klarer über⸗ 
ſchaue, aber die Ziele der Wanderſchriftler ſind 
erfreulich. Man laſſe ſich den Jahresbericht 
(Preis 75 Pf.) vom Wanderſchriftler, Hellerau bei 
Dresden, kommen. Im naͤchſten Jahresberichte, 
von dem wir die Verzeichnung eines Auf⸗ 
ſchwungs erwarten, faͤnden wir gern weniger 
Fremdwörter, wie wir ihn auch lieber in dem 
deutſchen Gewande der Bruchſchrift ſähen. 


85 


Bücherſchau 


Der Kampf um das Schickſal des Par; 
ſifal. (Mehr Schutz dem geiſtigen Eigentum.) 
Dargeſtellt von R. Freiherrn v. Lichtenberg und L. 
Müller v. Hauſen. Verlag von Karl Curtius 
in Berlin. Preis 1 M., geb. 2 M. 

Aus dem Bayreuther Weihefeſtſpiel der Grals⸗ 
erlöfung iſt von den Schaubühnen in aller Welt ein 
Hauptſchlager gemacht werden. Der Parſifal 
mußte auf Bayreuth gemäß dem Willen des 


Bacherſchan 


Meiſters beſchränkt bleiben, weil nur hier an 
geweihter Stätte die Zuſchauerſchar zugleich glaͤn⸗ 
bige Gemeinde iſt, in welcher allein Wagners 
Vermaͤchtnis ſich wahrhaft offenbart. Auch dem 
Unbemittelten, ſchlichten Manne aus dem Vol ke 
dies Myſterium zu oͤffnen, gab es nur e in e Mög; 
lichkeit: den Stipendienfonds außerordentlich zu 
erhoͤhen. 

Mit dem Augenblick der Freigabe des Parſifal, 
der in Bayreuth ebenſo wie die anderen Schoͤp⸗ 
fungen Wagners niemals irgendeine Ein⸗ 
nahmequelle für die Erben Wagners gebildet hat, 
war unmittelbar die Te mpelentweihung ges 
geben, die jetzt nachtraͤglich auch von der Preſſe 
offen oder zwiſchen den Zeilen zugeſtanden wird. 

Dieſe Schmach wäre dem deutſchdenkenden 
Volke erſpart geblieben, wenn es rechtzeit ig die 
Wahrheit hätte Hören wollen, welche die Vers 
faſſer des „Kampfes um das Schickſal des Par⸗ 
ſtfal ihnen darboten. Wie aber in den großen, 
das Schickſal unſeres Volkstumes entſcheidenden 
Kulturfragen nur wirkliche Einſicht helfen 
lann, fo iſt auch heute und [heinbar nachträglich 
die Kenntnis dieſes Buches unbedingt erforder⸗ 
lich für alle, die an der Rettung unſeres deutſche n 
Volkstums mitarbeiten wollen. 

Der außerordentlich geringe Preis, der kaum 
einen Bruchteil der Opfer ſelbſtloſer Männer deckt, 
macht es jedem möglich, in das Getriebe deſſen, 
was wir öffentliche Meinung nennen und 
was heute noch die Geſchicke des Landes ent⸗ 
ſcheidend lenkt, einen tiefen Blick zu tun. Zugleich 
zeigt ſich hier, wo die wahren Vorkämpfer 
deutſcher Kultur zu finden find. 

Die Kämpfer für Deutſchlands Zukunft können 
es ſich heute nicht mehr leiſten, un bekannt und 
ohne gemeinſamen Plan nebeneinander zu 
arbeiten. Der Kampf um „Parſifal“ ums 
ſchließt weit mehr, als die offentlichen Stimmen 
legend andeuten. Deshalb ſeien alle Freunde mit 
größter Entſchiedenheit auf dieſes Buch hinge⸗ 
wieſen. Dr. M. 


Ein deutſches Wehrbuch. 

Es erſcheint mir nützlich und nötig für die 
volksdeutſche Sache, dem trefflichen Unternehmen“) 
Philipp Stauffs einige Worte zum Seleit zu 
ſagen. Zum Schutze unſeres durch die neuere 


5) Philipp Stauff: Das deutſche Wehrbuch. 
Wittenberg (Bez. Halle), A. Ziemſen. Preis geb. 
3 Mk. 60 Pfg. 
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deutſche Entwicklung ſchwer bedrohten Volkstums 
haben fo viele Beſtrebungen in Vereinen und Bün⸗ 
den eingeſetzt, daß es ſchwer iſt, den nötigen Übers 
blick zu erhalten. Hier bietet ſich nun Stauffs Buch 
an, das wirklich ein notwendiges Handbuch für 
jeden iſt, der ſich um unſer Volkstum müht. Dort, 
wo man das Buch in allgemeine Büchereien ein⸗ 
ſtellt, wird es eine für den voͤlkiſchen Gedanken 
werbende Kraft entfalten. Es wird bei näherem 
Zuſchanen auch mancherlei Fragen aufkeimen 
laſſen. Warum gibt es z. B. noch keine voͤlkiſche 
Lehrerbewegung? Hat ſich noch niemand gefunden, 
der fie erweckt? Schwaners Kreis, der z. T. ein 
weiterer, z. T. ein anderer iſt, kann und will wohl 
auch nicht dieſe beſondere Aufgabe loͤſen. Den 
Dürerbund wird Stauff nach den letzten Bes 
tätigungen feiner Leitung in der nächſten Auflage 
kaum wieder als nationalen Wehrverein aufführen. 
Bei aller Anerkennung der Leiſtungen des Herrn 
Avenarius auf dem Gebiete des Heimatſchutzes 
und der Kunſtpflege muß doch geſagt werden, 
daß keiner fo viel zur Verwirrung des Begriffes 
„national“ beigetragen hat wie er. Dagegen dürfte 
der Bund Heimatſchutz nicht wieder vergeſſen 
werden. Wird der Kreis der Arbeit an unſerm 
Volkstum ſo weit gezogen, ſo taucht auch die Frage 
der Behandlung kirchlicher Vereine auf. Man muß 
ſich vor einer einſeitigen Bewertung des Kirchen⸗ 
tums hüten. Nach meinen Beobachtungen er⸗ 
wacht ſelbſt in katholiſch⸗kirchlichen Kreiſen der völs 
kiſche Wille — ihn heißt es meines Erachtens 
ſtärken. Zweifellos ſteht dem Chriſtentum eine 
neue große Aufgabe bevor: die Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem deutſchen Volksgedanken, die vom 
„Heliand“ bis zu Luther ſchon vorbereitet wurde. 
jetzt aber in den Zuſtand bewußter Arbeit tritt. Das 
Chriſtentum ringt gerade in den beſten Vertretern 
nach immer tieferer Erfaſſung ſeines von uns un⸗ 
vollkommenen Menſchen noch immer nicht in 
voller Reinheit geſehenen Weſens. Ich glaube, es 
wird auch dieſe Auseinanderſetzung überſtehen, 
wird daran erſtarken und auf dieſem Wege allein 
das Volk zurückgewinnen. Der Reinheit ſeines 
Weſens wird es dann näher ſein, weil gerade im 
Deutſchen die Anlagen zu tiefſter Erfaſſung reli⸗ 
gidfer Fragen ruhen. Das find einige Gedanken, 
die vor dem Stauffſchen Wehrbuch auftauchen. 
Um es noch ausdrücklich zu ſagen: Wer es lieſt, 
wird nicht nur Willen über die voͤlkiſche Bewegung 
finden, ſondern auch vielfältigen inneren Gewinn 
haben. 
Wilhelm Kotzde. 
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Handbücher zur Volkskunde. Preis jedes 
Bandes 2 Mk.; geb. 2 Mk. 75 Pfg. 

Im letzten Jahrzehnt iſt die früher ſtark ver⸗ 
nachlaͤſſigte deutſche Volkskunde gewaltig in Auf⸗ 
nahme gekommen. Kein Jahr vergeht ohne zahl⸗ 
reiche neue Veroͤffentlichungen aus dem reichen 
Gebiete der Volkskunde. Namentlich das deutſche 
Volkslied erfreut ſich heute einer Teilnahme, die 
früher kein Forſcher erwartet hätte. Das tft hoch⸗ 
erfreulich und als Zeichen voͤlkiſchen Aufſchwungs 
mit Beifall zu begrüßen. Die Literatur der deut⸗ 
ſchen Volkskunde iſt ſehr umfangreich geworden, 
es erfordert ſchon anſtrengendes, eruſtes Studium, 
wenn man ſich auch nur über einen einzelnen Teil 
der Volkskundeliteratur gründlich belehren will, 
zumal der Stoff ſehr zerſtreut iſt. Unter ſolchen Um⸗ 
fländen kommt ein Unternehmen zur rechten Zeit, 
das der Verlag von W. Heims in Leipzig (Talſtr. 17) 
den Freunden der Volkskunde darbietet. „Hand⸗ 
bücher zur Volkskunde“ will er herausgeben, 
die in knapper Form eine Überficht über die eins 
zelnen Zweige der Volkskunde geben ſollen. Zwei 
Bande dieſer Handbücher liegen mir vor, der eine 
(Band 3), verfaßt von Otto Schell, behandelt 
das Volkslied. Ihm ſchließt ſich Band 4, Kinder⸗ 
lied und Kinderſpiel von Karl Wehrhan, un⸗ 
mittelbar an. Das Buch von Schell gibt einen 
überſichtlichen Literaturnachweis, der das Stu⸗ 
dium des Volksliedes weſentlich erleichtert: das 
Thema ſelbſt behandelt Schell in 20 Kapiteln, die 
ſich zum Teil an meine Ausführungen in meinem 
Buche „Pſychologie der Volksdichtung“ 
anſchließen. Schell hat auch Volkslieder geſam⸗ 
melt, er gibt in ſeinem Buche einzelne Proben, die 
Wertvolles erwarten laſſen. Es wäre ſehr ers 
wünſcht, noch Näheres darüber zu hören. Wehr⸗ 
hans Buch über Kinderlied und Kinderſpiel bietet 
überaus reiche Darſtellungen mit eingefügten 
Texten und iſt für jeden Lehrer leſenswert. Ein 
ſtaunens werter Reichtum von Literatur wird nach⸗ 
gewieſen und der Stoff allſeitig und überſichtlich 
behandelt. Beſonders leſenswerte Kapitel find: 
das Kind im Verkehr mit der Natur, Kinderluſt 
früherer Zeiten, die Bedeutung der Kinderlieder 
und Kinderſpiele für die Erziehung uſw. Aus 
beiden Veröoffentlichungen erkennt man den uner⸗ 
gründlichen Reichtum deutſchen Volkslebens, beide 
ſind empfehlenswerte Handweiſer zur deutſchen 
Volkskunde. Wer anregende und fördernde 
Bücher liebt, verfäume nicht, mit dieſen Hands 
büchern zur Volkskunde ſeine Bücherei zu ver⸗ 
mehren. Dr. Otto Böckel. 


Boacherſchan 


Einführung in die Weltliteratur von 
Adolf Bartels. 3 Bände. Verlag Callwey, 
München. 

Ich bin über die Vielſeit igkeit von Bartels ans 
genehm überraſcht. Viele halten ihn für einen 
engen Schulmeiſter, der es für ſeine Hauptaufgabe 
erachtet, den einzelnen Dichtern gute oder ſchlechte 

Noten zu geben, für einen Abergermanen, der für 

andere Volker kein Herz hat. Nun zeigt ſich, daß 

Bart els auch die Romanen mit ſicherem Verſtänd⸗ 

nis und großer Feinheit zu beurteilen weiß; nicht 

minder zeigt er ſich als tiefſchürfenden Kenner des 
keltiſ chen Schrifttums. Er iſt in dieſem feinem 
letzten Werke ſicherlich über ſich ſelbſt hinausge⸗ 
wachſen, gleichwie er in ſeinem vorletzten, in der 

Berliner Rede uber den heutigen Zuſtand Deutſch⸗ 

lands, ſich plotzlich als Kulturpolitifer auftat. Ein 

beſonders auffallendes Zeugnis für das Ein⸗ 
fühlen in fremde Vorſtellungswelten iſt die Art, 
wie Bartels den im heutigen Deutſchland beinahe 

v erachteten Corneille anpackt. Er ſtellt ihn zwar 

nicht fo hoch wie Nietzſche ihn ſtellte, aber er rühmt 

vorurteilslos die hohe Kunſt des Franzoſen, den 
die Jetzigen ſonſt manieriert, gänzlich veraltet und 
unerträglich finden. Neu iſt mir die einleuchtende 

Gleichung, die der Verfaſſer der jängften Welt⸗ 

iteraturgeſchichte mit den Hauptgeſtalten von 

Rabelais vornimmt; in ihnen ſeien die romaniſche, 

die keltiſche, die german iſche Raſſe vertreten. Mit 

Recht legt Bartels großen Wert auf Oſſian, und 

was mit ihm zuſammenhängt, überhaupt auf den 

keltiſchen Sagenkreis. Denn der Zauber dieſer 
alten Sagen iſt noch heute nicht verklungen, der 
verwitterte Stamm treibt noch immer friſche 

Zweige und Blüten hervor, wie in Lienhards 

gewaltigem König Arthur, der graueſte Dämme: 

rung der Vergangenheit aufs glüdlichfte mit dem 
hellen Schimmer der Gegenwart verſch milzt, der 
gegen 1905 entſtand, aber 1911, nach der Mar 
rokkoſchande, gedichtet zu ſein ſcheint. Auch rein 
als gelehrte Arbeit iſt die Unterſuchung über die 

Echtheit der oſſtaniſchen Geſänge von beſonderem 

Reiz. Wenn Bartels meint, die Urſchicht jener 

Geſänge ſei „kaum indogermaniſchen Urſprungs“, 

fo ſtimme ich ihm vollkommen bei und möchte 

darin inſofern noch weitergehen, als Cuchulin ge⸗ 
ſpenſtige Züge hat, die vielleicht ins Lappentum 
oder gar in das Zwergentum hinaufreichen. Der 

Wiener Pokorny hat darüber in den Denkſchriften 

der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften Erſtaun⸗ 

liches herausgebracht und hat zugleich auf die 
mutterrechtliche, mithin vollkommen anariſche 


Becherſchan 


Beſonderheit der triſchen Dichtung hingewieſen. 
Neuerdings findet man in dem Parcival vielfach 
perſiſche Muſter, namentlich in dem Mythus vom 
Gral ſelber, der der Sonnenſcheibe des Oſchemſchid 
entſpricht. Ich habe ſchon 1894 in meinen „Orien⸗ 
taliſchen Chroniken“ die perſiſche Sage heran⸗ 
gezogen. Vielleicht geht die ganze Ritterdichtung 
der Minneſänger und Troubadoure über das ara⸗ 
biſche Span ien auf Iran zurück. 

Bartels hat die ganze Weltliteratur auf 
Soethe eingeſtellt. Der Gedanke iſt neu; aber in 
vielem iſt Goethe doch nicht die Spitze, nicht der 
abſchließende Höhepunkt einer Entwicklung. Er 
äberfliegt weder Shakeſpeare, noch ragt er ſteiler 
als Aſchylus und Sophokles. Er hat ſicherlich 
Elemente ariſtophaniſchen Geiſtes, und ware er 
länger und enger mit der Bohème verrnupft ges 
wefen und nicht Staats miniſter geworden, fo 
hätte er zweifellos die Ader ſouveränen Humors, 
die in Hans wurſts Hochzeit hervorleuchtet, viel 
voller fließen laſſen. Aber er reicht doch nicht an 
Ariſtophanes; denn dieſer, der fo gut wie keine 
Vorgänger hatte, der ſchlechterdings alles feiner 
eigenen Erfindungskraft verdankte, iſt doch eigent⸗ 
lich der gen ialſte Dichter aller Zeiten. Man wird 
aber überhaupt einer erdumſpannenden Ent⸗ 
wicklung nicht gerecht, wenn man ſie in den Fokus 
einer einzigen Perſoͤnlichkeit bannt. Nur das eine 
kann zugegeben werden,] daß keine Perſoͤnlichkeit 
auf der ganzen Erde geeigneter war, gewiſſermaßen 
wie ein Meer alle Ströme aufzunehmen, als ges 
rade Goethe, dem der Weltſinn der Franken eignete 
und der alle Höhen und Tiefen der Erfahrungen 
durchwandert und ſelbſt den Ather über irdiſcher 
Intuition, der Myſtik, durchflogen hat. In der 
Tat feiern beinahe ſaͤmtliche Geſtalten der Welt⸗ 
literatur in ihm wieder eine Auferſtehung, und 
es mutet wie ein Wunder an, wie es ihm gelang, 
gerade hier, wo es ſo beſonders ſchwer iſt, Unbe⸗ 
wußtes mit Bewußtſein zu durchdringen. Er gab 
ſich von feinem Schaffen Rechenſchaft, er verfolgte 
mit hiſtoriſchem Spürſinn alle Geſchehniſſe, er 
war in drei Jahrtauſenden zu Hauſe, und dennoch 
entrann er der Gefahr des Jahrhunderts, dem 
Hiſtor is mus. So taufriſch wie am Schoͤpfungs⸗ 
morgen, ſo unbewußt wie der Geſaug der Nach⸗ 
tigall, die keine Noten kennt, ſo erklingt bei dem 
alten wie dem jungen Goethe das Lied. 

Mit bemerkenswertem Geſchick verwebt Bars 
tels mit den Wirkungen, die von Goethes Alters⸗ 
dichtungen ausgehen, einen Mberblid der neueren 
europaiſchen Literatur, bei der begreiflicherweiſe 
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unſerer eigenen der Löwenanteil zufällt. Es folgt 
eine überaus anregende Unterſuchung über die 
geſchichtlichen Geſetze, die beim Werdegange allen 
Schrifttums maßgebend ſind. Für nicht aus⸗ 
reichend muß jedoch gelten, was dort vom Epos 
geſagt wird. Auch Homer zeigt ſchon Einfläffe, die 
wir ruhig „literariſch“ nennen dürfen. Der archi⸗ 
tektoniſche Aufbau der Ilias iſt zwar im Entwurfe 
grandios, aber in der Ausführung ſehr mangelhaft. 
Sodann müßte bei dem Epos, was freilich faſt noch 
niemand getan hat, der fremde Stoff mehr her⸗ 
vorgehoben werden. Kein einziger Held Homers 
ſoll ja, laut Penka, einen echt griechiſchen Namen 
führen. Unſere Epen ſprechen von Hunnen und 
von dem Basken Walther von Aquitanien; die 
vier Haimonskinder ſtellen einen Kampf zwiſchen 
Basken und Franken dar; das Mahab harata 
übernimmt lauge Epifoden| aus der Dravidas 
Überlieferung. Dagegen iſt von Bartels zu ruͤh⸗ 
men, daß er ſogar die japaniſchen Tanka, und die 
chineſiſchen Volkslieder berückſichtigt. Daß — um 
auf das Drama überzugehen — bei den Indern 
griechiſche Einflüſſe mitſpielen, iſt doch, entgegen 
der Meinung des Verfaſſers, ein wandsfrei feſt⸗ 
geſtellt; denn der Theatervorhang der Inder 
heißt ja Havana, d. h. der Jonier, der Grieche. 

Ein kritiſcher Seiten blick auf die anthropologis 

ſche Literaturforſchung beſchließt das Werk. 
Privatdozent Dr. Albrecht Wirth. 
Schuldbuch von Karl Schönherr. Sechſtes 
bis achtes Tauſend. Leipzig, Verlag von L. 
Staackmann. 1914. Preis 3 Mk. 

Daß die deutſch⸗oͤſterreichiſchen Stämme zu 
uns, dem Volk des neuen dentſchen Reichs gehören, 
daß ſie Fleiſch von unſerem Fleiſch und Blut von 
unſerem Blute ſind, bringt uns nichts ſo lebhaft 
zum Bewußtſein als ihre Literatur. Von allen 
deutſchen Schriftſtellern Oſterreichs hat keiner in 
den letzten Jahren fo erfolgreich und vom Glüd 
getragen die Herzen des deutſchen Volkes ſich er⸗ 
obert, als der Dichter von Glaube und Heimat, 
der Tragödie eines Volkes. Schoͤnherrs Begabung 
beſteht darin, Menſchen darzuſtellen, deren Daſein 
andanernd von einander widerſtreitenden Erleb⸗ 
niſſen und Empfindungen geftört und ſchließlich 
vernichtet wird. Deutſche Treue im Konflikt der 
Pflichten, hin und her geworfen zwiſchen äußeren 
und inneren Schickſalen, die das Leben zum Nar⸗ 
renſpiel, zur Karikatur, aber auch zur Tragödie 
machen, das iſt das Thema, das wie ein roter 
Faden durch alle die kleinen Erzählungen läuft, 
die wir hier in Schoͤnherrs neueſtem Erzeugnis, 
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dem Schuldbuch, wiederfinden. Den Schuld⸗ 
beweis feiner Helden und Heldinnen führt Schöns 
herr durch ihre Taten. Schmerzen und Leiden, 
die Gott ſchickt, demoraliſieren nicht, Schmerzen 
und Leiden, die der Menſch ſich ſelbſt ſchafft, ent⸗ 
ehren und vernichten. Sie ſind der finſtere Geiſt, 
der über der Menſchen Los lagert, Unheil brütet 
und ſich nicht bannen läßt, mag die Geſinnung 
auch noch fo ehrenvoll und gütig fein. „Jede 
Schuld raͤcht ſich auf Erden“, vernichtet frühere 
gute Eigenſchaften, zerſtoͤrt alle Illuſionen einer 
beſſeren Zukunft. Das ſind demütigende Empfin⸗ 
dungen, die Schönherr weckt, aber fie find mit 
einer ſolch grandioſen Kraft und Wucht vorge⸗ 
tragen, daß man Verhängnis und Schuld nicht 
als friedliche Aufloͤſung widerſtrebender Dishar⸗ 
monien erwartet, ſondern ſich demütig durch den 
Dichter von den Höhen des Lebens zur Selbſt⸗ 
beſcheidung führen läßt. Mit ſchwerem Herzen 
leſen ſich fo ernſte Charakterbilder, fie erfchättern, 
prägen ſich aber unvergeßlich dem Herzen ein. 


Mein Weltleben. Neue Folge. Erinne⸗ 
rungen eines Siebzigjährigen von 
Peter Roſegger. Mit einem Bilde des 

Dichters. Leipzig, Verlag von L. Staadmann. 
1914. Preis broſch. 4 Ml., geb. 5 Mk., in Halb⸗ 
franzband 6 Mk. 


Peter Roſegger iſt einer der glücklichen Men⸗ 
ſchen, die nur ſich zu zeigen brauchen, um ſofort 
das Gefühl der Sympathie zu erwecken. Des 
Raͤtſels Löfung liegt in dem Adel feiner Seele, der 
es allen antut, daß fie ihn lieben und ehren müſſen. 
In feinem neueſten Buche erzählt er, daß dieſer 
ablige Geiſt das Erbteil eines ſchlichten, gottes⸗ 
fürchtigen Elternhauſes, aber auch das Vermaͤcht⸗ 
nis einer großen Zeit iſt, die ſein Denken und Emp⸗ 
finden auf eine Höhe erhob, von der ihn auch eine 
trübere Gegenwart nicht in den Staub herab⸗ 
zuziehen vermochte. Wenn Roſegger von ſeinem 
Mütterchen, ſeinem Vater, ſeinen Geſchwiſtern 
erzaͤhlt, dann leuchtet der Zauber einer wahrhaft 
kindlichen Anhänglichkeit aus dem geiſtſprühenden 
Auge, aus dem geiſtvollen Antlitz, in dem jede 
Lin ie, jeder Zug das ſtolze Wort beſtaͤtigt, ein jeder 
Zoll ein ganzer Mann. Er hält ſich nicht für zu 
hoch, um denen Freundſchaft zu bewahren, die 
heute noch den Bauernkittel tragen, aber er kam 
ſich auch nie zu gering vor, um als Gleicher um 
die Freundſchaft der Höchften und Beſten zu wer⸗ 


Franenſvage 
ben. So erzählt uns denn der Dichter von feiner 
Jugendzeit, von feiner Handwerkerzeit, von Ana⸗ 
ſtaſius Grün, Anzengruber, Friedrich von Haus⸗ 
egger, Rudolf Baumbach, Adolf Pichler, Karl 
Wolf, Friedrich Spielhagen, von feiner Tätigkeit 
für die Heilandskirche in Mürzzuſchlag und endlich 
von der großen deutſchen Schutzſtiftung, die ſeinen 
Namen trägt und hoffentlich in den öͤſterreichiſchen 
Landen ein neues Kapitel deutſchen Geiſteslebens 
einleitet, das dazu beſtimmt iſt, Millionen von 
Deutſchen das geiſtige Heimatsgefühl deutſcher 
Art und deutſchen Weſens zu erhalten. Dabei iſt 
Roſegger nie eine eigentlich politiſche Natur ge⸗ 
weſen. In den nationaliſtiſchen und konfeſſionellen 
Wirren feiner Heimat hat man nie gehört, daß 
er da einmal in dem zermürbenden Tageskampf 
als verwundeter oder bloßgeſtellter Irrgaͤnger 
irgendwo hängen geblieben iſt. Treffſicher, wie 
er ſeine Art erkannt hat, fühlt er, daß politiſche 
Fragen in ſeinem Denken die Geſtalt kulturge⸗ 
ſchichtlichen Ringens und Wollens annehmen. 
Hierin aber bewährt er ſich als einer der größten 
Kenner des Volkslebens, der immer auf der Seite 
der Guten, der Aufrechten ſteht. Mit launig 
zwinkernden Augen berichtet er von Mißverſtänd⸗ 
niſſen hoher und niederer Leute, von Freunden und 
Gegnern. In jedem Ton weiß er zu plaudern, be⸗ 
geiſtert, mit verhaltenem Ernſt, humoriſtiſch, iro⸗ 
niſch, bei manchen Erinnerungen tief wehmütig. 
Aber doch iſt ſein Kopf zu hell, ſein Sinn zu friſch, 
ſein Mut zu ſtolz, um ſich nicht jederzeit daran zu 
erinnern, daß er ſtets Lebensaufgaben geſucht und 
gefunden hat, die das Leben des Lebens wert ge⸗ 


macht haben. Heinrich Reuß. 
* 
Frauenfrage 
28. Flugſchrift des Vaterlandiſchen Schriften; 


verbandes. Zwei kluge Frauen ſprechen hier zur 
Frauenfrage, nicht von irgendwelchem einſeitigen 
Standpunkt, ſondern von der Volksgemeinſchaft 
aus. Helene Doſe ſpricht über die nationalen 
Aufgaben der Frau mit warmherzigen Worten, 
Anna Schellenberg unterſucht die Ziele der 
Frauenbewegung unſerer Tage auf ihre wahren 
Werte und deckt ſchonungslos Irrtümer und 
Fehlſchlüſſe auf. Die Flugſchrift iſt für 50 Pf. 
vom V. S. V. in Berlin zu beziehen. In dieſen 
Heften wird viel volksdeutſche Kulturarbeit ge⸗ 
leiſtet. 
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1. Jahrgang Heft 6 März 1914 


Das Problem der Volksvertretung 


Von Julius Helmo, Charlottenburg 


Es wird wohl kaum irgend ein geſchulter Politiker behaupten wollen, daß der zurzeit 
in irgend einem Kulturſtaate zu Recht beſtehende Modus der Volksvertretung in ſeinen 
Ergebniſſen vollauf befriedige, und ſomit einen dringlichen Wunſch nach ſeiner Verbeſſerung 
wenig berechtigt erſcheinen laſſe; vielmehr iſt überall das Gegenteil der Fall. Und das hat 
feinen guten Grund in den naturgemäßen Entwickelungsnotwendigkeiten jedes Semein⸗ 
weſens: ein Zuſtand vollen GSenügens mit dem Beſtehenden iſt ausgeſchloſſen, die fort⸗ 
ſchreitende Entwickelung zeugt immer neue Keime neuen Lebens in ihrem Schoße, das zu 
neuen Entwickelungsformen draͤngt und ſich nicht ohne ſchwere Nachteile für das Gemein⸗ 
wohl unterdrücken läßt. Aber nicht alles zum Leben Emporringende trägt eine kulturelle 
Berechtigung in ſich, — nur zu Vieles iſt als Unkrautſamen zu erachten, deſſen Unterdrückung 
ingunften der allein berechtigten Lebenskeime geboten iſt. Die zutreffende Unterſcheidung 
des Unkrauts vom Weizen iſt nun leider keine fo ganz einfache Sache, — Mißgriffe unterlaufen 
hierbei um ſo leichter, als es klar umgrenzte Merkmale hierfür gar nicht gibt, zumal hierbei 
alles dem rein perfönlichen Dafürhalten unterliegt. So kann es z. B. nach den bisher gemach⸗ 
ten Erfahrungen kaum einem Zweifel unterliegen, daß zu den folgenſchwerſten Mißgriffen 
und Irrungen der neuzeitlichen kulturpolitiſchen Entwickelung die Form zählt, in welcher 
die ſogenannte Selbſtregierung der Völker angebahnt worden iſt. Mögen wir blicken wohin 
wir wollen, die bisherigen Erfolge der Anteilnahme des Volkes an Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung des Landes find nicht danach angetan, uns mit ſonderlicher Befriedigung zu erfüllen, 
wenn die Höherzüchtung der Menſchheit als aller Politik und alles menſchlichen Strebens 
letztes Ziel zu erachten iſt, nicht aber nur eine reichlichere Auffüllung der Futterkrippe. Nur 
Kurzſichtigkeit, bzw. Urteilsloſigkeit, kann verkennen, daß die bisher gewandelten Wege bei 
der Heranziehung des Volkes zur Selbſtregierung zu einer Schädigung und Gefährdung 
der voͤlkiſchen Moral, zu einer Verderbnis der Volksſeele führen. Dieſe an unſer Ohr drin⸗ 
gende vox populi kann unmöglich als vox dei gelten: die Muſik der Pultdeckel, durch die Luft 
ſauſende Tintenfaͤſſer, Stuhlbeine, Stöde und Aktenfaſzikel, das Saͤbelklirren der Poliziſten, 
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die vom Groͤßenwahn befallene Volkstribune aus den Sitzungsſälen entfernen, das Knallen 
von Revolvern uſw. bekunden wahrlich keinen göttlichen Urſprung, ſondern einen t ief⸗ 
gründigen Prinzipsfehler in der Methode der Heranziehung der breiten Volksmaſſen 
zur Selbſterziehung und «regierung; es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß die wirkliche Geiſtes⸗ 
korona, die Optimaten eines Volkes der Welt derartige Schauſpiele ſittlichen Tiefſtandes 
bieten könnten, wie wir ſolche in immer mehr zunehmendem Maße ſich in allen Parlamenten 
abſpielen ſehen. 

Trotz all der wenig befriedigenden Ergebniſſe der bisherigen Methode der Volksver⸗ 
tretung kann es in der Gegenwart ſelbſtverſtäͤndlich kleinem Zweifel unterliegen, daß die 
Selbſtregierung und Selbſterziehung der heutigen Kulturvölker im Prinzip 
als unantaſtbarer Grundſatz zu gelten hat. Ein Problem bleibt lediglich die 
Herauskriſtalliſterung der hierfür wirklich geeigneten Volkselemente. Die bisherige Methode 
hat gründlich verſagt, und es kann ſich nicht mehr darum handeln, ob ſelbige aufzugeben iſt, 
ſondern lediglich darum, welche andere an ihre Stelle zu treten hat. Dieſe Frage erheiſcht 
die forgfältigfte Prüfung. Nachdem wir ſpeziell in Preußen⸗Deutſchland fo ganz böfe Erfah⸗ 
rungen mit zwei ganz verſchiedenen Methoden gemacht haben, die ſich beide als verfehlt 
im Prinzip erwieſen, müſſen wir gründlich nach den Urſachen forſchen, die die Volksver⸗ 
tretung ſtatt zur For der in der völkifchen Intereſſen zu ihrer Behin der in werden ließen. 
Wenn die preußiſche Volksvertretung vor 50 Jahren zum gefährlichſten Hindernis für eine 
geſunde Wiedergeburt Preußen⸗Deutſchlands werden konnte, und auch unbedingt geworden 
wäre, wenn fie nicht von dem Kraftgenie eines Bismarck in die Knie gezwungen worden 
wäre, — und wenn heute zur Unſchadlichmachung wahnwitziger Dünkelhaftigkeiten der Volks⸗ 
tribunen die Anwendung der rohen Gewalt unerläßlich wird, dann iſt damit der Beweis 
erbracht, daß die ſe Methode der Ausleſe nicht geeignet iſt, die Beſten und politiſch Reif ſten 
aus dem großen Volks körper herauskriſtalliſieren zu laſſen zur Mitarbeit an feiner Regierung 
und Erziehung. Dieſe Methode ergibt eine Volksvertretung, die in allen weſentlichen Fra⸗ 
gen vorzugsweiſe bremfend ſtatt foͤrdernd wirkt; ihre Hauptleiſtung beſteht in gegenſeitiger 
Verhetzung und Schürung eines künſtlich erzeugten Haſſes zwiſchen den einzelnen Volls⸗ 
ſchichten. Der Haß iſt aber noch blinder als die Liebe und dient vorzugsweiſe dazu, die Kritil⸗ 
loſigkeit bis zum blinden Aberglauben zu ſteigern, gegen den dann keine Berufung an den 
gefunden Menſchenverſtand mehr verfängt. 

Die deutſche Wahlrechtsmethode verdankt Deutſchland feinem großen Sohne Biss 
marck, zählt aber nicht zu feinen Ruhmes taten; aber fie hatte eine triftige pſychologiſche Des 
gründung: fie entſprang ſeinem Haſſe gegen jene Männer, die bei einem Haare fein Rieſen⸗ 
werk der Wiedergeburt Preußen⸗Deutſchlands zum Scheitern gebracht hatten. Die Kon⸗ 
fliktsperiode war das Ergebnis des „elendeſten aller Wahlrechte“, das Preußen unfehlbar 
in den Abgrund geſtürzt hätte, wenn es nicht ein kühner Verfaſſungsbruch davor gerettet 
hätte. Bismarcks glühender Haß gegen jene ſtaatsgefährlichen Männer iſt ja pfychologiſch 
ſehr begreiflich, — allein auch bei einem ſolchen Titanen wirkt der Haß geiſttrübend: er ließ 
ihn zu dem bedenklichen Mittel greifen, den Teufel durch Beelzebub zu bannen. Gekräftigt 
durch ſeine großen Erfolge konnte Bismarck dem wiedergeborenen Deutſchen Reiche jede ihm 
gefällige Ausleſemethode als Morgengabe verleihen. Seine freie Wahl war leider eine hoͤchſtun⸗ 
glückliche; bei einem Manne von fo hoher flaatsmännifcher Einſicht erſcheint fie ſehr beftemd⸗ 
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lich. Bismarck hat ſich nie zu der Meinung bekannt, daß die politiſche Einſicht der großen 
Maſſe die Höchfte Inſtanz in Fragen der Leitung der Völkergeſchicke zu fein habe, ſondern 
ſtets zu der entgegengeſetzten, daß die höchfte Einſicht in dieſen Dingen naturgemäß immer 
auf Seite einer ſehr kleinen Minderheit zu finden fein könne. „Der Staat muß untergehen, 
wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand regieret“ läßt Schiller im „Demetrius“ den Fürſten 
Sapieha im polniſchen Reichstage ſprechen. Und ſo dachte auch Bismarck. 

Worin lag nun die tiefere Erklärung für dieſen Mißgriff Bismarcks? — Deun fein Haß 
gegen die Männer, die das preußiſche Dreiklaſſenwahlſyſtem in der Konfliktsperiode zu einer 
nationalen Gefahr hatten werden laſſen, kann nicht als ein genügender Beweggrund für die 
Annahme eines Wahlſyſtems erachtet werden, das noch viel weniger als jenes ſeinen ſtaats⸗ 
männifchen Überzeugungen entſprechen konnte! 

Das Suchen nach einer befriedigenden Antwort auf dieſe Frage führt zu der Erkenntnis, 
daß es in erſter Linie der Mangel an Erfahrungen mit der allgemeinen, gleichen, direkten und 
geheimen Wahl war, der auch ein ſolch ſtaatsmaͤnniſches Genie in der Vorausſicht ihrer 
Wirkungen irregehen ließ. Bismarck hat ebenſowenig wie andere vorausgeſehen, wie gefähr⸗ 
lich für jedes Staatsweſen die „große Maſſe“ werden kann, wenn ſie in geſchickter Weiſe von 
ſkrupelloſen Elementen unter Hinweis auf irgendein verlockendes Ziel einheitlich zuſammen⸗ 
gefaßt und als blindglaͤubige Herde beherrſcht wird. Er hat ebenſowenig wie andere die Not⸗ 
wendigkeit erkannt, die große Maſſe des Volkes zur Mitwirkung an der Regierung und 
Erziehung in einer Form heranzuziehen, die ſich ihren Fähigkeiten anpaßt; er war nur darauf 
bedacht, lediglich den Widerſtand, den ihm die aus dem preußiſchen Wahlrecht erwachſene 
„politifche Intelligenz“ fo viele Jahre lang geboten hatte, im neugeborenen Reiche nicht aufs 
kommen zu laſſen; ſeiner innerſten Aberzeugung nach war eine Volksvertretung lediglich ein 
durch die politiſche Entwickelung nun einmal gebotenes „unvermeidliches Abel“. Und für 
dieſen mehr abwehrenden Zweck erſchien ihm das allgemeine, gleiche, direkte und geheime 
Wahlrecht durchaus geeignet: die großen Maſſen durften ſich ſchwerlich bereit finden laſſen, 
den Theorien der Männer aus den Konfliktsjahren willig Gefolgſchaft zu leiſten. Darin hat 
ihm ja die Entwickelung nun auch recht gegeben, — allein die neue Methode zeitigte ein 
größeres Abel, als das durch fie beſeitigte es war: die Erorberung der großen Maſſen durch 
eine ſkrupelloſe Demagogie für die ſtaatsgefährlichſten Zwecke. 

Leider wird das Gefahrvolle dieſer Wirkung des deutſchen Wahlrechts im allgemeinen 
noch zu wenig erkannt; ſelbſt Männer, denen man nicht die geringſte Neigung zu deſtruk⸗ 
tiben Tendenzen nachſagen kann, erachten es im großen ganzen für einwandfrei und dem 
wahren Staatswohl förderlich. Hoͤchſtens verſteht man ſich hier und da zu dem Zugeſtaͤndnis 
einer mangelnden Reife des deutſchen Volkes für dieſes theoretiſch vollkommenſte aller 
Wahlſyſteme. Aber nichts toͤrichter als dieſe Auffaſſung: dieſe Methode iſt theoretiſch grund⸗ 
falſch, — nach 1000 Jahren wird fie ebenſo falſch fein wie heute. Mag unfer Volk dann 
auch auf einer erheblich Höheren Entwicklungsſtufe ſtehen als heute, fo wird auch dann genau 
wie heute ein ungeheurer Qualitätsunterſchied der Menſchen beſtehen, und die Höhere Ein; 
fiht wird dann genau wie heute auch nur auf ſeiten einer kleinen Minderheit zu finden fein, 
in deren Händen allein die Höherentwidelung der Menfchheit geſichert iſt. Wohlverſtanden: 
nicht in der Heranziehung auch des niedrigſt ſtehenden Volksgenoſſen zur Mitarbeit am 
Volkswohl liegt der Prinzipsfehler, ſondern lediglich in der heutigen Metho de, die die Aus⸗ 
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leſe der wirklich beſtqualiſtzierten Volksgenoſſen ganz unmöglich macht und die große Volls⸗ 
maſſe geradezu zu kritikloſem Stimmvieh erniedrigt, das ſich von einer winzig kleinen Zahl 
profeſſioneller Politiker für die bedenklichſten Sonderzwecke einfangen laͤßt. 

Und worin liegt nun der Kern des Abels dieſer Methode? Antwort: fie gibt uns ſtatt 
einer Volks vertretung eine Vertretung doktrinaͤrer Parteien. Was iſt darunter zu verſtehen! 
Es iſt nicht fo ganz leicht, hierin volle Klarheit zu ſchaffen, weil wir in Vorſtellungen aufs 
gewachſen find, die das Unweſen der politiſchen Parteiungen allmählich als den berechtigten 
Kern jeder politiſchen Betätigung hat erſcheinen laſſen. Tatfächlich if ja auch eine frucht⸗ 
bare Betätigung außer halb einer Partei ziemlich ausgeſchloſſen. Die beſtehende Methode 
macht eben geſchloſſene Parteigruppierungen ganz notwendig. Wenn 10 Millionen 
Staatsbürger berufen werden, für die Mitarbeit an der Selbſterziehung 400 Männer aus 
ihrer Mitte zu erwaͤhlen, alſo immer rd. 25 ooo je einen, fo wirft ſichdie Frage auf: nach welchen 
Merkmalen dieſe 25000 Bürger den einen als den beſtgeeigneten herausfinden ſollen? Wenn 
Vernunft nicht in Unſinn gewandelt werden ſoll, dann ſind bei ſolcher Wahl zwei Voraus⸗ 
ſetzungen zu erfüllen: erſtens müſſen die 25 00 Bürger den zu wählenden Mitbürger ken⸗ 
nen — wenn auch nicht gerade per ſöͤnlich, fo doch feiner ganzen ſtaats bürgerlichen Wirk 
ſamkeit nach —; und zweitens müſſen fie befähigt fein, dieſe feine ſtaats bürgerliche Wirk 
ſamkeit, die allein ihnen einige Bürgſchaft für ſeine Eignung als Volksvertreter gewähren 
kann, einigermaßen richtig werten zu können. Offenbar iſt es nicht ganz leicht, dieſen zwei 
Vorbedingungen gerecht zu werden. Bei einem örtlich begrenzten Wahlkoͤrper von 25 000 
Bürgern, der ſich aus allen Seſellſchaftskreiſen zuſammenſetzt, iſt ihre Erfüllung 
ganz unmöglich, die Verſchiedenheit der Berufe ſchließt das von vornherein aus. Daraus 
ergab ſich dann die Notwendigkeit der Schaffung einer anderen Vorausſetzung, die dem fo völlig 
ungleichartigen Wahlkoͤrper für die Auswahl eines Abgeordneten als brauchbare Richtſchnur 
dienen konnte. Hierbei konnten nur ganz große, ſcharf gekennzeichnete Merkmale, die auch 
für den wenigſt intelligenten Wähler einen ihm faßbaren Sinn haben, in Frage kommen. 
Als ſolche Merkmale kommen in erſter Linie Volkstum und Religion in Betracht. Dieſe 
ſind zur Zeit ja auch in vielen Parlamenten die weſentlichſten Merkmale für eine Eignung 
als Abgeordneter: für den preußiſchen Staatsbürger polniſchen Volkstums kommen bei 
der Wahl eines Abgeordneten zum preußiſchen Landtag lediglich die Merkmale polniſches 
Volkstum und katholiſche Religion in Betracht; und ebenſo iſt für den deutſchen 
Staatsbürger katholiſcher Religion dieſe das ausſchlaggebende Merkmal für die Eignung zum 
Volksvertreter. Und das mit Recht: Volkstum und Religion find zwei Grundpfeiler des 
heutigen Voͤlkerlebeus, und das jeweilige Bekenntnis bezüglich ihrer iſt mit gutem Recht ent⸗ 
ſcheidend für die Wahl. Ein Deutſcher kann niemals ein guter Abgeordneter im Sinne 
eines Nat ionalpolen fein; und ebenſowenig ein Jude ein ſolcher im Sinne eines Rational 
deutſchen. 

Nun erſchoͤpfen ſich aber die Aufgaben eines Volks vertreters nicht in feiner Stellung⸗ 
nahme zu dieſen zwei großen Kulturfragen, in denen eine Entſcheidung für jeden Wähler 
durchaus innerhalb feines Erkenntnis vermoͤgens liegt, ſondern es liegen einem Abgeord⸗ 
neten noch viele andere Aufgaben ob, denen gegenüber das Erkenntnisvermoͤgen der übers 
großen Maſſe der Wähler naturgemäß gänzlich unzulänglich iſt. Hier tritt nun das Moment 
des Vertrauens der Wähler zu der höheren Einſicht des Wahlkandidaten in Wirkſam⸗ 
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keit. Ein ſolches Vertrauen kann ſich vernänftigerweife nur auf die ſelbſteigene Aberzeugung 
der Wähler ſtuͤtzen, daß der Kandidat durch fein ganzes ſtaats bürgerliches Leben ein ſolches 
Vertrauen auch wirklich verdient. Solche Vertrauensgewinnung iſt nun aber für einen oͤrt⸗ 
lich begrenzten, aus den verſchiedenartigſten Berufs ſtänden zuſammengeſetzten Wahltörper 
einfach unmoglich. Um nun die hierin liegende Schwierigkeit wenigſtens inſoweit zu über⸗ 
winden, daß das Wahlgefchäft nicht zu einer groben Farce wurde, war die Schaffung von 
Merkmalen nötig, die in ähnlicher Weiſe wie die Merkmale „Volkstum“ und „Religion“ als 
eine einigermaßen finnenfällige Feſtlegung der Grundſätze auf jenen anderen Gebieten gelten 
konnten, und zu denen ſich dann der Wahlkandidat einfach zu bekennen hatte. Hierbei handelt 
es ſich nun vorzugsweiſe um drei große Intereſſenkomplexe: geiſtige, wirtſchaftliche 
und ver waltungstechniſche Intereſſen. Könnte man dieſe drei großen Komplexe ähnlich 
wie „Volkstum“ und „Religion“ in eine konkrete Geftalt preſſen, in welcher fie dem Bes 
griffsvermoͤgen der großen Maſſe des Volles in ähnlicher Weiſe nahegerüͤckt werden konnten 
wie jene beiden, dann war es möglich, ſie zum Erkennungszeichen für die Eignung eines Abgeord⸗ 
neten zu machen. Es iſt offenbar nicht leicht, die Auffaſſungen von Millionen Menſchen über 
das, was auf dieſen ſo ſehr umfangreichen Intereſſengebieten zum eigenen Vorteil und dem 
der Geſamtheit zu irgend einem Zeitpunkte dienen moͤge, in beſtimmte Kategorien zu teilen 
und mit Benennungen zu bezeichnen, die für jeden einzelnen eine finngemäß gleiche Bes 
deutung haben. Aber trotz aller Schwierigkeiten hat man eine ſolche Kategorieſterung fertig 
gebracht, eben weil man fie unbedigt haben mußte, um für die Wahl von Volks vertretern 
durch örtlich begrenzte, alle Berufs ſtäͤnde umſchließende Wahlkoͤrper eine nicht allen Sinnes 
bare Unterlage zu ſchaffen. Man ſchuf den Begriff zweier ſich gegenüͤberſtehender Tendenzen, 
die bei der Behandlung jener Intereſſengebiete in Frage kommen: die Tendenz der Beharrung 
beim Beſtehenden, und die jener feindlich gegenüberſtehenden Tendenz der Abwendung 
vom Beſtehenden und Zuwendung zu Neubildungen; jener legte man den Namen „Kon⸗ 
ſervativismus“ und dieſer den Namen „Liberalismus“ bei. Und nun konnte man die ſo 
ſchwierige Aufgabe, zu den zahlreichen und komplizierten Fragen jener Intereſſenkomplexe 
Stellung zu nehmen, ſo kinderleicht geſtalten, daß ſelbſt ein Analphabet ſie ſpielend meiſtern 
konnte: man hatte nur nötig, ſich entweder für die eine oder andere Tendenz zu bekennen! 
Auf dieſe Syſteme hin konnte nun ein Wahlkoͤrper von vielen tauſenden der verſchiedenſten 
Elemente einen Abgeordneten erwaͤhlen, ohne von ihm je etwas gehoͤrt und geſehen zu haben: 
feine einzige unerläßliche Legitimation für feine Eignung war fein Parteibekenntnis 
„Hie Liberalismus — hie Konſervatiwismus“. Ja, man ging darüber noch hinaus und ers 
Härte ſogar die vorgenannten zwei Merkmale „Volkstum“ und „Religion“ für entbehrlich, 
ja für ein Zeichen politiſcher Rückſtändigkeit, und lediglich die Stellungnahme zu jenen drei 
großen Intereſſenkomplexen als das allein maßgebende Merkmal für die Abgeordneten⸗ 
eignung; man faßte ſie zuſammen unter die Bezeichnung „Politik“ und ſchloß „Volkstum“ 
und „Religion“ als nicht zu ihr gehörig aus. 

Die Erfahrung hat nun gelehrt, daß die bisherige Wahlmethode zu Reſultaten führt, 
die nicht einer kulturellen Höherentwidelung dienen, ſondern dieſe geradezu gefährden. Wirk 
lich befriedigt von dieſen Reſultaten find nur jene Volkselemente, deren erklärtes Programm 
nicht die organiſche Entwickelung, ſondern die fundamentale Zerſtoͤrung des Beſtehenden mit 
darauffolgender Seſellſchaftsneubildung ganz unbekannten Charakters If. 
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Daß die Refultate der bisherigen Methode fo ſehr unbefriedigend find, liegt nun aber gut 
begründet in ihrer Vernunftwidrigkeit. „Volkstum“ und „Religion“ ſind klare Begriffe von 
einer gewiſſen Dauerhaftigkeit und Allgemeingültigkeit. Das Gleiche iſt aber nicht der Fall 
bei den drei anderen großen Intereſſenkomplexen. Ihre Einzwangung in ſogenaunte Parteis 
programme widerſpricht der Vernünftigkeit: wir haben es hier mit Aufgaben zu tun, die ſich 
nicht nach aprioriſtiſch formulierten Theorien meiſtern laſſen, — für fie gibt es nur ein ver; 
nünftiges Programm: völlige Freiheit und Vorausſetzungsloſigkeit. Entziehen 
ſich dieſe Aufgaben einer programmatiſchen Schablonierung und Bindung, dann fällt damit 
aber auch die Vorausſetzung für die Angaͤnglichkeit eines örtlich eng begrenzten Wahlköͤrpers; 
denn woraufhin ſollen ſich nun die vielen tauſend Wähler ihr Urteil über die Eignung eines 
Mannes als Volksvertreter bilden?! Unter Bezeichnungen wie konſervativ, liberal, radikal, 
demokratiſch, republikaniſch, monarchiſch, antimonarchiſch uſw. als Merkmale der verſchiedenen 
Programme konnen ſich die vielen tauſend Wähler doch irgend etwas vorſtellen und hiernach 
ihre Stimmabgabe einrichten, — allein wenn wir an Stelle einer programmatiſchen Bin dung 
für unſere Abgeordneten Freiheit und Vorausſetzungsloſigkeit gegenüber jeder an 
fie herantretenden geſetzgeberiſchen Aufgabe als einzig vernünftiges Programm aufftellen, 
dann mangelt einem ſolchen Wahlkoͤrper jeder Anhalt für die Beurteilung der Eignung des 
Kandidaten, er wird einfach ganz unmöglich. Wenn wir „Freiheit“ und „Vorausſetzungs⸗ 
loſigkeit“ für unſere Abgeordneten fordern, dann hat das andererſeits zur Vorausſetzung 
unſer Vertrauen zu ihrer Eignung als Volksvertreter. Dieſes Vertrauen darf nun aber 
kein blindes, ſondern nur ein vernünftig begründetes ſein. Die Bildung eines ſolchen 
iſt aber bei einem örtlich begrenzten, alle Berufs ſtaͤnde umfaſſenden Wahlkoͤrper natürlich 
nicht möglich, und eben deshalb iſt das heutige Wahlverfahren im Prinzip völlig vers 
fehlt, und jeder Verſuch, es auf dieſe oder jene Weiſe zu verbeſſern, iſt ganz vergeblich; auf 
der Grundlage eines drtlih begrenzten, alle Berufsſtände zuſammen⸗ 
faſſenden Wahlkörpers iſt kein Wahlverfahren denkbar, bei dem ſich die Stimm; 
abgabe jedes einzelnen Wahlers auf die Möglichkeit ſtützen ſoll, den Kandidaten nach feinem 
ſtaats bürgerlichen Wirken kennen zu lernen und daraus ſich ein Urteil über ſeine Vertrauens⸗ 
würdigkeit und Befähigung bilden zu können. Solche Möglichkeit liegt nur dann vor, wenn 
der einzelne Wähler einem feiner eigenen Berufsklaſſe angehörenden Kandidaten 
gegenüber ſteht. Trotzdem eine grundverkehrte Geſetzgebung das berufsgenoſſenſchaftliche 
Organiſationsweſen gründlich zerflört und damit das berufliche Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl arg beeinträchtigt hat, fo tft dennoch die bürgerliche Berufstätigkeit das einzige Gebiet, 
auf dem der eine Bürger den anderen als Menſch und Volksgenoſſen näher kennen zu lernen 
Gelegenheit hat. Die berufsgeno ſſenſchaftliche Organiſation iſt deshalb die zweckmäßigſte 
Grundlage für den Aufbau einer vernünftigen Wahlmethode. Auf ihr iſt jedem Bürger 
die Möglichkeit gegeben, gemäß feinen Fähigkeiten einen ſittlich berechtigten Einfluß auf die 
geſamte Staatsleitung auszuüben. 

Eine Wahl auf der geſchilderten Grundlage ſchließt natürlich die direkte Wahl eines 
Abgeordneten aus und macht die Teilung des Wahlaktes in engere und weitere Wahl⸗ 
kreiſe notwendig. Die große Maſſe der berufsgenoſſenſchaftlich organiſterten Wähler vers 
einigt ſich nach örtlich begrenzten Bezirken zu engeren Wahlkreiſen, die Vertrauens⸗ 
männer aus ihrer Mitte zu wählen haben. Dieſe vereinigen ſich alsdann zu weiteren, 
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gleichfalls örtlich begrenzten Wahlbezirken und wählen nun aus ihrer Mitte die Abgeordneten. 
In den engeren Wahlbezirken wird wohl ausnahmslos zwiſchen den Urwählern und den 
Vertrauensmännern eine ziemlich vertraute perfönliche Bekanntſchaft beſtehen; aber auch 
in den weiteren Wahlbezirken werden die einzelnen Kandidaten den Vertraueus männern 
ſoweit perfänlich oder durch ihre berufliche Wirkſamkeit bekannt fein, daß daraufhin jeder 
Vertrauensmann ſein Urteil über die Eignung der einzelnen Kandidaten aufbauen kann. 

Die Sliederung der Berufs ſtaͤnde muß felbfiverftändlich auf ſogenannte Hauptkategorien 
beſchraͤnkt bleiben; es kann nicht für jede Berufsſpezialitaäͤt ein eigener Wahlkoͤrper geſchaffen 
werden. Andererſeits muß hierbei aber doch fo weit ſpezialiſtert werden, daß ſich eine wirk⸗ 
liche Menſchenkenntnis auf Grund gleichartigen beruflichen Wirkens ermöglichen läßt. Die 
ubliche Generaleinteilung der Berufe in Landwirtſchaft, Induſtrie, Gewerbe, Handel und 
freie Verufe genügt nicht. Einmal ſind die Intereſſen der einzelnen Zweige inner⸗ 
halb dieſer Berufsarten denn doch zu verſchiedenartig, als daß fie ſich zu einer 
einheitlichen Vertretung zuſammenfaſſen ließen, und zweitens würde dann auch dem 
fo nötigen Erfordernis einer möglichft innigen perſonlichen Beziehung zwiſchen Wählern 
und Wahlkandidaten nicht Rechnung getragen werden koͤnnen; alſo der Hauptfehler des 
direkten Wahlverfahrens, völliger Mangel jeder perſönlichen Beziehung zwiſchen Wählern 
und Gewählten, koͤnnte dann nicht gründlich beſeitigt werden. Der Landwirtſchafts betrieb 
müßte beiſpielsweiſe ſpezialiſiert werden in Groß⸗, Mittels und Kleinbetrieb, da die Intereſſen 
dieſer drei Kategorien ſich zu haufig widerſprechen. Das gleiche iſt der Fall bei allen anderen 
Berufen: die Intereſſen der Schwer⸗ und Halbzeuginduſtrie ſind bisweilen denen der Fertig⸗ 
fabrikinduſtrie ganz entgegengeſetzt; Groß⸗ und Kleinhandel ſtehen ſich vielfach feindlich gegen⸗ 
über; und in den Gewerben und freien Berufen iſt das gleiche der Fall. Die Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft zwiſchen Wählern und Gewählten iſt die unerläßliche Grundlage für die 
Aufbauung eines wirklichen Vertrauens verhältniſſes zwiſchen Wählern und Gewählten. 

Es kann hier nicht die Aufgabe fein, in eine Erörterung darüber einzutreten, wie weit 
die Spezialiſierung der einzelnen Berufe zu gehen hat, — das iſt Detailarbeit; ſie muß aber 
ſoweit gehen, daß die Vorausſetzung für eine vernünftige Wahl, d. h. die Fahigkeit der Wählen⸗ 
den, ihre Vertrauensmaͤnner nach deren ſtaats bürgerlichen Wirkſamkeit lennen lernen zu 
koͤnnen, gegeben iſt. 

Die Verteilung der Mandate auf die einzelnen Berufs ſtäͤnde erfolgt nach Maßgabe ihrer 
numerifchen Sewichtigkeit laut Ergebnis der Volkszählung. Beträgt z. B. die landwirt⸗ 
ſchaftliche Bevölkerung 40 v. H. der Geſamtbevölkerung, fo fallen ihr auch 40 v. H. der 
Mandate zu; bei etwa 400 Abgeordneten alſo 160. Diefe 160 Mandate find wieder unter 
die drei Kategorien Groß⸗, Mittel⸗ und Kleinbetrieb zu verteilen. Und in ähnlicher Weiſe 
erfolgt die Mandats verteilung bei allen anderen Berufskategorien. 

Der organiſche Aufbau einer Volksgemeinſchaft hat die Zuſammenfaſſung der Staats; 
bürger in „Berufsgenoſſenſchaften“ zur Vorausſetzung und kennt die heutige Trennung 
des Volkes in Kapitaliſten und Nichtkapitaliſten, Beſitzende und Nichtbeſitzende, Unternehmer 
und Arbeiter, Herren und Knechte, Gebildete und Ungebildete, Plutokratie und Proletariat 
uſw. nicht. Eine für ſich abgeſonderte „Arbeiterklaſſe“ oder „Unternehmerklaſſe“ mit ihr 
ſpezifiſch eigenen Intereſſen gibt es in einem organiſch gegliederten Staatsweſen nicht; 
dieſes kennt nur eine Trennung in einzelne genoſſenſchaftliche Berufsklaſſen, in denen der 
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große Grundbeſitzer, der Großinduſtrielle, der Großlaufmann der Berufsgenoſſe der in 
feinem Betriebe arbeitenden Angeſtellten iſt, — ein primus inter pares. Die heutige wider⸗ 
natürliche politiſche Parteiſchichtung des Volles nach Maßgabe des Beſitzes und der 
ſozialen Stellung iſt in einem organ iſch aufgebauten Staatsweſen unmöglich. 

Eine für das ſtaatliche Seſamtwohl heilſame Mitwirkung des Volkes an Seſetzgebung 
und Verwaltung iſt bedingt durch eine moͤglichſt gründliche Sachkenntnis auf allen hierbei 
in Betracht kommenden Sebieten. Dieſem Erfordernis vermag die heutige Methode nur in 
ſehr ungenügendem Maße Rechnung zu tragen. Es iſt unmöglich, daß ein Abgeordneter 
auf allen Sebieten die erforderliche Spezialſachkenntnis beſitzt, um ſeine Funktionen als 
Geſetzgeber und Kontrolleur der Verwaltung wirklich ſegensreich ausüben zu können. Solche 
inlaͤngliche Befähigung beſchränkt ſich gewöhnlich auf ſehr wenige Gebiete. Die Folgen 
davon find die bekannten zwei Abelſtände: a) unzulängliche Bekanntſchaft der überwiegend 
großen Maſſe der Abgeordneten mit den einzelnen Vorlagen, infolgedeſſen immer nur eine 
ganz geringe Anzahl Sutunterrichteter auf dem jeweiligen Gebiete das Schickſal einer Vor⸗ 
lage in ihren Händen hat; und b) der Mangel an fachlicher Beherrſchung fo vieler Gebiete 
ſeitens der großen Mehrzahl der Abgeordneten läßt den Segen einer Volksvertretung recht 
zweifelhaft erſcheinen; wenn immer 95 v. H. der Abgeordneten in einer jeweiligen Frage 
unzulänglich unterrichtet find, dann kann aus ſolcher Mitwirkung am Geſetzgebungswerke 
nicht viel Erſprießliches erwachſen; der Regierung gegenüber, die in jeder Frage durch die 
beſtunterrichteten Spezialiſten vertreten iſt, ſpielt eine ſolch mangelhaft unterrichtete Volls⸗ 
vertretung keine ſehr vorteilhafte Rolle. Um dieſem Abelſtande beim heutigen Syſtem 
einigermaßen zu begegnen, wurde die Herausbildung der ſogenannten Berufs parla⸗ 
mentarier ganz notwendig. Diefe find in der Lage, ſich auf einer größeren Anzahl von 
Gebieten eine erfchöpfende Sachkenntnis anzueignen. Dieſer Umſtand verleiht ihnen natur⸗ 
gemäß ein großes Übergewicht über ihre Parteigenoſſen: fie werden zu Parteiführern, 
zu Parteipäpſten. Es hieße Marmor in die Berliner Siegesallee tragen, wenn wir uns 
über den Segen des Berufsparlamentarismus und des Parteiführertums näher auslaſſen 
wollten. Mit dem neuen Syſtem wird der Berufs parlamentarier radikal beſeitigt, und 
ſeine gute Unterrichtung auf allen Gebieten wird durch folgende eigenartige Einrichtung 
des Volks vertretungsſpſtems weit überholt. Das Seſamtgebiet von Geſetzgebung und Vers 
waltung wird in eine Anzahl von Kategorien geteilt, die ſich ganz zweckmäßig an die heutige 
Einteilung der Aufgaben der Staatsregierung anlehnen könnten und ſich mit der Arbeits⸗ 
teilung unſerer verſchiedenen Miniſterien decken würden. Jeder Wahlbezirk wählt nun für 
jede Kategorie 1 Abgeordneten; bei 8 Kategorien beiſpielsweiſe alſo 8 Abgeordnete, von denen 
jeder einzelne für ſein Spezialgebiet eine moͤglichſt gute Sachkenntnis beſitzen muß. Es kann 
nicht ſchwer fallen, in jedem Wahlbezirke von ca. 25 000 Urwählern 8 Männer zu finden, 
die auf je einem der 8 Sebiete eine beſonders gute Schulung beſitzen. Dieſe 8 Abgeordneten 
verſehen ihre Funktionen ſelbſtverſtändlich nur auf jenen Gebieten, für die fie ſpeziell gewählt 
find; fie weilen deshalb nicht während der ganzen Sitzungsperiode in der Reichs hauptſtadt, 
ſondern nur in der Zeit, in welcher die Aufgaben ihrer Kategorien zur Beratung anſtehen. 

Bei ſolchem Modus der Volksvertretung kommen folgende Schäden des heutigen Modus 
in Wegfall: 

a) Eine Bildung von politiſchen Parteien im hentigen Sinne des Wortes iſt ganz 
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ausgeſchloſſen, weil kein Abgeordneter auf irgendein Parteiprogramm hin gewählt wird. 
Es iſt dies ein ſehr großer Vorzug des neuen Syſtems. Das Unweſen der polltiſchen Partei⸗ 
ungen wird immer mehr als ein Krebsſchaden des öffentlichen Lebens erkannt; es iſt aber 
durch das heutige Syſtem bedingt. 

b) Die heutige, ganz ungenügende Sachkenntins der Abgeordneten auf den meiſten 
Gebieten, die die heutige Volksvertretung häufiger zum Hindernis als zur Förderung der 
Staatsgeſchaͤfte werden läßt, wird durch eine ſehr viel beſſere erſetzt. Jeder Kandidat wird 
für feine ſpezielle Kategorie einen beſonderen Befähigungs nachweis zu erbringen und für 
jede Seſſton neu zu erproben haben. 

c) Die heutigen unendlich langen Reden der Abgeordneten zum Fenſter hinaus, ledig⸗ 
lich auf ihre fuggeftive Wirkung auf die großen Wählermaffen der Partei berechnet, ziehen 
die Verhandlungen ganz zwecklos in die Länge und diskreditieren den ganzen Parlamentaris⸗ 
mus aufs ſchwerſte in den Augen aller Verftändigen. Das neue Syſtem macht dieſem Unfug 
ein Ende und läßt an feine Stelle die rein ſachliche Erörterung treten. 

d) Verhandlungen vor halb oder ganz leerem Hauſe, die heute die Regel ſind, ſobald 
nicht irgendeine „intereſſante“ Sache zur Verhandlung ſteht, find beim neuen Syſtem nicht 
zu befürchten, weil der jeweilige Verhandlungsgegenſtand ſtets von ſpeziellem Intereſſe für 
die betreffenden Abgeordneten iſt. Das „Schwänzen“ der Sitzungen, das bei dem heutigen 
Syſtem nur zu menſchlich iſt, würde ein Ende nehmen. Die Abgeordneten würden nicht nur 
durch ihr eigenes Pflichtgefühl, ſondern beſonders auch durch die nun ſehr erleichterte Kon⸗ 
trolle ſeitens ihrer Wähler gehalten fein, den relativ nur wenigen Sitzungen des Reſſorts, 
für das ſie ſpeziell gewählt ſind, ununterbrochen beizuwohnen. Das heutige Syſtem macht 
das Schwänzen zur Regel. 

Das hier in großen Umriſſen ſkizzierte Volksvertretungsſyſtem bedeutet einen radikalen 
Bruch mit allen zur Zeit beſtehenden Syſtemen. Dieſer Radikalismus iſt aus der Erkenntnis 
erwachſen, daß alle beſtehenden Syſteme auf unverbeſſerlich falſcher Grundlage beruhen 
und deshalb Reſultate zeitigen mäffen, die lediglich zur Behinderung einer ruhigen 
organiſchen Weiterentwickelung und ſchließlich zu einem gewaltſamen Zu⸗ 
ſammenbruch des Beſtehenden führen. Wenn ſich als die ultima ratio des heutigen 
Syſtemes das ekelhafte Unweſen der Obſtruktion, und bei deren Verhinderung durch einen 
energiſchen Praͤſtdenten das einfache Niederknallen deſſelben auf feinem Präſidentenſtuhle 
ergibt, dann iſt damit der Nachweis feiner prinzipiellen Verkehrtheit zur Evidenz erbracht, 
und es kann ſich nur noch um die Frage handeln, auf welchem Wege dieſes prinzipiell 
falſche Syſtem zu beſeitigen und durch ein ganz anders geartetes zu erſetzen iſt. 

Es iſt hohe Zeit für das deutſche Bolk, ſich zu der Erkenntnis hindurchzuringen, daß das 
beſtehende deutſche Wahlſyſtem — das preußiſche aber nicht minder — zufolge ſeiner Prin⸗ 
zipsfehler ſtaatsrechtliche Gebilde find, deren unbehinderte Weitereriftenz das Vaterland 
an einer gefunden organiſchen Höherentwidelung behindern und es ſchwer gefährden; und 
es muß dann weiter ſich mit dem Gedanken vertraut machen, vor der Notwendgkeit eines 
prinzipiellen Syſtemwechſels nicht zurückſchrecken zu dürfen. 
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Die nationale Arbeiterbewegung 
Von Rittmeiſter a. D. Oskar Michel, Berlin 

Im allgemeinen vernimmt man in der Offentlichkeit nur ſelten etwas von der 
nationalen Arbeiterbewegung. So ſelten, daß gewiß noch manche Deutſche kaum das 
Wort richtig gewürdigt oder wohl gar gehört haben werden. Und dieſer Mangel kann 
leider noch nicht einmal beſonders befremden. Iſt doch jene Bewegung in der Tat noch 
verhältnismäßig klein, auch nicht deutlich genug abgegrenzt und gekennzeichnet. So 
kommt es, daß ſich in ſie oft Kräfte und Elemente miſchen, die vor dem ſtreng 
nationalen Richterſtuhle nicht als einwandfrei anerkannt werden können. Dieſer Aus⸗ 
blick wirkt um fo unerfreulicher, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die große Maſſe 
der Arbeiter jeder nationalen Grundlage und Lebensart offen widerſtrebt. Und doch 
müſſen eigentlich in jedem gefunden Volksorganismus alle Lebensänßerungen national 
fein. Auch dann, wenn fie ſich teilweiſe bekaͤmpfen. So wurden beiſpielsweiſe im 
Mittelalter die erbitterten Fehden zwiſchen Handwerkern und Patriziern einerſeits, 
zwiſchen der Geſellenherberge und der Zunft andererſeits, ſowie auch die Bauernauf⸗ 
ſtände, bei denen das religidfe Moment eine fo große Rolle ſpielte, auf nationaler 
Grundlage ausgefochten. 

In England, der Wiege der modernen, organiſierten Arbeiterbewegung, war dies 
ebenfalls, und zwar bis in die jüngſte Zeit hinein, der Fall. Dort ſetzte die Arbeiter⸗ 
bewegung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein, als die Spinnereigroßbetriebe 
ſich beſonders raſch entwickelten. Damals führte der ſcharfe Gegenfag zwiſchen den 
Unternehmern, die größtenteils der engliſchen Baronie angehörten (Baumwoll⸗Lords), 
und ihren Arbeitern zu heftigen Lohnkaͤmpfen, die eine Art Fortſetzung der Geſellen⸗ 
aufftände bildeten, von denen das europäiſche Feſtland während des ganzen 18. Jahr⸗ 
hunderts erfüllt war. Gegen Ende dieſer Kämpfe machte ſich Robert Owen an die 
praktiſche Löfung der Arbeiterfrage. Er nahm ſich in feiner Spinnerei zu New Lanark 
in wohlwollender Weiſe ſeiner Arbeiter an, deren Lebenslage er durch neuartige Maß⸗ 
nahmen zu beſſern ſuchte, wie durch Bau von Wohnungen, Beſchaffung von Lebens⸗ 
mitteln zu billigen Preiſen, durch Lohnerhoͤhung mit zinsbarer Anlegung des Wehr⸗ 
betrages, Kürzung der Arbeitszeit, Nichtbefchäftigung von Kindern unter 10 Jahren, 
Errichtung einer Schule, einer Kleinkinderbewahranſtalt uſw. Alle dieſe Bemühungen 
erzielten guten Erfolg; nicht nur war in wenigen Jahren die Arbeiterbevölkerung wirt⸗ 
ſchaftlich und ſittlich bedeutend gehoben, auch der Reinertrag der Fabrik war erheblich 
geſtiegen. Trotzdem aber kam es zwiſchen Owen und ſeinen Teilhabern zu Streitig⸗ 
keiten, die Owen veranlaßten, das Unternehmen in eine neue Kapitalgeſellſchaft um⸗ 
zuwandeln, deren Mitglieder ſich mit einer Rente von 5 v. H. begnügten. Doch der 
erzielte Erfolg verleitete Owen zur Überfhägung feiner Kraft und zur Verkennung der 
realen Möglichkeiten. Infolgedeſſen ging er nach Einleitung einer Erziehungsreform 
zum völligen Kommunismus über und gründete Betriebe, deren Anlage und Produk⸗ 
tionsmittel Gemeinbeſitz waren und deren Arbeitsertrag geteilt wurde. Der Arbeits⸗ 
lohn beſtand in Arbeitszertifikaten, Stundenzetteln, für die man in den Magazinen der 
kommuniſtiſchen Gemeinde Waren erhalten konnte. Alſo ſchon ein erlebter Zukunfts⸗ 
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ſtaat im Kleinen, der daher nicht erſt ein halbes Jahrhundert fpäter von anderen 
ſozialiſtiſchen Schriftſtellern und Agitatoren, wie Marx, Bebel, Bellamy, theoretiſch kon⸗ 
ſtruiert zu werden brauchte. Owen mußte noch den Mißerfolg feiner überſpannten 
kommuniſtiſchen Beſtrebungen erleben. Trotzdem verfochten ſeine Jünger die Theorien 
ihres Meiſters noch eine Zeitlang mit zäher Hartnäckigkeit, vermochten aber natürlich 
den utopiſtiſchen Ideen kein wahres, dauerndes Leben einzuflößen. 

So konnte es nicht ausbleiben, daß die „Oweniten“ mehr und mehr vor dem 
mächtig anwachſenden Einfluß der politiſch⸗ revolutionären Richtung in der Arbeiter⸗ 
bewegung zurückweichen mußten, die zuerſt in der „Londoner Arbeitergeſellſchaft“ feſten 
Fuß faßte und ſich dann über das ganze Land ausbreitete. Als die engliſche Arbeiter⸗ 
ſchaft ſich ſtark genug fühlte, machte ſie mit der Chartiſtenbewegung die Probe darauf, 
ob in der Tat die politiſche Herrſchaft das unentbehrliche, alleinige Mittel ſei, vermoͤge 
deſſen die lohnarbeitenden Bevoͤlkerungsklaſſen ihre volkswirtſchaftliche „Befreiung“ durch⸗ 
führen könnten. Es kam zu Aufſtaͤnden, Brandſtiftungen und Blutvergießen. Tauſende 
von Arbeitern verloren in dieſen Kaͤmpfen den letzten Reſt ihrer Habe. Als endlich 
die revolutionäre Bewegung von der Regierung niedergeſchlagen worden war, hatten 
die Arbeiter mit ihren großen Opfern nichts erreicht. Und da bewährte ſich wieder 
der praktiſche politiſche Sinn der angelſächſiſchen Raſſe. Die Arbeiterſchaft zog aus den 
Mißerfolgen der beiden Extreme: des Owenſchen Kommunismus und des revolutionären 
politiſchen Chartismus, die richtige Lehre und konzentrierte ihre Kräfte fortan aus⸗ 
ſchließlich auf eine den Wohlfahrtsaufgaben und der Verbeſſerung des Arbeitsvertrags 
zugewendete genoſſenſchaftliche Tätigkeit. So entſtanden die noch heute beſtehenden und 
maßgebenden Gewerkſchaften „Trade Unions“, die zwar den Kampf als Mittel zur Er; 
reichung günſtigerer Arbeitsverhältniſſe nicht von ſich wieſen, ihn auch noch oft genug 
wenig zweckmäßig verwandten, die aber doch den einſeitigen verhetzenden Kaſſen⸗ 
gedanken wie den rein politiſchen Beſtrebungen keinen Raum gewährten. Sie erblickten 
eben im Gegenſatz zu der Arbeiterſchaft der meiſten übrigen Länder im Unternehmer 
nicht den Erzfeind, den man unter allen Umſtänden bekämpfen und vernichten müſſe, 
um deſſen Herrſchaſtsgebiet an ſich zu reißen, ſondern den gleichberechtigten Genoſſen 
im erwerbswirtſchaftlichen Leben, von deſſen Exiſtenz das eigene Wohl abhängt und 
gegen den man nur in dem Falle kaͤmpft, daß er wirklich berechtigten Wünſchen die 
Erfüllung verſagt. Demgemäß iſt die Wirkſamkeit der engliſchen „Trade Unions“ evo⸗ 
lutioniſtiſcher, nicht revolutioniſtiſcher Natur. Sie wollen nicht die vorhandene Staats⸗ 
und Geſellſchaſtsordnung umſtürzen, vielmehr auf der durch fie gegebenen nationalen 
Grundlage ſich moͤglichſt günſtige Arbeitsbedingungen ſichern. Da infolgedeſſen die 
Arbeiterſchaft ihre Kraft nicht im rein politiſchen Kampf verzettelte, vermochte ſie um 
ſo wirkſamer ihr Genoſſenſchaftsweſen auszugeſtalten. So entſtanden Konſum⸗, Magazin⸗, 
Kredit-, Spar⸗, Baugenoſſenſchaften uſw., die ſchon bald ihren wohltätigen Einfluß 
über das ganze Land hin erſtreckten. Und wenn auch in letzter Zeit jenſeits des Kanals 
ſich ſyndikaliſtiſch⸗ſozialiſtiſche, alſo gewalttaͤtig⸗ revolutionäre Strömungen geltend gemacht 
haben, ſo vermochten ſie doch die „Trade Unions“ bisher weder in entſcheidender Weiſe 
zu beeinfluſſen noch in ihrer Stellung als die repräfentative und maßgebende Organi⸗ 
ſation der Arbeiterſchaft zu erſchüttern. 
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Die deutſche Arbeiterſchaft hat nun leider aus den Erfahrungen ihrer engliſchen 
Berufsgenoſſen nur ſehr wenig gelernt, trotzdem ihre organiſterte Bewegung erſt mehrere 
Jahrzehnte ſpäter, nämlich in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts, 
ihren Anfang nahm. Von Anfang an wurde fie leider beherrſcht durch ſtarl radikale 
Ideen, die ſchon bald zu einer Kette von Verſchwörungen und zur Geheimbündelei 
(„Bund der Geächteten“, „Bund der Gerechten“) uſw. führten. Auch die kommuniſti⸗ 
ſchen Ideen, deren Mißerfolg in England bereits Ende der zwanziger Jahre ganz klar 
offenbar geworden war, gewannen trotzdem in Deutſchland zwei Jahrzehnte fpäter großen 
Einfluß und im „Bund der Gerechten“ ſogar das Übergewicht, nachdem Marx und 
Engels im Jahre 1847 dem Bunde beigetreten waren. Er wurde zum „Bunde der 
Kommuniſten“ umgetauft und auf das kommuniſtiſche Manifeſt eingeſchworen. Damit 
gelangten in der deutſchen Arbeiterſchaft alle jene international⸗antinationalen Ideen 
(J. B. „Proletarier aller Länder vereinigt euch gegen die beſtehende Seſellſchaftsordnung, 
gegen Beſitz und Unternehmertum !“) zur Herrſchaft, die von der engliſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft teils überhaupt nie vertreten, teils ſeit langem überwunden worden waren. Doch 
traten zunachſt die Arbeiter noch nicht als beſondere Klaſſe in den Vordergrund des 
politiſchen Lebens. Während der aufſtändigen Bewegung von 1848 bis 1849 hielt es 
der Kommuniſtenbund mit der demokratiſchen Linken. 

Im Gegenſatz zum internationalen revolutionären Kommuniſtenbund wurde unn 
damals von Stefan Born die erſte Organiſation ins Leben gerufen, die auf nationaler 
Grundlage blieb und unter Bejahung der überlieferten volkswirtſchaftlichen Ordnung 
ſich mit ihrer Tätigkeit auf die Förderung der Wohlfahrtsintereſſen der eignen deutſchen 
Arbeiterwelt beſchränkte. Die Organiſation nannte ſich „Arbeiterverbrüderung“ und war 
der erſte Verſuch, an Stelle der revolutionären Mittel evolutionäre und an Stelle des 
antinationalen Internationalismus den Nationalismus zu ſetzen. Leider aber vermochte 
ſich dieſe kleine nationale Arbeiterbewegung nur kurze Zeit gegenüber den ſtarken demo⸗ 
kratiſchen Strömungen ſelbſtändig zu erhalten. Die ſiegreiche Reaktion vom Jahre 1849 
unterband dann fämtliche ſozialdemokratiſchen Strömungen, fo daß während der fünfziger 
Jahre in der Öffentlichkeit kanm noch Spuren von kommuniſtiſch⸗ internationalen Arbeiter⸗ 
organiſationen zu finden waren. 

In jener Zeit begann Hermann Schulze aus Delitzſch fein verdienſtvolles, grund⸗ 
legendes Werk, indem er allmählich ein großes Netz von Kreditkaſſen für Gewerbe⸗ 
treibende und Arbeiter über ganz Deutſchland ſpannte. Auch veranſtaltete er Arbeiter⸗ 
und Handwerkerkongreſſe, um die verſchiedenen Erwerbsſtaͤnde zu belehren, wie fie für 
ihre Zwecke die Idee der genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe ausnutzen ſollten. Doch gelang 
es Schulze nicht, hierfür die Arbeiterſchaft in dem gewünſchten Maße tatig zu inter⸗ 
eſſteren; vor allem wohl deshalb nicht, weil er den Kreis oͤkonomiſcher Intereſſen zu 
weit gezogen hatte und infolgedeſſen nicht imſtande war, alle Energiequellen der deutſchen 
Arbeiterſchaft auf das erſtrebte Ziel einheitlich zu lenken. Zwar verſuchte er ſpäterhin, 
ein einigendes Band um die Arbeiterſchaft zu ſchlingen, der er ſein „Kapitel zu einem 
Deutſchen Arbeiter⸗Katechismus“ übergab. Inzwiſchen aber hatte Laſſalle im „Allgemeinen 
Deutſchen Arbeiterverein“ (Leipzig 1863) den Mittelpunkt für eine Arbeiterbewegung 
größten Stiles geſchaffen, die die Beſtrebung Schulze⸗Delitzſchs mehr und mehr zurück⸗ 
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drängte. Laſſalle ſtellte als Hauptloſung das allgemeine Wahlrecht und die Idee von 
ſtaatlich unterſtützten Produktiogenoſſenſchaften auf. Letztere konnte nicht verwirklicht 
werden, trotzdem Laſſalle das Slück hatte, von dem damaligen preußiſchen Miniſter⸗ 
peäfidenten, Herrn von Bismarck, während einiger Zeit des perfänlichen Verkehrs ges 
würdigt zu werden. Nach dem Tode Laſſalles kam die von ihm herbeigeführte Be⸗ 
wegung unter unfähigen Führern ins Stocken. Dann aber ließ ſich ein Frankfurter 
Patrizier, J. B. v. Schweitzer, zum Praͤſidenten des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins 
wählen und erfüllte ihn mit neuem Leben. Bald konnte er auch die 1867 erfolgende 
Einführung des allgemeinen Wahlrechts als einen Erfolg buchen, wennſchon ſeine Tätig⸗ 
keit für deſſen Erringung keineswegs entſcheidend geweſen war. Doch minderte das 
nicht die große Bedeutung des allgemeinen Wahlrechts für die Arbeiter, die nunmehr 
Sitz und Stimme im neuen Reichsparlament zu gewinnen vermochten. Natürlich wurde 
Schweitzer von feinen Anhängern gleich in den erſten „Norddeutſchen Reichstag“ gewählt. 

Bis zu dieſem Zeitpunkte hatte die deutſche Arbeiterbewegung trotz mannigfacher 
Irrtümer und Unzulänglichkeiten einen vorwiegend nationalen und monarchiſchen Cha⸗ 
takter gewahrt. Allerdings nur im großen und ganzen. Denn ſchon im Jahre 1864 
hatte Marx eine internationale Arbeiterverbindung begründet, der ſich Liebknecht und 
Bebel anſchloſſen. Dieſer Vereinigung lag wiederum das Kommuniſtiſche Manifeſt vom 
Jahre 1847 zugrunde, das einer Verſtändigung mit dieſem Staate durch Schaffung 
und Förderung von Produktivgenoſſenſchaften und ſonſtigen evolutionären Mitteln ſchroff 
widerſtrebte. Dabei verkörperten insbeſondere Liebknecht und Bebel, die beide ebenfalls 
in den erſten Reichstag gewählt wurden, die Unterſtröͤmung internationalen, ſozial⸗ 
revolutionären Charakters im Arbeiterverein. 

Im Jahre 1868 begann Schweitzer den Zuſammenſchluß der Arbeiter in Gewerk⸗ 
ſchaften. Zu derſelben Zeit unternahm Max Hirſch mit Unterſtützung des Freiſinns 
die Sewerkvereinsgründung in dem loͤblichen Beſtreben, dem Vorbilde der „Trade 
Union“ moͤglichſt nahezuͤkommen, alſo die Organiſationen auf nationaler Grundlage 
aufzubauen. Da die Führer der internationalen, evolutionären Richtung die Konkurrenz, 
die aus dieſer nationalen Arbeiterbewegung für ſie erſtanden war, moͤglichſt bald und 
gründlich ſchaͤdigen wollten, veranſtalteten fie zunächſt einen Arbeiterkongreß in Nürnberg, 
mit dem ſie einen großen Teil der Arbeiter zu ſich herüberzogen. Und dann wurde 
im Auguſt 1869 zu Eiſenach von allen Anhängern der internationalen, republikaniſchen 
und ſozial revolutionären Richtung die eigentliche ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei ges 
gründet, die ſofort in den „Internationalen Gewerksgenoſſenſchaften“ eine Sonder⸗ 
konkurrenz für die Schweitzerſchen und Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkſchaften ſchuf. Der 
grundſäͤtzliche Unterſchied, der zwiſchen den beiden Hauptrichtungen beſtand, offenbarte 
ſich beſonders deutlich im Juli 1870, als im Reichstag Schweitzer für eine Kriegs⸗ 
anleihe, Liebknecht und Bebel aber gegen fie ſtimmten. 

Im Jahre 1871 trat Schweitzer von der Leitung des Allgemeinen Deutſchen Arbeiter⸗ 
vereins wie überhaupt vom politiſchen Leben zurück, was einen entſcheidenden Verluſt 
der im Arbeitervereine vertretenen Richtung der „Laſſalleaner“ bedeutete. Dieſe mußten 
fortan immer mehr vor dem Einfluſſe der radikal⸗revolutionären „Eiſenacher“ zurück⸗ 
weichen. Und ſchon 1875 reichten die Laſſalleaner den Eiſenachern in Sotha auf der 
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Grundlage des „Vereinigungsprogramms“ die Hände und traten mit ihnen zur 
„Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei“ zuſammen. Damit war das Schickſal der auf vor⸗ 
wiegend nationaler Grundlage ſtehenden Laſſalleaner zugunſten der internationalen, 
revolutionären Richtung entſchieden. Schon kurze Zeit darauf konnte das Kommuniſtiſche 
Manifeſt in neuen Auflagen hergeſtellt und als Parteievangelium vertrieben werden, 
als ob nie ein Laſſalle oder Schweitzer gewirkt hatte. Mit der Gothaer Einigung floß 
die Geſchichte der deutſchen Arbeiterbewegung in der Hauptſache über in die Seſchichte 
der Sozialdemokratie. 

Die nationalere Richtung der Arbeiterbewegung findet ſich von da ab nur in ein⸗ 
zelnen Gewerkſchaften. Leider bemächtigte ſich der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung im 
Gegenſatz zur engliſchen gleich in ihrer Geburtsſtunde die politiſche Arbeiterbewegung, 
und zwar waren es die Sozialdemokratie und die Fortſchrittspartei, welche von vorn⸗ 
herein die ſozialiſtiſchen GSewerkſchaften von den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen ſchieden. 
Letztere legten das Hauptgewicht auf das Unterſtützungs⸗ und Genoſſenſchaftsweſen, ſo⸗ 
wie auf ein friedliches Verhaltnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die ſoziali⸗ 
ſtiſchen Gewerkſchaften hingegen kehren bis heute vor allem den Gegenſatz zwiſchen 
Kapital und Arbeit hervor, geben dem Streben nach beſſeren Lohnbedingungen den 
Charakter des Klaſſenkampfes und erblicken demgemäß im rückſichtsloſen Streikweſen 
den Kern aller gewerkſchaftlichen Bewegung. Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkſchaften 
trugen anfangs, entgegen den ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften, ohne Zweifel ein erhebliches 
nationales Moment in ſich. Ob und wieweit man ſie aber zur wirklich nationalen 
Arbeiterbewegung rechnen kann, hängt vor allem von der Stellung ab, die man dem 
Linksliberalismus gegenüber einnimmt. Rechnet man dieſen noch zu den nationalen 
Parteien, ſo muß man dementſprechend auch mit den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen 
verfahren; im anderen Falle wird man ſie nicht der nationalen Arbeiterbewegung zu⸗ 
zählen koͤnnen. 

Ahnlich verhält es ſich mit den vorwiegend im Zeichen des Zentrums befindlichen 
„chriſtlichen Gewerkſchaften“, die ihre Entſtehung anfangs der neunziger Jahre vor⸗ 
wiegend religiöͤſen und wirtſchaftlich⸗politiſchen Gründen verdanken. Zwar wollen fie 
grundſätzlich auf dem Boden der gegenwärtigen Ordnung der Dinge ſtehen und an 
ihren Grundſätzen religiöfer und nationaler Art feſthalten, dieſe Grundſätze hinderten 
ſie aber nicht, in immer radikalerer Weiſe ihre wirtſchaftlichen Intereſſen zu verfechten 
und ſich fo bedenklich raſch der ſozialdemokratiſchen Richtung zu nähern, der fie letzthin 
ſogar ein freundſchaſtliches Zuſammengehen angeboten haben; natürlich nur „beruflich“, 
nicht „politiſch“, wie fie — allerdings im Widerſpruch mit den realen Verhältniſſen — 
behaupten. Denn darüber kann kein Zweifel obwalten, daß bei einem Bunde zwiſchen 
den chriſtlichen und „freien“, ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften die erſteren in jeder 
Beziehung den kürzeren ziehen und unter das ſozialdemokratiſche Joch geſpannt werden 
würden. Die chriſtlichen Gewerkſchaften würden alſo durch den Handel nichts gewinnen; 
dies um ſo ſicherer, als bei der Arbeiterſchaft, wie die letzte Streikſtatiſtik dartut, immer 
ftärfer die Neigung ſich geltend macht, Lohnfragen durch Vereinbarung zwiſchen der 
Betriebsleitung und der Betriebsarbeiterſchaft ohne Hinzuziehung der ſtreikluſtigen Vers 
bände friedlich zu erledigen. 
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Dies führt uns zu den „evangeliſchen Arbeitervereinen“, die ſchon vor den chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften entſtanden find, als erſte vom nationalen Standpunkte ans Front 
gegen die Sozialdemokratie gemacht haben und von vornherein beſtrebt waren, ſoweit 
wie nur irgend möglich ein friedliches Einvernehmen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeits 
nehmern durchzuführen. Leider brachte die Parteipolitik in ihre Reihen ſchon bald die 
erſte Zerſplitterung. Als ſich nämlich die chriſtlich⸗ſoziale Bewegung Stöders in ihnen 
geltend machte, traten im Weſten des Reiches mehrere Vereine aus dem Seſamtverbande 
aus und gründeten den „Evangeliſchen Arbeiterbund“, deſſen Sitz in Bochum iſt, 
während die evangeliſchen Arbeitervereine im Weſten, die bei dem Geſamtverein blieben, 
heute den „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Verband“ bilden. Um das Jahr 1909 wurde ein 
weiterer Gegenſatz geſchaffen. Zu jener Zeit entſtanden die nationalen und wirtſchaft⸗ 
lichen „Werkvereine“, auch „gelbe“ Gewerkſchaften, im Segenſatz zu den „roten“, genannt. 
In ihnen erblickten die chriſtlichen Gewerkſchaften nicht mit Unrecht eine gefährliche 
Wettbewerberin. Daher eröffneten fie gegen die Gelben ſofort einen heftigen Agitations⸗ 
kampf, in den ſie auch die evangeliſchen Arbeitervereine als Kampfgenoſſen hineinzogen. 
Beide Geguer der Gelben riefen nun ſogenannte „Weſtdeutſche Konferenzen evangellſcher 
chriſtlicher nationaler Arbeiter“ ins Leben, deren erſte im Juli 1913 in Eſſen tagte. 
Aber bereits anfangs Mai nahm in Dortmund der Ausſchuß des Verbandes Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſcher Arbeitervereine eine Entſchließung an, derzufolge diejenigen Mitglieder 
evangeliſcher Arbeitervereine, die zugleich Mitglieder der gelben Werkvereine und für 
letztere tätig ſind, auszuſchließen ſeien. Dieſer Beſchluß fand nun keine allgemeine 
Billigung. So forderte vor allem der Eſſener Kreisverband evangeliſcher Arbeitervereine 
für ſämtliche Mitglieder des Geſamtverbandes die Freiheit der Wahl, ſich den chriſtlichen 
Sewerkſchaften, den Hirſch⸗Dunckerſchen oder der wirtſchaftsfriedlichen Arbeiterbewegung 
anzuſchließen. Infolgedeſſen wurde auf dem Vertretertag des Verbandes Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſcher Arbeitervereine anfangs Auguſt in Mülheim a. d. Ruhr der Dortmunder 
Beſchluß durch eine allgemeine Faſſung gemildert, derzufolge nur die Mitglieder aus⸗ 
geſchloſſen werden ſollen, die gegen die Grundſätze des Verbandes agitieren. Trotz 
dieſer Milderung hat ſich aber die Hauptſpannung zwiſchen den gelben und den übrigen 
Sewerkſchaften erhalten. 

Vor dem ſtreng nationalen Urteil dürfte nur die rein nationale Arbeiterbewegung 
beſtehen, die ſich aus dem wirtſchaftsfriedlichen „Bund deutſcher Werkvereine“, der die 
Gelben zuſammenfaßt und etwa 100000 Mitglieder enthält, und den „Baterländiſchen 
Arbeitervereinen“ in ungefährer Starke von 40000 Mitgliedern zuſammenſetzt. Der 
Bund deutſcher Werkvereine ſteht gemäß den von ihm in Däffeldorf aufgeſtellten Nichts 
linien auf dem Boden der heutigen Staats⸗ und Wirtſchaftsordnung, die in jahr⸗ 
hundertelanger Entwicklung organiſch gewachſen iſt und ſeiner Anſicht nach allen Be⸗ 
voͤlkerungskreiſen die Exiſtenzmoͤglichkeit bietet. Die Entwicklung, namentlich in den 
letzten Jahrzehnten, hat insbeſondere auch bewieſen, daß die heutige Staats⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsordnung eine geſunde Hebung des Arbeiterſtandes gewährleiſtet. Die dem Bund 
deutſcher Werkvereine angeſchloſſenen Vereine haben den Zweck, ihre Mitgliedſchaft wirt⸗ 
ſchaftlich, geiſtig und geſellſchaftlich zu heben. Sie gehen bei ihrer Organiſation und 
bei ihrer Arbeit von der Tatſache aus, daß die Intereſſen der Unternehmer und der 
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Arbeiter überwiegend gleichlaufend ſind. Als Orgauiſationsform ſcheint den Bundes⸗ 
vereinen deshalb die Betriebsorganiſation als die gegebene und zweckmaͤßigſte und als 
Arbeitsmethode das friedliche Zuſammenwirken mit dem Unternehmer. Die Werkvereine 
beruhen auf der durch den § 152 gemährleifteten Koalitionsfreiheit der Arbeiter, da fie 
Vereinigungen find „zum Behufe der Erlangung günſtiger Lohn, und Arbeitsbedingungen“. 
Der ebenfalls durch den § 152 erlaubte Streik iſt ihnen lediglich eines der Mittel zur 
praktiſchen Betätigung der Koalitionsfreiheit, das natürlich auch den Werkvereinen zu 
Gebote ſteht und auf das fie auch nicht grundſaͤtzlich verzichten. Das Mittel des Streits 
iſt indes für die Werkvereine nur von untergeordnetem Werte, weil es überall da nicht 
gebraucht wird, wo ein Unternehmer und eine Arbeiterſchaft zuſammenwirken, welche 
die Bedeutung der volkswirtſchaftlich feſtſtehenden Tatſache der überwiegenden Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft richtig erkannt haben und nach dieſer Erkenntnis verfahren. Der Streit 
erſchüttert die Grundlagen der Erwerbsquelle ſowie die beſtehende Arbeits⸗ und Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft und ſchaͤdigt alle Beteiligten. In der Erkenntnis dieſer Umſtaͤnde 
verzichten die Bundes vereine auch auf die Anlegung von Streikkaſſen. Die Schaffung 
ſolcher Kaſſen würde eine Widerſinnigkeit gegen die Intereſſengemeinſchaft bedeuten, ein 
unbegründetes grundſätzliches Mißtrauen des Vereins gegen den Unternehmer zum Aus⸗ 
druck bringen und die friedliche Verſtaͤndigung innerhalb der Arbeiter gemeinſchaft von 
vornherein ſtoͤren. Die Bundesvereine find konfeſſionell neutral. Sie ſtehen gemäß 
ihrem grundſaͤtzlichen Feſthalten an der heutigen Staats⸗ und Wirtſchaftsordnung ums 
bedingt auf nationalem Boden. Im übrigen find fie auch parteipolitiſch neutral. Bei 
allen Wahlen treten die Vereine in erſter Linie für ſolche Kandidaten ein, welche der 
wirtſchafts friedlichen nationalen Arbeiterbewegung freundlich gegenüberſtehen. Ein Eins 
treten der Bundes vereine zugunſten der Sozialdemokratie iſt ausgeſchloſſen. 

In dieſem „Bund deutſcher Werkvereine“, der nicht eine einſeitige Berufsorganiſation 
iſt, ſondern alle Arbeiter ohne Anſehung der Berufe umfaßt und daher eine „Betriebes 
organiſation“ darſtellt, beſitzen wir alſo die modernſte, reifſte und ſegensreichſte Organi⸗ 
ſation Deutſchlands. Daher verdient gerade ſie, wie natürlich auch die ihr ganz nahe⸗ 
ſtehenden vaterländiſchen Arbeitervereine, die hauptſächlichſte Sympathie und Unterſtützung 
ſeitens aller nationalen Kreiſe. Nicht tragen fie, wie ihre Gegner faäͤlſchlicherweiſe bes 
haupten, Zerſplitterung in die beſtehende Sewerkſchaftsbewegung; auch irren ſie nicht 
mit ihrer Ablehnung des unbedingten Kampfes zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
als des gegebenen natürlichen Zuſtandes, noch machen ſie die Arbeiter zu willenloſen 
Werkzeugen des „Scharfmachertums“. Vielmehr bilden fie wertvolle nationale und 
ſittliche Kraftzentren, die für die geſamte deutſche Arbeiterbewegung von Entſcheidung 
fein können und hoffentlich auch werden. 
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Deutſche Erziehung im Elternhauſe 
Von Kathinka von Roſen⸗ Fabricius, Smunden 


Unſer Jahrhundert wurde dem Kinde gewidmet. Es lag etwas Großes in dieſer Wid⸗ 
mung, — etwas, das unſere Herzen freudig bewegte. Die Zukunft unſeres Volkes, unſerer 
Kaffe liegt in den Kindern! Aber was iſt aus dem Kinde des Jahrhunderts geworden? 
Würden wir auf dem eingeſchlagenen Wege weiterſchreiten, der Untergang unſeres Volles 
waͤre beſiegelt. Aber Gott ſei gedankt, es ſcheint Licht werden zu wollen! Die zahlreichen 
Schulerſelbſtmorde, die feruellen Exzeſſe, die überhandnehmenden Verbrechen Jugendlicher 
und der Schüler mit dem Revolver haben uns die Augen geöffnet und uns gezeigt, wohin 
die moderne Erziehung führt. Stimmen erheben ſich, die zur Umkehr mahnen. Der Auf⸗ 
ſatz in den Zeitfragen Nummer 4 „Zurück zur Zucht“ iſt ein Kampfesruf, der uns mit 
friſchem Mut und freudiger Hoffnung erfüllt. „Zurück zur Zucht“ müßte als Flugblatt 
von Haus zu Haus wandern, auf daß die Eltern erwachen und ihre Schuld erkennen. Inter⸗ 
nationale Feinde haben fie eingefchläfert, ihnen ihre Kinder entriſſen, um fie zu gott⸗ und 
vaterlandsloſen Feiglingen zu erziehen. „Zurück zur Zucht“ — iſt was uus not tut — 
fort mit dem Kinde des Jahrhunderts — dieſer elenden Mißgeburt. Wir brauchen eine ge⸗ 
ſunde widerſtandsfaͤhige Jugend, eine Jugend, wie wir fie in der fo viel geſchmaͤhten alten 
geit hatten 


Ich bin eine alte Frau, meine Erinnerungen liegen weit zurück, ich darf Vergleiche an⸗ 
fielen — fie fallen immer zu ungunſten des modernen Kindes aus. Ich bin in ungebun⸗ 
dener Freiheit aufgewachſen. Ich hatte, trotzdem ſchwere Sorgen auf meinen Eltern laſteten, 
eine fröhliche und glüdliche Kindheit und Jugend, fromme Eltern hüteten mich. Schelte und 
Ermahnungen gab es nicht, mein Vater war kein Freund von langen nutzloſen Reden, er 
hatte aber zwei Erziehungs⸗Geſetze, nach denen ich erzogen wurde. Das erſte Geſetz lautete 
Sehorſam, und da mein Mütterchen mir mit gutem Beiſpiel voranging — Frauen der 
alten Zeit hielten es nicht unter ihrer Würde, ihren Männern zu gehorchen, ſo wurden die 
wenigen Ges und Verbote ſchweigend von mir befolgt, ohne eine gekraͤnkte Miene aufzuſetzen. 
Das zweite Gebot lautete — nicht klagen und weinen, wenn mir etwas nicht behagte. Bei 
Unglücks fallen, wie fie lebhaften und wilden Kindern zuſtoßen, ſagte mein Vater, wenn mich 
anweſende Freunde troͤſten und bemitleiden wollten: Meine Tochter weint nicht! Es lag 
väterlicher Stolz in den Worten, der mich auch beim heftigſten Schmerz die Tränen unters 
drücken ließ. Das Leben hat mich tüchtig durchbeutelt, kein Schmerz, keine Sorgen ſind mir 
erſpart geblieben — auch jetzt noch als alte Frau habe ich Stunden, in denen Sorgen ſchwer 
auf mir laſten. Ich hoͤre dann immer die Worte meines Vaters in meinem Herzen erklingen: 
Meine Tochter weint nicht! Hätte ich nicht im Elternhauſe gehorchen gelernt, hätten meine 
Eltern mich nicht gelehrt, kleine und große Leiden mutig zu ertragen, das Leben hätte mich 
längft zermürbt. — 

Vor einiger Zeit verkündete die Preffe die frohe Botſchaft, die Lehrerſchaft und, wenn ich 
mich recht erinnere auch der Staat, hätten die Notwendigkeit erkannt, einen voͤlliſchen Unter⸗ 
richt in den Schulen einzuführen. Auch dieſe Nachricht war ein Beweis, daß man Umkehr 
halten wollte. Ein voölkiſcher Unterricht wird wohl fo viel heißen, daß man unſere Kinder 
werſt mit der Geſchichte, der Entwicklung ihres eigenen Volles vertraut machen will, bevor 
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man ſie in das klaſſiſche Altertum führt. Aber Schulreformen kann ich nicht urteilen, ſie zum 
Wohle unſerer Kinder zu loͤſen, tft ausſchließlich Maͤnnerſache. Nur fo viel möchte ich ſagen, 
daß man der Schule nicht zu viel aufbürden darf. Ihre Aufgabe iſt es, den Geiſt des Kindes 
zu bilden und ihm einen Schatz von nützlichen Kenntniſſen mit auf den Weg zu geben, die 
es als Erwachſener, nicht nur zum eigenen Vorteil, ſondern bauptfächlich zum Beſten feines 
Vaterlandes — für Kaiſer und Reich zu verwerten hat. Die Charakterbildung, oder um 
mich modern auszudrücken, die „individuelle Erziehung, iſt in erſter Linie Sache der Eltern, 
ebenſo liegt es ihnen ob, Herz und Gemüt ihrer Sprößlinge zu pflegen.“) Unerhört if es, 
Schülerſelbſtmorde, der Schule und den Lehrern zur Laſt zu legen. Die Schuldigen ſind die 
Eltern, oder höflich ausgedrückt, ihre moderne Erziehung. Die Schule kann noch fo vorzüg⸗ 
lich fein, die Lehrer noch fo gewiſſenhaft ihren Pflichten nachkommen, es werden doch viele 
Kinder unſerm Volke verloren gehen, wenn das ſchützende Dach des Elternhauſes fie nicht 
beſchützt. 

Was verſtehe ich aber unter einer deutſchen Erziehung im Elternhauſe? Ich verſtehe 
darunter, die großen herrlichen Eigenſchaften der germaniſchen Raſſe zu fordern, fie wieder 
zur Blüte zu bringen und die Fehler und Schwächen unſeres Volkes ſchon in den Kindern zu 
erkennen und fie auszurotten, damit fie nicht dem Unkraut gleich, den guten Samen übers 
wuchern. 

Eltern ſollten, dem Naturgeſetz gemaͤß, die beſten Erzieher ihrer Kinder ſein, da nur ſie 
ihr eigenes Fleiſch und Blut kennen koͤnnen. Sollten Vater und Mutter kluge und ver⸗ 
nünftige Men ſchen fein, fo werden fie frühzeitig ihre und ihrer Vorfahren gute und ſchlechte 
Eigenſchaften in ihren Sproͤßlingen ſich entwickeln ſehen. Die ererbten Anlagen verlangen 
eine „individuelle“ Erziehung. Krankheiten, änßere Merkmale, Talente, Tugenden und Laſter 
erben ſich fort und fort. Es kann vorkommen, daß eine Generation — ſagen wir von einer 
tückiſchen Krankheit verſchont bleibt, in der nächſten wird fie um fo heftiger auftreten. Und 
weil ſich alles forterbt, iſt es unſere Pflicht, jede Raſſenmiſchung wie und wo wir können zu 
befämpfen. Die Arier waren zu allen Zeiten das Herrenvolk und wir, ihre Nachkommen, 
wollen es auch bis in alle Ewigkeit bleiben. Steht dieſer Wille bei uns feſt, ſo müſſen wir 
uns vor Raſſenſchändung hüten. Wie es kommt, daß bei jeder Raſſenmiſchung die ger⸗ 
maniſche der minderwertigen unterliegt, iſt noch ein ungelöftes Raͤtſel. Well dem ſo iſt, 
müſſen deutſche Eltern das Raſſenbewußtſein in ihren Häufern pflegen. Wir brauchen andere 
Raſſen, mit denen uns das Leben zuſammenführt, nicht gering zu achten — aber wir haben 
fie zu allen Zeiten als Fremde zu betrachten — häufig fogar als unſere Feinde. Alſo Raſſen⸗ 
zucht darf bei der hänslichen Erziehung niemals fehlen. — Nun zu den Tugenden unſerer 
Raſſe, die zu neuem Leben erweckt werden müſſen. Der Germane iſt feiner Natur nach reli 
giös veranlagt, — die Furcht, das Chriſtentum ginge uus verloren, teile ich nicht. In jedem 
Kinde iſt Gott vorhanden. Es kommt nur auf die Mutter an, ob fie es verſteht, das Gottes⸗ 
bewußtſein in ihrem Kinde zu wecken. Lehren und frommer Worte bedarf es nicht — das 
Beiſpiel der Eltern genügt. Weihnachten ſchrieb mir eine glückliche Frau und Mutter: Ich 


) Dennoch ware es ein Unrecht, an den Kindern wie am Volkstum, wollte man der Schule 
wegen ihrer vorwiegend lehrhaften Aufgabe die erziehlide Bedeutung abſprechen. Auch für den 
Lehrer iſt die Charakterbildung das ernſte Ziel; es zu erreichen, darf kein Wittel und keine Zeit 
ungenutzt bleiben. Wir brauchen nicht noch klügere, wohl aber beſſere Menſchen. Die Schriftleitung. 
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muß dir noch von Hildegard (ein dreijähriges Mädel) berichten, ſie bringt jeden Abend ihre 
Puppe zu Bett, kniet dann neben dem Bettchen nieder und betet, dann küßt ſie die Puppe 
und geht ſtill fort. Die Eltern find keine Frömmler, auch keine Poſitiven — fie find gläubige 
Chriſten — weiter nichts. — Ich bin nicht dafür, Kindern frühzeitig bibliſche Geſchichten zu 
erzählen, fie erzeugen eine Art religiöſer Schwärmerei, Kinder neigen ſehr dazu. Religisſe 
Schwaͤrmerei iſt aber nicht Religion. Schwache Naturen werden im ſpaͤteren Leben Heuchler, 
pietiſten — zuweilen auch Spiritiſten und Geſundbeter, kräftige haben ſchwere Kämpfe durch⸗ 
zumachen. Der Kampf gegen Kindererinnerungen, in deren Mitte die Mutter ſtand, ſchlägt 
Wunden, die niemals heilen. Man führe Kinder hinaus in Wald und Flur, man laſſe ſie 
mit der Tierwelt Freundſchaft ſchließen, auf jeden Baum, auf jede Blume lenke man ihre 
Aufmerkſamkeit. Das deutſche Kind liebt die Natur, und immer wird es fragen: Wer hat 
das gemacht? — Die Antwort, die das Kindergemüt befriedigt, iſt: Das hat der liebe Gott 
gemacht! — Das Kind ſtellt keine weiteren Fragen, es weiß nicht, wer Bott iſt, und wir wiſſen 
nicht, was in der kleinen Kinderſeele vorgeht — und weil wir die Kinderſeele ſo wenig kennen, 
muß uns das Schweigen auf die Worte: „Das hat Gott gemacht“ heilig ſein. 

Schwieriger geſtaltet ſich die religioͤſe Frage, wenn die Kinder heranwachſen. Sie hören 
und leſen ſo manches über den Monismus, über Freidenker, über den Austritt aus der 
Kirche — man kann und ſoll auch nicht der Jugend die Kämpfe der Jetztzeit verbergen; denn 
ihr gehört die Gegenwart, und fie wird im fpäteren Leben in den Kampf hineingezogen und 
muß Stellung zu allen Tagesfragen nehmen. Es iſt Pflicht der Eltern, religioͤſe Fragen, 
die ſo hitzige Kämpfe veranlaſſen, mit ihren Kindern zu beſprechen, ſobald ſie merken, daß 
fie von irgendeiner Seite beeinflußt werden. Bei Erörterung dieſer Fragen kommt für die 
Eltern die „berühmte“ Perſoönlichkeit in Betracht. Die eine wird vielleicht zum Monismus 
neigen, die andere vielleicht zum Austritt aus der Kirche, dieſen verſchiedenen Richtungen 
muß Rechnung getragen werden. Der beſte Berater wird immer der Vater fein. Männer 
reden weniger als Frauen, ſie hoͤren auch ruhiger die etwas unklaren Anſichten des Sohnes 
an, ſie werden auch in der Regel ſo vernünftig ſein, den unreifen Jungen nicht durch zu 
energiſchen Widerſpruch zu reizen. Die Hauptaufgabe des Vaters muß es ſein, ſich durch 
freundliches Eingehen das Vertrauen des Kindes zu erhalten; bleibt ihm das, ſo ſchadet 
es nicht, wenn der Junge ſich auch für einige Zeit als Moniſt oder Freidenker fühle. Solche 
Phaſen macht jeder durch, man darf ihnen nur keine große Wichtigkeit beilegen. Das deutſche 
Volk, das Herrenvoll, war nicht nur gottes fürchtiger, gläubiger als andere Volker, es war 
auch ſittenreiner als die minderwertigen Raſſen. Ich weiß ſehr wohl, daß zu allen Zeiten 
Exzeſſe in vino et venere vorkamen. Die Ausſchreitungen gehörten jedoch zu den Ausnahmen, 
jetzt find fie die Regel, und wenn wir nicht bei der Erziehung der Jugend dem Rufe „Zurück 
jur Zucht“ Folge leiſten, fo gehen wir dem Untergange entgegen. Wir find kein Herrenvolk 
mehr, wir find in den letzten 40 Jahren zum verlotterten Geſindel herabgeſunken. — Wir 
waten in Schmutz, und unſere moderne Ziviliſation ſteht im Zeichen ferueller Lüfte und Triebe. 
Wollen wir zur Sittenreinheit, zur Tugend des reinraſſigen Deutſchen zurückkehren, fo kön, 
nen wir dieſes Ziel nur erreichen, wenn das Famillenleben wieder feſt auf chriſtlicher Srund⸗ 
lage verankert wird, und wenn die Jugend an Gehorſam und Zucht frühzeitig gewöhnt wurde. 
— Chriſtentum, Zucht und Gehorſam — dieſe Dreieinigkeit kann und wird uns retten. 

Da wir aber immer mit der Gegenwart rechnen mäffen, fo dürfen Eltern niemals ver⸗ 
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geſſen, daß die heranwachſende Jugend den Verſuchungen, die beſonders in der Großſtadt 
auf fie einſtroͤmen, ausgeſetzt iſt. Dazu kommt, daß man ſeit Jahren einen gefährlichen Er; 
ziehungsfehler beging, indem man ſchon frühzeitig die Jugend mit „Aufklärung“ über⸗ 
ſchüttete — man wollte fie retten und lockte fie ins Verderben. Mein ärgſter Feind wuͤrde 
mir den Vorwurf der „Prüderie“ nicht machen, aber die moderne Aufklärung halte ich für 
eine der Haupturſachen für die Verbrechen Jugendlicher. Die Entwicklungs jahre find auch 
für den gefunden, an Zucht und Gehorſam gewohnten Jüngling nicht ohne Gefahr. Der 
Vater muß ihm helfen, ihm Führer ſein. Herrſchen Offenheit und Vertrauen zwiſchen Vater 
und Sohn, fo werden die phyſiſchen und ſeeliſchen Kämpfe ſchnell überwunden. Die Mutter 
ſei lieb und gut mit dem Jungen, rühre aber nicht an fein „Seheimnis“ — denn als ſolches 
empfindet er ſeine Entwicklung zur Männlichkeit. 

Der Sohn, der ſeine Mutter achtet und liebt, wird es immer vermeiden, mit ihr über 
Aufklärung zu ſprechen. Das natürliche Schamgefühl des heranwachſenden Mannes muß 
den Müttern heilig ſein. — Echte Schamhaftigkeit finden wir nur bei den reinraſſigen 
Nachkommen der Arier. — Und nun einige Worte über „Aufklärung“ unſerer weiblichen 
Jugend. Meine zahlreichen Gegner werden mich ſehr altmodiſch, ſehr rückſtändig finden. 
Ich muß dieſes harte Urteil über mich ergehen laſſen — vielleicht werden ſie milder geſtimmt, 
wenn ich ihnen anvertraue, daß ich eine Gegnerin aller jener Beſtrebungen bin, die „Nück⸗ 
kehr zur Natur“, Rückkehr zum Leben unſerer Vorfahren verfolgen. Wir ſollen nicht zurück, 
wir ſollen vorwärts ſtreben. Unſer Kampf kann nur den Aus wüchſen der modernen, anti⸗ 
deutſchen Erziehung gelten. Ich bin nicht gegen Aufklärung, ſondern nur gegen die Art und 
Weiſe, wie ſie ſchon den Kindern zuteil wird. 

Zahlreiche Anhänger und noch zahlreichere Anhängerinnen der modernen Richtung, 
verlangen Aufklärung der weiblichen Jugend zum Schutz gegen männliche Angriffe. Ich 
teile dieſe Anſicht nicht. Schutz gewährt dem Mädchen nur feine Reinheit und Jungfräus 
lichkeit. Selbſt der Wüſtling ſchlaͤgt die Augen befhämt nieder, wenn ihm ein keuſches Maͤd⸗ 
chen — keuſch auch in Gedanken — entgegentritt. Die zunehmende Unſittlichkeit unſerer 
weiblichen Jugend beweiſt mir, daß meine rädftändigen Anſichten richtig find. Die Keuſch⸗ 
beit, einſt der Stolz unſerer deutſchen Mädchen und Frauen, iſt uns verloren gegangen, tells 
durch Raſſenmiſchung, hauptſächlich jedoch durch die brutale Schamloſigkeit, mit der alle 
geſchlechtlichen Verirrungen, Sünden, Triebe beſprochen werden. Es fällt jetzt kein Mädchen 
unaufgeklart, auch nicht aus Liebe oder unfreiwillig. Es fällt, weil feine geſchlechtlichen 
Triebe frühzeitig geweckt und in falſche Bahnen geleitet wurden — das Mädchen will feine 
Neugierde befriedigen — ſich ausleben. An Ent⸗ und Verführungsgeſchichten glaube ich 
nicht, auch die verführten Schulmädchen halte ich nicht für unſchuldig. Es hat zu allen Zeiten 
Schurken gegeben, die anſtändige Mädchen und Frauen vergewaltigten — und es wird ſie 
immer geben, doch das ſind Ausnahmen, und Ausnahmen gebühren Prügel oder der Galgen. 
Aber Vorgänge, wie wir fie in Berlin und Hamburg erlebt haben — die Sittlichkeitsver⸗ 
brechen, die uns taglich die Preſſe berichtet, ſind Folgen der modernen Aufklärung, und die 
müſſen gleich den unanfländigen Taͤnzen aus der Welt geſchafft werden. 

Schule und Preſſe müſſen den Kampf aufnehmen, die Hauptarbeit jedoch fällt dem 
deutſchen Elternhauſe zu. Wie ſich Mütter ihren aufgeklaͤrten Töchtern gegenüber zu verhalten 
haben, kann nur von Fall zu Fall entſchieden werden. Im deutſchen Hauſe, in dem Gott, 
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Sehorſam und Zucht herrſchen, die Frau ihren Pflichten als Gattin und Mutter nachkommt, 
wird der Schmutz von der Saſſe keinen Einlaß finden, zweideutige Gefpräche werden nicht 
geführt, ſchlechte Bücher liegen nicht herum, und in der Wahl der Freundinnen wird die Mut⸗ 
ter vorſichtig ſein. Großes Gewicht lege ich auf Anſtand und hübſche Formen. Seſtattet 
man den Kindern, ſich im täglichen Leben gehen zu laſſen — man nennt es Semütlichkeit —, 
fo geht Häufig die Schamhaftigkeit, die Zierde des deutſchen Mädchens, verloren. Die moderne 
Erziehung verlangt Abhaͤrtung und Sport. Abhärtung zur Kräftigung der Seſundheit, 
Sport als Schutzmittel gegen ſittliche Verirrungen. Beide verfehlen ihren Zweck. Abhaͤrtung 
iſt Modeſache, das eine Jahr verlangt fie fo eine Art Nacktkultur, das nächfte warme Umhüllung, 
nach Vorſchrift eines Pariſer Schneiders. Der Erfolg find ſchwaͤchliche, widerſtandsloſe Kinder. 
Moderne Frauen ſind der Meinung, daß wir Alten in unſerer Jugend immer hinterm Ofen 
hockten; wir waren immer draußen, Sommer und Winter, auf der Schulbank ſaßen wir wenig; 
ſchoͤn geputzt wurden wir freilich nicht, von engliſchen Nurſes oder franzöſiſchen Bonnen 
ſpazieren geführt. Den Sport betrachtet man als Fortſchritt — als etwas Neues. Unſere 
Turner waren immer da, und wir kletterten in die hoͤchſten Bäume, Kirſchenbäume waren 
beſonders beliebt. Wir kamen mit zerriſſenen Kleidern heim und wurden vom Gärtner 
mit Scheltworten überfchättet, Jungen erhielten Prügel. „Man immer feſte druf“ — hieß 
es. Sportkleider, Ehrenpreiſe, Meiſterſchaft waren uns unbekannt, auch das Flirten beim 
Sport war uns fremd. Ich liebe nur den Ruder⸗ und Segelſport und den Fliegerſport, 
weil ſie deutſch ſind. Weshalb ſind ſie deutſch? Weil ſie immer mit Gefahr verbunden ſind. 
Die deutſche Jugend kennt keine Furcht, ſie hat Mut und liebt die Gefahr. Heißt es doch in 
dem ſchoͤnen Studentenlied: 

„Die alten Deutſchen waren 

Stets tapfer in Gefahren 

Und luſtig beim Pokal.“ 

Antialkoholiker konnen ja den Schluß ſtreichen. 

Kinder find, da fie keine Gefahren kennen, furchtlos. Moderne Erziehung macht fie zu 
Feiglingen. Gehe ich mit meinen Hunden ſpazieren, ſo ſuchen 8 jaͤhrige Jungen hinter der 
Mutter Schutz oder ergreifen mit den Worten „er beißt“ die Flucht. Es find deutſche 
Kinder, die ſich fürchten. 

Ich kann nicht alle Tugenden der ariſchen Raſſe aufzählen, edle Eigenſchaften eines 
Herrenvolkes, von denen uns viele verloren gingen. Keime find jedoch noch in unſeren Kindern 
vorhanden, zu ihrer Entwicklung bedürfen ſie der fürſorglichen Hand der Eltern. Das deutſche 
Gemũt gehört zu den vielgeprieſenen Tugenden unſeres Volkes. Ich weiß nicht recht, was 
man darunter verſteht. Wir ſcheint das ſprichwörtliche Gemüt der Deutſchen häufig in 
Schwäche auszuarten. Moderne Nächftenliebe, die felten frei von Gefühls duſelei iſt, die 
Sehnſucht, ſich mit allen Voͤlkern zu verbrüdern. Die Friedensbeſtrebungen und der leiden⸗ 
ſchaftliche Wunſch, ſich mit äußeren und inneren Feinden zu verſöͤhnen, werden wohl Aus; 
ſtrahlungen des deutſchen Gemütes ſein. Ich halte ſeine Pflege im Elternhauſe nicht für 
notwendig. Möglich, daß ich die Sache nicht recht verſtehe und daß ich mein deutſches Gemüt 
noch nicht entdeckt habe. Vielleicht haͤngt mit dem deutſchen Gemüt auch die Neigung zu⸗ 
ſammen, alles Fremde ſchoͤn zu finden und in ſich aufzunehmen — Spotter nennen dieſen Hang 
„Rachäfferei” — das iſt ein böfer Fehler, der uns die Verachtung unſerer ſehr zahlreichen 
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Gegner und Neider zuzieht. Nachäfferei wird im deutſchen Elternhauſe nicht genügend bes 
kämpft, ihr wird ſogar Vorſchub geleiſtet. Man plappert im deutſchen Familienhauſe engliſch 
oder franzoͤſiſch, man findet Pariſer Moden hübſcher, eleganter, engliſche Stoffe haltbarer, 
man macht feine Einkäufe in Warenhäuſern und verachtet den beſcheidenen Handwerker, 
man hat einen Salon für fremde, aber keine Wohnſtube für feine Kinder — und was ders 
gleichen antideutſchen Albernheiten mehr find. Und dann klagen wir, daß unſerm Volle 
der Nationalſtolz, das voͤlkiſche Bewußtſein verloren ging! Das muß anders werden, alles 
Fremde haben Eltern aus ihrem Haufe zu entfernen. Die Nachäfferei führt mich mitten in 
die Politik hinein, natürlich nur inſofern, als ich fie für ein vorzügliches Hilfsmittel bes 
trachte, um die heranwachſende Jugend zu deutſchen Männern und Frauen zu erziehen. 

Es gibt deutſche Frauen, deren Teilnahme an der Politik gering iſt, (Stimmrechts weiber 
nehme ich natürlich aus) denen die Zeit fehlt, Zeitungen zu leſen, und nehmen fie eine zur 
Hand, ſo vertiefen ſie ſich in die Anzeigen. Dieſe Frauen halten es für nachteilig, eigent⸗ 
lich für unpaſſend, mit ihren Kindern politiſche Seſprache zu führen. Nun iſt aber Politik 
Geſchichte der Gegenwart; ich begreife daher nicht, weshalb man fie der Jugend vorenthalten 
ſollte, da man fie doch hinreichend mit der alten Seſchichte aller Voller peinigt. Im deutſchen 
Familienhauſe darf die Geſchichte unſerer Jetztzeit nicht fehlen, fie gehört zur voͤlliſchen Er⸗ 
ziehung. Vaterlandsliebe, Raſſenſtolz muß durch Gefpräche, vaterländiſche Seſchichte, 
Zeitungen und Zeitfchriften geweckt und befeſtigt werden. Alle großen Gedenktage unſerer 
jüngſten Vergangenheit müſſen im Elternhauſe würdig gefeiert werden. Zu den großen 
Sedenktagen rechne ich unſeres alten vielgeliebten Kaiſers und Bismarcks Geburtstage, 
Sedan, die Kaiſerkröͤnung und fo manche andere. Durch würdige Feier ſolcher Gedenktage 
erzieht man Kinder zu Männern und Franen, die ihr Vaterland über alles lieben, unſere 
Jungen zu Helden, die allzeit bereit find, zu Land, zu Waſſer und in der Luft, ihr Leben für 
Kaiſer und Reich einzuſetzen, ſobald dem Vaterlande Gefahr droht, und Mädchen zu Frauen, 
die nicht weinen und klagen, wenn ihre Männer und Söhne für Deutſchlands Ehre und Ruhm 
den Heldentod fanden. — So verſtehe ich die deutſche Erziehung. — Soeben leſe ich in der deut⸗ 
ſchen Tageszeitung, daß dem Oberſten v. Reuter 15 ooo Sympathiekundgebungen zugingen. 
Gott ſei Dank — der alte Soldatengeiſt lebt doch noch in unſerm Volle! Lieb Vaterland 
kannſt „ruhig fein”. 


Die Not der Unehelichen 
Von Oberbüͤrger meiſter Konrad Maß, Soͤrlitz 
Der Aufſatz „Die Zukunft der Familie“ im 3. Hefte dieſer Zeitſchrift ſtellt mit erfreulicher 
Kraft die Forderung, die deutſche Familie wieder in ihre alten Rechte einzusetzen, mindeſtens 
aber die weitere Entwickelung der Verhältniſſe zu unterbinden, die der Familie ſchaͤdlich fein 
können. Ich glaube, daß keiner, der die wirtſchaftliche Entwicklung der letzten Jahrzehnte vers 
folgt hat, im Zweifel ſein kann, daß dieſe Forderung begründet iſt. Mit vollem Recht wird 
aber auch betont, daß die überall getroffenen Maßnahmen zum Ausgleich der ſozialen Gegen⸗ 
fäge, die ſoziale Hilfstatigkeit in den verſchiedenſten Formen nicht außer acht gelaſſen werden 
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dürfen. Und unn iſt in demſelben Hefte unter der Aberſchrift „Auffüllung der Schatzklammern 
deutſchen Volkstums“ ein Vorſchlag gemacht, der jenem erſten Aufſatz zu widerſprechen 
ſcheint; er fordert nämlich die Stellung aller unehelichen Kinder unter die Erziehung des 
Staates, obwohl damit doch die Familienerziehung völlig ausgeſchaltet werden würde. 
Wenn ich aus vollem Herzen und aus langjähriger praktiſcher Erfahrung heraus beiden 
Borfchlägen zuſtimme, fo liegt darin doch nur ſcheinbar ein Widerſpruch. Darüber find wohl 
alle einig, daß die beſte, ja die einzige wirklich gute Erziehung nur von einem Elternhauſe 
ausgehen kann, in dem die Kräfte der Liebe und des gegenſeitigen Vertrauens wirken. Gott 
ſei Dank: es gibt noch ſolche Ehen. Aber wie ſich in höheren und mittleren Kreiſen die Sucht 
nach Vergnügungen und Zerſtreuungen aller Art breit gemacht hat, wie immer mehr der 
Beſuch von zweifelhaften Theatern, Bällen, Geſellſchaften um ſich greift, wie infolge des 
wachſenden Wohlſtandes auch die Vergnügungsſucht der minderbemittelten Bevölkerung 
ins Uferloſe zu wachſen ſcheint, fo iſt die Familie und damit der Beſitz der idealen Güter 
gefährdet, die allein ein Volk halten und heben können und die auch uns Deutſche groß 
gemacht haben. Schon ſind Staat, Gemeinden und Geſellſchaft, ſeit dem Miniſterialerlaß 
vom 18. Januar 1911 in verſtarktem Maße, am Werke, die ſchulentlaſſene Jugend, über 
deren Unbotmäßigkeit und Straffälligkeit fo bitter geklagt wird, zu ſammeln und erzieheriſch 
zu beeinfluſſen. Aber iſt das, — ſo müſſen wir mit bangem Zweifel fragen, — nicht bei den 
meiſten zu ſpät? Wenn die Jugend die Schule verläßt, hat fie oft ſchon den Keim des Vers 
derbens in ſich aufgenommen, denn in unendlich vielen Fällen hat fie keine Erziehung im 
Eternhauſe genoffen. Entweder waren die Eltern nicht dazu imſtande, oder die harte Not 
des Lebens zwang auch die Mutter, außerhalb des Hauſes den kümmerlichen Lebensunterhalt 
zu ſuchen, fo daß die Kinder ſchon frühzeitig ſich ſelbſt überlaſſen waren. Kein Wunder, daß 
ſie alsdann der Putzſucht, Unordnung und Leichtfertigkeit verfällt und früh den Weg be⸗ 
ſchreitet, der fie in die Höhlen des Laſters, in Schnapskneipen, auf Tanzboden und damit in 
die Irrenhanſer und Gefaͤngniſſe führt. Wer möchte die Kinder deshalb fchelten? Im Keller 
oder dunklen Bodengelaß geboren, durch Schlafburſchen und ⸗maͤdchen ſittlich verdorben, 
wachſen ſie auf in licht⸗ und luftarmen Räumen, durch Lehre und Beiſpiel der Eltern oft 
genung zum Haß gegen Thron und Altar, gegen Eigentum, Ordnung und Obrigkeit erfüllt. 
Ekelhafte Bilder von Schmutz und Verkommenheit entrollen ſich da vor unſern Augen. 
Bor allem aber gilt dies von einer Klaſſe von Kindern, auf die alles dies in verſtärktem Maße 
zutrifft: der großen Schaar der Unehelichen, deren Geburt die Mutter meiſt voll Gram und 
Sorge, oft in ſeeliſcher Zerrüttung entgegenſieht, und deren Daſein fo ſelten von den Strahlen 
der Eltern⸗ und Nächſtenliebe erhellt und erwärmt wird. | 

Mit vollem Rechte iſt in dem zweiten der genannten Aufläge darauf hingewieſen, daß 
es ſich hier meiſt nicht um minderwertiges, ſondern um raſſiſch und geſundheitlich Hochs 
ſtehendes Menfchentum handelt; und doch weiſen Säuglingsſterblichkeit, Totgeburten, Straf⸗ 
fälligkeit bei ihnen etwa doppelt ſo hohe Ziffern auf, weil bei ihnen die auf Erhaltung des 
Lebens und der Seſundheit gerichteten Kraͤfte geringer ſind als bei den ehelichen Kindern 
und zum Teil ganz fehlen. Nur ein leichtfertiger Optimiſt kann beſtreiten, daß hier eine Not 
vorliegt, die geradezu nach Abhilfe ſchreit. Mag die kleine Stadt oder das platte Lan d im 
allgemeinen günftiger daſtehen, fo find auch fie — eine Folge des Wohnungselends — ſchon 
von der Seuche ergriffen; über der großen Stadt aber lagert ein Dunſtkreis, den kein reini⸗ 
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gender Lufthauch je durchdringt. Was nützen da die Ermahnungen der Seiſtlichen und 
Lehrer, was nützen die vielen Millionen, die Staat und Gemeinde für die Erziehung in der 
Schule ausgeben! Der Staat aber hat nicht bloß das Recht, ſondern zweifellos die Pflicht, 
die vom Verderben umlauerte Jugend zu retten, nicht nur um ihrer ſelbſt, ſondern um feines 
eigenen Fortbeſtandes willen. Wohl bietet das Geſetz Abhilfe in den Beſtimmungen über 
das Vormundſchaftsweſen und die Fürſorgeerziehung, — aber was bedeutet das gegen eine 
Not, die ſich nach Meinung aller Sachverſtändigen zu einer Maſſennot ausgewachſen hat! 
Daher find andere, fchärfere Maßnahmen nötig, die den Gefährdeten aufgezwungen werden, 
und da ſehe auch ich als wirkſamſtes Mittel, wie ich ſchon in meiner Schrift „Neue Ziele, 
neue Wege“ (Carl Heymanns Verlag, Berlin) nachgewieſen und ausführlich begründet habe, 
die Unterſtellung der unehelichen Kinder unter die Erziehungsgewalt des Staates. 

Iſt der Einwand berechtigt, das ſei eine ruchloſe Härte gegen die Eltern? Er kann es 
fein, und darum iſt es geboten, Ausnahmen zuzulaſſen, falls die Mutter die volle Gewähr 
für eine einwandfreie Erziehung bietet, wie man es in ländlichen Verhältniſſen wohl noch 
findet. Für die Kinder aber iſt es eine Wohltat und für den Staat eine Notwendigkeit, 
wobei allerdings Vorausſetzung iſt, daß die Anſtalten familienartig geführt werden und eine 
ausreichende Zahl tüchtiger Erzieher und Erzieherinnen angeſtellt wird. Freilich wäre eine 
ungeheure Zahl von Anſtalten erforderlich; werden doch — dieſe Zahl ſteht ſtatiſtiſch fett — 
jährlich im Deutſchen Reiche etwa 180 000 uneheliche Kinder geboren. Aber die Erfahrungen, 
die man in Rettungs⸗, Erziehungs⸗ und Waiſenhäuſern trotz mancher Mißgriffe im einzelnen 
gemacht hat, ermutigen durchaus zum weiteren Fortſchreiten auf dieſer Bahn. Nur bringe 
man dieſe Anſtalten nicht in die großen Städte, ſondern aufs Land und in kleine Staͤdte, 
allenfalls in Mittelſtädte mit geſunder Umgebung, damit die Kinder fortgeſetzt in enger Vers 
bindung mit der Allmutter Natur ſtehen können; die Entfremdung der Menfchen von der 
Natur hat in der Hauptſache all das Leid verſchuldet, das auf unſerer Zeit laſtet. Eine gute 
Nebenwirkung wäre es, daß dadurch infolge verminderter Nachfrage auch die Wohnungs⸗ 
verhältuiffe in unſern Rieſenſtädten günſtig beeinflußt werden würden. 

Drei Arten von Anſtalten wären nötig, die der Staat in ausreichender Menge bauen 
und unterhalten müßte. Zunächſt für die ganz Kleinen Säuglingsheime, mit Entbin⸗ 
dungsſtellen verbunden, in denen Mutter und Kind Aufnahme fänden, da das Selbſtſtillen 
der Kinder durch ihre Mutter ſelbſtverſtändliche Pflicht fein muß. Der Staat dürfte es in 
ſeinen Anſtalten nicht dulden, daß auch nur einem Kinde der Quell der natürlichen Nahrung 
verſchloſſen wird, aus dem ihm allein das Heil erblühen kann. Die Mutter hätte ſonſt im 
Hauſe zu helfen und konnte ſich ſogar zum Berufe einer Kinderpflegerin ausbilden; denn es 
iſt klar, daß dieſe Stellen immer mehr gefordert werden, je mehr der Bau ſolcher Heime fort⸗ 
ſchreitet. 

An dieſe Saͤuglingsheime würden ſich Spielſchulen anſchließen für Kinder von einem 
bis zu ſechs Jahren, in denen ſchon auf die Phantaſte und den Willen der Kinder einzuwirken 
iſt. Gemeinſame Spiele und Reigentaͤnze, Erzählungen und Märchen, Singen und Bilder⸗ 
beſchauen würde die Tatigkeit ausmachen. Die Kenntnis unſerer beſten Volls⸗ und Wander⸗ 
ſowie unſerer religiöſen Kernlieder, der wichtigſten Tiere, Pflanzen und Steine würde den 
größeren Kindern auf Wanderungen ſpielend vermittelt und fo eine treffliche Vorbereitung 
auf die Schule gegeben. Denn auf das Spielalter folgt das Schulalter, das die ſchul⸗ 
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pflichtige Jugend in beſonderen Heimen zuſammenfaßt, — die Knaben bis zum vollendeten 
14., die Mädchen bis zum vollendeten 15. Lebensjahre, weil die Madchen nach der Schul⸗ 
entlaſſung zweckmaͤßigerweiſe noch ein Jahr lang mit praktiſchen Arbeiten im Hauſe beſchaͤftigt 
werden. Ein ſolches Heim muß, fo gut es möglich iſt, die Familie erſetzen; die Kinder werden 
in der Schule des Ortes unterrichtet, deren Vorſtand ſich nicht weigern wird, die nötigen 
Räumlichkeiten und Lehrkräfte zu beſchaffen, da er von einer ſolchen Anſtalt naturgemäß 
große Vorteile hat. Der Vormittag wäre mit dem Unterricht ausgefüllt; der Nachmittag 
wurde, ſobald die Schularbeiten fertig find, Gelegenheit zum Turnen, Spielen und Wandern, 
in Arbeiten in Wald und Feld, zum Handfertigkeitsunterricht und zur gründlichen Unter⸗ 
weiſung in allen weiblichen, namentlich hauswirtſchaftlichen Arbeiten geben. Ein Teil der 
Sonn⸗ und Feſttage wäre auf weitere Wanderfahrten zu verwenden, auf denen namentlich 
die Knaben überall hin zu führen ſind, wo ſie einen Einblick in die Arbeit unſeres Volkes 
erlangen können, wo in fleißigem Schaffen deutſche Hände ſich regen. Nach der Entlaſſung 
wurden die Knaben einem Handwerk oder etwa dem landwirtſchaftlichen Berufe zugeführt 
werden. So würde das Heer der ungelernten Arbeiter zuſammenſchrumpfen und dem 
ſtnkenden Handwerk eine neue Kraftquelle erſchloſſen werden; wenn man dann den Fabrik⸗ 
und Landarbeitern Gelegenheit gäbe, ſich ein kleines Eigen zu erwerben, fo wäre damit zus 
gleich eine Forderung der inneren Koloniſation verbunden. Wie wichtig wäre dies anch für 
den Staat, namentlich in gemiſchtſprachigen Gegenden, in der von fremdem Volkstum bes 
drohten Dfts, Weſt⸗ und Nordmark! Auch wurde ſich empfehlen, einen Teil ſolcher Anſtalten 
in Gegenden zu legen, die einer dauernden Bearbeitung bedürfen, wo Heide, Brüche, Wälder 
und Moore zu erſchließen ſind. Das Land iſt da und harrt der Arbeit, die Arbeitskräfte 
wachſen heran, oft ungenutzt, und harren der Ausnutzung; man führe Land und Leute zu⸗ 
ſammen! Das wäre ein Kulturprogramm, das vielfachen Segen bringen konnte! Aller⸗ 
dings bedarf es zur Durchführung ſehr erheblicher Mittel. Bei gutem Willen find fie zu 
ſchaffen. Man bedenke, daß dieſelben Kinder, ſoweit ſie nicht frühzeitig zugrunde gehen, 
doch auch jetzt großgezogen werden müſſen, und daß die ganze Einrichtung nicht auf einmal 
ins Leben gerufen zu werden braucht. Wenn etwa das Reich oder der Staat für jedes Kind 
einen feſten Zuſchuß gäbe und im übrigen die Armenverbaͤnde zur Tragung der Koſten vers 
pflichtet würden, mit dem Rechte, ſich mit aller Strenge an den Erzeuger des Kindes zu 
halten, dann wären die Koſten nicht ſo erheblich, daß ſie die zu erwartenden Vorteile nicht 
aufwögen. Der Staat würde ſich von vielen feinen Beſtand gefaͤhrdenden Elementen bes 
freien, ſich eine ſeeliſch und körperlich gut vorgebildete Jugend heranziehen, die Beſiedelung 
oder, die Eindeutſchung fremdſprachiger Gebietsteile betreiben und damit einen großen Teil 
des jetzt brachliegenden Nationalvermoͤgens retten. 

Auch ich ſtehe auf dem Standpunkte, daß Familienerziehung weit beſſer iſt als Anſtalts⸗ 
erziehung, — vorausgeſetzt, daß fie gut iſt. Wer aber dieſe Verhältniffe aus der Praxis 
kennt, der weiß, daß man ſie nicht allzu roſig beurteilen und nicht allzu hoffnungsfroh in 
die Zukunft ſchauen darf, wenn nicht großzügige Maßnahmen erfolgen. Jedenfalls wird 
jeder eine gute Anſtalts⸗ einer ſchlechten Familienerziehung vorziehen. Große Werte ſtehen 
auf dem Spiel; möchten die berufenen Vertreter in Reich und Staat fie erkennen und ſich 
ihrer mit dem Ernſte und dem Nachdruck annehmen, den eine fo bedeutſame Sache erfordert. 

* * 


* 
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Von der Stelle, die uns die Anregung zu dem Aufſatz „Auffüllung der Schatzkammern 
dentſchen Volkstums“ gab, wird uns dazu geſchrieben: Daß ein fo erfahrener und angeſehener 
Mann wie Oberbürgermeiſter Maß meinen Vorſchlägen zuſtimmt, ja, ohne daß ich es gewußt 
hätte, ſchon die gleichen Anregungen gab, iſt mir eine wertvolle Beftätigung, daß meine 
Gedanken richtig find. Inzwiſchen iſt die ruſſiſche Drohung gekommen, den ſlawiſchen Wander⸗ 
arbeitern die Grenze zu ſperren. Ob dieſe Drohung wahrgemacht wird oder nicht, im Falle 
eines Krieges träte die Grenzſperrung von ſelbſt ein — wir könnten unſere Felder nicht mehr 
abernten. Da ſehen wir ſchon, wie abhängig wir von einem fremden Staat und Volkstum 
geworden ſind; wir wandeln am Abgrund und wiſſen es nicht! Es handelt ſich nicht nur 
darum, daß die Landwirtſchaft deutſche Arbeitskräfte bekommt; es handelt ſich um die 
Sicherung der Volksernährung und der Kraftquellen unſeres Volkstums, die auf dem Lande 
liegen. Die gefunden Blutſtroͤme, die von dorther unſer Volk durchſtroͤmen, dürfen nicht 
verſiegen. Ein geſunder Volkskörper will auch wachſen, — wir müſſen unfere Siedelung 
ausdehnen in fremdes Volkstum hinein. In den Weſtſlawen ſteckt ſoviel von unſerm Blnt, 
das einſt entdeutſcht wurde, das muß wieder eingedeutſcht werden. Aber das kann nur ges 
ſchehen, wenn wir deutſche Siedler in jene Landſtriche ſetzen. Sonſt werden wir in der Mitte 
Europas zuletzt eingeſchnürt, bis uns der Atem vergeht. Schon iſt das Slawentum in ſtillen 
Wanderungen über die Oder vorgedrungen und ſtrebt der Elbe zu — man ſehe nur in unſere 
Dörfer hinein! In Weſtfalen haben wir eine polniſche Inſel. Rüſten wir uns zum Segen⸗ 
ſtoß. In einem Punkte allerdings habe ich gegen die Vorſchläge des Herrn Oberbürger⸗ 
meiſters Maß Bedenken: in Hinſicht auf die Urbarmachung von Mooren und Odländereien. 
Wenn wir Neuland brauchen, ſollen wir es an den Grenzen unſeres Volkstums ſuchen. Wir 
brauchen dringend ein großes Stück ungebrochener Natur in unſerm Vaterlande und dürfen 
in der Urbarmachung kaum noch weiter gehen. Unſere Wälder werden immer mehr zu großen 
Baumſchulen, unſere einſt fo ſchoͤnen Flußläufe macht man zu Kanälen; Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
welt werden in der Folge immer ärmer — es ſchwindet die Schönheit aus der Welt. Wer 
erlebt denn noch die Schauer der Einſamkeit? Ein paar Naturſchutzparke können uns keinen 
genügenden Erſatz geben, ſo lobenswert der Sedanke iſt. Mit der Erſtarrung der 
Natur muß auch die deutſche Seele erſtarren. Aus der Natur quellen die Kräfte 
unſerer Seele. Darum ſoll man uns die Stätten der Einſamkeit laſſen. Man muß auch 
Gedanken furchtlos ius Auge ſchauen. Gewöhnen wir uns an den Gedanken, daß wir die 
Grenzen unſeres Volkstums erweitern müſſen! Das deutſche Volk ſoll Hammer, nicht Am⸗ 
boß fein! 
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Aus der Oſtmark 
Von Profeſſoe Fritz Braun, Graudenz 


Weine Schülerzeit verlebte ich in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts in der 
guten, alten, deutſchen Hanſaſtadt Danzig. Da bekam der Knabe von den Polen und der 
Polenfrage nicht allzuviel zu Hören. Aber dennoch konnte es ihm nicht völlig entgehen, daß 
zwei Nationen auf die Oſtmark Anſpruch machen. Der eine Zweig unſerer Sippe iſt katholiſch. 
Die Familien, die zu ihm gehören, hatten bis zur Mitte des Jahrhunderts in Schwetz gewohnt. 
Von dort waren dann die einen nach Danzig, die anderen nach Poſen gezogen. Während ſie 
ſich in der Wartheſtadt nach wie vor zu den Polen hielten, verloren fie in dem reindeutſchen 
Danzig ſchnell die polniſche Sprache und das polniſche Volksbewußtſein. Ein Vetter, der 
katholiſche Theologie ſtudierte, ſchwäͤrmte wohl noch mitunter von dem „edlen Volke“ der 
Polen und ſeinen großen Dichtern. Damit wollte ſich aber wenig reimen, daß er von Hauſe 
aus kein Wort polniſch verſtand und von den gerühmten Dichtern wenig mehr als den Namen 
kannte. Die paar Hundert Polen, die es damals in Danzig gab, gehörten, von den Korre⸗ 
ſpondenten der großen Getreidehandlungen abgeſehen, faſt ausſchließlich den ärmeren Schich⸗ 
ten der Bevoͤlkerung an und hielten ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen mit dem Bekenntnis 
ihres Volkstums vorſichtig zurück. Jahr und Tag ſetzte ich einen alten, jovialen Haarkünſtler 
in Nahrung, ohne zu wiſſen, daß er durch und durch Pole war. Nicht allzuſelten kamen auch 
Ehen zwiſchen proteſtantiſchen Arbeitern und katholiſchen Polinnen zuſtande. In den Fällen, 
die mir gewärtig find, hielten ſich deren Kinder trotz ihres katholiſchen Bekenntuiſſes von 
den Landsleuten ihrer Mutter fern. Viel mehr bekamen wir auf den Wochenmärkten von 
den Kaſſuben zu ſehen und zu hören, die ihre ländlichen Erzeugniſſe in Danzig zu Markte 
brachten. Dieſe Naturkinder betrachteten aber die deutſchen Stäbter mit ähnlichen Gefühlen 
wie der weiße Auſtralier die Wilden im Buſch. Würde man damals, wie das neulich allen 
Eruſtes geſchehen iſt, Danzig als die Hauptſtadt der Kaſſuben bezeichnet haben, fo hätte man 
den Witz für viel zu ſchlecht gehalten, um darüber zu lachen. 

Wenn ich mich damals in Büchern über die voͤlkiſchen Zuſtaͤnde meiner weiteren oſt⸗ 
märfifchen Heimat aufzuklären ſuchte, fo traf ich immer wieder auf Darſtellungen, die in jener 
geit ſchon längſt nicht mehr ſtimmten. Man ſtellte mit Befriedigung feſt, daß die Aufftände 
der Polen gegen die preußiſche Regierung erfolglos geblieben waren und pries wohl gar 
die Tapferkeit, die der polniſche Soldat in Frankreich gezeigt hatte. Im übrigen hob man her⸗ 
vor, daß der Deutſche von dieſem Volke wenig zu befürchten habe, da ihm ein bürgerlicher 
Mittelſtand fehle und der Bauer, voll freundlicher Geſinnung gegen den Staat, der ihn 
von der Knute des Magnaten erloͤſt habe, ſich von allen politiſchen Umtrieben fernhalte. Auf 
dieſen Ton waren die meiſten Schriften geſtimmt, die in den ſiebziger Jahren herauskamen. 
Aber ſchon damals hatte das alles hoͤchſtens für eine Zeit Geltung, die ſchon ein Menſchen⸗ 
alter zurüͤcklag, für jene Tage, da noch der Adel, geleitet und begeiſtert von dem polniſchen 

Zentralkomitee in Paris, die Leitung der nationalen Bewegung allein in der Hand hatte. 
Inzwiſchen war man aber ſchon längſt zu der Aberzeugung gekommen, daß die Senfenmänner 
leine Ausſicht hätten, der preußiſchen Regimenter Herr zu werden. Die Loſung lautete daher 
nicht mehr „Kampf, ſondern wirtſchaftliche Arbeit. Enrichissez vous predigte man ben Bür⸗ 
gern und Bauern. Man brachte ſie zu der Erkenntnis, daß jener Boden, den die Polen als 
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ihr Vaterland beanspruchten, ganz von ſelber polniſches Land werden müſſe, wenn fie ihn 
im wirtſchaftlichen Kampfe eroberten und den Deutſchen mehr und mehr aus jenen Gebieten 
verdrängten, in die er einſt von polniſchen Königen und Großen um feiner wirtſchaftlichen 
und kulturellen Überlegenheit willen hineingerufen worden war. Schon längſt waren die 
polniſchen Bauern und Kleinbürger nicht mehr mit ihren Vätern zu vergleichen, die ſich 
willenlos darein ergeben hatten, ihr Leben der Frohnarbeit für habſüchtige und eigenwillige 
Magnaten zu widmen, und fie verdankten die Erweiterung ihres Geſichtskreiſes nicht zum 
mindeſten dem Umſtande, daß man ihnen ſchier mit Gewalt die Segnungen einer beſſeren 
Volksſchulbildung verſchafft hatte. Während vordem die Leitung der nationalen Angelegen⸗ 
heiten in den Händen des Adels gelegen hatte, bildete ſich nun mehr und mehr eine ſtarke 
polniſche Demokratie heraus. Sie beſtand aus fleißigen Bauern und regſamen Kleinbürgern 
und erhielt in Kleinbürger⸗ und Bauernkindern, denen durch nationale Stipendienkaſſen, 
vor allem durch die Zuwendungen des 1840 gegründeten Marcinkowski⸗Vereins der Weg zur 
Advokatur und ärztlichen Praxis gebahnt worden war, geſchickte und begeiſterte Führer. 
Daneben ſtellte auch der Klerus manchen Rufer im Streit, doch erweckt es nicht ſelten den 
Anſchein, als ob die Geiſtlichen die demokratiſche Bewegung nur deshalb gefördert hätten, 
um nicht allen Einfluß auf das Volk einzubüßen. Recht oft kamen grade für die Geiftlichen 
praktiſche Geſichtspunkte in Frage, die von ihnen möͤglichſt große Zurückhaltung forderten, 
wie z. B. der Umſtand, daß eine anſehuliche Zahl der beſten Pfarrſtellen von der Regierung 
vergeben wird. So hörte ich noch in allerjüngſter Zeit, daß ein neu gegründeter katholiſch⸗ 
polniſcher Arbeiterverein den Dekan vergeblich erſucht hatte, ihm einen Kaplan zum Vor⸗ 
ſitzenden zu verſchaffen. Keiner der jungen Geiſtlichen wollte vor die Breſche treten, und ſchließ⸗ 
lich mußte man ſich wohl oder übel mit einem Rechtsanwalt als Vereinsleiter zufrieden geben. 

Die nationale Begeiſterung erwies ſich auf der polniſchen Seite als ein ſtarker Antrieb, 
die Hände im wirtſchaftlichen Kampfe zu rühren. Der Begriff „polniſche Wirtſchaft“ hatte 
für den Bauernſtand bald nur noch hiſtoriſche Bedeutung, und da die meiſten Sachſengänger 
und ein großer Teil der aus Weſtdeutſchland zurüͤckkehrenden Fabrikarbeiter ihre Erſparniſſe 
in Grund und Boden anlegten, zeigte ſich bald zum Schrecken der Regierung, daß die Ver⸗ 
mehrung der Polen die der Deutſchen Aberflügelte. 

Es fragte ſich nun, wie man der Gefahr, daß die Polen tatſächlich mitten im Frieden 
den größten Teil Poſens und Weſtpreußens in polniſches Land verwandelten, wirkſam zu 
begegnen vermochte. Da man die polniſchen Einwohner nicht aus dem Lande vertreiben 
konnte, mußte man ſich damit begnügen, auf alle Weiſe für die Vermehrung und wirtſchaft⸗ 
liche Stärkung der oftmärkifhen Deutſchen zu ſorgen. Schon 1848 hatten die deutſchen 
Einwohner der Provinz Poſen ſich tatkräftig und erfolgreich gegen die verblendete Abſicht 
gewehrt, ein Gebiet, in dem beinahe ebenſoviel Deutſche wie Polen wohnen, mit polniſcher 
Selbſtverwaltung zu beglücken. Solange in der Oſtmark etwa die Halfte der Bewohner aus 
ſelbſtbewußten und wirtſchaftlich tüchtigen Deutſchen beſteht, können auch die Polen nicht 
daran denken, dieſe Landesteile aus dem preußiſchen Staatsverbande loszuloſen. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, begann im Jahre 1886 die Anſiedlungskommiſſion ihre 
Tätigkeit, durch die allmählich rund soo ooo Hektar, d. h. etwa der zehnte Teil der beiden 
Provinzen, mit deutſchen Bauern und Landarbeitern beſetzt worden ſind. Man machte es 
ſich von vornherein zur Aufgabe, etwa 40 000 Bauernfamilien im Lande anzuſetzen, eine Zahl, 
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die groß genug iſt, um ein erdrückendes Übergewicht der Polen zu verhindern. Wenn die 
Anſiedlungskommiſſion ihre Tätigkeit noch etwa zwei Jahrzehnte in alter Weiſe fortſetzt, 
könnte der Plan auch in vollem Umfange verwirklicht werden. 

Von dem Begriff des Nationalitätenkampfes in der Oſtmark bildet ſich der „Deutſche 
im Reich“ vielfach ganz falſche Vorſtellungen, handelt es ſich doch in der Oſtmark weniger 
um das erbitterte Ringen zweier Volkshaufen als vielmehr um die wetteifernden Bemäs 
hungen der beiden dort eingeſeſſenen Volker, das wirtſchaftliche Abergewicht in dem Lande 
zu gewinnen. „Werden wir beſſer, gebildeter und wohlhabender als die Deutſchen ſein, ſo 
werden wir Herren in Poſen“ hatte dereinſt Graf Raczyuski feinen Landsleuten zugerufen; 
eine ähnliche Aufforderung wird auch immerdar die Loſung der Deutſchen bleiben müſſen. 
Mit Recht hob auf der letzten Vertreterverſammlung des Oſtmarkenvereins in Danzig der 
Profeſſor Hofmann hervor, es ſei das Verhängnis der Deutſchen im Lande, daß ſie ſich nicht 
bedroht fühlen, weil ſie auf die Hilfe der Regierung vertrauen. 

Preußiſche Staatsbürger polniſcher Abſtammung ihrem Volkstum und ihren poli⸗ 
tiſchen Hoffnungen abtrünnig zu machen, wird immer nur in einzelnen, ziemlich belangloſen 
Fällen gelingen, und mit maßloſem Schimpfen auf die Gegner, deren Gedanken und Hoff⸗ 
nungen dem Deutſchen, welcher ſich feiner voͤlliſchen Pflichten bewußt iſt, zum mindeſten 
verſtändlich fein muͤſſen, legen wir keine große Ehre ein. Auch die Bemühungen, die Polen 
durch Befehdung im wirtſchaftlichen Leben zu ſchädigen, verſprechen nur wenig Erfolg; oft 
veranlaßt ſchnoͤde Selbſtſucht die Wettbewerber dazu, ſich gegenſeitig nationalpolniſche Ges 
ſinnung vorzuwerfen. So wurde noch kürzlich hier in Graudenz ein Gewerbetreibender als 
Pole verſchwarzt, deſſen Sohn die Farben der deutſchen Burſchenſchaft trägt. Er hatte aber 
das Unglück, Polakowski zu heißen; jener polniſche Friſeur in Danzig, von dem ich eingangs 
ſprach, hieß Kreutz: zwei Zeichen, wie wenig hier im Grenzgebiet von den Namen der Leute 
auf ihre nationale Haltung geſchloſſen werden darf. 

Anſtatt zu ſolchen Mitteln unſere Zuflucht zu nehmen, wollen wir uns lieber bemühen, 
ſchon der deutſchen Jugend in der Oſtmark ein Verſtändnis dafür beizubringen, daß fie im 
Feldlager geboren iſt und die ſittliche Pflicht hat, Körper und Geiſt für den Kampf um die 
Heimatserde zu ftählen, in dem ſchlichte, tüchtige Arbeit die wichtigſte Waffe iſt. Nicht ohne 
Neid macht der Lehrer bei uns recht Häufig die Bemerkung, daß die polniſchen Symnaſia ſten 
mit Bewußtſein alle Kräfte zuſammennehmen, um ihr Ziel zu erreichen. Sie fühlen ſich ſo⸗ 
zuſagen als Beauftragte ihres Volkes, während die deutſchen Witſchüler nur felten eine 
rechte Vorſtellung davon haben, daß wir Dfimärker in einem ganz beſonderen Sinne zum 
Kämpfer geboren ſind. Dieſe Gleichgültigkeit erklärt ſich nicht zum wenigſten daraus, daß 
die ſozial Höher ſtehende Schicht der größeren Städte in Weſtpreußen durchgängig, in Poſen 
zum guten Teil Deutſch geblieben iſt. Was weiß der Danziger Gymnaſiaſt davon, daß der 
Boden, auf dem er lebt, in völfifcher Hinſicht gefaͤhrdet iſt? Selbſt in Graudenz und Thorn 
kommt ihm das gar nicht ſo recht zum Bewußtſein, obgleich dort die Zahl der Polen erſchreckend 
raſch zunimmt. Da fie noch überwiegend zur Arbeiterbevoͤlkerung gehören, blickt man auf 
fie herab wie auf eine tiefer ſtehende Raſſe, die für alle Zeit zu körperlicher Arbeit verurteilt 
iſt, ohne zu bedenken, daß infolge der modernen Bildungsanſtalten der Sohn des Erdarbeiters 
nur allzuleicht zum kleinen Handwerker, der Sohn des Kleinbürgers zum Kaufmann, Arzt 
oder Advokaten wird. 
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Immerhin iſt es troͤſtlich zu wiſſen, daß die Entwickelung des polniſchen Bürgerſtandes 
mit der der Bauern nicht gleichen Schritt gehalten hat, und daß die größeren Städte auch 
heute noch Mittelpunkte deutſcher Bildung bedeuten. Um dieſen Zuſtand zu erhalten, müſſen 
wir ſchon bei der Jugend der Heimatsflucht der Oſtmärker entgegenarbeiten und in ihr ein 
Gefühl für die Verpflichtung erwecken, auf dem gefährdeten Boden, wo fie das Licht der Welt 
erblickten, auch auszuharren. Daß jemand in die Fremde zieht, um einen weiteren oder 
höheren Wirkungskreis zu gewinnen, iſt verſtändlich und verdient unter Umſtänden ſogar 
Lob; wer aber um äußerer Annehmlichkeiten willen, nur wegen des modernen Tandes, den 
der Oberflächliche für Kultur Hält, der gefaͤhrdeten Heimat den Rücken kehrt, verdient, als ihr 
Verräter gebrandmarkt zu werden. Das Verhaltnis des Menfchen zum Boden iſt in den 
letzten Menſchenaltern ein anderes geworden; leichter als vordem loͤſt er ſich von der Scholle 
los und ſtrebt über weite Erdſtrecken hinweg zu den Stätten, wo er ſich höheren Lohn vers 
ſpricht. Man klare ſich nur einmal darüber auf, einen wie kleinen Bruchteil der Bevölkerung 
in den weſtdeutſchen Induſtriegebieten und in Groß⸗Berlin die dort gebürtigen Menſchen 
bilden. Allerdings verkündet eine billige Weisheit, der Zuſammenhang mit dem Boden habe 
heute nicht mehr dieſelbe Bedeutung wie in vergangenen Jahrhunderten. Demnach bedeuten 
für unſer Volk die Millionen, die ſich in Weſtdeutſchland auf wenige Quadratkilometer zu⸗ 
ſammendrängen, viel mehr als die Hunderttanſende, die ſich im Oſten über weite Erbräume 
verteilen. Wir vermögen dieſen Schläffen nicht beizupflichten. Der Kampf der Völker iſt in 
erſter Linie ein Kampf um Raum, und jedes qkm, das das Deutſchtum in dem alten Kolonial⸗ 
lande des Oſtens aufgibt, bedeutet für uns eine weſentliche Machteinbuße, mögen ſich die 
Arbeiterheere des Weſtens auch noch ſo raſch vermehren. 

Der Oſtmaͤrker hat ſich daran gewöhnt, daß alle paar Jahre irgend eine Broſchüre 
unter Titeln wie „Die polniſche Frage gelöft” erſcheint und neue Maßregeln zur Germanifierung 
des Oſteus anpreiſt. Doch dieſes Voͤlkerringen iſt keine kurze rauſchende Ballade, ſondern 
ein unendlich langes, ſchlichtes Epos, zu dem der Pflug, der knirſchend deu Feldſtein ſtreift, 
und die Säge, die ſich ſtoͤhnend durch den Kiefernſtamm zwängt, die Muſik machen. Leider 
mäffen wir nach wie vor damit rechnen, daß wir bei der Arbeit auf wenige, langſam wirkende 
Mittel angewieſen find. Mit einem ſtarken Zuſtrom deutſcher Arbeiter nach der Oſtmart 
könnten wir nur dann rechnen, wenn ihnen dort günſtigere Erwerbsmoͤglichkeiten geboten 
würden als in der weſtlichen Hälfte des Staates. Das erſcheint aber zur Zeit als völlig aus⸗ 
geſchloſſen. Selbſt wenn der Staat felber den größten Teil feiner Betriebe in die Oſtmark 
verlegen wollte und die beſte Abſicht Hätte, nur deutſche Arbeiter in ihnen zu befchäftigen, 
würde das Ergebnis den Erwartungen wohl nicht entſprechen. Jene Bodenſtändigkeit, die 
man dem deutſchen Volke grade in der Oſtmark wünſchen muß, zeigt heutzutage nur noch 
eine mit der Scholle faſt unlösbar verknüpfte Bauernſchaft. Deshalb iſt der Staat mit feiner 
Anſiedlungstaͤtigkeit auch ſicherlich auf dem rechten Wege, und wenn Gott unſere Oſtmarken⸗ 
politik in den nächſten Jahrzehnten vor gefährlichen Schwankungen bewahrt, wird das Deutſch⸗ 
tum auf dem flachen Lande feine augenblickliche Stellung zum mindeſten verteidigen können. 
Und auch in den Städten brauchten wir den polniſchen Wettbewerb nicht zu fürchten, wenn 
es uns glückte, der heranwachſenden deutſchen Jugend jenes voͤlkiſche pflichtbewußtſein bei⸗ 
zubringen, deſſen ſich die polniſchen Jünglinge ſchon längſt rühmen dürfen. Auf dieſes Ziel 
hinzuſtreben find vor allem die deutſchen Lehrer der Oſtmark berufen, und fie könnten es 
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erreichen, ohne die Schulzimmer mit wiberwärtigem Keifen zu erfüllen. Von dem öden 
Schelten und gehaͤſſigen Herabſetzen des Gegners, das in Gebieten völkifhen Kampfes nur 
allzuleicht Platz greift, halte ich nicht viel, empfand es ein ritterlicher Mann doch immer als 
Vorzug, wenn er den Feind, den niederzuringen ihm Wunſch und Pflicht war, trotzdem noch 
achten durfte. Ob wir aber das eben angedeutete Ziel planvoll verfolgen werden? Leider 
Gottes liegt es nur allzutief in der Art des Deutſchen begründet, daß er jedes Hervorkehren 
und Betonen feiner nationalen Eigenart und feiner voͤlkiſchen Pflichten ſchon als Vergewal⸗ 
tigung des Nachbarn auffaßt. Das find aber Anſchauungen, die auf gefährdetem Kolonial⸗ 
boden nachdrücklich bekaͤmpft werden müſſen. Außerdem hätten wir von den Polen ſchon 
längft lernen ſollen, daß es in der vielumſtrittenen Grenzmark eine Ehrenpflicht der geiſtig 
und ſozial Hoͤchſtgeſtellten iſt, die Führung der Vollsgenoſſen zu übernehmen und in ihnen 
das Bewußtſein ihrer völfifchen Aufgaben zu erwecken und zu ſtärken. Nur dann vermögen 
die Deutſchen der Oſtmark der ſlaviſchen Flut erfolgreich zu widerſtehen, wenn die verſchie⸗ 
denen Stände der Volksgenoſſen nicht gleichgültig oder gar mißgünftig nebeneinander ſtehen, 
ſondern ſelbſt der Geringſte einſieht, daß ſich die Beſten als feine Landsleute und Volks⸗ 
genoſſen fühlen. „Stark ſein“ ſollte hier „Führer ſein, Helfer ſein“ heißen. Noblesse oblige 
iſt ein welſches Wort, aber dennoch hat es ſchon dem Leben manches trefflichen Deutſchen den 
Weg gewieſen und das Ziel gezeigt. 
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Die Erziehungsfrage in Elſaß⸗ 
Lothringen 
Bon Rektor E. Hauptmann, Straßburg i. Elf. 


Altdentſchland fieht heute Elſaß⸗Lothringen 
nur noch unter dem Geſichtswinkel von „Zabern“. 
Überfälle auf deutſche Soldaten und Unteroffiziere, 
anflätige Verhoͤhnungen und Beſchimpfungen des 
militäriſchen Ehrenkleides, Straßen auflaͤufe, groͤb⸗ 
lichſte Verletzung der ſoldatiſchen Gehorſams⸗ 
pflichten durch die Elſäſſer, ſo und vielleicht noch 
ſchlimmer heißen die Schlagworte, mit deren Hilfe 
ſich der Fernerſtehende ein Bild der Zuſtaͤnde im 
Keichslande zuſammenſetzt. Hier iſt nicht der Ort, 
Ereiguiffe zu erörtern, die hochpolitiſche Bedeu⸗ 
tung haben, und denen nur durch politiſche Maß⸗ 
nahmen beizukommen iſt. Aber auf einen be⸗ 
ſonderen Ton aus dem bunten Stimmengewirr 
derer, die über Recht oder Unrecht von Militär 
und VBürgerſchaft ſtritten, iſt hinzuweiſen, auf 
einen Ton, der entweder ganz überhört oder falſch 
gedeutet wurde. Dieſer Ton kam aus der 
Seele eines Stammes, der nach der 
hellen Erkenntnis ſeiner Eigenart mit 
gebundenen Sinnen ringt, der ſich und 
ſeine Weſensart mißverſteht und daher 


in den Ausdrucks mitteln ſich vergreift, 
wenn er ſeine Eigenart darſtellen will. 


Weil die Erkenntnis dieſer Sachlage die Vor⸗ 
ausſetzung für jede Arbeit im Dienſte des deut⸗ 
ſchen Sedankens auf dem vielumkampften elfäflis 
ſchen Boden bildet, muß genauer darauf einge⸗ 
gangen werden. Die Elſaß⸗Lothringer haben mit 
außerordentlicher Empfinblichkeit geantwortet auf 
Beleidigungen, die einzelnen elſaß⸗lothrin⸗ 
giſchen Soldaten im Dienſte widerfahren find. 
Man hat dieſe Empfindlichkeit übertrieben, krank⸗ 
haft genannt. Allein man bleibt an der Ober⸗ 
fläche haften, wenn damit die Sache abgetan ſein 
ſoll. | 

Wer vorurteilslos prüft und feinen eigenen 
Parteiſtandpunkt für einen Augenblick verlaſſen 
kann, wird erkennen: Es kam in aller lauten und 
oft maßlos übertriebenen Enträftung ein ges 
heimes Sehnen, eine innere Unſicherheit, eine 
uneingeſtandene Furcht zum Vorſchein. Das ge⸗ 
heime Sehnen ſprach daraus, die Empfindung einer 
elſaß⸗lothringiſchen ſeeliſchen Beſonderheit, des An⸗ 
dersſeins als die übrigen in moͤglichſter Stärke zu 
erleben; die Unſicherheit und die Furcht ſprechen 
mit, die andern könnten vom Vorhandenſein dieſer 
Beſonderheit nicht ſtark genug überzeugt ſein. Es 
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ſprach daraus die ganze Unklarheit eines Stam⸗ 
mes, deſſen Selbſtbewußtſein geweckt iſt, vielleicht 
auch gewaltſam wach gepeitſcht wurde, der aber 
noch nicht weiß, worauf er dieſes Selbſtbewußtſein 
ſicher gründen und ruhen laſſen ſoll. Der Elſäſſer 
glich da dem jungen Menſchen, dem ein großes Kraft⸗ 
gefühl die Seele ſchwellt, dem Gebaͤrden und Worte 
daher breit und wuchtig werden, der aber die Größe 
und die Grenzen ſeiner dunkel gefühlten Kraft noch 
nicht in eigenen Taten anſchauend erlebt hat. 

Dieſes Kraftgefühl IE an ſich eine erfreu⸗ 
liche Erſcheinung. Nur geht es nicht an, es als 
Beweis für die deutſche Eigenart des Elſäſſers 
auszugeben, wie man wohl verſucht hat. Auf 
den Inhalt, auf die Vorſtellungen und Emp⸗ 
findungen, die ſich infolge äußerer Einwirkungen 
und daraus hervorgehender innerer Erlebniſſe 
damit verknüpfen, kommt es allein an. Von 
dieſem Punkte aus gewinnt die Erziehungsfrage 
in Elſaß⸗ Lothringen eine nicht hoch genug zu 
wertende Bedeutung. 

Lange vor „Zabern“ haben unſere Fran⸗ 
zoͤſiſchgeſinnten mit ſcharfen Augen die entſchei⸗ 
dende Wendung in der Entwickelung des elſaß⸗ 
lothringiſchen Volkes erkannt. Sie haben ein⸗ 
geſehen: Die Zeit des dumpfen, ſtumpfen, teil⸗ 
nahmsloſen Dahinlebens iſt für den Elſaß⸗ 
Lothringer vorbei. Er iſt wach geworden. Er 
fängt an, ſich als Eigener zu empfinden und zu 
erkennen. Nur darüber iſt er noch im unklaren, 
worin denn eigentlich ſeine beſondere Weſensart 
zu ſuchen ſei. Mit der Behendigkeit und Ziel⸗ 
ſicherheit, die einen Vorzug des franzoͤſiſchen 
Weſens bildet, haben die Franzoſenfreunde allerlei 
geheime Kanäle geöffnet, durch die der Geiſt 
ſickert, den man jenſeits des Rheins und der Vo⸗ 
geſen fo oft fäͤlſchlicherweiſe im Volke ſchon voll 
entwickelt waͤhnt, der Geiſt der Liebe zu Frank⸗ 
reich, der Geiſt der Anbetung franzöͤſiſcher Kultur, 
franzöſiſcher Größe. Solche Kanäle find die zahl⸗ 
reichen, ganz und gar unpolit iſchen Vereine, die 
cercles, die associations, clubs und ligues. 
In den Frauen haben dieſe Vereine ihre beſten 
Stützen, ihre mächtigſten Förderinnen. Kein 
Preßgeſetz und kein Vereinsgeſetz, kein Ausnahme⸗ 
geſetz kann vorläufig dieſe geſchickt und vorſichtig 
angelegten Unternehmungen faſſen. 

So ſucht man dem elſaͤſſiſchen Kraftgefühle 
einen fremden, dem elſäſſiſchen Weſen durchans 
fremden Inhalt zu geben. Ob dieſe Verſuche 
Erfolg haben oder nicht, haͤngt ganz von der 
deutſchen Gegenwirkung ab. 


E. Hauptmann: 


Die hat nun mit der Einverleibung Elſaß⸗ 
Lothringens in den deutſchen Staatenverband 
ſicherlich begonnen. Die Entwickelung unſeres 
Stammes zum Selbſtbewußtſein iſt die Folge 
der Zugehörigkeit zu dem bundesſtaatlich ein; 
gerichteten Deutſchen Reiche. Aber nur den 
Anſtoß konnte das Reich geben, den In⸗ 
halt muß Elſaß⸗ Lothringen ſelber finden, 
und dieſen Inhalt kann nur die Seſchichte lie⸗ 
fern, muß die Geſchichte liefern. Sonſt ſucht ihn 
die Menge in allerhand Außerlichkeiten und Nich⸗ 
tigkeiten: Im heimiſchen Platt, das auch in 
beſter Geſellſchaft und bei voller Beherrſchung 
des Hochdeutſchen feſtgehalten wird, im Fran⸗ 
zöſiſchſprechen, in den clairons, Käppis und 
anderen Kindereien, und wenn's gar nicht weiter 
langen will, in Schimpfereien oder albernen 
Witzeleien über die „Schwowe“. Es bezeichnet 
ſchon eine verhältnismäßig höhere Stufe, wenn 
jener Inhalt in der Verfolgung wirtſchaftlicher 
Sondberintereſſen geſucht werden kann, in der 
Verfolgung von Intereſſen, die den Gegenſatz ju 
Preußen beiſpielsweiſe in ſich tragen. Dieſer 
Segenſatz wird oft auch von ſolchen beglerig aufs 
gegriffen, die ſich ſonſt um allgemeine Angelegen⸗ 
heiten wenig graue Haare wachſen laſſen; aber 
hier fühlen fie den Inhalt ihres Eigengefühls 
reicher werden, fühlen ſie ſich elſäſſiſcher, lothrin⸗ 
giſcher. 

Gewiß iſt es ſchwer, im Bewußtſein des ein⸗ 
fachen Mannes geſchichtliche Erinnerungen einer 
ferneren Zeit ſo feſt zu verankern, daß ſie ſein 
Weſen, feine Lebensäußerungen beeinfluſſen. Die 
Arbeit muß aber in Angriff genommen werden, 
muß um ſo entſchiedener und ſchneller in Angriff 
genommen werden, als die Vertreter der frans 
zoͤſiſchen Idee mit wahrhaft heißem Bemühen die 
Geſchichte, wie ſie ſie meinen, ins Volk hinein⸗ 
zutragen ſuchen. Hier arbeiten die literariſchen 
Vereine ſtill und unbemerkt aber mit hoͤchſtem 
Nachdruck. 

Man kann nicht ſagen, daß das Deutſchtum 
im Lande ſich ſeiner Aufgabe ebenſo unzweifel⸗ 
haft bewußt geworden waͤre. 

Man liebt es in nationaliſtiſchen oder be⸗ 
ſonders „unentwegt“ erſcheinen wollenden Krei⸗ 
ſen, von der harten, rückſichtsloſen deutſchen 
Fauſt, von der Verſtändnisloſigkeit des Deutſchen 
für fremde Semütsregungen zu fabeln. Wer 
vorurteilslos urteilt, wird im Gegenteil finden 
daß das Deutſchtum im Lande auch nicht ent⸗ 
fernt jene Entſchiedenheit und Planmäßigkeit in 
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der Verbreitung ſeiner Art, in der Vertretung 
ſeiner Gedanken bisher gezeigt hat, die auch der 
Gegner bei den Trägern des franzdfifchen Ideals 
feſtſtellen muß. „Wir rechnen nicht nach Jahren, 
ſondern nach Menſchenaltern“, ſo kann man von 
deutſcher Seite zur Entſchuldigung wohl ſagen 
hören. Nur ſchade, daß jedes Alter nicht nur 
wertloſer Übergang fein will, ſondern ſich feinen 
eigenen Lebensinhalt zu erringen ſucht, und daß 
es, ſolange es ſich noch nicht über ſich ſelber klar 
geworden, dieſen Inhalt da nimmt, wo er ihm 
am verlockendſten und koͤſtlichſten erſcheint. Ver⸗ 
lockend bietet ihn aber nur der Vertreter der 
feanzöftihen Idee, während der Deutſche ſich 
gern ruhig zur Seite ſtellt und meint, die Leute 
müßten ganz von ſelber zu ihm kommen. 

Die deutſche Aufgabe im Elſaß iſt aber vor⸗ 
wiegend und in allererſter Linie eine Erziehungs⸗ 
aufgabe. Sie verträgt kein langes Warten und 
kein geruhiges Rechnen nach Menſchenaltern. 
Sie kann nur gelöft werden, wenn man dem 
heran wachſenden Elſaß⸗ Lothringer das lebens 
dige Bewußtſein vermittelt, eine Vergangen⸗ 
heit zu haben, die ausſchließlich ſein eigen iſt, 
die ihm und keinem anderen ſonſt gehört, die 
den Slauben an die guten Krafte in ihm ſelber 
erhöht und ſteigert, die fein Selbſtgefühl ſtäͤrkt 
und doch nicht die Spur einer Empfindung 
des Segenſatzes zwiſchen ſich und den Deuts 
ſchen der anderen Bundesſtaaten aufkommen 
läßt. Die Geſchichte, die ein derartiges Selbſt⸗ 
bewußtſein mit Inhalt füllen könnte, iſt vor⸗ 
handen. Es muß auch anerkannt werden, daß 
den Eingewanderten das Hauptverdienſt an ihrer 
Erforſchung und Darſtellung zukommt. Aber es 
dürfte doch dieſer Darſtellung ein beinahe un⸗ 
faßbares Etwas fehlen, was ihr erſt die leben⸗ 
ſchaffende Wirkung zu verleihen vermag: der 
ſtarke Grundton elſäſſiſchen, lothringiſchen Stam⸗ 
mesbewußtſeins, die unmittelbare, ange⸗ 
borene Liebe zum Lande. Das kann kein Vor⸗ 
wurf ſein. Niemand iſt fähiger, ſich in fremde 
Sedankenwelten einzuleben und hineinzudenken 
als der Deutſche, und gerade der gebildete Ein⸗ 
gewanderte hat genug Beweiſe dieſer Fähigkeit 
abgelegt. Aber beim geborenen Elſaäͤſſer und 
Lothringer käme doch noch etwas hinzu an Ge⸗ 
fühls werten, die der Altdeutſche von Haufe aus 
nicht haben kann. 

Die Maſſe der elſaß⸗lothringiſchen Be⸗ 
völkerung hätte wohl den Zuſammenhang mit 
ihrer dentſchen Vergangenheit leicht gefunden, 
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wenn es ihr nicht an den einheimiſchen Führern 
gefehlt hätte. In unſerm Volke haben die po⸗ 
litiſchen Verhaltniſſe eine beſonders tiefe Liebe 
und Anhänglichkeit für die heimiſche Scholle 
ausgeprägt. Je mehr ihm das große Vaterland 
innerlich fehlte, je mehr ihm ein eigentlich elſaß⸗ 
lothringiſches Heimatbewußtſein in ſeiner Fran⸗ 
zoſenzeit abging, deſto tiefer wurzelte es ſich ein 
im Heimatorte. Das führte zwar ſehr oft zum 
engen Kirchturmshorizonte. Allein darin lagen 
doch alle Anſätze bereit für eine ſeeliſche Ent⸗ 
wickelung, in deren Verlauf jeder die Verbindung 
zwiſchen ſeiner ſo ganz deutſchen Art und jener 
deutſchen Vergangenheit gefunden hätte, wenn 
nicht die zum Führen berufenen, die oberſten 
Schichten des elſaß⸗lothringiſchen Volkes, ganz 
im franzöſiſchen Kulturideale befangen geweſen 
wären und noch befangen wären. 

In die Lücke hätte der Volkslehrer, der Volls⸗ 
ſchullehrer ſpringen müſſen. Er, der neun Zehn⸗ 
teln des Volkes die Grundlagen ihrer geiſtigen 
und ſeeliſchen Form zu geben hat, haͤtte die 
Rolle des Führers übernehmen müſſen, zu der 
er ſchon durch feine ftärkere ſeeliſche Verwandt⸗ 
ſchaft mit der Maſſe des Volkes berufen iſt. Er 
hat ſie bisher nicht in vollem Maße übernommen, 
nicht übernehmen können. Denn er ſelber 
war und iſt in ſeiner deutſchen Vergangenheit 
noch nicht genügend daheim. Woran die Schuld 
liegt? Von Schuld im eigentlichen Sinne kann 
da gar keine Rede ſein. Sein Bildungsgang iſt 
bisher nicht derart, daß er ſich leicht geiſtig auf 
eigene Füße zu ſtellen vermochte. Die ihn ers 
zogen haben, waren, ganz naturgemäß, zunächſt 
und ausſchließlich von der nur zu dilligenden 
Abſicht geleitet, ihn in lebendigen Zuſammenhang 
mit deutſcher Kultur, mit der großen deutſchen 
Vergangenheit zu bringen. Daß dabei die Be⸗ 
ſinnung auf die elſaß⸗lothringiſche Eigenart, auf 
die eigene, deutſche Vergangenheit zu kurz kam, 
wer will darüber ſchelten! Das lag in der Natur 
der Berhältniffe, konnte gar nicht anders fein. 
So wurde der elſaß⸗lothringiſche Volksſchullehrer 
beſtenfalls zuerſt — Deutſcher und nur Deutfcher, 
fo blieben ihm Heimatſinn und Vaterlandsliebe 
lange zu ſehr getrennte Welten. 

Aber Notwendigkeiten der Vergangenheit 
werden Fehler, wenn ſie auch in Zukunft be⸗ 
ſtehen bleiben. Jede Regierung und jede Partei, 
der es um die Durchſetzung des deutſchen Ge⸗ 
dankens in Elſaß⸗ Lothringen ernſt iſt, muß in 
der Hinwirkung auf eine Erziehung des Volks⸗ 
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ſchullehrers, durch die er von der elſaſſiſchen und 
lothringiſchen Heimatliebe her den Weg zur Liebe 
zum deutſchen Vaterlande findet, ihre oberſte und 
erſte Aufgabe ſehen. 

Er muß dieſen Weg zuerſt ſelber gefunden 
haben, ehe er andere ihn führen kann. Tauſende, 
die ſich nach der Erloͤſung aus dem Zwieſpalte 
ſehnen, werden aufatmen, wenn ſie lebendig er⸗ 
kannt und erfahren haben, daß deutſch fühlen und 
elſaß⸗lothringiſch fühlen nicht Gegenfäge find. Die 
Meinung, daß deutſch fein Abfall von Stammes; 
art bedeute, halt weit mehr Leute vom „Varſche 
über den Rhein“ zurück als franzöſiſche Er⸗ 
innerungen oder franzoͤſiſche Elemente in der 
eigenen Kultur. 

Wenn erſt in jedem elſaß⸗lothringiſchen Dorfe 
ein Mann wirkt, der ſich eine Erziehung unſerer 
Jugend in dieſem Sinne zur Lebensaufgabe 
gemacht hat, werden die bisher führenden Schich⸗ 
ten ihrer Stellung im Herzen des einfachen 
Mannes bald entſetzt. Dann erſt findet Eſaß⸗ 
Lothringen von ſelber die Kraft, ſich der nationa⸗ 
liſtiſchen Hetzer ſowohl als auch jener vorſichtigen, 
klugen Vertreter der franzoͤſiſchen Idee zu ent 
ledigen. 

Oer politiſche Kampf ſoll nicht gering ge⸗ 
achtet werden; er hat fein Gutes und ſchafft 
kleine Beſſerungen der Lage. Die Zukunft des 
Deutſchtums in Elſaß⸗ Lothringen beruht aber 
doch weſentlich auf der Art der Erziehung, die 
den Volksbildnern gegeben wird. 


* 


Das Jugendgeleitbuch“) 


Dieſes Buch iſt von einer tiefgehenden, ja 
geradezu grundlegenden Bedeutung für das wer⸗ 
dende Geſchlecht. Franz Staſſens Titel zeigt uns 
Walhall, den Hochbau deutſcher Gedanken. Das 
iſt einz treffliches Sinnbild; denn ein Führer in 
dieſen Hochbau will Weſtericks Buch fein. Hier 
find viele Räume, hoch und ſtolz, voll edeler Zier 
und ſtiller Heimlichkeit. Dort Führer und Waͤchter 
zu ſein, iſt wahrlich eine ehrenvolle Aufgabe. Und 
mich will dünken, das Buch erfüllt ſie. Es hat 
ſich die beſten Helfer in deutſchen Landen erwählt. 
Bartels, Brunner, Driesmans, Höffner, Klinge⸗ 


*) Herausgeber Thomas Weſterich. Preis in 
Ganzleinen geb. 5 M. Dieterichſche Verlagsbuch⸗ 
'ındlung, Theodor Weicher, Leipzig. 
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mann, Koſſinna, Kotzde, Kuhlenbeck, Litzmann, 
Preuß, Richter, Rolfs, Wolf, das find Namen, 
in denen die deutſche Jugend Vertrauen hat. 
Wir ſehen die Jugend auf dem Wege, den Hoch⸗ 
ban deutſcher Gedanken, Walhall, zu ſuchen. Alles, 
was da wandert und voll neuen Lebens ſich regt, 
froh bewußt der ſtarken Zukunftskrafte, es ſucht 
und ſucht. Dieſe Jugend ahnt ja in dunklem 
Regen, daß die deutſche Zukunft ſie rufen wird. 
Doch nur wenigen iſt dieſer Ruf bewußt. Hier 
freilich erklingt er lant und ſtark. Darum wird ſich 
die Jugend von dieſem Buche leiten laſſen. Denn 
des ſind wir gewiß, wer von unſern Jungen und 
Mädeln zwiſchen 14 und 20 dies Buch erſt eins 
mal in die Hand nahm, der kommt nicht wie der 
von ihm los. Der hängt an ihm mit ganzer 
Seele, auch über die zwanzig hinaus. Hier wird 
nicht bloß geſagt, ſo ſollſt du ſein, dies ſollſt du 
tun und jenes laſſen; hier wird gezeigt: Das iſt 
deutſch und deines Volkes Art, in Sage und 
Seſchichte, in Dichtung, Kunſt und Mufll. D ies 
aber ſind die Laſter deines Volkes, vor denen 
ſollſt du dich hüten. Denn du, deutſche Ingend, 
ſollſt Rieſenaufgaben vollbringen; eine eherne 
Zukunft wartet deiner. Mit frohem Staunen 
wird die Jugend vor dieſem Buche erkennen, 
wie reich und ſtark und tief deutſche Art iſt. Es 
will ſie ſtolz machen auf ihr eigen, jenen Stolzes 
voll, der dem Cdlen ziemt. 

Der Gedanke der volksdeutſchen Erziehung 
pocht immer lauter an die Pforten der Schulen. 
Ein neues Volksgefühl iſt im Werden und fordert 
gebieteriſch eine neue Einſtellung der Erziehungs⸗ 
ziele. Zwar find noch viele Fragen ungeklärt, 
und andere wurden kaum klar geſtellt. Allein 
dieſes Jugendgeleitbuch will auch den Erziehern 
ein Wegweiſer werden; denn wer? es aufmerkſam 
lieſt, dem erſchließen ſich neue Erkenntniſſe und 
doch auch wieder neue Fragen, die Antwort 
heiſchen. Cs iſt eken in jeder Hinſicht ein zu⸗ 
kunftsſtarkes Buch. Aber das tritt alles ſo klar 
heraus, ſo ſchlicht und notwendig, daß man er⸗ 
kennt, es gibt keinen anderen Weg als den hier 
gewieſenen. Hier begegnet ſich alles, was deutſch 
fühlt, enſeits von Partei und Bekenntnis. 
In wundervoll knapper und eindringlicher 
Art gibt Heinrich Wolf einen Überblick über die 
deutſche Geſchichte. Sein Leitgedanke iſt die Er⸗ 
haltung und Duichſetzung des deutſchen Volks⸗ 
tums. Soß laßt er vor der Jugend den Sinn 
unferer Volksgeſchichte aufleuchten. Im Ausblick 
ſpricht er herzhafte Worte über Wanderpolitik, 
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Familie, Schule, Landwirtſchaft und Wehrkraft, 
und hochverdienſtlich iſt es, wie er dem Leſer 
zeigt, daß Dentſchland größer iſt als das Deutſche 
Reich. 

Die Verdienſte Guſtaf Koſſtnnas um die 
deutſche Vorgeſchichte brauchen wir unferen Leſern 
nicht zn ſchildern — fie kennen fie. Daß er 
aber hier auch einmal zur Jugend ſpricht, ſcheint 
uns erfreulich. 

In das Reich altgermaniſchen Glaubens und 
Lebens führt Theobald Bie der. Eine Wande⸗ 
rung durch deutſche Heimat unter dieſer erfah⸗ 
renen Leitung wird unſere Jugend ſehend machen. 

Seneralleutnant Litzmann, der verdiente ches 
malige Direktor der Kriegsakademie, ſpricht von 
der deutſchen Wehrmacht und der Weltnotwendig⸗ 
keit deutſch⸗germaniſcher Kulturerhaltung. Schon 
die Zuſammenſtellung im Titel bedeutet ein Pro⸗ 
gramm, das ganz dem unſeren entſpricht. Wir 
danken es Litzmann, daß er ein Sedicht des 
Schweizers Heinrich Leuthold anführt, das dieſer 
am Ende des deutſch⸗franzoͤſiſchen Krieges ſchrieb. 
Wir wollen es auch hier wiedergeben: 


Nicht des Geiſtes, ſondern des Schwertes Scharfe 

Gab Dir alles, wiedererſtandenes Deutſchland: 

Nuhm und Einheit, äußere Macht und Wohlfahrt 
Dankſt Du dem Eifen! 


Laß die Harfen tönen zu Siegesgeſängen; 

Aber halte mitten im Jubel Wache! 

Unter Lorbeerzweigen und Myrthenreiſern 
Trage das Schlachtſchwert! 


Meine Mahnung wird erſt der Enkel ſegnen, 

Wenn er unverdroſſen die Waffen wahrte, 

Menfchenalter hin, bis es ihm obliegt, im 
Weltkrieg zu ſiegen. 


Litzmann gibt ein Bild der deutſchen Wehr⸗ 
macht: aber mehr noch zeigt er den Seiſt, der 
fie beſeelen muß, wenn fie im künftigen Welt⸗ 
kriege ſiegen will. „Wichtiger als die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung eines Volkes iſt im militaͤriſchen 
Sinne der in ihm wohnende kriegeriſche Geiſt.“ 
Es iſt gut, daß er der einſeitigen Geltung des 
Wortes von dem preußiſchen Schulmeiſter, der 
Königgrätz gewonnen, ein Ende macht. Anderer⸗ 
ſeits aber ſei an das Wort des preußiſchen Edel⸗ 
mannes Eberhard von Rochow erinnert: „Wie, 
meine Herren, ſollte mit dieſen Leuten, ſollte mit 
Soldaten, die auf dieſe Art klug wären, ſich nicht 
gut marſchieren und ein Feldzug tun laſſen? Ich 
dachte es wohl.“ Eine gute Bildung in einem 
kriegeriſchen Volke ſollte das Ziel der Erziehung 
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fein, dann wird das deutſche Volk beſtehen, darin 
glauben wir uns mit Generalleutnant Litzmann 
einig. 

In Hauptmann Preuß iſt eine außerordent⸗ 
liche Spannung des Gefühls, der den ugend⸗ 
lichen wie uberhaupt jeden warmherzigen Meuſchen 
unwiderſtehlich mit ſſich reißt. Wie ſchildert er 
Bismarcks Erkenntnis ſeiner Zeit und ihrer Not⸗ 
wendigkeiten! Wie legt er klar, saß Bismarck 
1866 das Werk Friedrichs des Großen vollendete, 
um nun ſein deutſches Volk, deſſen Träume er 
in kluger Erkenntnis des Notwendigen gedaͤmpft 
hatte, neuen, großen Zielen zuzuführen. Wie 
trifft uns Treitſchkes Wort, das Preuß anführt: 
„Kein Volk hat beſſeren Grund, das Andenken 
feiner hart kämpfenden Väter in Ehren zu halten, 
und kein Volk, leider, erinnert ſich ſo ſelten, 
durch wieviel Blut und Tränen, durch wieviel 
Schweiß des Hirns und der Hände ihm der Segen 
feiner Einheit geſchaffenfwurde.“ Bismarcks, des 
Tatmenſchen, Demut vor Gott gegenüber Napo⸗ 
leons, des Gewaltmenſchen, Stellung außerhalb 
jeder ſittlichen Ordnung, wie iſt das heraus⸗ 
gearbeitet! Und von Bismarck leitet er dann 
über zu den ehernen Zukunftszielen. Oſtmark, 
Grenzwacht gegen die Slawenvoͤlker, Innenſied⸗ 
lung, deutſche Weltmacht, das iſt alles ſcharf 
umriſſen. „Immer klarer wird es, daß es hohe 
Zeit iſt, die Deutſchen in HÖfterreih gegen das 
ſlawiſche Vordringen zu unterſtützen. Sie kämpfen 
einen ſchweren Kampf in Böhmen und Sieben⸗ 
bürgen; wenn fie unterliegen, fällt eine Schutz⸗ 
mauer.“ Deutſche Jugend, hier hoͤrſt du deine 
eherne Zukunft klingen! 

Thomas Weſterich ſpricht vom Weſen des 
Deutſchtums und feiner Stämme; er zeichnet uns 
ein Bild vom Abſtieg des Deutſchtums in den 
letzten vierzig Jahren. „Der deutſche Verfall“, 
ſagt Adolf Bartels Ein Wort von Friedrich 
Hebbel wird angeführt, das allen Weltbüͤrgern 
brennend vor die Augen geſchrieben werden ſollte: 
„Es iſt moglich, daß der Deutſche noch einmal 
von der Weltbühne verſchwindet, denn er hat 
alle Eigenſchaften, ſich den Himmel zu erwerben, 
aber keine einzige, ſich auf der Erde u behaupten, 
und alle Nationen haſſen ihn, wie die Böſen den 
Guten. Wenn es ihnen aber wirklich gelingt, ihn 
zu verdrängen, wird ein Zuſtand eutſtehen, in 
dem fie ihn wieder mit Nägeln aus dem Grabe 
kratzen mochten.“ Wir wünſchten, in einer zweiten 
Auflage ginge Weſterich auch auf die Siedlungs⸗ 
geſchichte ein und belehrte uns über die Herkun“: 
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und Entſtehung der deutſchen Stämme, wie er 
das ſchon bei dem Werden des Preußentums tut. 

Der Anrede Luntowskis an die Jugend 
„Werdet Menſchen!“ wünſchten wir mehr Kürze, 
damit ſie ſtraffer würde. Er weiß der Jugend 
einen guten Führer: Friedrich den Großen, und 
da wird man ſein Wort recht verſtehen: „Wie 
kaun einer unter ench fein, der nicht unabläſſig 
das Mahnen und Eifern zum Sieg in ſich ſpuͤrte: 
tief und unauslöſchlich eingeprägt in feine Seele 
iſt ja das Bewußtſein, daß er dem Volke an⸗ 
gehört, auf das ſichtbar in dieſer Zeit der Finger 
Gottes weiſt, mit der Mahnung: bei dir oll ſich 
jetzt das Geſchick der Welt erfüllen, dein Volk 
ſteht jetzt in der vorderen Reihe; es ſoll die Ent⸗ 
artung dieſer greulichen Zeit als eine Heldenſchar 
der ganzen Menſchheit bezwingen, da heißt es 
für einen jeden von euch: „ſiegen oder ſterben!“ 

Friedrich Wilhelm Fulda ſpricht über das 
Jugendwandern und feine Bedeutung für Heimat 
und Volkstum. Wie das Volkslied wieder auf⸗ 
gewacht iſt, das iſt ja eines der Wunder unſerer 
Zeit, ein freudiges Wunder. „Kennen lernen muß 
ſich dies Volk, ſonſt ſtirbt es ſich ab“, ſagt Jahn, 
und dieſes Kennenlernen beſorgt der Wander⸗ 
vogel. Ein Wort vom voͤlkiſchen Wandern hörten 
wir gern in einer neuen Auflage, wie Profeſſor 
Keil fordert, daß die Jugend in bedrohte Deutſch⸗ 
gebiete wandern ſoll, um das Ringen ihres 
Volkes zu erleben. 

Von deutſcher Körperzucht ſpricht Wilhelm 
Rolfs. In erfreulicher Weiſe lehnt er den inter⸗ 
nationalen Sport ab. Deutſche Kampfipiele for⸗ 
dert er. Wir meinen, was Jahn geſchaffen hat, 
das iſt ſo deutſch, gründlich und vielſeitig, daß 
es immer die Grundlage deutſcher Körperzucht 
bleiben wird. Ihre dringende Notwendigkeit aber 
möchten wir betonen. Wenn die Zerrüttung der 
koͤrperlichen Kräfte fo fortſchritte, würden wir bald 
geſünderen, wenn anch tiefer ſtehenden Raſſen 
erliegen. 

Kuhlenbeck weiſt in ſeinem Aufſatze „Vom 
deutſchen Recht“ auf das ſchöne Wort des Tacitus 
hin: „Bei ihnen vermögen die Sitten mehr als 
anderswo geſchriebene Geſetze“. Es iſt nach 
Kuhlenbeck nicht ganz richtig, vom römifchen 
Rechte zu ſprechen. Die Römer hatten ein lebens 
diges Recht, ſolange es noch ein eigentliches 
Römervolk gab. Sie waren geniale Rechts⸗ 
empfinder. Wir aber nahmen das Recht aus 
der Zeit der Erſtarrung und haben nun ein totes 
Paragraphenrecht. Wie lebendig dagegen das 
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deutſche Recht iſt, das beweiſen die deutſchen 
Rechtsſprichworter, die Kuhlenbeck anführt. 

Klingemann (Glaube, des deutſchen Herzens 
Bedürfnis und Kraft) ſpricht von der Sottinnig⸗ 
keit der Myſtiker, von Luthers mannhaftem Slau⸗ 
ben, der ihn zum Kinde mit Kindern machte. 
Auch Schillers Idealismus preiſt er als Glauben, 
und er redet von den großen Männern des Frei⸗ 
heitskampfes, von Schleiermacher, Arndt und den 
Feldherren all, die rechte deutſche Gotteskinder 
waren. Er hat auch den Mut, zu ſagen, daß 
Goethes Zweifeln an ſeinem „Volke gegenüber 
dem Korſen ein Mangel geweſen ſei an deutſchem 
Glauben. Wie machtvoll ſpricht dagegen des 
deutſchen Herzens Bedürfnis und Kraft aus dem 
Werke unferer Künſtler, eines Johann Sebaſtian 
Bach, eines Dürer und Grien, eines Altdorfer 
und Cranach! „Träger all des Guten ſollen wir 
fein, das Gott unſerem Volke anvertraut hat, 
ein? heiliges Erbteil unverkürzt für kommende 
Zeiten und Geſchlechter bewahren.“ Wir wiſſen 
der Jugend keinen beſſeren Führer zum dentſchen 
Glauben als dieſen deutſchen Gottesmann, der 
fo gar nicht eng, der aber voller Tiefe iſt. Mit 
dieſem Führer wird die Jugend gehen. 

Adolf Bartels iſt der berufene Führer durch 
das deutſche Schrifttum. Er hat es verſtanden, 
einen knappen und doch ausreichenden Überblid 
über dies weite Gebiet zu geben. Sein bleiben: 
des Verdienſt aber iſt, daß er das Schrifttum 
auf die in ihm wirkſamen völkiſchen Kräfte nad: 
prüfte, ohne je, dabei kleinlich zu werden. Mögen 
ſeine Feinde ihn noch ſo laut als einen Schul⸗ 
meiſter ausſchreien — wir kennen jene Kreiſe und 
wiſſen auch, daß es ein oft verſuchtes, doch darum 
nicht weniger häßliches Mittel iſt, den Führern 
zum Deutſchbewußtſein irgend einen Makel an⸗ 
zuhängen, um ſo ihr den Fremdraſſigen uner⸗ 
wünſchtes Wirken auf das völkiſche Bewußtſein 
zu unterbinden. Nein, gerade weil Bartels einer 
unſerer Vielumſtrittenen iſt, darum iſt er uns 
wert. Allerdings hat er etwas Knorriges an ſich 
wie jede deutſchgewachſene Eiche; aber man mühe 
ſich doch einmal, ſeinen Urteilen nachzugehen. 
Sie werden leicht das Gegenteil von Enge be⸗ 
weiſen. Doch was mir wichtiger erſcheint: Bartels 
hat Gedanken! Ein ſo fleißiger und gründlicher 
Arbeiter er iſt, er iſt doch kein Kärrner, ſondern 
ein Baumeiſter. Unbefangene deutſche Jugend 
folgt ihm gern. 

Kotzdes Aufſatz „Von der Herrlichkeit deutſcher 
Malerei“ iſt der umfangreichſte des Buches. Man 
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ſpricht Kotzde eine große Wärme des Empfindens 
zu; aus dieſer Wärme iſt alles gefloſſen, was er 
über die Malerei ſagt. Wit feinem Ahnen hat 
er das Neue erkannt, das da im Wandern werden 
will, und zur deutſchen Kunſt in Beziehung ge⸗ 
ſetzt Ebenſo lebhaft aber betont er das Starke 
des Bismarckdeutſchen, der unſer aller iel iſt 
und auch das der Jugendbewegung ſein muß. 
Klarzbegründet Kotzde, daß alle germaniſche Kunſt 
aus dem Seeliſchen kommt und daß die beſte 
deutſche Kunſt heut im Schatten ſteht, weil die 
Kunſtkritik unſerer Zeit einſeitig von der Form 
ausgeht und unſere Kunſt nicht zu werten ver⸗ 
mag. Kotzde geht ſtarken Herzens ſeine eigenen 
Wege, fernab den heute betretenen Kunſtpfa den: 
Bon den Jüngeren ſtellt er Schäfer, Bohle, Steppes 
und Staſſen heraus. Er zeigt, wie Bödlin und 
Thoma Erfüller jahrhundertelangen Sehnen s 
wurden, wie erſt am Ende einer soo jährigen 
Entwicklung die germaniſch⸗deutſche Soͤtterwelt 
von unſeren Malern geſtaltet wurde. Man leſe, 
wie er über Richter, Schwind, Friedrich, Runge 
ſpricht — wie ſollte deutſche Jugend nicht mit 
heller Begeiſterung zu unſeren deutſchen Malern 
eilen! Seine Gegner wollen es nicht wahrhaben, 
aber er iſt einer der Führer gegenwaͤrtiger Kunſt⸗ 
pflege. Wie er neben Dürer und den Eycks Hugo 
van der Soes und den gewaltigſten aller Meiſter 
Matthias Grünewald herausſtellt, wie er in die 
Welt der älteften Meiſter liebevoll einführt, das 
alles auf knappeſtem Raume, das muß man 
ſelber nachleſen. 

Arno Rentſch führt in das Reich deutſcher 
Tonkunſt ein. Wir wiſſen heute, dank Männern 
wie Fleiſcher, Paſtor u. a., daß die Muſik von 
den Germanen geſchaffen wurde, lange ehe die 
griechiſche Kultur dem dunklen Schoße der Zeit 
enttauchte. Die Mehrſtimmigkeit und die Wurzeln 
unſeres Harmonieſyſtems ſind Eigentum der 
Germanen. 

Baumeiſter Wilhelm Schupp ſpricht über 
Bauen und Bauten in Deutſchland. Er offnet 
die Augen für das, was deutſche Baumeiſter 
ſchufen und noch ſchaffen. Wir meinen ja, daß 
dies Jugendgeleitbuch gerade der wandernden 
Jugend unendlich viel Anregung geben wird. 
Der Aufſatz von Schupp tut das in beſonderem 
Maße. 

Einer der gehaltvollſten Aufſätze des Buches 
iſt der von Driesmans: „Weſenswerte und Rechts⸗ 
gefühle in der deutſchen Sagenwelt und Früh⸗ 
geſchichte.“ Hier iſt gründliche Arbeit mit weit⸗ 
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tragenden Gedanken verbunden. Dries mans iſt 
es gegeben, Zuſammenhange zu ſehen, Verborgenes 
aufleuchten zu laſſen. Er betrachtet das Hilde⸗ 
brandslied, die Frithjofsſage, die Gudrunſage, 
das Nibelungenlied. Unter ſeiner Führung wird 
der Jugend der eherne Klang aus den alten 
Heldenliedern auftönen; Eiſen ins Blut! „Nur 
aus dem peinigenden Bewußtſein ſeiner ganzen 
Niedrigkeit, Ohnmacht und Unfähigkeit heraus 
iſt das moderne Geſchlecht läftern danach, die 
Rieſengeſtalten feiner Urahnen zu erleben, ohne 
doch ihren wahren Anblick ertragen zu können, 
wenn ſie ihm mit dem ganzen Grauen der ſchroffen 
Wirklichkeit ihrer furchtbaren, abgründig ragen⸗ 
den Sipfel entgegentreten.“ Aus der deutſchen 
Frühgeſchichte zeigt er das Übergerechtigkeits⸗ 
empfinden der Germanen. „Eine Raſſe, die aus 
dem Geiſte höherer Gerechtigkeit heraus das Mark 
der eigenen Lebenskraft anzutaſten wagt, dieſe und 
nur dieſe Raſſe iſt die germaniſche.“ Theoderich 
ſchonte den elenden Raſſenabhub des Italiens 
jener Zeit, und ſein Volk ging am Schlangenbiß 
zugrunde. Die Soten, die Vertreter edlen Oſt⸗ 
germanentums, wurden zerrieben, und die rohen 
Franken, vielleicht ſarmatiſchen Bluteinſchlags, 
wurden die Führer der Germanen. Was Theode⸗ 
rich an fremdem Blute verfäumte, das tat Karl 
an germaniſchem, an den Sachſen. 

Wenn unſere Raſſe das Herrenrecht in der 
Welt fordert, wiſſen wir uns doch frei von hoch⸗ 
fahrender Seſinnung. Die Kulturgeſchichte lehrt, 
daß die Nordlandſöhne Träger des Höchſten 
ſind; darum ſollen ſie um der Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts willen auch Herren ſein aller⸗ 
orten. Hoͤchſtem Rechte ſteht hoͤchſte Pflicht gegen⸗ 
über. Davon ſpricht Willy Schlüter. Wohl trägt 
auch unſere Raſſe ihre Laſter, aber die ſollen wir 
bekämpfen. Unſere Hoffnung iſt das Jungdeutſch⸗ 
tum, das wie ein Frühlingsſonnentag in die Welt 
hineinſchreitet, das Trinkunſitten und andere Laſter 
von ſich abtut und wirklich ein neues Deutſchtum 
bedeutet. Auch wir kämpfen um die Raſſenhygiene. 
Wir gehen aber nicht mit jenen, die das Wort 
ſo laut in den Mund nehmen und gar nicht 
unſerer Raſſe find, oder die doch ihre Kinder 
unferer Raſſe entfremdeten, indem fie ſich mit 
fremdem Blute verbanden. Sie nahmen eine 
Um deutung des Wortes Raſſenhygiene oder rich⸗ 
tiger noch eine Ent deutung vor und trugen da⸗ 
mit Verwirrung in die Reihen der deutſchen 


Jugend. 
Der Inde Disraeli ſagt: „Raſſe iſt alles: es 
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gibt keine andere Wahrheit. Und jede Raſſe muß 
zugrunde gehen, die ihr Blut ſorglos für Mis 
ſchungen hingibt.“ 

Ein mahnendes Wort an die Mädchen richtet 
Dora Zippelius⸗Horn. Sie ſpricht von Wahlrecht 
und Beruf. Sie glaubt, daß für die Frauen das 
Wahlrecht kommen wird, wir glauben es nicht. 
Aber ſie verweiſt die Mädchen vor allem auf 
Arbeit und Mütterlichkeit. Das Hohe und Herr⸗ 
liche des Müͤtterlichen ſtellt fie fein heraus. 

Bei Profeſſor Brunner (Von der Geiſtesnah⸗ 
rung niedriger Art) finden wir, was den anderen 
Belämpfern des Schundes zumeiſt fehlt: Er be 
tont die völkiſche Seite dieſer Frage. Überdies 
hebt er mit Recht zuerſt das Ethiſche hervor, da⸗ 
nach das Aſthetiſche. Und das wollen wir hier 
einmal ſagen: An ihm erlebten wir die Macht 
der Perſönlichkeit. Wenn der Kampf gegen den 
Schund eine Volksſache wurde, dann iſt es zu⸗ 
erſt ſein Verdienſt. Unermüdlich zog er, ein 
Warner und Mahner feines Volkes, jahrelang 
von Stadt zu Stadt, hielt Vorträge, rief die 
Trägen und Gleichgültigen auf. Alle anderen 
haben in ihren engeren Kreiſen gewirkt, er hat 
zuerſt das ganze Volk geweckt. Dieſe Tat wird 
ſeinen Namen allezeit ehren. 

Johannes Hoͤffner arbeitet klar die Hanpt⸗ 
gedanken jener Denker herans, die heute einen 
beſtimmenden Einfluß auf unfer Geiſtesleben aus⸗ 
üben. „Der preußiſche Geiſt hat auf Deutſchland 
wie ein Stahlbad gewirkt.“ Damit kommt: er 
auf Kant und Friedrich den Großen. Weiter dann 
Schiller. Die Schwaben hatten einſt ihren Sitz 
im weſtlichen Brandenburg; im Süden ſind ſie 
die reinſten Germanen geblieben, dort Hort der 
evangeliſchen Lehre Schiller und Friedrich von 
Zollern ſind darum den Norddeutſchen als reinen 
Germanen wahlverwandt. Wie zart zeigt Höffner 
den Irrtum Nietzſches. Damit wird die Jugend 
am beſten vor Nietzſches Blendwerk bewahrt. Und 
endlich führt er feinſinnig zu Chriſtus hin. 

Profeſſor Ri chter, dem man ſo übel mitgeſpielt 
hat, nur weil er die deutſche Ingend auf die 
Feinde hinwies, die vor den deutſchen Toren 
lauern, gibt einen Überblid, wie die Deutſchen 
zur See gefahren ſind und ein Deutſchland über 
See begründeten. 

Doch genug der Einführung! In dem Gewirr 
unſerer Zeit, in all ihrem Zagen und Schwanken, 
möchte uns wohl manchmal ein Fürchten ans 
kommen. Nun, wenn der Ingend, die unſere 
Zukunft trägt, ein ſolcher Führer erſteht, dann 
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brauchen wir nicht zu bangen. Hier wird, das 
wollen wir bekennen, beſte Volkswartarbeit ges 
leiſtet. Dies Jugendgeleitbuch ſollte in Zehn⸗ 
tanſenden verbreitet werden. Jede Schule follte 
es ihren Zöglingen in die Hand geben und dentſch⸗ 
bewußte Eltern ihre Kinder damit beglücken. Wo 
das nicht iſt, wird das Jungvolk felber nach dem 
Buche greifen, und vielen wird es eines der be⸗ 
ſtimmenden Erlebniſſe werden. 
Gerhard Krügel. 


* 
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Deutſche Verſe über deutſches Vollstum find 
in unſeren Tagen geradezu eine Seltenheit ge⸗ 
worden, ſelbſt das Jubeljahr der Befreinngs⸗ 
kriege 1913 hat nicht vermocht, eine poetiſche Fülle 
von Vaterlandsgeſängen auszuldſen. Es fehlte 
bei all den Feiern und Feſten die volkstümliche 
Triebkraft, ohne die rechtes Leben nicht geſchaf⸗ 
fen werden kann. Da iſt es denn doppelt erfreu⸗ 
lich, daß einer der ſchneidigſten Vorkämpfer des 
deutſchvoͤlliſchen Gedankens Prof. Adolf Bars 
tels, der Literaturhiſtoriker, uns ſoeben ein Buch 
betitelt: „Deutſchvoͤlkiſche Gedichte aus dem 
Jubeljahr der Befreiungskriege 1913“ vorgelegt 
hat. (Leipzig 1914 Armanenverlag Robert 
Burger. Preis geb. 2 M.) 

Der Inhalt dieſes Buches zerfällt in zwei 
Gruppen; Lieder der Begeiſterung (hohe Lieder) 
und Verſe des Spottes, der Satire. Bartels hält 
es nicht für ausreichend, das Große und Ewige 
zu preiſen, er greift zur Geißel des Spottes, wo er 
Schlechtes, Undeutſches findet. Der Abwehr alles 
deutſchfeindlichen Weſens gelten vor allem ſeine 
„Neuen geharniſchten Sonette“. Bartels hand; 
habt die ſchwierige Dichtform des Sonetts wie 
ein Meiſter. Obwohl er mit Friedrich Rückert, 
dem ſprachſchoͤpferiſchen und ſprachgewandten 
Künſtler in Wettbewerb tritt, bleibt er ihm eben⸗ 
bärtig zu Seite, ja er übertrifft ihn noch an Biel 
ſeitigkeit. Bartels entwirft im Sonette Zeit; 
bilder von packender Kraft, ätzenden Spott er⸗ 
gießt er über alles Faule und Morſche im deut⸗ 
ſchen Volksleben, ſcharf und ſchwungvoll meiſtert 
er die Sprache feiner Berfe, wobei auch hier und 
da die göttliche Grobheit zu ihrem Rechte kommt. 
Bartels formt ganz eigenartige Sonette, wie fie 
unſer deutſches Schriftum noch nicht kannte. 

Bartels macht aus ſeinem Haſſe keinen Hehl, 
die ganze ſogenannte „Kultur“, der „Großſtadt⸗ 


Bom Wandern 


geiſt“, der blöde Mammons dienſt iſt ihm gründs 
lich zuwider. 

Nichts haſſ ich fo wie dieſe finſtern Schlote, 

Die Qualm verbreitend auf zum Himmel ragen 

Und Mitſchuld an dem großen Elend tragen, 

Daß unſer Volk im Frondienſt nen verrohte. 
Theater, Schrifttum, Zeitungs weſen, Muſik, Poli⸗ 
tik und noch vieles andere, was brüchig und modrig 
iſt, trifft fein Spott. Auch der nenzeitliche Pars 
lamentarismus entgeht feinem Hohne nicht. 
Jeder Vers iſt hier ein Hieb und zwar ein wohl⸗ 
verdienter. Es gibt kanm eine „moderne“ Tor⸗ 
heit, die Bartels nicht träfe und teeffend leun⸗ 
zeichnete. 

Neben dem beißenden Spotte kommt aber 
auch das deutſche Herz zur Seltung. Bartels 
dichtet: 

Ein deutſches Herz iſt niemals zu betrügen, 
Die reine Wahrheit bleibt ihm Lebensbrot. 
Zuletzt ringt durch all die Nebel des Tages ſich 

das Licht der deutſchen Sonne: 

es kommt der Tag, da ſteht der Eichenbaum 

Des deutſchen Volkes wieder ſtark und gen, 

Dem Sturme aller Zeiten trotzt er kühn, 

Und unfre Not iſt ihm ein ferner Traum. 
Dieſer vaterländiſche Grundton geht auch durch 
die „hohen Lieder“, in denen Bartels, wie vor ihm 
Martin Greif und Mar Bewer fangen, das 
Germanentum, das deutſche Volkstum, die 
deutſche Heimat in ſchwungvollen Verſen vers 
herrlicht. Dem deutſchen Gott gelten feine Verſe, 
fie preiſen vor allem das deutſche Schwert und 
den deutſchen Pfing. 

Krieger und Pflüger heißt das Ideal 

Des deutſchen Mannes wie zu aller geit. 

In einem „polenlied“ feiert Bartels den deut, 
ſchen Plug und ruft: 

Mit dem Pflug läßt ſich bezwingen 

Dauernd jedes fremde Land. 

„Sebt Raum den Sermanen!“ heißt ſein 
Loſungswort. „Volkstum iſt alles.“ Er wünſcht: 

Des Reiches Feinde alleſamt 

Sott möge fie verdammen! 
und troͤſtet ſich mit den Verſen: 

Doch ſtarkes deutſches Wollen 

Bezwaug noch ſtets die Welt. 

Die Hoffnung auf eine große Zukunft des deut⸗ 
(hen Volles belebt auch die Gedenkverſe, welche 
Bartels unter der Aberſchrift „Männer und Tage“ 
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zuſammengefaßt hat: Bismarck und Moltke, Fried⸗ 
rich Hebbel, Klaus Groth und Wilhelm Raabe 
bringt er ſeine Huldigungen in ſchwungvollen 
Dichtungen dar und ſchließt fein Buch mit einem 
packenden Gedicht auf die Voͤlkerſchlacht bei 
Leipzig, das in folgenden Verſen ansklingt: 


O Deutſchtum, aus der Not geboren 
Mit Feu'r und Blut im Schlachtengraus, 
Verkennen können dich nur Toren, 

Die nirgends auf der Welt zu Hans: 
Du biſt und bleibſt, was du geweſen 
Der ganzen Welt von Anbeginn: 

Der hohe Seiſt, zur Zucht erleſen, 

Der reine, ſchlichte, edle Sinn. 

Was du der Menſchheit je gegeben, 

Das wachſt auch fort in deutſcher Bruſt, 
Nur fühlt man's jetzt als deutſches Leben, 
Es ward zu Stolz, es ward bewußt. 


Sott blickte von den Sternen nieder 

Und ſprach: Mein Deutſchland ſoll beſtehn! 
Nun muß bei uns durch Haupt und Glieder 
Aufs neue ſtets ein Rätteln gehn, 

Daß fern uns bleibt die alte Schande, 
Daß neue Schmach uns niemals trifft, 

Daß mächtig iſt im deutſchen Lande 

Oer deutſche Seiſt, nicht fremdes Gift, 
Daß wir im Leben wie im Sterben, 
Niemals beiert von fremdem Spott, 

Um reines, ſtolzes Deutſchtum werben, 
Zu Deutſchlands Heil! — Das walte Sott! 


Bei dem wahrhaft Höllifhen Haſſe, mit dem 
gegenwärtig die herrſchende internationale 
Clique jedes echt deutſchvölkiſche Buch verfolgt 
und begeifert, iſt es doppelt notwendig, ehrliche 
deutſche Vorkämpfer zu unterflügen: ich empfehle 
deshalb die deutſchvöͤlkiſchen Sedichte von Adolf 
Bartels allen Deutſchgeſinnten aufs wärmſte. 
Möge dieſes eindrucksvolle Buch in feinem ſchwarz⸗ 
rot⸗goldenen Gewande überall da ſich einbürgern, 
wo deutſcher Geiſt noch eine Heimſtätte findet 
„unter heimiſchen Sternen“. 
Dr. Otto Böckel. 


* 


Vom Wandern 


Wenn der erſte Frühlingshimmel b laut und 
die Erlenknoſpen ſchimmern, wenn Schlitten, Eis⸗ 
ſchuh und Schneeſchuh auf den Boden wandern, 
dann lockt es uns wieder, die Welt zu durchmeſſen. 
Lautenklang und Jugendſang hallen dann wieder 
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durch die Fluren. Der Jugend und manch Altem 
mit ihr ſteht neu der Sinn zum Wandern. 
Wer ſchon griesgraͤmig an der Zukunft deutſchen 
Volkstums verzagen wollte, dem müſſen alle 
ſchweren Gedanken weichen, wenn er deutſche Zus 
gend wandern fieht. Wer mit den Wandervogeln, 
den Wanderfallten und Wandermoͤwen, den 
Fahrenden Geſellen ziehen kann, wohl dem, er 
wird ſchon lernen, wie er wandern ſoll. Das Bei⸗ 
ſpiel des Erfahrenen iſt der beſte Lehrmeiſter. Wer 
aber keinen Erfahrenen zur Seite hat, wer für ſich 
zur eignen Freude wandern will, mit den 
eigenen Kindern oder mit Schülern, der wird 
ſich gern nach einem Berater umſehen. Dem 
empfehlen wir „Des Fahrenden Geſellen 
Zunftbüchlein“, für wenige Sroſchen vom 
Deutſchnationalen Handlungsgehilfen verband in 
Hamburg, Holſtenwall 4, zu beziehen. Da werden 
von Berufenen eingehende Ratſchlaͤge für das 
Wandern gegeben. Wilhelm Sießen ſpricht über 
die Atzung, Krauß über zweckmäßige Aus⸗ 
rüſtung und die erſte Hilfeleiſtung bei Unglücks⸗ 
fällen, Freiherr von Seckendorff über das Zu⸗ 
rechtfinden im Gelaͤnde nach Sonne, Mond und 
Sternen, dann gibt es eine ſehr eingehende, mit 
vielen Zeichnungen verſehene Erklaͤrung der 
Zeichen auf Generalſtabskarten und Meßtiſch⸗ 
blättern, Rudolf Sube ſagt Wertvolles über 
Wettergeſtaltung. Alles, was ein Wanderer 
braucht, findet er in dem Büchlein. Bei manchen, 
hoffen tlich wen igen Wandervoͤgeln gehört es zum 
guten Ton, über Pfadfinder, Wehrkraftjungen und 
Turner die Naſe zu rümpfen. Das finden wir 
hier nicht, man fol ja auch den mehr militäriſch 
Wandernden ihr Recht laſſen. Aber in dem Zunft⸗ 
bůch lein gibt es noch viel mehr. Der Wanderer 
ſoll ſich einordnen in ſein Volkstum, es ſuchen und 
pflegen. Vöͤlkiſches Wandern! Der Gedanke iſt 
auch hier noch nicht ganz durchgeführt, es fehlt 
auch dazu noch viel Vorarbeit; aber der Auſſatz 
Breuers über „Wandervogel und Volkslied“ iſt 
ſchon erſte Vorarbeit. Was Schwindrazheim über 
das Skizzieren beim Wandern, Hans Liſſner über 
die Strahlenfalle, Emil Schneider über die 
Bücherei des Wanderers ſagen, das hilft, das 
Wandern erſt zum rechten Wandern zu machen. 
Schön iſt es, daß gute Gedichte im Zunftbüchlein 
zu finden ſind als Ausdruck von Stimmungen, 
wie fie Gottes Herrlichkeit in deutſchen Landen uns 
bringt. Neben Volksliedern ſolche von Soethe, 
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Eichendorff, Keller, Mörike, Scheffel, Schönaich 
Carolath und Storm. Einen vermiſſen wir: 
Emanuel Seibel. Er iſt von manchen in neuerer 
Zeit verketzert worden, ganz zu Unrecht. Wir 
ſetzen feine „Norgen wanderung“ her: 


Wer recht in Freuden wandern will, 

Der geh’ der Sonn’ entgegen: 

Da iſt der Wald ſo kirchenſtill, 

Kein Lüftchen mag ſich regen; 
Noch ſind nicht die Lerchen wach, 
Nur im hohen Gras der Bach 

Singt leiſe den Morgenſegen. 


Die ganze Welt iſt wie ein Buch, 

Darin uns aufgeſchrieben 

In bunten Zeilen manch ein Spruch, 

Wie Gott uns treu geblieben; 
Wald und Blumen nah und fern 
Und der helle Morgenſtern 

Sind Zeugen von ſeinem Lieben. 


Da zieht die Andacht wie ein Hauch 
Durch alle Sinnen leiſe, 
Da pocht ans Herz die Liebe auch 
In ihrer ſtillen Weiſe, 
Pocht und pocht, bis ſich's erſchließt 
Und die Lippe überfließt 
Von lautem, jubelndem Preiſe. 


Und plögli laͤßt die Nachtigall 

Im Buſch ihr Lied erklingen, 

In Berg und Tal erwacht der Schall 

Und will ſich aufwaͤrts ſchwingen; 
Und der Morgenröte Schein 
Stimmt in lichter Glut mit ein: 

Laßt uns dem Herrn lobſingen! 


Und nun friſch auf zum deutſchen Wandern! 
Erwandert euch Vaterland und Volkstum! Der 
Germane war immer ein Wanderer, doch hat er 
viel verwandert. Edles deutſches Blut, das im 
Wandern unterging, weil es zerfloß. Alſo ſollt 
ihr nicht tun. Wer aber ſingen will, kaufe ſich den 
„Zupfgeigenhansl“ der Wandervögel (mit 261 
Liedern) für 1,50 M. oder den noch weſentlich 
reicheren „Liederborn der Fahrenden Gefellen” 
(mit 48 Liedern) für 1,75 M. Wer von den Wan⸗ 
dermöwen und Wanderfalken etwas erfahren 
will, der frage bei Wilhelm von Woedtke in Berlins 
Lichterfelde, Manteuffelſtr. 17, an. 

Wilhelm Kotzde. 


Fur die Schriſtleitung verantwortlich: Ser hard Krügel, Berlin EW. 61, Schleiermacherſtr. 12. — Berlag: 
Oieterich'ſche Verlags buchhandlung Theodor Weicher in Leipzig. — Druck don Os car Branbſtetter, Leipsis. 
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1. Jahrgang Heft 7 April 1914 


Völkiſche Lebenskraft 
Bon Prof. Dr. H. G. Holle, Bremerhaven 


Nachdem die Erforſchung der unorganiſchen oder energetiſchen, das heißt Arbeit leiſtenden 
Naturkräfte im Laufe eines Jahrhunderts einen ungeheuren Auſſchwung der Technik und 
damit eine völlige Umgeſtaltung und Neugeſtaltung unſerer Umwelt hervorgebracht hat, 
ſollte man denken, daß die Wiſſenſchaft des Organiſchen, die während dieſer Zeit den Weg 
von der „Naturbeſchreibung“ über die „Naturgeſchichte“, die Erforſchung der Stammes⸗ 
entwicklung und Einzelentwicklung, zur „Biologie“, der allgemeinen Lebenslehre, alſo der 
Wiſſenſchaft von den leitenden und ordnenden Kräften gemacht hat, ebenſo einen beſtimmenden 
Einfluß auf die Ausgeſtaltung des Lebens ſelber gewonnen haben müßte. Ein ſolcher 
zeigt ſich bis jetzt deutlich nur in der Philoſophie, die damit wieder in der Wirklichkeit feſten 
Fuß gefaßt hat; ein Einfluß auf das praktiſche Leben iſt wohl in der Haltung und Zucht der 
Pflanzen und Tiere zur Geltung gekommen, beim Menſchen aber in der Anwendung auf 
die Heilung und Verhütung von Krankheiten und auf eine richtigere Ernährung ſtecken 
geblieben, alſo in dem Sebiet der auf das Leben einwirkenden energetiſchen Kräfte. Das 
hangt offenbar zuſammen mit der als Schattenſeite des techniſchen Aufſchwungs im Volke 
zur Herrſchaft gekommenen materialiſtiſchen Lebensauffaſſung, die auch im Leben 
nur die Wirkſamkeit dieſer Kräfte ſieht. Bei denen nun, die gewohnt ſind, in ihren Gedanken 
vom geiſtigen Leben auszugehen, erzeugt die Meinung, daß jene Auffaſſung die auch in der 
Wiſſenſchaft herrſchende ſei, einen natürlichen Widerwillen, den Menſchen in die allgemeinen 
Geſetze des Lebens einzubeziehen. Aber die Macht der Tatſachen muß mit Sicherheit dazu 
fuͤhren, wie auch die philoſophiſche Auffaſſung des Lebens ausfallen mag, daß die ſicher 
erforſchten Geſetze des Lebens auch auf den Menſchen Anwendung finden, daß aus der Lebens⸗ 
kunde auch für das Volk eine Lebens kunſt ſich entwickelt, das heißt, die Politik auf biolo⸗ 
giſche Grundlage geſtellt wird. Vorläufig hat der Gedanke trotz der vorzüglichen Vertretung, 
die er in der Politiſch⸗Anthropologiſchen Revue gefunden hat, beſonders nachdem 
deren Leitung in die Hände von Dr. Schmidt⸗Sibichenfels übergegangen iſt, noch ſchwer 
um Anerkennung zu ringen. 
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Die „vitaliſtiſche“ Auffaſſung des Lebens flieht in der unbeſtreitbaren Zweckmäßigkeit 
in Ban und Lebensweiſe der Organismen das Walten einer zielſtrebigen, alſo geiſtigen 
Kraft. Dieſelbe, zunächſt unbewußt wirkende Kraft iſt nach dieſer Anſchauung auch die eigent⸗ 
liche Triebkraft des menſchlichen Lebens, die durch das bei den hoͤchſten Tieren und beſonders 
beim Menſchen zur Entwicklung gekommene Bewußtſein keineswegs in der Vollkommen⸗ 
heit der Leiſtung erhöht wird, ſondern nur gegenüber dem mit außerordentlicher Langſamteit 
in der Senerationsfolge der Lebensentwicklung wirkſamen unbewußten Seſtaltungstrieb 
eine gewaltige Steigerung und Beſchleunigung der individuellen Anpaſſung ermoglicht. 
Wenn nun dieſe Auſchauung den Menſchen auch nicht aus dem Zuſammenhang des ge⸗ 
ſamten Lebens heraushebt, ſo gibt ſie ihm doch eine Sonderſtellung, in der infolge des ge⸗ 
ſteigerten Bewußtſeins die Tradition neben der organiſchen Vererbung für das Leben 
eine unvergleichlich Höhere Bedeutung gewinnt als ſelbſt bei den höheren Tieren. Während 
bei der Mehrzahl der Sänger die Jungen gleich mit allen Lebens fähigkeiten geboren werden 
und nur deren beſondere Anwendung unter den herrſchenden Umftänden den Eltern abzuſehen 
oder durch die eigene Erfahrung zu lernen haben, muß der Menſch feine beſonderen Fähigkeiten, 
von der Sprache angefangen, neu erwerben; nur die allgemeine Anlage dazu hat er ererbt. 

Die Entwicklung der auf dem Seiſtesleben des Menſchen beruhenden Kult ur iſt daher 
nicht etwa als Fortſetzung des organiſchen Naturlebens zu betrachten, ſondern als eine 
Erſcheinung am Leben aufzufaſſen, als ein Organ oder Mittel, um mit Flas kämper 
(„Die Wiſſenſchaft vom Leben“) zu reden, das ſich das Leben geſchaffen hat, um fich ſelber 
zu erhalten und zu vertiefen. Und wie die körperlichen Organe in ihrer Zweckanpaſſung als 
unſerer Seiſtesrichtung gleichartig und daher als ſchoͤn empfunden werden, ſo erſcheint auch 
die Kultur als die natürlich erwachſene Blüte gedeihenden Volkstums um ſo herrlicher, 
je unmittelbarer fie aus der beſonderen Natur dieſes Volkstums erwachſen, und je ent⸗ 
ſchiedener fie auf die Selbſtbehauptung dieſes Volkstums gerichtet iſt. Sie geht deshalb auch 
mit dem Volkstum, aus dem ſie hervorgegangen iſt, zugrunde und kann ſich nicht unabhängig 
von dem fie tragenden Volkstum ſelbſtaͤndig weiter entwickeln. (Vgl. auch den Aufſatz von 
H. Dries mans in Nr. 1 dieſer Blätter.) Die Auffaſſung der Kultur als Ziel des Menſchen⸗ 
lebens müßte uns dagegen bei der fortſchreitenden Erkenntnis ſo vieler untergegangener 
Kulturen zur Verzweiflung am Leben führen. Da aber die Selbſtbejahung der Grundzug 
alles Lebens iſt, kann ſie nicht zutreffend ſein. Unter „Lebenskunſt“ verſtehe ich alſo nicht 
eine auf die Verwirklichung irgendwelcher äͤſthetiſcher oder ethiſch⸗religioͤſer Ideale gerichtete 
Beſtrebung, auch nicht die Fähigkeit zu größter Steigerung des Lebensgenuſſes, ſondern 
das auf Srund der Lebenskunde auf die Selbſtbehauptung des artge⸗ 
mäßen Lebens gerichtete, bewußt geleitete Können. Denn ich halte dafür, daß, 
wenn bie Lebenstatigkeit jeder pflanzen⸗ und Tierart auf die Erhaltung und Fortbildung 
ihrer beſonderen Weſenheit gerichtet iſt, der Menſch, bei dem die natürlichen Triebe durch 
das bewußte Seelenleben überſtrahlt oder abgelenkt ſind, nun um ſo mehr ſeine bewußten 
geiſtigen Fähigkeiten für dieſe Selbſtbehauptung einzuſetzen nicht bloß 
das Recht, ſondern die natürliche Pflicht hat. Ich rede von der Selbſtbehauptung 
in feiner Artung, denn für das geſamte Naturleben iſt das Einzelweſen nicht Selbſtzwech, 
ſondern es hat nur Wert, ſoweit es für die Erhaltung der Gattung (das Wort im allgemeinen, 
nicht im Sinne naturgeſchichtlicher Syſtematik genommen) von Nutzen iſt. 
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Nun ſchafft die Lebenskraft bei allem Leben die Eigenſchaften, die für die beſonderen 
kebensverhaͤltniſſe notwendig find. Wie, kommt für die menſchliche Politik nicht in Betracht, 
da fie mit geologiſchen Zeiträumen arbeitet, alſo vom Menſchen nicht ausgenutzt oder nach⸗ 
geahmt werden kann. Während beim Tier der individuelle Erhaltungs⸗ und Fortpflanzungs⸗ 
trieb zur Erhaltung der Eigenart genügt, bedingt die Steigerung des bewußten Seelenlebens 
beim Menſchen die Ausbildung eines auf die Gattung gerichteten Erhaltungs⸗ und 
Foͤrderungstriebes, der aber noch nicht die Feſtigkeit und zwingende Gewalt altererbter Ur⸗ 
inſtinkte gewonnen hat, ſondern im allgemeinen nur als eine Vorliebe bezeichnet werden kann, 
die nur in beſonderen Fällen ſich bis zur Selbſtaufopferung ſteigert. Dieſer Trieb iſt nicht 
dasſelbe wie der Trieb zur gegenſeitigen Hilfe, wie er insbeſondere bei den geſellig lebenden 
Tieren ausgebildet iſt und auch beim Menſchen ſich erhalten hat. Dieſer Hilfstrieb bleibt wie 
die anderen Triebe individuell, indem er ſich jeweils auf ein beſonderes Weſen der gleichen 
Art erſtreckt, aber nicht durch den Arts oder, allgemein geſprochen, Gattungsbegriff geleitet 
wird, der ſich mit dem des „Ideals“ deckt. Mit dem bewußten Denken hat ſich beim Menfchen 
dieſer Begriff allmählich herausgebildet, der feine „Triebkraft“ behält, auch wenn einzelne 
zuſammengehörige Individuen miteinander im Streit liegen. Der Gattungstrieb, wie 
ich ihn nennen will, wird verftärkt und erganzt durch den ſchon bei den geſelligen Tieren zu 
beobachtenden Nachahmungs⸗ oder Folgetrieb, den wir beim Menſchen auch „Autori⸗ 
tätsgefähl” nennen. Dieſer iſt ans dem tieriſchen Urſprung, wie wir aus feiner vortrefflichen 
Ausbildung bei den Affen ſchließen können, einfach übernommen, aber noch weiter verſtaͤrkt 
dadurch, daß mit der Steigerung des bewußten Seelenlebens die bei den höheren Tieren 
ſchon recht deutlichen individuellen Unterſchiede der Begabung in ihrer Wirkſamkeit viel Höhere 
Bedeutung gewonnen haben. Bei den felbftändig denkenden Individuen iſt dann der Folge⸗ 
trieb zum Führertrieb umgeſchlagen. Sowohl der Folgetrieb wie der Gattungstrieb ſind 
an ſich un beſtimmt gerichtet. Jener bekommt feinen Gegenſtand durch die Suggeſtion, 
dieſer durch die Tradition. Das weiſt auf den natürlichen Zweck dieſer Triebe hin, denn 
die Überlieferung tritt ſchon bei den höheren Tieren als Erganzung und teilweiſer Erſatz 
der Vererbung ein. Nach den bedeutungsvollen Unterſuchungen von Morgan („Inſtinkt 
und Gewohnheit“) können dieſelben Gewohnheiten, die bei einer Tierart ererbt werden, bei 
einer nahe verwandten in der erſten Lebenszeit durch Nachahmung der Eltern gewonnen 
werden. Für die individuelle Ausbildung des Menſchen gewinnt aber bei der Abermacht 
ſeiner geiſtigen Tätigkeit die Überlieferung die Oberhand und beſtimmt darin den Gegenſtand 
des Gattungstriebes. Das zeigt ſich in der Tatſache, daß von klein auf unter fremdem 
Volk aufgewachſene Kinder, wenn die ererbten Raſſenanlagen nicht gar zu verſchieden⸗ 
artig ſind, beſonders durch die in der Sprache liegende zwingende Suggeſtionskraft 
im anderen Volkstum aufgehen, und andererſeits raſſenmäßig zuſammengehoͤrige Be⸗ 
voͤlkerungsgruppen nicht notwendig ſich zu einheitlichem Volksleben zuſammenſchließen, 
ſondern von dem geſchichtlichen Lebensgang abhängig find. Es iſt deswegen eine völlige 
Verkennung der Bedeutung der Mafle, wenn den Raſſe⸗Politikern entgegengehalten wird, 
daß raſſenhaft zuſammengehöoͤrige Volker im politiſchen Leben Gegner ſeien und raſſiſch 
verſchiedenartige in einem Staatsweſen vereinigt fein könnten. Denn ein ſolches iſt vom 
biologiſchen Standpunkte als eine Mißbildung zu betrachten, und den bewußten oder unbe⸗ 
wußten natürlichen Segenſinn der Raſſe, der einer Vermengung oder gar Kreuzung ent⸗ 
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gegenwirkt, durch Predigen einer allgemeinen Menſchenverbrüderung überwinden zu wollen, 
iſt von dieſem Standpunkt geradezu als ein Verbrechen zu bezeichnen. Der unbefangenen Be⸗ 
trachtung erſcheinen die Unterſchiede der Srundraſſen des Menſchen größer als die vieler all⸗ 
gemein als getrennte Arten aufgefaßter Tiergruppen, und ohne die Beeinträchtigung der 
natürlichen Inſtinkte durch die Fähigkeit des Menſchen zu bewußtem Handeln würden ſich 
die Urraſſen wahrſcheinlich auch rein erhalten haben. Daß die Natur der Raſſenkreuzung 
widerſtrebt, zeigt ſich an der vorherrſchenden Minderwertigkeit, namentlich unharmoniſchen 
Natur der Kreuzungs produkte und ihrer mangelhaften Fähigkeit, ſich für ſich weiter fort 
zupflanzen, oder doch der dabei hervortretenden Neigung, ſich zu entmiſchen. Selbſt die im 
weſentlichen für ſich weiter lebende ſogenannte „Baſtard⸗Nation“ in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrila 
zeigt beftändige Rückſchläge zu den europäiſchen oder afrikaniſchen Stammanlagen. (Vgl. 
die verdienſtvollen Unterſuchungen über bie Nehobother Baſtards“ von Prof. Dr. Eugen 
Fiſcher, Jena 1913.) Es verbreitet ſich ſogar in der Wiſſenſchaft die Anſicht, daß die vers 
ſchiedenen Grundraſſen des Menſchen nicht von einer, ſondern von mehreren Urformen abs 
ſtammen, die mit Vorläufern unſerer heutigen Sroßaffen näher zuſammenhängen als unters 
einander. Dieſe Anſicht verdient um ſo mehr Beachtung, je mehr auch ſonſt der „polyphyle⸗ 
tiſche“ Urſprung natürlicher Verwandtſchaftsgruppen wahrſcheinlich wird, wie es z. B. be⸗ 
züglich der Urſaäuger und im Pflanzenreich für die Blütenpflanzen der Fall iſt. In den körpers 
lichen und geiſtigen Merkmalen der Raſſen haben wir diejenigen Eigenſchaften zuſammen, 
die beim Menſchen durch Vererbung fortgepflanzt, nicht individuell überliefert werden. Auf 
die Raſſe mußte ſich alſo nach biologiſcher Folgerichtigkeit der „Gattungstrieb“ richten. In 
der Tat hat ſich der Sattungsbegriff im Laufe der vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit allmählich erweitert, von der Familie auf die Horde oder den Stamm 
und umfaßt heute den Kreis des Volkes, während die engeren Kreiſe an Wirkſamkeit eingebüßt, 
dieſe aber keineswegs verloren haben. Aber die heute ſo ungemein vertiefte biologiſche Er⸗ 
kenntnis iſt im Begriff, die Aberleitung auf die Raſſe zu vermitteln. Einſtweilen wirken die 
auf der ererbten Raſſe beruhenden Antriebe in den engeren Kreiſen beſtimmend mit. Das gilt 
auch für den Folgetrieb. Dabei wirkt, wie ſchon le Bon in ſeiner „Pſychologie der Maſſen“ 
ausgeführt hat, die Suggeſtion am ſicherſten bei raſſenhafter Zuſammengehoͤrigkeit ſowohl 
der beeinflußten Individuen untereinander, wie auch mit dem Führer. In dieſem Falle wirkt 
fie ſteigernd auf den Gattungstrieb, auf das Volksbewußtſein ein. Die raſſiſch beſtimmten 
voͤlkiſchen Eigenſchaften find höher ausgebildet und mit verſtaͤrktem Betätigungsdrang für 
die Volksidee gepaart in den Führernaturen, die bei der Steigerung ihrer Anlage zum Senie 
als die großen Männer die Geſchichte ihres Volkes machen. Das können ſie aber nur, wenn 
fie, wie Bismarck, die gleich gerichteten Anlagen in ihrem Volke vorfinden; denn der Geiſt 
kann keine neuen Keimanlagen zeitigen, wie eine unbiologiſche Richtung erwartet und ver⸗ 
langt; er kann nur erziehend wirken, das heißt, im Volke vorhandene Anlagen durch 
Abung zu ſtaͤrkerer Entfaltung bringen. Ein törichtes Bemühen tft es aber, völfifches 
Empfinden denen anerziehen zu wollen, die nicht ſchon wenigſtens die Hinneigung 
dazu mit der Muttermilch eingeſogen haben. 

Auch die körperlichen Fähigkeiten des Volkes, die phyſiſche Volkskraft, beruht in der 
Hauptſache auf der ererbten raſſiſchen Anlage. Auch dieſe Kraft kann wie die geiſtige nur indi⸗ 
viduell durch Übung verſtärkt werden, wodurch zugleich die für die Dauer des Volkes noch 
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wichtigere Zeugungskraft erhöht wird. Nicht durch die gute Ernährung, die ohne reichliche 
Arbeit ſogar das Gegenteil bewirkt, wenn fie zur Aberernährung wird. Eine ſolche iſt heute 
für einen großen Teil unſeres Volkes bis in die niederen Schichten, namentlich in bezug auf 
Eiweißnahrung, vorhanden, was ich näher ausgeführt habe in Aufſätzen über Ernährung und 
Arbeit in der Politiſch⸗Anthropologiſchen Revue des letzten Jahrgangs. 

Erhaltung und Vermehrung der raſſiſch tüchtigen Keimanlagen, verbunden mit Er⸗ 
tüchtigung der geiſtigen und koͤrperlichen Kräfte der ins Leben getretenen Individuen durch 
Abung und Gewoͤhnung, endlich die Ausgeſtaltung der Umwelt nach den Bedürfniſſen der 
dem Volkstum zugrunde liegenden Raſſenanlagen, das iſt die poſitive Seite desjenigen 
Zweiges der voͤlliſchen Lebenskunſt, den ich in den genannten Arbeiten als „enge niſche 
Politik“ bezeichnet habe, aber in den hier gegebenen Umriſſen nicht ausführen kann. Die 
negative Seite, die in der Beſeitigung und Fernhaltung der ungeeigneten Keimanlagen beſteht, 
kann vielleicht noch wirkſamer werden als die poſitive, denn bei dieſer fällt aus, was wir in 
der Landwirtſchaft bei Pflanzen und Tieren ausführen, die Hochzüchtung. Dadurch, daß 
die individuelle Anpaſſung des Menſchen infolge ſeiner geiſtigen Ausbildung ſeit den erſten 
Anfängen der Kultur weniger durch die ererbten organiſchen Mittel des eigenen Körpers als 
durch Benutzung außerhalb des Körpers liegender Kräfte bewirkt wird, deren Benutzungs⸗ 
weiſe nur überliefert, nicht organiſch vererbt werden kann, fehlt der Anlaß zur organiſchen 
vererbbaren Vervollkommnung. Selbſt die noch denkbare Steigerung feiner geiſtigen Kraft 
unter Zunahme der Hirngröße, kann, wie die organiſche Vervollkommnung im Tierreiche, 
nur in geologiſchen, nicht in geſchichtlichen Zeiträumen erfolgen. Nur die allgemeine Fähig⸗ 
keit wird vererbt, das einzelne Können muß immer wieder durch Überlieferung erworben 
werden, wie wir an Menſchenkindern ſehen, die in der Wildnis aufgewachſen find. Es hat 
alſo keinen Sinn, die wiſſenſchaftlichen Theorien über die Möglichkeit der „Vererbung ers 
worbener Eigenſchaften“, ob wir fie nun für zutreffend halten oder nicht, auf menſchliche 
Politik anzuwenden und in dem „freien Spiel der Kräfte“ vom „Kampf ums Daſein“ eine 
Vervollkommnung des Menſchen zu erwarten. Darauf zu warten, daß der Menſch, in eine 
neue Umgebung verſetzt, ſich dieſer nicht nur individuell, ſondern mit feinen Keimanlagen 
felbfttätig anpaßt. Das freie Spiel der Kräfte bedeutet eine Rü ckverſetzung in den Urs 
zuſtand, eine Preisgabe der durch eine Jahrtauſende lange Kultur entſtandenen Ord⸗ 
nungen. Seine Befürworter nennen das „Fortſchritt“. Der wahre Fortſchritt im 
biologiſchen Sinn beſteht in der Anpaſſung des Beſtehenden an die geänderten 
Verhältniſſe. An der Natur des Menſchen ändert weder das eine etwas noch das 
andere. Mit Recht weiſt Albrecht Wirth in ſeinem Werke „Männer, Völker und Zeiten“ 
auf die große Dauerhaftigkeit der Volkstypen hin, falls überhaupt Nachkommen vor⸗ 
handen ſind. Z. B. die Fellachen in Agypten zeigen noch ganz das Anſehen und Behaben 
des Volkes der Pharaonenzeit. Aber die herrſchende Oberſchicht, die ſeine Geſchichte machte, 
iſt verſchwunden: „Die fremden Eroberer kommen und gehen; wir gehorchen, aber wir bleiben 
ſte hen, ſagt der Chor in Schillers Braut von Meſſina. Die Charakteränderung eines 
Volkes beſteht in der geänderten raſſiſchen Schichtung. Nicht durch die Lage 
und die Beſonderheit des Landes ſind die alten Griechen zu dem geworden, was ſie waren, oder 
die heutigen Engländer, denn dann hätten die Ureinwohner noch mehr leiſten müͤſſen, ſondern 
durch die Einwanderung raſſetüchtiger Eroberervoͤlker. Von dem heutigen deutſchen Volk 
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wird behauptet, daß es durch die Anderung der Verhältniffe, insbeſondere durch den Auf⸗ 
ſchwung der Technik etwas ganz anderes geworden iſt als das alte „Volk der Dichter und 
Denker“, ein Volk von Tatmenſchen. Wirklich? Und dabei dieſe ſchwachmütige oder roman⸗ 
tiſche Politik nach außen, wenn wir nicht gerade einen Bismarck an der Spitze haben, dieſe 
ſchwächliche Nachgiebigkeit gegen Polen, Dänen, Sramöslinge, Juden und Judengenoſſen, 
gegen Sozialdemokratie, Frauenrechtlerei und Welfentum im Innern! Oder find das etwa 
keine Deutſchen, die dieſe Politik machen oder dazu mithelfen? Oder die Mehrzahl der Reichs⸗ 
tagswähler und der von ihnen Erwählten, die folche Politik billigen oder womsͤglich noch 
verſchlechtern? Wie völlig haltlos unſer voͤlliſches Empfinden noch if, zeigt die Moͤglichkeit 
des Hauptmann⸗Rummels nach dem Hineinfall mit dem Jahrhundert⸗Feſtſpiel und die Kopf⸗ 
loſigkeit, mit der fo viele voͤlkiſch geſinnte Reichstagsabgeordnete die von der Sozialdemokratie 
eingeleitete Hetze gegen unſere Wehrmacht aus Anlaß des Zaberner Falles mitmachten. Nicht 
die Eigenſchaften des Volkes haben ſich geändert; wohl mögen manche Träger in die heutige 
Zeit weniger paſſender Anlagen ansgeſtorben oder beiſeite gedrängt, andere, die durch die 
Verhaͤltniſſe mehr Gelegenheit zur Betätigung fanden, ſich vermehrt oder in den Vorder⸗ 
grund gedraͤngt haben; im ganzen find wir noch dieſelben Michel wie früher, das zeigt ſchon 
unfere unveränberte erbaͤrmliche Vorliebe für fremde Ware, fremde Mode und fremde Worte. 
Eingetreten iſt eine Verſchiebung der Gruppierung: die ſelbſtändig denkenden Tatmenſchen 
ſtecken heute mehr in der Technik, im „Unternehmertum“. Für die Führung des Volkes bleiben 
die Unſelbſtaͤndigen, die ihre eigene Schwaͤche hinter dem „Prinzip“ verſtecken, das als allmäch⸗ 
tiger Fetiſch vergoͤttert wird. Diejenigen, deren Sinn am meiſten befangen iſt in ſolchen 
Wahnideen, nennen ſich „freiſinnig“. Dieſe Prinzipe knüpfen ſich noch an die franzsſiſche 
Revolution, an die „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“. Nur heißt die „Brüderlichkeit“ 
heute „ſoziale Geſinnung“ und wird nicht nur von Mitgliedern des vierten Standes nur auf 
dieſen bezogen, ſondern artet auch bei vielen ans anderen Ständen in die Verhätfchelung dieſes 
Standes aus. Die „Gleichheit“, die der erhöhten Naturerkenntnis doch zu ſchreiend wider⸗ 
ſpricht, verſteckt ſich jetzt gern hinter der „Gerechtigkeit“, einer Gerechtigkeit, die für jeden das 
Gleiche fordert, nicht für jeden das Seine. Das Wort „Freiheit“ hat noch vollen oder er⸗ 
hoͤhten Kurswert, ſo daß, wenn die Bezeichnung eines anzupreiſenden Begriffs mit dieſem 
Worte zuſammengeſetzt iſt (z. B. Koalitionsfreiheit!), die Freiheitsſchwarmer blindlings 
zugreifen, und wenn es auch in der Sache auf eine Ausbeutungsfreiheit hinauskäͤme, von der 
fie ſelber betroffen werden. Allerdings iſt es auch für fie eine „Freiheit“, nämlich die Freiheit 
der Kälber, die fich ſelber den Metzger wählen dürfen. — 

Aber die Erfolge der Pflanzen⸗ und Tierzüchtung ſind doch kein leerer Wahn! Warum 
überträgt man ihre Grundſaͤtze nicht auf den Menſchen? — Die Züchtung neuer Pflanzen⸗ 
und Tierformen beruht im weſentlichen darauf, daß man zunächſt den ruhigen Fluß der 
Vererbung durch Anderung der Lebensbedingungen und mannigfache Kreuzung in einen 
Wirbel verſetzt, der ſonſt verborgen bleibende Anlagen gelegentlich hervortreibt. Sind dieſe 
nun dem Züchter erwünſcht, fo vermehrt er ihre Träger in Reinzucht weiter. Sie müſſen dau⸗ 
ernd von den anderen völlig geſondert gehalten werden, wenn nicht durch Vermiſchung Rück⸗ 
ſchlaͤge eintreten ſollen. Um die ungeheure Mehrzahl der anderen kümmert ſich der Züchter 
nicht, ſie werden beſeitigt, verbraucht, oder gehen durch Vernachläſſigung zugrunde. Und 
dieſes Verfahren ſoll auf den Menſchen angewandt werden! Ganz abgeſehen davon, daß die 
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küͤnſtliche Züchtung nur auf einzelne Merkmale achtet, die Menſchenzüchtung aber das ganze 
Weſen umfaſſen müßte. Welcher Art dieſes iſt, zeigt ſich überdies erſt auf der Höhe des Lebens, 
wenn es zur Zuchtwahl zu fpät iſt. Könnten wir aber wirklich züchten, fo würden wir damit 
nichts Neues ſchaffen, ſondern nur vorhandene gute Keimanlagen, die ſonſt latent geblieben 
wären und ſich im Verborgenen vermehrt hätten, herausholen und mit ihren Trägern durch 
die Kultur verbrauchen und damit den Durchſchnitt des Geſamtvolkes herunterdrücken. Die 
Kultur verbraucht ſo wie ſo ſchon viel zu viel unſerer beſten Keimanlagen, für die wir uns 
eine Reſerve halten müſſen in der Land wirtſchaft und für die weibliche Linie eine beſondere 
in der Haus wirtſchaft. 

Das iſt überhaupt das Grunderfordernis biologiſch gerichteter Politik, daß man ſich ge⸗ 
woͤhnt, nicht mit Individnen, ſondern mit Keimanlagen zu rechnen. Das heißt, wir haben, 
wie es dem Naturleben entſpricht, das Einzelweſen nicht für ſich, ſondern als Träger 
und Nährboben der vorhandenen Keimanlagen zu werten. Unter dieſen Keimanlagen 
kann der Kampf ums Dafein nicht eine poſitive Zuchtwahl bedingen, wie der 
Menſch fie ausübt, indem er nur die tauglichſten Einzelweſen zur Nachzucht auswählt; 
hoͤchſtens die geſchlechtliche Zuchtwahl leiſtet etwas Derartiges und kann es auch beim 
Menſchen. In der Natur geht die große Mehrzahl der Individuen durch zufällige 
Ungunſt der Verhältniſſe zugrunde; eine Auswahl entſteht dadurch inſofern, als ſich 
unter ihnen die ſchlechteſt ausgerüſteten jedenfalls befinden und am eheſten hingerafft 
werden und am wenigſten leicht zur Fortpflanzung kommen. Dadurch hält der Kampf 
ums Dafein die Art auf der Höhe ihrer Eigenſchaften. Durch die Kultur des Menſchen 
aber iſt dieſe negative Zuchtwahl im weſentlichen ausgeſchaltet. Daher das augenſchein⸗ 
lich immer raſchere Herunterkommen unſerer körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten, dem wir 
heute nicht nur tatenlos zuſchauen, ſondern das wir noch durch verkehrte Maßregeln fordern. 
Die Rechtspflege, die vom biologiſchen Standpunkte die Aufgabe haben müßte, für die 
durch die Ordnung der Kultur aufgehobene Wirkſamkeit des Kampfes ums Daſein einen 
Erſatz zu ſchaffen, hat die gegenteilige Wirkung, indem fie den Maßſtab der Behandlung 
vom Verbrecher nimmt ſtatt von der Geſamtheit, wie es dem Naturleben entſprechen würde. 
In mangelnder Folgerichtigkeit entſchuldigt ſie den Verbrecher durch ſeine Anlagen, und 
trotzdem verſucht fie ihn zu beſſern und läßt ihn nach moͤglichſt verkürzter Haft als vorgeblich 
gebeſſert oder geheilt auf die übrige Menſchheit wieder los und, was noch ſchlimmer iſt, 
verhindert nicht, daß er feine ſchlechten Anlagen fortpflanzt. Ebenſo iſt es der hoͤchſte Trinmph 
der Hygiene, das Untaugliche am Leben zu halten und feine Vermehrung zu ermöglichen. 
Ich vermeide deshalb den irreführenden Ausdruck „Raſſenhygiene“ für das, was ich „euge⸗ 
niſche Politik“ nenne. Wenn die akade miſche Freiheit, die heute noch einen guten Aus⸗ 
leſefaktor darſtellt, wie man beſtrebt iſt, aufgehoben wird, werden die Unfaͤhigen und Cha⸗ 
rakterſchwachen, die jetzt noch Schiff bruch leiden, zur Erlangung von Amt und Würden ges 
gängelt werden. Und wenn wir auf dieſer ſchiefen Ebene nicht bald halt machen, wird immer 
tafcheres Hinabgleiten die Folge fein. Der Starken, Guten und Willigen werden bald nicht 
mehr genug da fein, um für die Schwachen, Schlechten und Faulen zu ſorgen. Es ware 
eine Schädigung des gefunden Volkstums, eine Arbeitsloſen⸗Verſicherung einzuführen, 
wo ſchon fo viele fremde Arbeiter, für die Induſtrie jetzt ſchon mehr als für die Lands 
wirtſchaft, eingeführt werden, ohne daß der Bedarf an Arbeitskräften gedeckt wäre! Die 
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notwendige Folge der Einführung einer Arbeitsloſen⸗Verſicherung für die Lohnarbeiter wäre 
ihre Ausdehnung auf die in der Regel unverſchuldet leidenden Handwerker und Händler, 
deren Gefchäft zurückgeht, und auf die ſtudierten Leute, die keine Anſtellung finden, deren 
Zahl ſich nach der Zulaſſung der Frauen zum Studium bald ins Ungemeſſene vermehren 
wird. Bei der danach notwendig eintretenden Verſchärfung der Prüfungen wird eine Ver⸗ 
ſicherung gegen Durchfall beim Examen eine zwingende Forderung der „Gerechtigkeit“ ſein. 

Dieſem unerquicklichen Bilde gegenüber können uns die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika, denen die Raſſenfrage ſchon laͤuger als uns auf die Nägel brennt, und deren Be⸗ 
völterung daher für praktiſche Nutzan wendung der Biologie Verſtaͤndnis gewonnen hat, uns 
ein wertvolles Beiſpiel geben. Nicht nur bezüglich der Fernhaltung verbrecheriſch oder krank 
haft veranlagter oder minderwertiger oder fremdraſſiger Zuwanderer, ſondern auch be⸗ 
züglich der Maßregeln zur Verhinderung der Fortpflanzung der Untauglichen. Über den 
Umfang und die Wirkſamkeit der getroffenen Maßregeln find neuerdings zuverlaͤſſige Mit⸗ 
teilungen gemacht von G. von Hoffmann in feinem Buche „Raſſenhygiene in Amerika“. 
Demgegenüber finden wir bei uns noch eine völlige Verſtaͤndnisloſigkeit für dieſe Forderungen 
biologiſcher Politik. In angeſehenen Zeitungen verſpotten ahnungsloſe Politiker die Angſt 
vor der „gelben Sefahr“, indem ſie darauf hinweiſen, daß „die Chineſen doch nicht nach 
Europa kommen würden, um uns zu überfallen, und wenn ſchon, uns doch nie im Kriege 
überwinden würden“. Als wenn die Gelben fo dumm wären, es heute ſchon oder überhaupt 
darauf ankommen zu laſſen! Sie wiſſen, daß fie mit der „friedlichen Durchdringung“, ſoll 
heißen „Verdrängung“, die ſie von den Weißen gelernt haben, viel leichter zum Ziel kommen, 
dem wir ja auch ſchon in unſerm Vaterlande die Wege ebnen. Nicht der Krieg iſt das Abbild 
des in der Natur wirkſamen „Kampfes ums Daſein“, des Wettbewerbs um Beſtand und Ver⸗ 
mehrung. Er iſt vielmehr der immer wieder einmal notwendig werdende Rechnungsabſchluß 
der Geſchichte über die Berechtigung der erhobenen Lebensanſprüche, alſo eine Klarſtellung 
des ſchon vorhandenen Ergebniſſes des Kampfes ums Daſein. 

So hoch wir den Kampf ums Daſein als Vorbild für die „eugeniſche Politik“ zur Ver⸗ 
hinderung des Rückſchritts einſchätzen, können wir doch auf dies nur negative Prinzip nicht 
den Entwicklungs fortſchritt des Lebens zurückführen. Erſt recht nicht, wenn wir den Kampf 
ums Daſein rein hypothetiſch — denn ein ſachlicher Anlaß zu einer ſolchen Annahme liegt 
nicht vor — in die Lebenseinheiten, „Biophoren“ und „Determinanten“ des Keimplasmas 
zurückverlegen, da deren Eignung für das Leben erſt nach ihrer Verwirklichung 
im individuellen Leben in der Beziehung zur Umwelt fich entſcheidet. Der Fortſchritt 
bernht vielmehr auf dem gegenteiligen Prinzip der gegenſeitigen Hilfe, der 
Vergeſellſchaftung, das ſchon bei der Entſtehung der mehrzelligen Pflanzen und Tiere 
aus den einzelligen Urweſen wirkſam war und weiter bei der Vereinigung der mehrzelligen 
Individuen zu Weſenseinheiten höherer Ordnung in den Pflanzen⸗ und Tierftöden führte 
und das den Kampf ums Daſein gerade da ausſchaltet, wo er ſonſt am heftigſten ſein 
würde, unter den nächften Verwandten nämlich. Bei Ameiſen und anderen Kerfen finden 
wir ſolche Einheiten mit nur ideellem Zuſammenhang, aber von nicht minderer Feſtig⸗ 
keit in den ſogenannten Tierſtaaten. Die Feſtigkeit ihrer Organiſation beſteht in der ſtrenge 
innegehaltenen genetiſchen Zuſammengehoöͤrigkeit ihrer Glieder, die ein Abirren ihrer Ins 
ſtinkte von der Richtung auf das gemeinſame Ziel ausſchließt. Bei den höheren Tieren ges 
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ſtattet das erwachende Bewußtſein, das die Wirkſamkeit der Inſtinkte einengt, eine ſolche 
mechaniſche Zwangs organiſation nicht. Erſt recht nicht beim Menſchen. Um fo mehr hat 
bei ihm bewußte Tätigkeit auf Grund biologiſcher Erkenntnis für die Er⸗ 
haltung des Volksſtaates einzutreten. Das iſt derjenige Zweig biologiſcher Politik, 
den ich als „organiſche Politik“ bezeichnet habe, wie fie Schmidt⸗Gibichenfels in zahl⸗ 
reihen Auflägen der Politiſch⸗Anthropologiſchen Revue und J. Unold in feinem Buche 
„Politik im Lichte der Entwicklungslehre“ vertritt. Ihre nächfte Aufgabe iſt die Schaffung 
einer der natürlichen ſtaͤndiſchen und beruflichen Gliederung entſprechenden Organiſation des 
Staates. Organiſation ſetzt Differenzierung voraus, alſo das Gegenteil von 
„Gleichheit“. Das allgemeine gleiche Wahlrecht mit ſeiner Verkennung aller natürlich ent⸗ 
ſtandenen Unterſchiede iſt geradezu ein Hohn auf die Biologie. Seine Unnatur konnte nur 
zur Herrſchaft kommen durch eine die ganze Welt wie eine Epidemie überziehende Maſſen⸗ 
Suggeſtion. Solche geiſtigen Epidemien haben, wie Albr. Wirth in ſeinem genannten Buche 
nachweiſt, ſchon in weit zurückliegenden Zeiten ſtattgefunden, wenn ihre Verbreitung auch 
natürlich etwas langſamer als heute von ſtatten gegangen iſt. Es gibt Raſſen und Völker, 
die ſich von ſolchen Epidemien weniger leicht anſtecken laſſen. Aufgabe biologiſcher Politik iſt 
es, das Umſichgreifen einer ſolchen durch geeignete geiſtige „Hygiene“ zu verhindern und 
womöglich die Krankheit zu heilen, wenn nicht anders durch einen operativen Eingriff, der 
die beſonders angeſteckten Zellgruppen in geſonderte Behandlung nimmt. 

Der hier mit den genannten Maͤnnern befürworteten organiſchen Politik wird ent⸗ 
gegengehalten (neuerdings durch Moritz Solbftein in einem Aufſatz „Politik der Rang⸗ 
ordnung“ in den Grenzboten Nr. 48), daß kein ſicheres Maß zu finden wäre, den Wert 
der Individuen zu unterſcheiden. Nicht einmal für die Bildung wäre das moglich. Das 
geben wir vollfländig zu; auch würde der Verſuch eine zu große Macht und Verant⸗ 
wortlichkeit auf den Schulmeiſter legen. Zudem find andere geiſtige Eigenſchaften viels 
leicht noch wichtiger als die Bildung. Ein törichtes, leider echt deutſches Wort ſagt: 
„Wiſſen iſt Macht“. Nicht einmal „Können“ iſt Macht, ſondern „Wollen“! Denn erſt 
das Wollen holt aus den vorhandenen, ererbten Fahigkeiten das Wiſſen und das Können 
heraus, das dann allerdings beim Handeln die Unterlage des Wollens bilden muß. 
Nicht ſtaatliche Prüfungen konnen die Männer ausfindig machen, die fähig find zu regieren; 
das kann nur die Praxis des Lebens. Organiſterte Stände und Berufe werden in eine 
Volksvertretung die Männer, die ſich in dieſen bewährt haben, nicht ſeichte Schwaͤtzer 
hineinwählen. Wer ein tüchtiger Organiſator iſt, wird auch ein brauchbarer Geſetzgeber 
fein. Berufs vertretungen zeichnen ſich vor unſeren Parlamenten durch Sachlichkeit und 
Weisheit aus. Die Blüte der Städte im deutſchen Mittelalter wie im Volkstum fällt 
trotz aller Mängel, die jeder menſchlichen Einrichtung anhaften, in die Zeit, wo die Stände 
und Berufe am Stadtregiment den berechtigten Anteil hatten. Bei der Übertragung 
des Syſtems auf den Staat verliert ſich auch mehr die immer drohende, im engeren 
Kreiſe beſonders wirkſame Gefahr des Mißbrauchs der Gewalt zu perfönlidem Vorteil. 
Wenn die Stände und Berufe nach ihrer Bedeutung für das Staatsleben ihre Ver⸗ 
tretung haben und dieſer die Wahrnehmung ihrer berechtigten Belange geſetzlich zuerkannt 
iſt, findet ein Ausgleich entgegengeſetzter wirtſchaftlicher Intereſſen, eine „Symbioſe“ zu 
um ſo ſtaͤrkerer GSeſamtwirkung in ehrlichem Widerſtreit leichter ſtatt, als wenn die Gegen⸗ 
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ſätze hinter idealen Phraſen des „Programms“ ſogenannter politifcher Parteien verſteckt 
werden. Inbezug auf die Vertretung des Volkes ſteht die Reichs verfaſſung noch unter 
der mecklenburgiſchen. Denn dieſe gibt doch offen einem einzelnen Stande die vererb⸗ 
bare Vorherrſchaft, während das Reichstagswahlrecht durch den Grundſatz der einfachen 
Mehrheit dem in der Mehrzahl vorhandenen Stande der Lohnarbeiter den entſcheidenden 
Einfluß einräumt, der nur deshalb nicht voll zum Ausdruck gekommen iſt, weil deſſen 
Vertreter durch das toͤrichte Verharren in der Verneinung des Gegenwartsſtaates es 
verſäumt haben, die Zerfahrenheit der übrigen Parteien ſich zunutze zu machen. 

Der erwähnte Gattungstrieb, der feinen Gegenſtand erſt durch Überlieferung erhält, 
iſt ein ſchwacher Erſatz für die feſten Inſtinkte der Inſektenſtaaten. Seine Wirkſamkeit für das 
Volkstum wird vielfach dadurch vereitelt, daß er auf andere Sammeleinheiten abgelenkt 
wird, die an ſich berechtigt oder zur inneren Organiſation des Volkskoͤrpers ſogar notwendig 
fein können, die aber die Wirkſamkeit des Gattungstriebes für das Volkstum abſchwaͤchen 
oder aufheben, wenn ihre Grenzen die des Volkstums durchkreuzen. Zu dieſen Kreiſen gehört 
neben dem für alle Volker wirkſamen Kapitalismus für uns hauptſächlich die Sozialdemo⸗ 
kratie und der Ultramontanismus. Die Gefahr dieſer Richtungen liegt neben der außer⸗ 
voͤlkiſchen Umgrenzung auch in der Schärfe der durch fie bedingten innervölkiſchen Abſonderung. 
Insbeſondere der Ultra montanismus ſucht für die Glieder der katholiſchen Kirche dieſe Ab; 
ſonderung immer ſchärfer durchzuführen und auf nicht mit der Kirche zuſammenhängende 
Gebiete auszudehnen. Die Sozialdemokratie betreibt dasſelbe durch kuͤnſtliche Züchtung des 
„proletariſchen Klaſſenbewußtſeins“, das fie als Kampfmittel und Triebkraft gegen bie bes 
ſtehende Staats ordnung benutzt. Gleichzeitig untergräbt fie das Autorität sgefühl, auf dem 
dieſe fußt, das ſie ſelber aber für ihre Leitung nicht entbehren kann. Damit ſchneidet ſie ſich 
ſelber die Möglichkeit einer Verwirklichung des Zukunftsſtaates ab, denn ein bloß aus Pro; 
letariern beſtehender Staat iſt undenkbar. Die katholiſche Kirche dagegen pflegt das Autori⸗ 
tätsgefähl und erreicht durch die Abſonderung der Prieſterſchaft durch das Zölibat ein noch 
feſteres Gefüge, das ihre Glieder behindert, im Sinne des voͤlkiſchen Grundſtocks zu wirken. 
dem es immer ſchwerer wird, dieſen inneren Reibungen zum Trotz ſich durchzuſetzen. 

Der feſte genetiſche Zuſammenhang der erwaͤhnten Tierſtaaten wird uns ewig ein uner⸗ 
reichbares Ideal bleiben. Bei der geſchichtlich nachweisbaren Geſetzmäßigkeit in der Umbildung 
der Staatsformen handelt es ſich nicht um eine Fortſetzung der organiſchen Naturentwicklung, 
ſondern nur um eine Analogie mit dem Naturleben, die unvollſtändig fein muß, weil im 
Gegenſatz zum Naturleben die Einheit des Kulturlebens, das gleichbenannte Subjekt der 
Geſchichte, ſich fortgeſetzt ändert, durch Ausſterben oder Abwandern beſtimmter Keimanlagen 
und Zuwandern anders gearteter. Man überträgt fälfchlich die Individualität des Landes 
auf die des Volkes und verwechſelt die ungeſchriebene Geſchichte des vererblichen Volkstums 
mit der Geſchichte der Bevölkerung dieſes Landes. Erſt beim Menfchen war überhaupt 
eine Vergeſellſchaftung ohne den genetiſchen Zuſammenhang möglich, von der Seeräuber⸗ 
Balk bis zum heutigen Truſt. Iſt nun das gemeinſame Intereſſe nicht in der Natur der Ver⸗ 
bindung gegeben, ſondern muß es erſt durch Tradition gefeſtigt werden, ſo können nur ver⸗ 
sängliche Gebilde entſtehen. In dieſer Lage befinden ſich die national gemiſchten Staaten, 
die nur durch ihre Geſchichte zuſammenhangen. Nur die in dem Durcheinanderwohnen liegende 
biologiſche Schwierigkeit einheitlichen Handelns der zuſammengehoͤrigen Volksbeſtandteile 
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hat bis heute den unabweisbaren Zerfall der öͤſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie verzoͤgert. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben neben der geſchichtlichen Überlieferung 
wenigſtens noch die unbeſtrittene Vorherrſchaft einer beſtimmten Sprache, die auch eine 
engere gegenſeitige Durchdringung der verſchiedenen Volks beſtandteile, außer den in ihrer 
Raſſe zu weit abſtehenden, bedingt. Dadurch konnte ſich ein zu einheitlichem Auftreten unent⸗ 
behrliches gemeinſames Volksbe wußtſein entwickeln, von dem in Oſterreich keine Rede fein 
kann. Was nützt es uns, unſere Kräfte einzuſetzen, um die Zerftörung dieſes ſiechen Gebildes 
zu verhindern, von dem wir ſelber keine Hilfe zu erwarten haben, da ſeine verſchiedenen Volks⸗ 
kraͤfte ſich gegenſeitig binden und aufheben! Ein Organismus erhält ſich und gedeiht nur, 
wenn alle feine Kräfte auf dies gemeinſame Ziel gerichtet find. Jeder Verſuch, Machtpolitil 
zu treiben, muß fehlſchlagen, wenn wir unſere eigenen inneren Gegenfäge nicht überwinden 
koͤnnen. Wohl haben wir vorläufig noch ein vorherrſchendes deutſches Volkstum und raſſe⸗ 
tůchtige Volksbeſtandteile, wie fie in Frankreich durch eine falſche engeniſche Politik aus dem 
Lande verdrängt wurden oder der Revolution zum Opfer fielen. Aber wenn in Frankreich 
auch die Raſſenqualität vermindert iſt, fo iſt das Volkstum doch durch jene Abſtoßung 
weſentlich vereinheitlicht und hat dementſprechend an Kraft zum Handeln gewonnen. England 
hat ähnliche tüchtige Raſſenbeſtandteile bei der Erwerbung und Ausbeutung der Kolonien 
und in der Induſtrie verbraucht und den laͤndlichen Nachſchub durch Zerftörung der Landwirt⸗ 
ſchaft verringert. Aber auch hier hat die Einheitlichkeit des Volkstums dadurch gewonnen 
und die heute vielfach ſchon ausgeſtorbene raſſiſche Oberſchicht hat eine feſte Tradition hinter⸗ 
laſſen, die noch lange Zeit vorhalten kann. Das deutſche Reich dagegen gleicht einer Pflanze, 
deren Grundſtock die beſten Säfte für die mehrfach aufgepfropften fremdartigen Sproſſe 
hergibt, die nicht einmal „Edelreiſer“ ſind. Der Grundſtock aber, das heißt der raſſiſch enger 
inſammengehöoͤrige Volksbeſtandteil, der vermoͤge feiner beſouderen Anlage der Träger ber 
gemeinſamen Sprache und Überlieferung, der Kultur und Geſchichte iſt, kann infolge der 
„Funktions⸗Störungen“, beſonders auch der zurückbleibenden Entwicklung der „vegetativen 
Organe“, das heißt der die Ernährung des Volkes beſorgenden land wirtſchaftlichen Bes 
völkerung, durch die Pfropfreiſer feine Kraft nicht entfalten, und das Reich wird zu einer 
Vachtpolitik unfaͤhig. Gewiß iſt Machtpolitik notwendig, denn die Völker find wie die Pflan⸗ 
zen ihrer Natur nach „Gewächſe“. Sie gedeihen nur, ſolange ſie zunehmen und 
ſich ausbreiten. Geſchieht dies aber von einem erkrankten Grundſtock aus, ſo können 
wohl die gebildeten „Ausläufer“ zu geſunden Neubildungen erwachſen, aber fie erfchöpfen 
um ſo ſicherer den Grundſtamm und verlieren mit deſſen Abſterben den Zuſammenhang mit 
dieſem und untereinander. Erſt muß die innere Krankheit überwunden fein, ehe wir nach 
außen großzügig handelnd auftreten konnen. Aber auch fo dürfen wir uns nicht auf die 
paſſtbe Abwehr beſchränken, ſondern muͤſſen auch die erkrankten Organe in einer hinreichenden 
Übung erhalten, damit fie nicht überhaupt ihre Bewegungsfähigkeit verlieren, alſo „aktive 
Politik“ treiben. Viel gewonnen wäre hierzu ſchon, wenn wir die volksfremden Beſtandteile 
als ſolche behandelten, ſtatt fie entgegen dem Beiſpiel der Pflanze in die Organiſation des 
Grundſtocks einzubeziehen. Sehr beachtenswert iſt der Vorſchlag von K. F. Wolff in den All⸗ 
deutſchen Blättern 1913, Nr. 35, denjenigen, die ſich ſelber als Nichtdeutſche bezeichnen, die 
politiſchen Rechte zu nehmen, ſie aber folgerichtig auch vom Kriegs dienſt zu befreien. Wenn ein 
dentſch redender Fremdbürtiger ſich freiwillig dazu meldet, bekundet er, daß voͤlkiſche Keim⸗ 
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anlagen oder Überlieferungen in ihm wirkſam find; dann ſoll er zugelaſſen werden, mit zu 
raten und zu taten. Biologiſche Politik rechnet nicht mit Menſchen als Bewohnern eines 
Landes, ſondern mit Keimanlagen. Es entſpricht auch uralt germaniſcher Anſchaunng, 
daß nicht das Land, fondern die Abſtammung das Volkstum beſtimmt. Dieſen Grundſatz 
hat ja auch das neue Geſetz über die Staatsangehoͤrigkeit feſtgehalten und verſucht ihn trotz 
der in der allgemeinen Wehrpflicht liegenden Hinderniſſe auf die Ausgewanderten anzu⸗ 
wenden. Bedenklich bleibt nur die Möglichkeit der Einbürgerung fremdraſſiger Beſtandteile. 
Gleichzeitig freilich mit dem Anſtreben einer biologiſch begründeten Organiſation müſſen 
wir die innere Erkrankung des Volkstums im Auge behalten. Sicheres Symptom der Krank 
heit iſt das immer ſtaͤrkere Sinken der Volksvermehrung, einerlei, ob es in koͤrperlicher oder 
ſeeliſcher Entartung begründet iſt und dementſprechend auf ungewollter oder gewollter Un⸗ 
fruchtbarkeit beruht. Es handelt ſich hier um eine Krankheits⸗Erſcheinung, die zugleich 
auf den Krankheits⸗Vorgang ſteigernd zurückwirkt, deren Abſchwachung alſo eine Heilung 
begünſtigt. Daß ſtaatliche Maßnahmen hier etwas nützen konnen, beweiſen die erfolgreichen 
Verſuche am Ausgang des römifhen Reiches, die nur deshalb keine dauernde Wirkung 
hatten, weil das Reich ſchon zu ſehr zermürbt war, um der Stoßkraft jugendfriſcher Volker 
ſtandhalten zu können. Wir aber treiben nicht nur keine verſtändige Heiratspolitik, ſondern 
geben dem Frauenrechtlertum, das unter den zerſetzenden geiſtigen Stroͤmungen beſonderz 
gefährlich iſt, trotz der warnenden Zeichen, die uns die Entwicklung des Auslandes bietet, 
gedankenlos und ſchwachmütig nach und laſſen die Bewegung um ſich greifen, indem wir von 
Staats wegen wie in privaten Betrieben immer mehr nicht ſpeziell den weiblichen Anlagen 
vorbehaltene Berufe den Frauen öffnen und damit ebenſoviel Männern die Heiratsmoͤglich⸗ 
keit nehmen. Oder wir ſteuern dem Ziele zu oder laſſen uns vielmehr dahin treiben, daß 
Mann und Frau einen ſelbſtaͤndigen Beruf haben. Dann denken ſie nicht daran, Kinder zu 
zeugen, ober fie überlaſſen dieſe der Aufzucht durch ſtaatliche Organe. Was mit der Kinder 
ſtube an Traditionswerten verloren gehen würde, iſt gar nicht zu ermeſſen. Aber auch in 
eugeniſcher Beziehung würde dieſer Zuſtand verderblich wirken, da nur die Stellung der Fran 
in der Hauswirtſchaft ebenfo wie die Beſchäftigung mit der Landwirtſchaft es ermöglicht, daß 
wenigſtens in der weiblichen Linie die tüchtigen Keimanlagen latent bleiben, die vorläufig 
nur in der mannlichen ſich auswirken und dabei die Fortpflanzungs fähigkeit einbüßen. 
In dieſen Erörterungen kam es mir darauf an, zu zeigen, daß Geſchichte und Politik 
biologiſche Erſcheinungen find und biologiſchen Geſetzen unterliegen. Wie im einzelnen 
für die heutige Politik die biologiſchen Faktoren wirken, ſucht die erwähnte Politiſch⸗Authropolo⸗ 
giſche Revue nach allen Richtungen hin abzuleiten. Biologiſch gerichtete Politik kann aber erſt 
zur Wirkung kommen, wenn das Verſtändnis für die allgemeinen biologiſchen Geſetze und 
Erſcheinungen im Volke Verbreitung findet. Schon die Schule kann viel Dafür tun; mindeſtens 
bei den reiferen Schülern in den oberen Klaſſen der höheren Lehranſtalten. Aber wenn der 
biologiſche Unterricht auch ſchon vielfach auf dieſe ausgedehnt wird, ſo bleibt er doch in der an 
ſich auch ſehr nützlichen Verwendung der Biologie zur praktiſchen Übung von Auge und Hand 
und Einführung in die biologiſche Forſchung ſtecken. Für mein wiederholtes Bemühen 
(Programmarbeit des Gymnaſtiums zu Bremerhaven 1909, Aufſatz in den Grenz⸗ 
boten 1910 und in der Pol.⸗Anthr. Revue 1912, Vortrag beim Kongreß für 
biologiſche Hygiene in Hamburg 1912, Herausgabe eines Leitfadens der allgemeinen 
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Biologie für den Unterricht in der Prima), die allgemeine Biologie als Grundlage ſelb⸗ 
ſtaͤndigen politiſchen Denkens wie einer ſelbſtſicheren Weltanſchauung wirkſam werden zu 
laſſen, habe ich bei den Fachgenoſſen kaum Verfländnis gefunden, wohl aber in ausgedehntem 
Maße im Kreiſe von Arzten, deren Beruf ja die Anwendung der Biologie auf den einzelnen 
Menſchen mit ſich bringt und die Anwendung auch auf den Seſellſchaftskoͤrper nahe legt. 
Erfreulicherweiſe auch bei Leitern und Lehrern gymnaſialer Lehranſtalten. Bei meinem 
eigenen Unterricht in der allgemeinen Biologie habe ich gefunden, daß die vorzüglichen 
Arbeiten Alb. Reibmayrs über die biologiſchen Grundlagen der alten Kulturen, an denen 
die einſchlaͤgigen Verhaͤltniſſe leichter zu überſehen ſind als bei den neueren, die beſte Se⸗ 
legenheit gaben, an den Geſchichts⸗Unterricht anzuknüpfen und den biologiſchen Unterricht 
fo organiſcher in den Lehrplan einzufügen und für die trockene Bürgerkunde lebendigeren 
Anteil zu wecken. Aus den Unterſuchungen Reibmapes, die das Naſſetum als den 
entſcheidenden Faktor für die Geſchichte der Volker nachweiſen, geht hervor, daß der 
Geſetzgebung der alten Volker, wenn auch nicht wiſſenſchaftlich erwieſen, aber doch intuitiv 
empfundene uralte biologiſche Einſicht zugrunde lag, und daß die Volker untergingen, 
wenn fie nicht mehr die Wege wandelten, die ſolche im engen Kreis der Eingeweihten 
überlieferte Einſicht ihnen wies. Die Natur beſeitigt rückſichtslos alle unbewußten 
Lebensformen, die ihren Geſetzen nicht folgen; es wird das verdiente Geſchick der 
Volker fein, die eine vertiefte Erkenntnis dieſer Geſetze gewonnen haben und fie doch 
nicht befolgen, wenn ſie unnachſichtig von der Tafel der Seſchichte fortgewiſcht werden. 


Die Bedeutung Preußens für das deutſche Volkstum 


Bon Freiherrn v. Vietinghoff⸗Scheel, Wiesbaden 

Die Bedeutung eines Staates ſcheint mir — recht betrachtet — ſich mit Umfang 
und Höhe feiner Aufgaben zu decken. Die Aufgaben dürfen aber nicht etwa, wie oft 
von oberflachlichen Leuten geſchieht, aus der räumlichen Belegenheit des Landes, aus 
ſeinen wirtſchaftlichen Bedürfniſſen, auch nicht aus jeweiligen politiſchen Lagen hergeleitet 
werden, ſondern ſie müſſen im letzten Grunde von den natürlichen Anlagen des be⸗ 
treffenden Volkes beſtimmt fein. Wie kein noch fo befähigter Menſch auf allen Ge⸗ 
bieten gleich Hohes leiſten kann, wohl aber auf einem oder einigen, für die er beſonders 
begabt iſt, ſo vermag auch kein Volk ſich auf allen Lebensgebieten gleich erfolgreich zu 
betätigen. Aber faſt jedes Volk kann in gewiſſen Richtungen hohe Leiſtungen zuwege 
bringen. In dieſen, von feinen edelſten und ſtärkſten Anlagen gewieſenen Richtungen 
liegen eines Volkes Aufgaben; ihm andere zumuten, wäre ein Unrecht. Dieſe aber 
muß es mit allen Kräften zu erfüllen trachten; denn in ihnen wurzelt letzten Endes 
ſein wahrer Daſeinszweck, ja ſeine Bedeutung und ſein Wert für die Entwicklung der 
geſamten Menſchheit find hierin eingeſchloſſen. 

Treten wir unter dieſem hoͤchſten Geſichtspunkte an die Frage der Bedeutung 
Preußens für das deutſche Volkstum heran, ſo wird uns ſogleich klar, daß nicht etwa 
Preußens ſtaatliche Einrichtungen, wirtſchaftliche Beſonderheiten, Machtmittel u. dgl. m. 
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zu betrachten, ſondern vor allem die natürlichen Anlagen der Preußen, genauer ans⸗ 
gedrückt, der im preußiſchen Staate zuſammengeſchloſſenen Deutſchen feſtzuſtellen find. 
Es find aber die „natürlichen Anlagen“ eines Volkes nichts anderes als fein „raſſiſches 
Weſen“, mit deſſen Betrachtung wäre alſo zu beginnen. Damit ſcheint freilich die Unter⸗ 
ſuchung auf einen außerſt langwierigen Weg verwieſen zu fein. Raſſiſches Weſen iſt 
geworden und bedingt von raſſiſcher Entwicklung, dieſe umfaßt Jahrtauſende — darf 
verſucht werden, fie im Rahmen eines kurzen Aufſatzes darzuſtellen? Nun, es darf uns 
beſorgt gewagt werden. Wohl haben wir hinabzutauchen in fernfle Vergangenheit und 
wieder zurückzukehren in unſere Tage, aber was wir vom langen Wege mitzubringen 
brauchen, läßt ſich tatſächlich in wenigen Sägen wiedergeben. 

Als ein Volk mit einheitlichen, feſt verwurzelten Haupteigenſchaften von Körper, 
SGeiſt und Seele erſcheinen die Nordindogermanen, von Frankreich kommend, in 
Schleswig⸗Holſtein und Daͤnemark und weiter in Skandinavien, wo ſich die 
Spuren ihrer Entwicklung bis ins 8. Jahrtauſend zurückverfolgen laſſen ). Die 
raſſiſchen Merkmale dieſes Nordvolkes insgeſamt aufzuzählen, iſt überflüſſig, nur 
die wichtigſten ſeien genannt: hervorragende Leibestüchtigkeit, todverachtende Tapfer⸗ 
keit, gewaltige Schaffenskraft und luſt, ſtaͤrkſtes Perſöͤnlichkeitsgefühl, hochentwickelte 
Rechtsſinn. Eine Zergliederung dieſer Merkmale erübrigt ſich gleichfalls, wohl aber haben 
wir uns zu fragen, was ſie in der Zuſammenfaſſung ergeben. Und da kann die Antwort 
nicht zweifelhaft ſein: ein Volk, das die genannten Merkmale als Haupteigenſchaften 
aufweiſt, iſt ein Herrenvolk allererſten Ranges. Und als Herrenraſſe tritt denn auch 
die nordiſche Raſſe in die Geſchichte ein. Als ihr das Nordland zu eng wird, als ſie, 
aus ihrer Abgeſchloſſenheit hervortreteud, nach Süd, Weſt und Oſt zu drängen beginnt, 
da vermag ihr niemand zu wiederſtehen, unterliegen ihr alle, gewinnt ſie die Herrſchaft 
allüberall. Und ihre Herrſchaft wird nicht zum Schrecken, nein zum Segen für bie Unter⸗ 
worfenen. Nachdem die gewaltige raſſiſche Tapferkeit den Sieg errungen, tritt ſofort die 
hohe raſſiſche Geſtaltungs⸗ und Schaffenskraft in Tatigkeit. Wo fie auch hinkam, die 
nordiſche Raſſe, in allen Lauden hat ſie auf allen Gebieten alsbald friſches Leben auf⸗ 
ſprießen laſſen, hat ſie den Beſiegten — meiſt überhaupt zum erſten Male — die Dinge 
gebracht und gelehrt, die wir in den Begriff „Kultur“ einzuſchließen pflegen. Nirgends 
hat ſie gleich Mongolenfürſten und Tartarenkhans ihre Herrſcherrolle ſo aufgefaßt, daß 
ſie nur zu nehmen, der Beſiegte nur zu geben haͤtte; überall war ſie, die Siegerraſſe, 
im letzten Grunde die Geberin, überall hat ſie geſtaltet, geſchafft, gebaut und hat hoch 
und feſt gebaut. Und doch — wie vieles hat nicht Beſtand gehabt, wie viele herrlich 
gefügte Reiche der Leute vom Nord find zuſammengebrochen! Drei Gründe — bald 
einzeln, bald im Verein — trugen die Schuld. Zunaͤchſt die oft allzu geringe Zahl ber 
Eroberer. Wohl hat die nordiſche Urheimat fo gewaltige Fruchtbarkeit bewahrt, daß von 
ihr Jahrtauſende hindurch ſchier ungezaͤhlte Scharen ſich immer und immer wieder hinaus 
ergießen konnten, aber wie ein Wellenkreis mit wachſender Ausdehnung immer mehr 
verflacht, ſo vermochte die nordiſche Raſſe am Rande des rieſigen Kreiſes, den ſie ſich 
gewann, doch nur noch in einer Stärke aufzutreten, die wohl noch zur Eroberung 


*) Vgl. hierzu die Ausführungen von Prof. Dr. Koſſinna auf S. 67. 
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genügte, aber nicht mehr zu dauerndem Feſthalten gegenüber den unaufhöͤrlichen 
Kämpfen jener Zeiten. In ihnen mußte ſich der nordiſche Herrſcherſtamm ſchließlich vers 
bluten und hat ſich vielfach verblutet. Dort aber, wo einmal bis zu einer Randſtelle 
des Kreiſes doch eine fo ſtarke Schar vorgedrungen war, daß ihr allmähliches Verbluten 
in Schwertkaͤmpfen nicht zu drohen ſchien, da unterlag fie einer anderen Gefahr. Der 
Kreisrand durchſchnitt überall Gebiete, die weit milder und reicher waren als der rauhe, 
karge Norden und — das vertrug und verträgt das Geſchlecht der Bloudleute nie und 
nimmer; fie entarteten im ſonnigen Süd und gingen unter. Dieſen Entartungsvorgang 
recht zu erfaſſen und darzuſtellen iſt ſehr ſchwer, erübrigt ſich hier aber auch; die Tat⸗ 
ſache genügt, und die ſteht faſt. — Mehr im Innern des Kreiſes endlich, wo kein allzu 
weichliches Klima Gefahren heraufbeſchwor, und wo die Zahl der Eroberer groß genug 
war, um jeden Kampfverluſt wettzumachen, da reichte ſie doch noch oft genug nicht zur 
völligen Beſiedlung des Landes aus, blieb fie gering im Vergleich zu den Unterworfenen, 
und dann kam es, wie es kommen mußte — hier ſchneller, dort langſamer wurden ſie 
von den Beſiegten aufgeſogen, gingen ſie in Vermiſchung mit ihnen raſſiſch unter. Und 
zum Schluſſe — ſelbſt in den inneren Teilen des von der nordiſchen Raſſe eroberten 
Kreiſes trat ſolche Vermiſchung ein. Dicht jenſeits der Grenzen ihrer Heimat trafen die 
Nordmänner meiſt ſchon fremdblütige Volker; wohl gerieten dieſe gegenüber den noch 
ungeſchwächten, unzerſtreuten Scharen der Eroberer, die zur völligen Beſiedlung dieſer 
Landſtrecken voll ausreichten, in die Minderheit, konnten nicht aufſaugen, ſondern wurden 
aufgeſaugt, aber auch dieſer Vorgang bedeutete Miſchung: fremdes Blut trat in die 
Adern der Sieger, ihre Reinraſſigkeit war dahin. Faſt nur in der Urheimat ſelbſt, auf 
engem, allzu engem Raum blieb das Nordvolk das, was es war: eine echte Raſſe. Aber 
ein kleines Häuflein war's ſchließlich geworden, nicht mehr imſtande, immer neue 
Scharen auszuſenden, um dem verwäſſernden oder verdorrenden Blut der Vorangezogenen 
nenen, unverfaͤlſchten Lebensſaft zuzuführen. — Dies in kurzen Zügen die Blut⸗ und 
damit Raſſenſchickſale des ſtolzen Geſchlechts aus dem Mitternachtslande. Ein über⸗ 
ſchäumendes Hinausfluten in gewaltigen Wogen, deren Anprall nichts widerſtand, die 
aber nicht zerſtoͤrten, ſondern edelſte Keime mit ſich führten, geeignet, das ganze Erden⸗ 
rund als bald in reichſte, dauernde Blüte zu ſetzen und dann doch — unter dem drei⸗ 
fachen Blutverluſt auf dem Schlachtfelde, im Ehebett und durch allzuſengende Sonne — 
ein Zurädebben, ein Nädwärtsfinten bis in unſere Tage hinein, bis zum heutigen, wahrlich 
nicht zum Heile der Menſchheit ſchon bedenklich niedrig geſunkenen nordiſchen Blutsſtand. 
* * 


* 
Dem nordiſchen Blute in ſeiner mannigfachen Verteilung, ſeiner nur allzu bunten 
Miſchung, feinem hier offenkundigen Wirken, dort faft nur noch geheimen Walten nach⸗ 
zuſpüren, bildet eine der wichtigſten und feſſelndſten Aufgaben der Raſſenforſchung. Wir 
haben uns damit nur ſo weit zu befaſſen, als uns feſtzuſtellen obliegt, in welchem Maße 
nordiſches Blut in den Adern der in Preußen wohnenden Deutſchen rollt. Das bietet 
leine Schwierigkeiten dar, ſofern man Vertiefung in Einzelheiten vermeidet und ſich auf 
eine Umrißzeichnung befchränft, das genügt aber auch. 
Ungefaͤhr den mittleren Teil Preußens nehmen die Niederſachſen ein; von der 
Nordſee hinab bis zu den thüringiſchen Staaten ſitzt dieſer Stamm. Er iſt in hohem 
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Maße Träger des alten, nordiſchen Blutes. Im Weſten begegnen wir einer Miſchung 
niederſächſiſchen, fraͤnkiſchen, heſſiſchen Blutes, zu der noch ein keltiſcher Einſchlag tritt. 
Das alles iſt natürlich auch nordiſches Blut, doch entgeht dem raſſekundigen Auge nicht, 
daß dort noch anderes Blut einer fremden, nicht nordiſchen Raſſe in recht viele Adern 
hineingelangt ſein muß, und das iſt um ſo deutlicher erkennbar, je mehr man im preußi⸗ 
ſchen Weſten nach Süden kommt. Im Oſten ſtoͤßt man in deſſen ſüdlichem Teile vor 
nehmlich auf Thüringer (fälſchlich oft Oberſachſen genannt), die natürlich auch Abkoͤmm⸗ 
linge der Nordlaudraſſe find und im mittleren und nördlichen Teile des preußiſchen 
Oſtens (es iſt dieſem hier die ganze ſuͤdliche Oſtſeeküſte und auch Brandenburg zu⸗ 
gerechnet) begegnen wir den Deutſchen, die man heute gemeinhin „Preußen“ zu nennen 
pflegt. Sie werden zumeiſt als eine niederſaͤchſiſch⸗ſlawiſche Niſchung angeſehen, aber ig 
glaube, es ſteckt in dieſer Annahme viel Irrtum, der ſchon zu manchen Mißdeutungen 
Anlaß gab. Zunächſt waren es zwar vorwiegend Niederſachſen, die einſt den Oſten ber 
ſiedelten, aber neben ihnen find auch Angehörige anderer deutſcher Stämme, namentlich 
Franken, in wohl gar nicht ſo unbeträchtlicher Menge gen Oſten gefahren. Was aber die 
Miſchung mit Slawen anlangt, fo iſt fie m. E. längft nicht fo ausgiebig geweſen, wie 
vielfach behauptet wird. Wer die Koloniſationsgeſchichte von Deutſchlands Oſten kennt, 
weiß zunächſt ſchon, daß die dortigen Slawenſtaͤmme, namentlich das Hauptvolk der 
alten Preußen in den blutigen Eroberungskriegen zum größten Teile ausgerottet wurden, 
iſt aber auch damit vertraut, daß dieſe Slawen gar nicht ungemiſcht, ſondern in viel⸗ 
leicht ziemlich bedeuteudem Maße mit germaniſchem Blute durchſetzt waren, Blut, das 
von den nicht unerheblichen Reſten der Goten, Vandalen, Burgunden herſtammt, die 
bei Abwanderung der Hauptmaſſe dieſer Volker in der Heimat zurückgeblieben waren. 
Damit ſoll natürlich Vorhandenſein flawiſchen Bluteinſchlages nicht beſtritten werden, 
nur ſchätze ich dieſen nicht ſehr hoch, und vor allem glaube ich nicht, daß er den heutigen, 
deutſchen „Preußen“ die Merkmale geliefert hat, die ihn freilich von andern deutſchen 
Staͤmmen in manchem ziemlich dentlich unterſcheiden laſſen. Dieſe Merkmale beſtehen 
doch namentlich in gewiſſen Schroff heiten, Harten des Charakters — wie ſollte derlei 
von den Slawen herkommen, denen doch gerade eine Art Schlaff heit der Seele, Weich⸗ 
heit, ja „Sentimentalität“ des Charakters eigentümlich iſt? Mich dünkt folgende An⸗ 
nahme naheliegender: was einſt zur Beſiedlung des Oſtens aus Mittels und Weſtdeutſch⸗ 
land aufbrach, war naturgemäß eine Art Ausleſe härterer, rauherer, wagemutigerer 
Söhne verſchiedenſter deutſcher Stämme. Dieſe ſind dann in jahrhundertelangen Er⸗ 
oberungs⸗ und Grenzkaͤmpfen und in einem kargen, rauhen Lande zu einem Gefchlecht 
geworden, bei dem alle die Herbheit der heutigen deutſchen „Preußen“ gar nicht wunder⸗ 
nehmen kann. Ausleſe und Umwelt hätten alſo im weſentlichen (einen gewiſſen, ſlawi⸗ 
ſchen Bluteinſchlag immer zugegeben) dieſen Stamm geformt, aber ſein Blut wird nicht 
viel weniger „nordiſch“ ſein als das der anderen in Preußen ſitzenden deutſchen 
Staͤmme. 

Die Norddeutſchen (ſo ſeien Preußens deutſche Bewohner hier einmal kurzweg 
genannt) dürfen demnach nicht mehr als reinen, nordiſchen Blutes bezeichnet werden, 
ſie haben verſchiedenartigen fremden Bluteinſchlag erfahren (auch manchen, der hier nicht 
erwähnt werden konnte, wie die gar nicht zu unterſchätzende Einſchleppung fremden 
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Blutes im dreißigjaͤhrigen Kriege uſw.); aber der Stand des nordiſchen Blutes in ihren 

Adern iſt doch verhältnismäßig hoch, und von einer Wiſchung, die bei manchem ans 

beren deutſchen Stamme ziemlich deutlich ſpürbar iſt, find fie wohl gänzlich frei ges 

blieben, von der mit der ſogenannten alpinen Raſſe. 
* * 

R 

Wir ſtellten eingangs feſt: Die Bedeutung eines Stammes für fein Geſamtvolk 
iſt gleichzuſetzen der Art und Höhe feiner natürlichen Aufgaben dem Geſamtvolke gegen⸗ 
über. Die Aufgaben ſind bedingt von den natürlichen Anlagen. Dieſe aber ſind nichts 
anderes als das Ergebnis der raſſiſchen Blutbeſchaffenheit. Die Raſſenart der im preußi⸗ 
ſchen Staate zuſammengeſchloſſenen „Norddeutſchen“ habe ich in ihren Hauptzügen be⸗ 
ſchrieben; auf Grund dieſer Feſtſtellung iſt es nunmehr leicht, die natürlichen Aufgaben 
n erkennen. Sichere und fruchtbringende Schläffe find freilich dabei nur zu erwarten, 
wenn bei ihrer Ableitung eines gewahrt wird: der Blick fürs Große. Nicht von niedriger 
Warte, die nur Umſchau über die Ereigniſſe und Erforderniſſe des Tages geſtattet, darf 
nach den Aufgaben, die Preußen für fein Volk zu löſen hat, ausgeſpäht werden, ſondern 
von hohem Turme, der Ausblick auch in Zukunftsfernen geſtattet. 

Die Norddeutſchen ſind alſo in hohem Maße Träger des alten nordiſchen Blutes, 
vielleicht nach den Skandinaviern im verhältnismäßig hoͤchſten Maße. Damit iſt aber 
nicht geſagt, daß bei ihnen alle Raſſeneigenſchaften der alten Nordmannen gleichmaͤßig 
ſtark oder gar am flärkfien hervortreten. Manch anderer deutſche Stamm zeigt manche 
nordiſche Blutseigentümlichkeit in höherem Grade; die hohe dichteriſche Begabung der 
Kaffe des Mitternachtlandes ſcheint am ſtärkſten von den Alemannen bewahrt worden 
zu ſein, jenen berühmten nordiſchen Trotz, der wohl am beſten zum Ausdruck kommt 
in dem Hagen⸗Willen: „zum Tode auszuharren beim Groll, beim Stolz, beim Schwert“ 
glaube ich bei den Bajuvaren am dentlichſten hervortreten zu ſehen uſw. Aber was 
das niederſaͤchſiſche Blut, das ja den Norddeutſchen ihr Gepräge gibt, nicht nur am 
ſtaͤrkſten bewahrt ſondern wohl auch noch weiter entwickelt hat, das find jene Eigen⸗ 
ſchaften, die ich in ihrer Geſamtheit „heroiſche“ nennen moͤchte. Im Zuſammenfaſſen, 
wenn es ſein muß, Zuſammenzwingen und Zuſammenhalten, kurz — in allem, was 
herrſchen, führen, leiten heißt, da ſteht der Norddeutſche obenan! Das bedarf keiner 
umſtändlichen Beweiſe; wer den Norddeutſchen kennt, der weiß es, und wer Deutſch⸗ 
lands Geſchichte kennt, weiß es nicht minder. Es iſt kein Zufall, daß den Deutſchen 
ihre nordiſchen Stämme die größten Staatsmaͤnner, die meiſten Feldherren, den ſtraffſten 
Beamtenſtand gaben und ſchließlich die Reichseinheit brachten; die überragende Führers 
veranlagung der norddeutſchen Stämme trat in alledem in die Erſcheinung. 

Sind aber in den im preußiſchen Staate zuſammengeſchloſſenen Stäm⸗ 
men die raſſiſchen, d. h. natürlichen Anlagen beſonders ſtark im Vermögen 
zu herrſchen, zu führen entwickelt, ſo iſt daraus ohne weiteres zu folgern, 
daß ihrem Staate Preußen gegenüber dem geſamten, deutſchen Volkstume 
die Löſung aller der Aufgaben zufällt, die als Führeraufgaben im 
ſtaatlichen Sinne zu bezeichnen ſind. Das werden Preußens natürliche Aufgaben 
ſein; ſie dürfen ihm nicht entzogen werden; ſie beharrlich und mit rechtem Geſchick zu 
löfen, iſt aber auch Preußens Pflicht. 
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Wer nun nach dieſen Aufgaben mit dem vorhin geforderten rechten Blick und Sinn 
für das Große Ausſchan halt, dem wird ſich zwar zunächſt vielleicht eine Fülle von 
Geſichten aufdraͤngen. Sichtet und ſiebt er jedoch recht, ſo wird er ſchließlich doch nur 
vier Aufgaben übrigbleiben ſehen, dieſe aber in gewaltiger Große. 

Die erſte Aufgabe ſehe ich darin, das heutige Deutſche Reich zuſammen⸗ 
zuhalten. Das Geſchlecht derer, die noch das ungeeinte Deutſchland ſahen, beginnt 
dahinzugehen, wir ſind verſucht, das Reich als etwas Unverlierbares anzuſehen. Aber 
ungefaͤhrdet iſt nichts auf unſerer Erde, und dem Reich drohen nicht nur äußere ſondern 
auch innere Gefahren. Gerade im heutigen Geſchlechte, das den Jammer der reiche 
loſen Zeit nicht mehr erlebte, beginnt der uralte deutſche Geiſt des Partikularismus 
wieder umzugehen, der böfe Hang zur Abſonderung ſich wieder bemerkbar zu machen. 
Da hat Preußen auf dem Poſten zu ſein! Es werfe ſich jedem, auch dem zunächſt un⸗ 
ſcheinbarſten Abſonderungsgedanken entgegen, laſſe jedermann wiſſen und — fühlen, 
daß Preußen gewillt iſt, jedem ſolchen Gedanken den Tod zu bereiten, und ſei es auch mit 
dem Schwert. Nicht minder trete aber Preußen dem gegenteiligen Gelüſt auf Zerflörung 
der bundesſtaatlichen Art des Reiches, auf politiſche Verſchmelzung der Einzelſtaaten mit 
aller Macht entgegen. Keine, ſei es auch noch ſo geringe Schwaͤchung der Rechte der 
Einzelſtaaten darf Preußen zulaſſen; denn bei der Verſchiedenartigkeit der deutſchen 
Stämme kann ein dauerndes deutſches Reich vorerſt nur beſtehen und gedeihen in feiner 
heutigen, bundesſtaatlichen Form. Feuer und Waſſer — jedes birgt gewaltige Kräfte 
in ſich, die nebeneinander Großes wirken; meng’ fie zuſammen, fo werden fie Dampf, 
der zerſtiebt! 

Die zweite Aufgabe ſuche ich darin, daß es Preußen obliegt, das Dentſche 
Reich in einen wirklichen Nationalſtaat zu wandeln. 

Noch haben wir den gar nicht, noch ſitzen gerade in Preußen Millionen Frembd⸗ 
ſtaͤmmiger, die ſich fo ſtark ausbreiten, daß ſich ein uralt⸗germaniſches Gebiet wie Welt 
falen ſchier in ein polniſches Land zu verwandeln vermag. Da möge Preußen bedenken, 
daß es gerade als Deutſchlands Vormacht dem deutſchen Volle dafür verantwortlich 
iſt, nicht ſtille zuzuſehen, daß deutſches Land entdeutſcht wird. Das iſt kein Herrſchen 
und Führen im Sinne der alten Nordlandraſſe, daß man allen Fremden die Tore 
ſperrangelweit offen hält, das kommt vielmehr von jenem traurigen Hange zur Übers 
gerechtigkeit, der ja leider auch altes deutſches Erbe iſt, und der den Deutſchen ſo oft 
ſchon zu geradezu vernichtender Ungerechtigkeit gegen ſich ſelbſt trieb. Fort mit dieſem 
Hange und um fo mehr, als Preußens Aufgabe noch weit darüber hinausgeht, die Zus 
nahme fremden Bluts in feinen Grenzen zu dämmen. Langſam ringt ſich der Gedanke 
in die Höhe, daß ein Staat erſt dann ein rechtes voͤlkiſches Gebilde, alſo kein künſtliches 
Erzeugnis ſei, wenn ſein Staatsrecht auf dem einzig natürlichen Rechte, dem Blutsrechte 
aufgebaut if. Dieſen Gedanken einſt in Deutſchland in entſprechende Tat umzzuſetzen, 
wird nur eine ſehr feſte, harte Hand fähig fein. Preußen, rüſte deine Hand dafür, du 
wirft dadurch ganz Deutſchland von einem Abgrunde zurückreißen. ft heute ſchon der 
Geiſt weiter Kreiſe ein fremder, undeutſcher geworden, fo bedarf es nur noch weniger 
Jahrzehnte ungehemmten Waltens, Wirkens und Mehrens der Fremdblütigen, fo find die 
germaniſchen Raſſenwerte in uns unrettbar zerſtoͤrt, und wir find ein raſſeloſer Brei geworden. 
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Die dritte Aufgabe erkenne ich darin, daß es Preußen einſt obliegen wird, das 
geſamte Germanentum Mitteleuropas zuſammenzuſchließen. Die Tat von 
1870 war nicht die Vollendung, ſondern der Beginn des großen germaniſchen Eini⸗ 
gungs werkes: dies immer häufiger erklingende Wort kann nicht genugſam wiederholt 
werden. Es entſpringt nicht, wie ſelbſt deutſche Brüder draußen oft noch glauben, Er⸗ 
oberungsgier und Herrſchſucht, ſondern harter Notwendigkeit; kein Kundiger kann daran 
zweifeln, daß das Schickſal den Germanen nur zwiſchen zwei Möglichkeiten die Wahl 
laſſen wird: Zuſammenſchluß zu einem unangreif bar mächtigen Reiche oder Untergang im 
Slawen⸗ und Romanenanſturm. Jeder Seemann weiß, daß ein Sturm im Mittelpunkte 
feines Gebietes durch die dort erzeugten Wirbel am gefährlichſten if. Wir figen im 
Mittelpunkte des europaͤiſchen Sturmgebietes; Orkane, die das Deutſche Reich ergreifen, 
koͤnnen Wirbel erzeugen, fo wild, daß wir rettungslos in die Tiefe geriſſen werden, iſt 
nicht das Reichsſchiff ſo groß und ſtark, daß es jedem Unwetter trotzen kann. Aber die 
Einigung mitteleuropätfhen Germanentums If freilich ein rieſenſchweres Werk. Es gilt 
ja nicht die Bruderſtaͤmme zu unterwerfen ſondern anzugliedern, daher konnen 
vorſchnelles Handeln, taͤppiſches Tun das Werk mehr hindern als fördern. Ja, ich rechne 
das Werk zu denen von jener ſeltſamen Eigenart, die überhaupt nur gelingen, wenn 
der, der es vollbringen ſoll, an ihm vorerſt jede unmittelbare Arbeit und ſogar das 
Entwerfen feſter Plaͤne unterläßt. In Stürmen wird ſich ja einſt die Einigung vollziehen, 
aber dieſe dürfen nicht vom berufenen Bilduer des Werkes künſtlich erzeugt werden: 
ſich für die Stunde des Sturmes bereit halten, das iſt alles, was zurzeit ge⸗ 
ſchehen darf, und das tut Preußen, wenn es zwei Dinge nicht verſäumt: ſich ſtark zu 
halten und noch ſtaͤrker zu machen, da nur ein ganz Starker in jenen Zukunftsſtürmen 
das Steuer zum Einigungshafen wird herumreißen koͤnnen und dem heutigen Reiche die 
bundesſtaatliche Art unerſchütterlich wahren: denn auch das künftige Reichshaus darf 
nicht einem einzigen, oͤden Rieſenſaale ſondern nur einer Pfalz mit vielen Sonder⸗ 
gemächern gleichen. 

Die Stunde iſt noch längſt nicht da, wo die germaniſchen Stämme in voller Ein⸗ 
heitlichkeit zuſammengefaßt werden könnten, ja, noch iſt die Sonderart jedes Stammes 
ſo, daß es gar nicht geſchehen dürfte. Es liegen die beſten, ja faſt alle Zukunfts⸗ 
keime der einſtigen, deutſchen Raſſe, zu der die deutſchen Stämme die Vor- 
ſtufen bilden, in den verſchiedenen Staatseigentümlichkeiten eingebettet, 
und jeder dieſer Keime braucht nun heute einmal noch zur rechten Entwick⸗ 
lung die Stille wie die Sonderluft eines eigenen Gemaches. Preußen, hüte 
das Reichshaus vor jedem Verſuche, in ihm Zwiſchenwände einzureißen, hüte es davor 
um der Erhaltung des heutigen Reichs, um der Gewinnung eines künftigen größeren 
Reichs, um der einſtigen, deutſchen Raſſe willen! 

Und dieſer zukünftigen, deutſchen Raſſe wird auch ein letztes Wort zu gelten haben, 
in dem die letzte Aufgabe Preußens dem Geſamtdeutſchtum gegenüber eingeſchloſſen liegt. 
Eine buchſtablich letzte Aufgabe; denn iſt fie erfüllt, fo find die Preußen nicht mehr. — 
Wenn einſt ſich die Hauptvorzüge jedes deutſchen Stammes unter der Hut maßvollen 
Sonderlebens zu hoͤchſter Blüte und ſicherer Beſtaͤndigkeit entwickelt und ſich zugleich die 
Hauptmängel jeder Stammesart in langem Gemeinſchaftsleben unter einem Dach ab⸗ 
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geſchliffen haben werden, dann wird die große Stunde ſchlagen, wo die Stämme mit⸗ 
einander verſchmelzen dürfen, ja ſollen, um aus voller Blutseinheit heraus zum eigenen 
und der Welt Heil das zu gebären, was unſer aller tiefſtes Sehnen iſt: die germa⸗ 
niſche Edelraſſe. Hebt aber einſt dieſe Stunde an, dann wird es Preußen obliegen, 
zunächſt die bis dahin mit Recht von ihm ſelbſt ſorgſam gehüteten Schranken nieder⸗ 
zulegen und dann — die Blutſelbſtändigkeit opfernd — feiner Söhne und Töchter Blut 
reich in die Adern der anderen Stämme einſtroͤmen zu laſſen, damit der neuen Edel 
raſſe das Erbteil der alten Nordraſſe zu eigen werde: der ſtarke Herrſcherſtun, die hohe 
Führerfähigkeit. Dieſe Stunde, wo das zu geſchehen hat, iſt freilich ſehr fern, aber ihter 
gedenken ſoll Preußen doch heute ſchon. Gerade in Preußen, das der Fremdſtämmigen 
beſonders viele zaͤhlt, liegt die Gefahr des Eindringens fremden Blutes und damit 
der Vernichtung des nordiſchen Bluterbes ſehr nahe. Nichts darf daher von Preußen 
ungeſchehen bleiben, was zur Reinhaltung, ja vielfach ſchon zur Reinigung des Blutes 
ſeiner Kinder geſchehen kann. Das iſt Preußens Pflicht nicht nur ſich ſelbſt, nein, 
dem ganzen deutſchen Volkstume gegenüber. 
* * 
* 

Nun noch ein Wort darüber, wie ſich angeſichts dieſer gewaltigen Aufgaben 
Preußens die anderen deutſchen Staͤmme zu Preußen, Preußen zu dieſen verhalten 
ſollten. Das Wort ſei ganz kurz, aber ſehr ernſt. 

Auch auf politiſchem Gebiete gibt es „Moden“. Neuerdings gilt es als modern, 
gegen Preußen Sturm zu laufen, fo zu tun, als gäbe es kein verdienſtvolleres Werk, 
dieſen „barbariſchen“ Staat zu vernichten. Laßt um des Heiles dentſcher Zukunft willen 
dies gefährliche Spiel! Das Reich, das uns allen teuer iſt, bedarf doch um des Zu⸗ 
ſammenhalts willen eines ſtarken Preußens; ſtark kann es aber nur bleiben, wenn man 
ihm feine volle Eigenart läßt. Ja, laßt Preußen nur noch ſtaͤrker werden! 
Für das künftige deutſche Reich iſt Preußens Machtfülle noch zu gering; das 
Reich wird, ſoll es Beſtand gewinnen, einer gewaltigen Vormacht bedürfen, der König 
von Preußen, der die vergrößerte deutſche Kaiſerkrone trägt, wird ſich auf eine ſtarke 
Hausmacht ſtützen müſſen. Ob zu geringer Hausmacht ſtürzten ſchon die Throne ſo 
manchen edelſten deutſchen Fürſtengeſchlechts! Hütet daher nicht nur den Macht⸗ und 
Landbeſtand Preußens, fondern laßt auch Neid und Eiferſucht, wenn ſich einmal zu einer 
Vergrößerung Preußens Gelegenheit bieten ſollte. Fordert das ſogar, es iſt zum Heile 
aller Deutſchen. — Schmaͤlt auch nicht fo viel auf Preußen und die Preußen. Gewiß, 
ſie ſind ſchroff und eckig und haben vielfach nicht das, was man „ein gewinnendes 
Weſen“ nennt, ſind auch bisweilen ſehr rauh, ja ein wenig gewalttätig. Aber bedenkt, 
daß dies alles im Grunde genommen doch nur Nebenerſcheinungen ihrer „herriſchen“ 
Eigenſchaften ſind, und dieſe müſſen doch, wie gezeigt, gerade um der Zukunft des 
deutſchen Volkstums willen erhalten bleiben. Ertragt daher dieſes rauhe Beiwerk, laßt 
euch nicht im Unmute darüber zu törichtem Sturmlaufen wider Preußen hinreißen, ſondern 
ſteht zu ihm, neben ihm, denn ihm find nun einmal vom Schickſal deutſche Aufgaben 
geſtellt, die es nur bei voller Erhaltung feiner knorrigen Eigenart wird löſen können. 

Ihr Preußen wiederum, gedenkt zu jeder Stunde eurer deutſchen Aufgaben. Sie 
gebieten, daß gerade ihr euch fernhaltet von jedem Abſonderungsgelüſt; es gibt auch 
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einen preußiſchen „Partikularismus“, er iſt gerade neuerdings hier und da ſpürbar 
geweſen, er muß ſchwiuden! In eines rechten, echten. Führers Hirn — und ihr wollt 
doch des Reiches Führer ſein — darf nie auch nur der leiſeſte Gedanke auftauchen, 
ſeine Straße könnte eine andere fein als die Straße derer, die er führt. Und dann 
noch eins: ſucht dieſen oder jenen allzuherben, herriſchen Zug, den ihr in jahrhunderte⸗ 
langem rauhem Kampfe mit Fremdſtaͤmmigen naturgemäß gewannt, zu mildern. Bes 
denkt, daß ihr heute an der Spitze von Blutsgenoſſen, nicht Fremden ſteht, die euch 
zwar nicht gleichartig, aber gleichwertig ſind, daß ihr alſo die Herrſcherrolle mit der 
Füͤhrerrolle vertauſchen müßt. Ich weiß, daß ſich Preußen im Staatsleben des Reiches 
die neue Rolle gut angeeignet hat, nie Herrſchſucht offenbart, ja manchmal ſogar ſchon 
verſäumte (in Elſaß⸗Lothringen !), die alte harte Herrſcherhand zu zeigen. Aber im 
Gehaben des einzelnen Preußen tritt doch noch bisweilen eine Art herriſcher Übers 
hebung hervor, die ſehr abſtoßend wirken kann. Laßt das, es ſteht einem rechten 
Führer nicht an, hindert vielleicht mehr als ihr glaubt, den Boden der Stunde recht 
zu bereiten, in der das größere Reich erſtehen ſoll. Bewahrt eure Eigenart, 
bleibt hart, ja werdet noch härter im Kern, aber ſucht doch die äußeren Kanten 
und Ecken abzuſchleifen. Gebt um des Heiles aller Deutſchen willen nicht dem törichten 
Drängen auf „Moberniſierung“ eures Preußens nach, aber zieht euch auch nicht unter 
dem ungerechten Sturmlaufen wider euch in verbitterte, trotzige Verſchloſſenheit 
zuruck, ſondern tretet gerade mehr aus euch heraus und werbt bewußt um das, was 
euch neben der längſt errungenen Achtung noch fehlt — die Liebe der Staͤmme, 
die ihr führen ſollt. Das wird ein ſchwer Stück Arbeit ſein; denn ein Heer falſcher 
Vorurteile ſteht dem entgegen, aber ſchließlich wird es gelingen. Setzt nur kräftig und 
bewußt die altbewährte preußiſche Selbſtzucht in Tätigkeit, fie wird euch auch dieſe 
Frucht zeitigen. 

Habt ihr aber in zaͤhem, bewußtem Werben, das freilich nichts gemein haben 
darf mit ſchwächlichem Verſuchen, Liebe durch ſchädliche Geſchenke zu erkaufen, einſt dieſe 
Frucht gewonnen, dann wird es euch leichter fallen denn je, die Bedeutung für Deutſch⸗ 
lands Volkstum, welche das Schickſal euch gab, zu erfüllen: dem deutſchen Geſamt⸗ 
volke als Führer den Weg zu bahnen zu den höchſten Zielen. 


gan” 


Die deutſch⸗ſchwediſche Frage 
Von H. Müller⸗ Brandenburg, Berlin 

In immer ſtärkerem Maße wird im Volke die Aufmerkſamkeit auf zwei Länder 
gerichtet, die bisher mit einer gewiſſen Nebenſächlichkeit behandelt worden ſind: Rußland 
und Schweden. Mit erſterem wollen wir uns hier nicht befchäftigen, das ſei fpäterer 
Zeit überlaſſen. Heute ſoll die ſchwediſche Frage etwas näher betrachtet werden. Zu⸗ 
nächſt ein paar Streiflichter auf die Geſchichte: 

Die Schweden haben 800 nach Chriſti Geburt das Chriſtentum bekommen, ſind 
im 11. Jahrhundert ſelbſtaͤndig geweſen, in fortwaͤhrendem Streit mit Dänen und 
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und Norwegern. Dann kam die kalmariſche Union, die Schweden, Norwegen und Düne 
mark unter ein Zepter brachte. Die Schweden waren die erſten, die ſich dieſer Vor⸗ 
herrſchaft der Daͤnen erledigten, um bald darauf eine ſehr aktive Politik in die Wege 
zu leiten. Guſtav Waſa errichtete das Königreich 1523. Bereits 40 Jahre fpäter 
kam Eſtland an Schweden, und Guſtaf Adolf vermehrte den baltiſchen Beſitz um 
Kerelien und Ingermanland, das er den Ruſſen nahm, Livland, das die Polen her⸗ 
ausgeben mußten, und Vorpommern, das den Schweden durch den 30 jährigen Krieg 
zur Beute wurde. Weiterem Vordringen in Deutſchland machte der Große Kurfürſt 
ein Ende, zu deſſen Lebenszeit faſt das ganze Oſtſeeküſtengebiet ſchwediſcher Macht 
untertan war. Es iſt die Zeit hoͤchſter Kraftentfaltung und die Zeit größten politiſchen 
Wirkungs bereiches, die Schweden je gehabt hat. 

Da trat Peter der Große auf den Plan und zwang Karl XII. nach langen auf⸗ 
und abwogenden Kämpfen zur Herausgabe alles baltiſchen Landes bis auf Finnland, 
das noch in den Händen der Schweden blieb. Doch ſchon der Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts brachte den Bewohnern des Oſtens von Skandinavien deu Verluſt Finnlands 
und den des ſchwediſchen Pommerns, einſchließlich Rügen. Als Gewinn aus den Be⸗ 
freiungskriegen, die unter Bernadotte mitgemacht wurden, konnte man indeſſen das 
Königreih Norwegen, das bisher unter däniſcher Herrſchaft ſtand, einheimſen. 

Der Anfang des 20. Jahrhunderts ſieht Schweden allein, Norwegen hat ſich ſelb⸗ 
ſtaͤndig gemacht! 

Das iſt in großen Zügen die Geſchichte des Volkes Guſtaf Adolfs. Mau kann fie 
einteilen in eine Zeit aktiver Politik auf einem abſteigenden Aſt; ſie gleitet hinunter 
bis zur kalmariſchen Union, aus deren Tiefe Schweden raſch emporſchnellt zu hoͤchſter 
Tätigkeit und Machtfülle über Guſtaf Waſa und Suſtaf Adolf. Unter Karl XII. bes 
ginnt erneut der Abſtieg, der langſamer geht, aber wieder bis zur vollkommenen poli⸗ 
tiſchen Indifferenz führt (Loßreißung Norwegens von Schweden). Dieſer Tiefſt and hat 
aber wieder die Keime einer neueren beſſeren Zukunft zur Entfaltung gebracht, das iſt für 
jeden offenſichtlich, der mit einiger Aufmerkſamkeit Schwedens Volk beobachtet, das ſeit 
der Trennung von Norwegen eine ſehr viel taͤtigere Politik betreibt wie ſeit langem. 
Es iſt, als ob ſich hier wieder das offenbart, was Preußen an ſich erlebte, was ans 
ſcheinend innig verwoben iſt mit germaniſcher Charakterveranlagung, in ſich gewiß manch 
böſe Seite bergend, aber doch dazu geeignet, die Unverwüſtlichkeit echt germaniſcher 
Leiſtungs fähigkeit zu erweiſen: die Tatſache, daß der denkbar größte Tiefſtand im 
Leben der Nation nicht zur Vernichtung führt, ſondern der Keim iſt, aus dem heraus 
immer wieder neues Leben blüht, das dann mit ungeheurer Gewalt vorwärts treibt, 
eine Zeit hoͤchſter politiſcher und kultureller Blüte bringt, um dann allmählich wieder 
abzuflauen und herabzuſinken auf eine große Tiefe, die trotzdem wieder nicht die Ver⸗ 
nichtung bringt, ſondern den Keim neuer großer Entwicklung in ſich birgt! Wir haben 
1806 den Tiefſtand erreicht und ſind in zwei Etappen über 1813 und 1870 empor⸗ 
geſtiegen. Ob der Anſtieg weiter fortſchreitet? Wir wiſſen es nicht! Die völfifche 
Zuſammenſetzung unſeres Volkes hat das Zeug dazu wohl in ſich, aber die Elemente, die 
zurzeit die Herrſchaft haben, arbeiten an der Vernichtung. Schaffen wir ſie beiſeite, wird 
der Aufſtieg weiter vor ſich gehen, laſſen wir fie gewähren, iſt die Zeit des Abſtieges 
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gekommen. (Vielleicht auch die des Unterganges, weil die raſſenmäßige Zerſetzung 
des Volkskoͤrpers uns Kräfte nimmt, die 1813 noch unangefreſſen waren). In Schweden 
ſehen wir den Tieſſtand im Jahre 1905 und ſeitdem eine auffallende volkliche Ent⸗ 
wicklung, die wahrſcheinlich für die naͤchſte Zukunft zu einer größeren Blüte führen 
wird, als ſie ſeit langem dageweſen iſt. 

Das heutige Schweden zahlt 5,5 Millionen Einwohner. Es iſt in erſter Linie ein 
Agrarſtaat, aber, was nicht vergeſſen werden darf, mit aufſteigender induſtri⸗ 
eller Entwicklung. Die augenblickliche Zuſammenſetzung des Volkskoͤrpers weiſt nach 54% 
in der Landwirtſchaft Tätige, 29% in Induſtrie und 11% in Handel und Verkehr 
Erwerbſuchende. Das volksorganiſche Maſſiv der Schweden iſt im Verhältnis zum 
unſrigen denkbar raſſerein, wie überhaupt die ſkandinaviſchen Völker diejenigen find, 
die von allen germaniſchen Stämmen die größte Raſſereinheit ſich zu bewahren vers 
fanden haben). Im Jahre 1900 waren unter den 5 Millionen Schweden 50 oo0 
Nichtſchweden vorhanden, darunter 4000 Juden. Man braucht nur das volksorganiſche 
Maſſiv unteres Volkes zu betrachten und man wird erkennen, wieviel ungünſtiger wir 
daſtehen, woraus für den Klarblickenden ohne weiteres erſichtlich iſt, wodurch fo manche 
Schäden der Gegenwart bei uns entſtanden ſind. 

Man ſpricht jetzt viel von der auffallenden Erſcheinung des Wiedererſtarkens poli⸗ 
tiſcher Regſamkeit in Schweden. Wenn ein Volk in Zeitläuften politiſchen Niederganges 
ſich plotzlich in ganz merkwürdiger Weiſe zuſammenrafft, dann liegt das neben inneren 
Urſachen zunächſt an einer plotzlich auftretenden äußeren Gefahr. So auch hier. Ich habe 
bereits mehrfach Gelegenheit gehabt, in der deutſchen Preſſe, der „Poſt“, „Täglichen Rund⸗ 
ſchau“, im „Reichsboten“, den „Alldeutſchen Blättern“, der „Pol.⸗Anthr. Revue“, darauf bins 
zuweiſen, daß der Rückſchlag, den Rußland bei Mukden in feiner Ausdehnungspolitik erhielt, 
die Veranlaſſung war, die reuſſiſche Expanſionskraft in entgegengeſetzter Richtung zu vers 
ſtäͤrkter Tatigkeit anzuſpornen. (Inwiefern dieſe Dinge uns unmittelbar berühren, ſoll hier 
nicht unterſucht werden, doch beachte man nach der Richtung hin die Aufklärungsarbeit des 
Wehrvereins.) Man hat von Petersburg aus in immer ſtaͤrkerem Maße gegen Finn⸗ 
land gehetzt und hat ſich die Grundgedanken der Kuropatkinſchen geheimen Denkſchrift 
an den Zaren vom Jahre 1900 zur RNichtſchnur gemacht. Die Selbſtaͤndigkeit Finn⸗ 
lands wurde zertrümmert, das national⸗finniſche Heer in ein euſſiſches Armeekorps vers 
wandelt. Das geſchah, um den Pufferſtaatcharakter, den Finnland bisher hatte, zu be⸗ 
feitigen, um auf dieſe Weiſe einmal die Oſtküſte des Bottniſchen Meerbuſens unter die 
bedingungsloſe Herrſchaft Rußlands zu bringen, das andere Mal, um das Zarenreich 
unmittelbar an die Grenze der ſkandinaviſchen Länder heranzuſchieben. 

Die ruſſiſche Politik hat von jeher nicht, wie ſonſt üblich, mit Handel und Flagge 
oder Flagge und Handel gearbeitet, ſondern hat ſich ſtets bei ihrem Vordringen an⸗ 
derer Mittel bedient. Die ruſſiſch⸗zariſche Expanſionspolitik arbeitet mit Schienen⸗ 
ſtrang und Bajonett oder mit Bajonett und Schienenſtrang, wie es gerade die 
gegebenen Verhaͤltniſſe mit ſich bringen. Wir können dieſe Expanſionspolitik ebenſo in 


*) In den letzten Jahren ſollen ſich auch in Schweden Anzeichen bemerkbar gemacht haben, 
die auf eine Raſſen⸗Zerſetzungsgefahr hinweiſen. Prof. Fahlbeck hat dies aber mir gegenüber erſt 
vor kurzem lebhaft abgeſtritten. 
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Oſtaſien wie in Perſien oder am Kankaſus beobachten. Wir ſehen fie ja auch, in ver 
ſteckter Weiſe, gegen uns ). Recht klar erkennen wir fie jetzt aber gegen Schweden. 
Zunächſt wird Schienenſtrang und Bajonett vorgeſchoben und dann folgt der ruſſiſche 
Handel hinterher, nicht wie wir mit der offenen Tür arbeitend. Stets unmittelbar, 
nachdem Bajonett und Schienenſtrang das ihrige getan haben, ſehen wir den ruſſiſchen 
Handel ſich des Landes bemächtigen, dann wird die offene Tür zugeſchlagen, die Allein⸗ 
herrſchaft in politiſcher, kultureller und volkswirtſchaftlicher Hinſicht wird angeſtrebt. 
Dieſe Art der Politik iſt entgegengeſetzt der in England, Deutſchland, Amerika uſw., fie hat 
nur eine Ahnlichkeit mit der feanzöfifchen Politik, die auch überall moͤglichſt „verſchloſſene 
Türen“ zu erreichen ſucht, dort, wo ſie ihren Einfluß zur Vorherrſchaft gebracht hat. 
Das iſt für uns von ſehr großer Wichtigkeit und muß im Ange behalten werden bei 
der Behandlung der ſchwediſch⸗ruſſiſchen Frage vom deutſchen Standpunkt aus. 

Wenn wir uns dieſes alles vergegenwärtigen, können wir begreifen, daß in Schweden 
breite Maſſen des Volkes heute feſten Glauben hegen, daß Rußland die Selbſtändig⸗ 
keit Schwedens und Norwegens in Zukunft anzutaſten beabſichtigt. Dieſer Glaube 
wird nicht nur dadurch, daß immer wieder die unangenehmſten Spionagefälle zur Kenntnis 
der breiteren Offentlichkeit gelangen, verſtärkt, ſondern auch durch das Bewußtſein, daß 
Rußland ſich des Wertes eines offenen Atlantik⸗Hafens durchaus bewußt iſt (Narvitk). 
Wir können auch darüber nicht im Zweifel fein, daß die reichen Erzfelder in Nord⸗ 
ſchweden für eine hungrige Macht wie den Zarenſtaat ein gar zu ſtark wirkendes An⸗ 
ziehungsmittel bilden. 

Dies macht es ſelbſtverſtandlich, daß Schweden in den letzten Jahren für feine 
Landes verteidigung mehr getan hat als viele Jahrzehnte hindurch und nun noch groß⸗ 
zügiger arbeiten will, wie es auch ſelbſtverſtändlich erſcheint, daß weitſichtige Politiker die 
Frage aufgeworfen haben, ob Schweden im Falle eines europäiſchen Krieges in der 
Lage ſei, ſeine Neutralität zu wahren. Allerdings, das muß hervorgehoben werden, 
die liberale Regierung in Schweden (Staaf) ſtand auf dem Standpunkt, daß es moͤg⸗ 
lich ſei. Sie hat dies mehrfach zum Ausdruck gebracht. Der nun durch den praͤch⸗ 
tigen Bauernzug beſeitigte Minifterpräfident Staaf hat im Dezember 1913 in Karls⸗ 
krona eine große Rede gehalten, in der er ſagte, daß im Falle eines europäiſchen 
Krieges Skandinavien bzw. Schweden ſich mit Kräften verteidigen müſſe, um die Neu⸗ 
tralität gegen alle Verſuche, fie zu verletzen, bewahren zu koͤnnen. Jeder, der nicht 
blind iſt gegen die Erfahrungen der Geſchichte, und jeder, der ſich nur ein wenig mit 
der Politik Rußlands beſchäftigt hat, kommt aber zu der feſten Überzeugung, daß ein 
europäiſcher Krieg von Rußland zweifellos dazu benützt werden würde, die Hand auf 
Skandinavien zu legen, ebenſo wie Rußland im Anfang des vorigen Jahrhunderts die 
Gelegenheit benutzte, Finnland einzuſtecken. Der Wille, die Neutralität zu wahren, 
iſt nicht imſtande, Schweden vor der Gefahr der ruſſiſchen Kuute zu ſchützen; 
jeder, der etwas anderes glaubt, treibt damit Phantaſiepolitik, nicht aber die Politik 
der Tatſachen und der harten Wirklichkeit. Staafs Politik war daher ebenſo eigen⸗ 
tümlich wie unbegreiflich. 


*) Schrift 9 des Wehrvereins. Nachrichten Nr. 61 des Wehrvereins. 


Die deutfhsfämeblfhe Brage 265 


Es iſt wahr, daß ſich heute noch große Teile des ſchwediſchen Volles, trotz der 
Sefahr, in der ſich ihr Land befindet, nicht zur vollen Erkenntnis der Dinge durch⸗ 
gerungen haben. Man weiß, was von Rußland her droht, trotzdem hatte man es aber, 
von Regierungsſeiten wenigſtens, abgelehnt, den Forderungen gewiſſer weitſichtiger 
Männer Schwedens, eine Annäherung an den Dreibund zu ſuchen, Folge zu leiſten, 
weil man eben unklugerweiſe dem Wahne lebt, ſich durch Neutralitaͤt der Gefahr ent⸗ 
ziehen zu können. Ja, man hofft, daß für den Fall, daß Rußland es wirklich wagen 
ſollte, Schweden anzutaſten, Deutſchland einen ſolchen Verſuch mit allen Mitteln zu 
verhindern beſtrebt ſein werde, eine Hoffnung, die unter den heutigen Umſtaͤnden viel⸗ 
leicht doch etwas unvorſichtig iſt. Denn wer die politiſche Haltung Deutſchlands in den 
letzten Jahrzehnten objektiv verfolgte, der weiß, daß das Deutſche Reich für Schweden 
nicht ſo bald einſpringen würde, ſolange es nicht vertraglich gebunden iſt 
(Bündnisvertrag!). Marokko wie die Türkei müſſen zur Vorſicht mahnen. Zweifellos 
iſt der Untergang Schwedens als felbfländiger Macht für Deutſchland gefährlicher und 
einſchneidender als der Untergang Marokkos und der Türkei. Um Deutſchland als 
Schützer und Wahrer der ſchwediſchen Intereſſen wirklich gewinnen zu können, iſt die 
Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen den genannten beiden Staaten notwendig, und 
das iſt es, was in Schweden von Sven Hedin und Univerſitaͤtsprofeſſor Pontus 
Fahlbeck und anderen klugen Politikern erkannt und gefordert wird, und was nun 
endlich auch in Deutſchland lebhaftere Unterſtützung findet. 

Ein ſchwediſch⸗deutſches Bündnis würde für Schweden die unbedingte Sicherung 
feiner eigenen Selbſtändigkeit herbeiführen. Hierbei ſei noch gleich darauf aufmerkſam 
gemacht, daß auch ohne Bündnis Schweden mit dem Schickſale Deutſchlands ſtark vers 
woben iſt inſofern, daß eine Schwächung Deutſchlands zweifellos unmittelbar darauf 
die bedingungsloſe Vernichtung Schwedens durch Rußland zur Folge haben würde. 
Daß Schweden (daß Skandinavien überhaupt) heute feine Selbſtändigkeit noch nicht 
eingebüßt hat, iſt ausſchließlich dem Vorhandenſein des Deutſchen Reiches zu verdanken. 
Das ſollte man in Schweden nicht vergeſſen, und man ſollte ſich vor Augen halten, 
daß der Niedergang Deutſchlands gleichbedeutend iſt mit dem Untergange Schwedens, 
nicht aber umgekehrt iſt mit dem Untergange Schwedens ein Niedergang des Deutſchen 
Reiches unbedingt verbunden; wenn auch ohne weiteres zugegeben werden muß, daß 
mit dem Untergange Schwedens dem Deutſchen Reiche ein ſchwerzu verwindender 
politiſcher, wirtſchaftlicher“) und kultureller Schlag verſetzt würde. Es find 
große volkswirtſchaftliche, kulturelle, politiſche und militärifche Intereſſen, die das deutſche 
und ſchwediſche Volk miteinander verbinden. Möge das diesſeits und jenſeits der Oſtſee 
rechtzeitig und klar erkannt werden. Die ſlaviſche Gefahr iſt viel größer, als man 
im allgemeinen glaubt. 

Als ich im Jahre 1912 über all dieſe Dinge einiges ſchrieb, gab's viel überlegenes 


) Die ſchwediſchen Erzlager find für unſere Induſtrie von ſehr großer Bedeutung. Bereits heute 
geht über ein Drittel der ſchwediſchen Erzausfuhr nach Deutſchland. Dieſe Menge wird aber zweifel⸗ 
los noch wachſen. Nächſt Spanien liefert uns Schweden das meiſte Erz. 1912 betrug die Einfuhr 
3875000 Tonnen im Werte von 72 Millionen Mark. Neben dem Erz ſpielt die Einfuhr ſchwediſcher 

lzer eine außerordentliche Rolle. 1912 betrug dieſe 550 000 Tonnen. 
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Lächeln im Lande. „Kindereien“, „Phantafien“ uſw. hieß es. Auch die Angſt vor 
dem ruſſiſchen Bären machte ſich breit, zum Teil ſogar recht deutlich;: in dem man vor 
der Rache Rußlands warnte. 

Doch bereits ein wenig ſpäter wurde die „Deutſch⸗ſchwediſche Vereinigung“, 
ſowohl im ſchwediſchen wie im deutſchen Lande gegründet, und die Erkenntnis des Wertes 
deutſch⸗ſchwediſchen Zuſammenarbeitens in politiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller Be⸗ 
ziehung gewinnt mehr und mehr an Boden. Wie ſehr das der Fall iſt, das zeigen 
die erfreulichen Ausführungen des „Militärwochenblattes“, Nr. 2, 1914, wo es 
unter anderem heißt: 

„An die Seite Deutſchlands weiſen die Schweden nicht nur mili⸗ 
täriſche Rückſichten, ſondern auch die germaniſche Stammverwanbdtſchaft 
und die immer enger ſich geſtaltenden wirtſchaftlichen Beziehungen. 
Es kann und ſoll nicht geleugnet werden, daß bei einem dentſch⸗ſchwediſchen 
Bunde nicht nur das mächtige Deutſchland der gebende Teil I, nein, ein Aus 
ſchluß Schwedens an feinen deutſchen Bruder würde für Deutſchland äußerſt 
wertvoll fein. Mögen die leitenden Männer Schwedens demnaͤchſt den richtigen 
Entſchluß in den gegenwärtigen ſchwierigen Zeiten finden, mögen fie nicht die 
Lehren der Geſchichte vergeſſen, daß bei großen Erſchütterungen kleine Staaten 
mit kurzſichtiger Politik, denen energiſche, zielbewußte Führer fehlen, von den 
ehernen Schritten kriegeriſcher Ereigniſſe zu Boden geſtampft worden ſind“. 

Das „Militaͤrwochenblatt“ ſtellt in dem genannten Auſſatz außerdem noch feſt, daß 
Rußlands ſyſtematiſches Vordringen gegen die ſchwediſch⸗nor wegiſche Grenze 
wohl auf eine Bedrohung der ſkandinaviſchen Halbinſel hinweiſe, daß die 
ſchwediſchen Patrioten durchans recht hätten, wenn fie auf die Gefahr aufmerkſam 
machen. Mögen auch wir die Gefahr richtig erkennen, und mögen unſere Verantwort⸗ 
lichen es nicht verſaͤumen, Bande der Freundſchaft zu knüpfen und zu ſtaͤrken, die die 
germaniſchen Völker feſter als bisher aneinanderſchließen unter vollkommener Auf⸗ 
rechterhaltung der ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und kulturellen Selbſtaͤndigkeit der Betei⸗ 
ligten. Es iſt notwendig, daß, wie Sven Hedin mir vor kurzem ſchrieb, „die germa⸗ 
niſchen Völker feſt zuſammenhalten und zwar gegen drohende Gefahr von Oſten her“. 


Der „nordiſche“ Körpertypus der alten Griechen und Römer 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Guſtaf Koſſinna, Berlin 

In meinem Auſſatze „Altgermaniſche Kulturhöhe“, der im Oktober v. Js. den 
Deutſchen Volkswart eröffnen durfte, habe ich des längeren verweilt bei der Ausbreitung 
des indogermaniſchen Urvolks in ſeine Zweige, die faſt ganz Europa — es fehlen nur 
die Gebiete der heutigen Großruſſen und der finniſchen Stämme — nebſt Vorderaſten 
eroberten, beherrſchten, kultivierten und mit ihrer Sprache beſchenkten. Ich habe dieſe große 
Siedelungsumwälzung kurz, ich möchte ſagen zu kurz, als eine frühſte germaniſche Voͤlker⸗ 
wanderung bezeichnet. Vollkommen zutreffend iſt dieſer Ausdruck und dieſer Vergleich nur für 
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den größten Teil Europas, Weſt⸗, Mittels und Südeuropa, die von den letzten Endes ans 
dem Oſtſeegebiet ſtammenden Nordindogermanen beſetzt wurden. Denn dieſe Nordindo⸗ 
germanen muß man in ihrem Urſprunge und ihrer ganzen Art mit den fpäteren Germanen 
raſſen⸗ und volfsmäßig völlig gleichſetzen. Südoſteuropa aber und Vorderaſien find 
von der nicht an der Oſtſee ſondern im Donaugebiet erwachſenen füblicheren Gruppe 
der Indogermanen, die ich „Südindogermanen“ nenne, koloniſiert worden. 

Dieſe früheſte Scheidung des indogermaniſchen Urvolks in zwei landſchaftlich 
ſo weit voneinander abliegende Siedlungsgebiete, die Oſtſee einerſeits, das obere und 
mittlere Donangebiet anderſeits, macht ſich ſprachlich kenntlich durch die Scheidung 
aller indogermaniſchen Stämme in zwei Gruppen, die Gruppe der Volker mit „Kentum“⸗ 
Sprachen, faſt ausſchließlich in Europa, und die Gruppe der Voͤlker mit „Satem“⸗Sprachen, 
in Oſteuropa und Vorderaſien. Weit älter aber als dieſe ſprachliche Trennung, ja mit 
dem Urſprunge der beiden großen indogermaniſchen Urvollgruppen in engſtem Zuſammen⸗ 
hange ſtehend, iſt ein raſſenmäßiger Unterſchied beider. Es liegt hier ein Unterſchied 
in der Schäbelbildung vor, der zwar nicht ſehr erheblich iſt, allein doch ſprechend genug, 
um die beiden Maſſen wenigſtens in ihren klaren und unvermiſchten Vertretern ſchon 
rein anthropologiſch zu ſcheiden. Den Nordindogermanen eignet wie den Germanen 
die „Keilform“ des Schädels mit der Breitſeite an der Stirn, der Spitze am Hinter⸗ 
haupt, den Südindogermanen hingegen die „Kokonform“, d. h. eine an Stirn wie Hinter⸗ 
haupt in gleichmäßig gerundetem Bogen abgeſchloſſene, alſo reine Ellipſenform des 
Schädels, die zugleich durch größere Schmalheit und größere Länge des Schädels von 
der nordindogermaniſchen Art abweicht. Die übrigen Abweichungen in Gehirn⸗ und 
Seſichts⸗Schaͤdel find nicht fo wichtig und fo erheblich, um hier behandelt werden 
zu müſſen. 

Abereinſtimmend eigen dagegen iſt beiden indogermaniſchen Gruppen Schmalheit 
und Länge des Geſichts im ganzen und der Naſe im beſonderen, ſowie die helle Komplexion, 
worunter man zarte, helle Hautfarbe, blaue oder mindeſtens hellgraue Augenfarbe und 
Blondheit des Haares verſteht. Hoher, ſchlauker, dabei kräftiger Wuchs zeichnet beide 
Sruppen gleichfalls im beſonderem Maße aus; doch hat ſich dieſe Eigenheit bei den 
Nordindogermanen erſt allmählich entwickelt, und bei den noch unvermiſchten Süͤd⸗ 
indogermanen ſcheint fie fpäter noch weit ſtaͤrker hervorzutreten als bei den Nord⸗ 
indogermanen. Gerade der durchweg helle Typus aller urſprünglichen Indogermanen⸗ 
ſtaͤmme iſt eine wiſſenſchaftlich fo wichtige Tatſache, weil es auf der Erde nur einen 
einzigen großen Herd für dieſe Körperbildung gibt, das find die Länder um die Nordſee 
und die Oſtſee herum. 

Die wertvollſten und ſchlagendſten, weil in ununterbrochener Kette aneinander⸗ 
geſchloſſenen Beweiſe für bie mittels und nordeuropäiſche Herkunft der Indogermanen 
liefert die Siedelungsarchaͤologie, die das Werden, Wachſen, Wandern und Schwinden 
ganzer Kulturgruppen und damit Voͤlkergruppen uns enthüllt. Für zahlreiche Perioden 
bieten eine ebenſo wertvolle Beweiskette die Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Anthropologie. 

Als dritter Pfad der Erkenntnis zum Ziele der Klarheit über Art und Herkunft 
der indogermaniſchen Ausbreitung erweiſen ſich nun die Denkmaͤler der antiken Kunſt 
und die ſchriftlichen Nachrichten. Sie geben uns in reichſter Fülle Kunde davon, daß 
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noch in frühgeſchichtlicher Zeit bei allen indogermaniſchen Völkern Europas wie auch 
Vorderaſiens gleichmaͤßig die freie, führende Oberſchicht des Volkes, in Sonderheit der 
Adel, genau diejenige Körperbildung beſaß, die ſpäter als das beſondere Merkmal der 
Germanen und in mehr abgefchwächter Weiſe auch noch der Kelten galt, jene bereits 
geſchilderten Eigenſchaften des ſchlanken, kräftigen Wuchſes, des langen Schmalgeſichts 
und der hellen Komplerion. Alles das war unterſchiedslos Eigentum aller Stämme 
der beiden indogermaniſchen Hauptgruppen, ſowohl derer von rein nordiſchem Typus 
mit der ihm eigenen derberen Kopfbildung, als auch derer vom Donautypus mit ſeiner 
feineren, zierlicheren Kopfbildung. 

Trotz ſtärkſten, Jahrtauſende langen Verbrauchs dieſes edelſten Menſchenmateriales 
in der aufreibenden Stellung als ſtaatsleitende und ſtaatsverteidigende Klaſſe und trotz 
ebenſo ſtarker, ſchließlich unvermeidlicher Vermiſchung mit der unterjochten, anders 
gearteten Fremdraſſe erſcheinen zu Beginn der geſchichtlichen Überlieferung der euro⸗ 
päiſchen Sübvölker wie der Orientalen die Reſte jener Oberſchicht noch deutlich genug, 
um unwiderleglich zu bezeugen, welcher Herkunft die eigentlichen * oder viel⸗ 
mehr Kulturerzeuger Europas und des Orients waren. 

Für unſere Gegner, die immer noch gegen die wiſſenſchaftlich allein zuläſſige An⸗ 
ſicht ankämpfen, daß Mittels und Nordeuropa die Urheimat der Indogermanen find, Hi 
es natürlich eine beſonders peinliche Angelegenheit, daß noch in frühgeſchichtlicher Zeit 
bei allen indogermaniſchen Völkern der helle Typus der herrſchenden Klaſſe, alſo der 
Erobererſchicht, die zugleich ihre Sprache überall durchſetzte, eine feſtſtehende Tatſache 
iſt. Sie helfen ſich hier damit, daß ſie entweder dieſe Tatſache totſchweigen oder aus 
ihr das Gegenteil von dem folgern, was jeder unbefangene Denker folgern muß und 
auch folgert. 

Darum erſcheint ein näheres Eingehen auf die Frage des hellen Typus der Indo⸗ 
germanen an dieſem Platze wünſchenswert. Indes würde die Behandlung dieſes Punktes 
für die Geſamtheit der indogermaniſchen Volker zu einem kleinen Buche anſchwellen 
müſſen: darum wollen wir jetzt nur die beiden bekannteſten Völker des Altertums 
herausgreifen, die Griechen und Römer. 

Viele hundert Zeugniſſe für die helle Komplexion der Griechen ließen ſich aus der 
griechiſchen Überlieferung, ſei es aus dichteriſchen oder wiſſenſchaftlichen Schriften, ſei 
es aus den Werken der bildneriſchen Kunſt, anführen. Natürlich können wir dieſes 
rieſige Material zur Beurteilung unſerer Frage hier nur in kürzeſtem Auszuge vor 
bringen. Die vornehmſten Idealgeſtalten der Griechen, ihre Gottheiten und mythiſchen 
Perſönlichkeiten ſowie die Helden und Heldinnen ihrer Sage heißen faſt ausnahmslos 
blond. Ich nenne nur: Apollo, Aſklepios, Dionyſos, Eros, Ganymed, Helios, Hermes, 
Meleager, Phaeton, Zeus und Aphrodite, Artemis, Athena, die Chariten, Demeter, 
Hera, die Horen, Kybele, Leto, Perſephone. Eine auffällige Ausnahme machen 
durchweg die Meeres⸗, Fluß⸗ und Quellgottheiten, Erſcheinungen von dunkelm Typus, 
der vielleicht in ihrer unterirdiſchen Natur, zum Teil vielleicht auch in ihrer Abernahme 
von der nichtindogermanſchen, dunkeln, kariſchen Urbevölkerung Griechenlands begründet 
iſt. Aus der Heldenſage ſind u. a. als blond bekannt: Achill, Amphion, Arion, Diomedes, 
Herakles, Hippolyt, Hylas, Jaſon, Menelaus, Narziß, Odyſſeus, Odipus, Oreſt, Patroklus, 
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Pylades, Theſeus und Agamede, Ariadne, Helena, Hermione, Iphigenie, Medea, Penelope, 
Phädra. Aber auch unter den bekannteren geſchichtlichen Perſönlichkeiten, über deren 
Außeres wir überhaupt unterrichtet ſind, iſt die weit überwiegende Mehrzahl als blond 
überliefert: Alkibiades, Demetrius von Phaleron, Dionyſius von Syrakus, Kleon, Kritias, 
Lyſtmachus, Ptolemäus Philadelphus, Pyrrhus. Eine ganz „nordiſch“ anmutende Er⸗ 
ſcheinung iſt die vollendete Siegfriedsgeſtalt Alexanders des Großen, in deſſen Adern freilich 
nur zur Hälfte griechiſches, zur anderen Hälfte maledoniſch⸗illyriſches Blut floß, was aber 
inſofern hier gleichgültig iſt, als wir ja von den Illyriern wie von allen indogermaniſchen 
Völkern durch die Aberlieferung wiſſen, daß fie einſt den nordiſchen Typus beſaßen. 
„Nit ſchwediſchen blonden Haaren“, wie Ferdinand Hüppe treffend ſagt, erſcheinen 
Alexander wie ſein maledoniſches Gefolge und nicht minder ſeine Gegner, die Perſer, 
auf dem berühmten Sarkophag von Sidon, wobei es wiederum nichts ausmacht, daß 
Alexanders Geſtalt hier nach dem Vorbilde ſeiner Münzen, auf denen er den Kopf des 
jugendlichen Herakles ſchlagen ließ, hier dieſen Herakleskopf traͤgt, den man damals 
ſchon irrtümlich für das Alexanderbild hielt. 

Wundervoll ſcharf beobachtet und getreu wiedergegeben iſt die durchweg feinere 
Seſichts⸗ und Kopfbildung bei den durch ihre außergewoͤhnliche Körpergröße berühmten 
Perfern von ſüdindogermaniſchem Typus gegenüber den wenn auch nicht minder edlen, 
ſo doch derb kraftigeren Zügen der nordindogermaniſchen Makedonen. Der erſtaunlich 
hohe Wuchs der Perſer wird durch eine Anekdote aus dem Leben Alexanders gut ver⸗ 
anſchaulicht. Als dieſer nach der Schlacht bei Iſſos in Perſiens Hauptſtadt eingezogen 
war, ſetzte er ſich bei feierlicher Verſammlung im Königspalaſt auf den Thron des 
Dareios. Allein die Füße Alexanders erreichten dabei den Fußboden nicht, ſo daß ein 
raſch herbeiſpringender Edelknabe dem Makedonier ein Kiffen unter die Füße ſchieben 
mußte, um den Unterſchied in der Beinlänge Alexanders und des Perſerkoͤnigs auszu⸗ 
gleichen. 

Der makedoniſche Typus, den in edelſter Form Alexanders Antlitz zeigt, iſt, 
wenn auch nicht ganz fo edel ſondern meiſt weit härter ausgeprägt, allen Herrſcher⸗ 
familien der griechiſchen Diadochenzeit eigen, in ſprechendſter Ahnlichkeit mit Alexander 
aber dem Demetrios Poliorketes von Makedonien. Von ihm wiſſen wir, daß ſein 
Haar nicht ganz fo hochblond war, wie er es ſich wünſchte, daß er aber dieſem Übel 
ſtande abzuhelfen wußte. Seine Geſichtslinie zeigt ein vortretendes Kinn, kleinen Mund 
mit ſchmalen Lippen, große und edel geformte Naſe, tiefliegende Naſenwurzel, darüber 
mächtig entwickelte Augenbrauenwülſte, niedrige und oben zurücktretende Stirn, während 
der Kopf ſich als ausgeſprochener Langſchädel darſtellt: alles in allem ein vollkommener 
Nordindogermane. 

Die Verbindung von hellem, nordiſchem Typus mit dem Langſchädel, den wir 
auch bei den Bildniſſen der Berühmtheiten der griechiſchen Literatur ſo offenkundig 
betont ſehen, verbietet es, wie man vielfach gern will, die Langköpfigkeit der dunklen 
mittelländifchen Raſſe den alten Griechen zuzuſchreiben. 

Blond waren auch die vornehmſten Frauen Griechenlands, inſonderheit die be⸗ 
rühmten Hetaͤren Athens, und auch Aſpaſia aus Milet, die ebenſo ſchoͤne wie geiſtvolle 
Gattin des Perikles; blond ſind ſämtliche Frauen auf dem aus der joniſchen Maler⸗ 
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ſchule des 4. Jahrhunderts v. Chr. ſtammenden berühmten Gemälde ber „Aldobran⸗ 
diniſchen Hochzeit“, von dem wir leider nur eine roͤmiſche Kopie beſitzen. 

Blondheit oder roͤtliches Haar im Verein mit blauen Augen und roſigen Wangen 
auf weißer Haut zeigen die liebreizenden, zuweilen bezaubernd anmutenden Mädchen⸗ 
und Frauengeſtalten, denen ſich ſeltener auch Jünglingsgeſtalten anreihen, die man alle 
unter den Namen der tanagräiſchen Terrakotten zuſammenzufaſſen pflegt. Es find mei 
ſogenannte Gewandſtatuetten, die dem Beginn des 3. Jahrhunderts v. Chr. angehören 
und nur in der Eigenſchaft als Gewandſtatuetten noch als Nachwirkung praxitileiſcher 
Kunſtübung bezeichnet werden konnen. 

1869 wurden in einem Grabhügel zu Phanagoria bei der heutigen Halbinſel 
Taman gegenüber Kertſch auf der Krim zwei Gefäße gefunden, wohl aus dem 4. Jahr⸗ 
hundert v. Chr., ſogen. Cyathen, die weibliche Büſten tragen, eine Sphinx und eine 
Aphrodite Anadyomene in der Muſchel. Es find entzückende Köpfchen, beſonders die 
Sphinx, beide ausgezeichnet durch trefflich erhaltene Bemalung. Sie tragen durchaus 
nordiſche Züge in feinſter Veredlung, roſige Hautfarbe, himmelblaue Augen, goldenes Selock. 

Es würde zu weit führen, wollte ich noch weiter auf die außerordentlich zahlreichen 
Bildwerke altgriechiſcher Zeit eingehen, die goldfarbenes Haar und entſprechend bemalte 
Augenſterne haben. Es muß hier genügen, auf bie 1886 dem perſerſchutt der Akropolis 
enthobenen, alſo bis vor das Jahr 480 v. Chr. hinaufreichenden 14 Mäbdchenſtatuen 
hinzuweiſen, jene in virtuoſer Marmorbehandlung ausgeführten Dienerinnen der Athene 
Polias, die in einer Hand einen Apfel oder eine Blüte tragen, mit der anderen in 
zierlichſter Weiſe den Gewandſaum halten, die ſogen. „Tanten“; weiter auf die kleine 
Nachahmung der berühmten „Athene Parthenos“; auf den Hermes des Praxiteles: auf 
mehrere Aphrodite⸗ und Artemisſtatuetten, die in Pompeji und Herkulaneum gefunden 
worden ſind: alle bezeugen dieſelben nordiſchen Geſichtsfarben. Wollte man ſelbſt ſolche 
nichtsſagenden Einwürfe zugeben, wie den oft gehörten, daß die Anwendung biefer Farben 
bloß „konventionell“ ſei, ſo bliebe gerade die Wahl dieſer Farben immer noch 
unerklärlich, wenn man annähme, die Griechen wären damals oder gar von jeher ein 
Volk von überwiegend dunkelm Typus geweſen. Das Seltene kann wohl vorübergehend 
einmal geliebt werden, aber niemals auf die Dauer. Und wo ſollte denn dieſer ſeltene 
blonde Volksbeſtandteil hergekommen fein? Bei den älteren Griechen war aber der 
helle Typus nicht eine Seltenheit, ſondern das weit Überwiegende. Die veräaͤchtliche 
deutſche Unart, Ausländiſches mehr zu lieben als Heimiſches und eine ſolche Liebe gar 
in Taten umzuſetzen, lag den Griechen ganz und gar fern. Vielmehr iſt es ein für 
ſie charakteriſtiſcher Zug, alles Fremde, daß ſich ihnen in älteren Zeiten, vor der Vollendung 
der einheitlichen helleniſchen Kulturblüte, infolge der Vermiſchung mit fremden Urſtaͤmmen 
aufgedrängt hatte, geradezu bis zur Unkenntlichkeit zu helleniſieren. Jede Raſſe war 
im Altertum und iſt, wenn wir von der traurigen Ausnahme der Deutſchen abſehen, 
auch heute noch ſtolz auf ihre beſonderen Eigenheiten und findet dieſe und nur dieſe 
ſchoͤn, beſonders wenn fie ſich in ſcharf ausgeſprochener Weiſe zeigen und ſich von den 
Eigenheiten der Nachbarvölker beſtimmt unterſcheiden. 

So iſt alſo der Körpertypus der griechiſchen Bildwerke natürlich ein getreues Ab⸗ 
bild des griechiſchen Volkstypus ſelbſt zur Zeit der Kunſtblüte. Wie hätte auch eine 
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Kunſt, wie die Goldelfenbeintechnik des Phidias, bei einem Volke ſich entwickelt haben 
konnen, das dunkel war? Wo alſo weder die Farbe des Elfenbeins zur Hautfarbe noch 
die des Goldes zur Haarfarbe geſtimmt hatte? Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß die Ideal⸗ 
geſtalten der Soͤtterbilder eines Volkes fein Schoͤnheitsideal an ſich tragen, und dieſes 
Schoͤnheitsideal iſt ebenſo ſelbſtverſtaͤndlich ein Abbild des reinſten Typus der vornehmſten 
Kreiſe dieſes Volks. Daß gerade der Vergleich der Hautfarbe teils mit Elfenbein teils 
mit Silber — Silber im Gegenſatz zu dem Gold der Haarfarbe — bei den Griechen ſo 
beliebt war — denn ſchon Homer vergleicht die nackten Schenkel des Menelaus mit 
Elfenbein, nennt die Hautfarbe des Odyſſeus ſilbern, preiſt die glanzende Helle der Füße 
bei Neſtor und Agamemnon —, auch dies zeigt, daß die alten Griechen nichts gemein 
hatten mit der braunen Mittelmeerraſſe. 

Freilich hielt ſich die Anſchauung von der Vornehmheit des blonden Typus auch 
daun noch eine Zeitlang, als bereits der griechiſche Uradel und mindeſtens zwei Drittel 
der geſamten Oberſchicht, d. h. der rein indogermaniſchen Beſtandteile des Volles, infolge 
des peloponneſiſchen Krieges und der endloſen anſchließenden Bürgerkriege ansgerottet 
worden war und der Niedergang der ganzen Nation unauf haltſam hereinbrach: denn 
auch noch auf der ſpätattiſchen Bühne war blonder Haarſchmuck ein Kennnzeichen edel⸗ 
geborener Jünglinge. Aber bereits im 2. Jahrhundert n. Chr. muß die nordiſche Edel⸗ 
raſſe der Griechen völlig untergegangen fein; denn damals konnte der griechiſche Arzt 
Salenos wohl noch Germanen, Illyrier und Skythen — dieſe letzten freilich nur aus der 
ſchriftlichen Aberlieferung, da fie längſt in den ihnen nahe verwandten ſarmatiſchen 
Nachfolgern aufgegangen waren — als hellaͤugig und blond bezeichnen, nicht mehr 
jedoch Griechen und Römer. 

Über die Römer und die Italiker überhaupt find wir freilich in dieſem Punkte 
recht ſchlecht unterrrichtet, da die Literatur wie die Bildniskunſt bei ihnen erſt ſehr ſpaͤt 
einſetzt. Auch hat der gewaltige Einbruch und die mehr als ein Jahrtauſend andauernde 
Herrſchaft der Etrusker, eines Volkes von einer kleinaſiatiſchen Kurzkopfraſſe, in Mittelitalien, 
ſpaͤter auch in Oberitalien den indogermaniſchen Beſtandteilen auch raſſenmaͤßig ſchwerſten 
Abbruch getan. Dennoch leuchtet auch in Italien das nordiſche Raſſenelement hell 
durch bei der herrſchenden Schicht Roms. Außer der ſo außerordentlichen Verbreitung von 
Beinamen, die den nordiſchen Typus noch für fpätere Zeiten bezeugen, wie Flavus, Fulvus, 
Rufus, wiſſen wir auch von zahlreichen vornehmen Römern der geſchichtlichen Zeit, daß 
fie blond und helläugig waren, wie der ältere Cato und Sulla. Und noch in der 
Kaiſerfamilie des Auguſtus, wie bei feinen Nachfolgern im 1. Jahrhundert, war Blond⸗ 
heit das Gewöhnliche. Dies war auch der Fall bei Nero, der aus der Familie der 
Ahenobarbi ſtammte. Der Ahnherr L. Domitius Ahenobarbus war der Feldherr Roms, 
der im Jahre 496 v. Chr. die Latiner am See Regillus beſiegte. Plutarch erzaͤhlt 
von ihm, ſein Beiname „Kupferbart“, „Rotbart“ ſtamme daher, daß in dem Augen⸗ 
blicke, als ſich die Dioskuren zur Verkündung jenes Sieges in Rom gezeigt hätten, 
durch ein goͤttliches Wunder und, wie Sueton es richtig auffaßt, als „Wahrzeichen der 
Erhabenheit“ ſein vorher ſchwarzer Bart in einen roten verwandelt worden ſein ſoll. 
Und die lange Vererbung dieſes Merkmales, bis auf die Kaiſerzeit, beweiſt, daß unter 
denjenigen Familien, mit denen die Ahenobarbi eheliche Verbindungen eingegangen 
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waren, der helle Typus ebenfalls geherrſcht haben muß. Derſelbe Nero beſang das 
Haar feiner Gattin und nannte es bernſteinfarben. Von Cäſar wiſſen wir, daß 
er zwar dunkel von Haar und Augen war, doch hellhäutig, dabei ſehr groß und begabt 
mit einem typiſchen nordiſchen Langſchaͤdel. 

Wenn die reichen roͤmiſchen Damen der Kaiſerzeit, wie die berüchtigte Meſſalina, falſche 
Zöpfe aus germaniſchem Blondhaar zu tragen ſchoͤn fanden, fo beweiſt auch dieſes, daß fie 
nicht dunkles Haar beſeſſen haben konnen, ſoudern hoͤchſtens weniger helles als die germa⸗ 
niſchen Frauen; denn zu ſchwarzem Haare hätten jene Zöpfe nicht gepaßt. Die große Maſſe 
des italieniſchen Volks wenigſtens in Mittelitalien war in der Kaiſerzeit, wie wir durch 
Juvenal und Martial wiſſen, allerdings nicht mehr blond, ſondern dunkel. Nach den furcht⸗ 
baren Kriegen in den letzten beiden Jahrhunderten des römifchen Freiſtaats gegen 
Karthago, gegen die Kimbern, vor allem nach den Bürgerkriegen mit ihren Maſſen⸗ 
abſchlachtungen, die alle bedeutenden Männer der höheren Stande bis auf den letzten and; 
rotteten, war auch hier die Vorherrſchaft, ja der Beſtand der indogermaniſchen nordiſchen 
Raſſe vernichtet, und die dunkle Urbevölkerung war wiederum zur Herrſchaft gelangt. 

Ich denke, das, was ich aus dem Rieſenſtoff der Aberlieferung zum Erweiſe des 
„nordiſchen“ hellen Typus der beiden Hauptvertreter der Indogermanen in Südeuropa 
hier herausgehoben habe — nicht weniges davon wird hier zum erſten Male für die 
Frage verwertet —, wird genügen, um alle fachlich denkenden Deutſchen von der Mic: 
tigkeit der von mir und von der Aberzahl der wirklichen Kenner vertretenen Anſchauung 
zu überzeugen. Dann ſoll mir an dem Einſpruch Übelmollender, zumal der auch hier 
mit ſchlecht verhohlenem Haſſe gegen das Deutſchtum arbeitenden Undeutſchen in Deutſch⸗ 
land nicht das Mindeſte gelegen ſein. 


gen" 


Arthur Moeller van den Bruck 
Von Profeſſor Dr. Ludwig Schemann, Freiburg i. Br. 


Es wird immer aufs neue das Bedürfnis hervortreten, eine große im weiteſten Sinne 
politiſche Bewegung wie die deutſche auch geiſtig und literariſch zuſammengefaßt und ver⸗ 
koͤrpert zu ſehen. Lagarde und Treitſchke find dahin, wenn wir die Schnellebigkeit unferer 
Zeit bedenken, laͤngſt dahin, Wildenbruch und Dahn find ihnen gefolgt. Ob Chamberlain und 
Bartels ſte erſetzen können? In jedem Falle aber kommt noch ein Dritter neben dieſen in 
Betracht, der bisher im Verhaltnis zu ihnen ſchmählich bei Seite geſchoben erſcheint: Arthur 
Moeller van den Bruck. 

Ich werde nicht müde, dieſen hervorragenden Denker, den als Erſter öffentlich gewürdigt 
und gefeiert zu haben ich mich rühmen darf, allen ernſten Deutſchen, allen ihres Deutſchtums 
ſich Bewußten ans Herz zu legen. Er beſitzt eine erſtaunliche Menge von Keuntniſſen, einen 
Rieſenfleiß, der dennoch nicht wie eine künſtliche Leiſtung erſcheint, ſondern wie eine ange⸗ 
borene Funktion wirkt, vermöge deren er mühelos Eigenerlebtes, Eigenempfundenes, Eigen⸗ 
geſchautes in nie verſagender Fülle wiedergibt, einen ebenſo weiten wie tiefen Blick, mit dem 
er blitzartig in die allerverſchiedenſten geiſtigen Vorgänge eindringt, um fie alsbald ebenſo 


Arthur Moeller van den Bruck 273 


unmittelbar und ungezwungen in die bedeutſamſten Zuſammenhänge zu rücken. Das Aufs 
decken allſeitiger Kulturzuſammenhänge, die er, im Geiſt unſerer Zeit, mit Vorliebe raſſen⸗ 
haft beleuchtet, iſt ſeine beſondere Gabe. Hie und da mag er dabei ins Konſtruieren, ins Hin⸗ 
einleſen geraten, im ganzen aber iſt er doch ein begnadeter Herausleſer. Hand in Hand geht 
dabei eine ſcharfe Analyſe der geiſtigen und geſchichtlichen Entwicklungen mit einer lebendigen 
Erfaſſung und plaſtiſchen Wiedergabe der fie verkoͤrpernden großen Perſönlichkeiten. Moel⸗ 
lers Stil verrät wohl gelegentlich das vorangegangene Herausringen aus einer Überfälle, 
laßt es aber am entſcheidenden Orte niemals an Praͤgnanz des Ausdrucks und, was die Haupt⸗ 
ſache, nie und nirgend an jener Gemütsbeteiligung fehlen, welche den Kundgebungen eines 
ſo bedeutenden Geiſtes erſt den rechten Nachdruck, den vollen Klang verleiht. 

Wie wenige ſchafft Moeller aus innerem Müſſen, und das mag es erklaren, daß biefer 
Seiſt, dieſes Auge, dieſe Hand, dieſe Feder nimmer ſtillſtehen kann. Als 28 jähriger begann 
er, noch nicht ganz frei von den Schlacken jugendlicher Unreife, als 33jähriger beendete er, 
ein vollendet Reifer, fein achtbäͤndiges Werk „Die Dentſchen. Unſere Menſchengeſchichte.“ 
(Minden 1904— 1900), das ihn einem jeden Sliede unſeres inneren Kreiſes von Deutſchen 
für immer lieb und wert machen und von keinem ungekannt fein ſollte. Es iſt eine Ruhmes⸗ 
und Gedenkhalle großer Deutſcher aller Gebiete, eine geiſtige Weſtminſter⸗Abtei voll 
ſchoͤner, vielfach genialer Denkmäler. Ich kann fie nicht genug empfehlen und möchte nament⸗ 
lich auch erneut darauf hinweiſen, daß der Verleger des verhältnismäßig billigen Werkes 
(Bruns in Minden) deſſen Ankauf durch Abgabe einzelner Bände noch weſentlich erleichtert. 
Übrigens aber ſollte, wenn wirklich der Einzelne in mauchen Fällen vor der Erwerbung des 
Sanzen zurückſcheuen muß, dieſes um ſo weniger in der Sammlung irgend eines deutſch 
gerichteten Vereines fehlen.“) 

Nachdem er fo den Kreis des Deutſchtums in feiner Weiſe und in dieſer Form erſchoͤpft, 
tritt Moeller neuerdings in einen weiteren Kreis hinaus mit einem 1913 in München bei R. 
Piper und Co. erſchienenen gewaltigen Werke „Die italieniſche Schönheit” (mit 118 Abs 
bildungen). Um dies nach ſeinem rechten Sinn und nach ſeiner ganzen Tragweite zu begreifen, 
muß man wiſſen, daß es wiederum nur als Glied einer Reihe, als erſter Teil eines größeren 
Seſamtwerkes gedacht iſt, deſſen Titel „Die Werte der Volker“ lauten ſollte, und das auf 
fieben Unterabteilungen veranſchlagt war: ein allgemeiner Teil „Raſſe und Nation“ ſollte 
das Ganze einleiten, dann in ſechs Banden, benannt die italieniſche Schönheit, der franzoͤſiſche 
Zweifel, der engliſche Menſchenverſtand, die deutſche Weltanſchauung, der amerikaniſche 
Wille, die ruſſiſche Seele, das Weſen der Hauptoölter der modernen Welt, wie es ſich nach 
ſeinen Hauptzügen in der Seele des genialen Verfaſſers ſpiegelte, zum Ausdruck gebracht 
werden. Es erübrigt ſich, namentlich für den, der von den „Deutſchen“ her einen Begriff von 
Moellerd Können gewonnen, ein Wort über die Großartigkeit dieſes Themas hinzuzufügen. 

Es gibt zwei Klaſſen bewußter und ſtrebender Deutſcher: die ſich abſchließenden und die 
ſich umtuenden. Erſtere wiſſen nichts von anderen Völkern und eben darum auch wollen fie 
nichts von ihnen wiſſen, letztere vertiefen ſich reihum gründlich in das Weſen der anderen 
und kehren dann mit um ſo größerer Liebe zum eigenen Volke zurück. Es bedarf kaum ge⸗ 


„) Wer noch Näheres über die „Deutſchen“ zu hören wünſcht, den darf ich vielleicht auf die 
ausführliche Beſprechung verweiſen, die ich dem Buche nach feinem Erſcheinen im „Hammer“ Nr. 140 
dom 15. April 1908 gewidmet habe. 
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ſagt zu werden, daß einzig in letzterem das höhere, das wahrhaft deutſche Verfahren zu er⸗ 
kennen iſt. Nicht engherzige Abkehr, nicht ſelbſigenügſame Beſchrankung entſpricht deutſcher 
Art, ſondern freies Hinausſchweifen, Weiten von Herz und Seiſt gerade als Mittel innerer 
Feſtigung. Das Ideal des Deutſchtums beſteht nicht in der Abſonderung vom Fremden, 
ſondern darin, daß man ſich zuerſt mit ihm vertraut macht und dann, teils aus den Gegen⸗ 
fägen, teils aus den Einklaͤngen heraus, fein Deutſchtum daraus bereichert und vertieft. Nut 
fo konnen wir uns vor den Gefahren einſeitiger, gefärbter Betrachtungsweiſe im geiſtigen, 
unfruchtbarer Deutſchtümelei im praktiſchen Leben bewahren. In dieſem Sinne haben und 
mehr oder minder alle unſere großen Führer vorangeleuchtet, und Moeller van den Brud 
iſt ein neues Prachtbeiſpiel dafür, daß der Deutſche erſt dann ganzer Deutſcher iſt, wenn er 
Univerſaliſt iſt. Vergeſſen wir übrigens nicht, um auf ſein Buch über Italien zurückzukommen, 
daß gerade er auch zu denen zählt, die uns in lichtvoller Weiſe auf die Zuſammenhänge bins 
leiten, welche uns durch unſere germaniſche Vergangenheit mit den meiſten Ländern Europas 
verknüpfen. Der Titel, den er ſeinem neueſten Werke gegeben, verdeckt auf den erſten Blick 
einigermaßen den tieferen Gehalt, den dieſes birgt: einer durch das germaniſche Blut ſo weſent⸗ 
lich mitbeſtimmten Kulturgeſchichte Italiens, die uns der Verfaſſer unter reichſter Entfals 
tung aller im Vorhergehenden geſchilderten Eigenſchaften und Eigentümlichkeiten darbietet. 

Möchte doch dies neue Buch nicht wieder auf die Vernachläſſigung des älteren treffen, 
ſondern ſich eines vollen Erfolges freuen, und dieſer dann auf die „Deutſchen“ zurückwirken, 
wie ſie es verdienen! 

Welch ein verwunderliches Gebahren zeigt dieſes ſelbe Volk, dem hier ein fo unvergaͤng⸗ 
lich ſchoͤner Spiegel vorgehalten wird, zum Dank dafür: Alles, das z. B. in Chamberlain 
ſchwelgt, übt Moeller gegenüber eine Zurückhaltung, die nachgerade ſtraͤflich wird. 

Und doch lehrt ein vergleichender Blick auf dieſe beiden ſo grundverſchiedenen Schrift⸗ 
ſteller, wie wenig ſie einander auszuſchließen brauchen, wie ſie vielmehr einander zu ergänzen 
beſtimmt find. Neben die größere Durchſchlagskraft, das ſtärkere Temperament des Angels 
ſachſen tritt in Moeller eine freilich nicht gleich auf den erſten Blick ſich offenbarende Tiefe, 
eine verhaltene Kraft, wie fie dem niederländifhen und niederdeutſchen Naturell eignet. 

Das Ungelenke, Schwerfläffige aber, das dieſe feine Abſtammung zugleich mit ſich 
fährt, wird reichlich aufgewogen durch den großen Zug, der fein ganzes Schaffen beſeelt, durch 
die Kühnheit der Begeiſterung, aus der feine Pläne geboren werden. 

Sewiß, im Punkte der Okonomie der Kräfte, der heute allüberall eine fo große Rolle 
ſpielt, ſtellt er große Anforderungen, und ſo erſcheint ein Gedanke wie der durch ſeine „Werte 
der Volker“ zu verwirklichende von Haufe aus in feiner Durchführbarkeit ſtark gefährdet. 
Mit all feiner Idealitaͤt hängt er letzten Endes doch ausſchließlich an dem materiellen Erfolg 
der erſten oder des erſten Bandes. Nur von Publikums und Verlegers Gnaden werden die 
fpäteren das Licht der Welt erblicken. Wäre es da nicht Ehrenſache eines wahrhaft deutſchen 
Publikums, durch reges Eintreten dafür zu ſorgen, daß dies geſchehe? Die Männer der 
deutſchen Bewegung, welche ſich im „Volkswart“ ein Zentralorgan hat ſchaffen wollen, haben 
(don mehrmals die Kernſchar geſtellt, mit deren Hilfe bedeutende geiſtige Unternehmungen 
vornehmlich zum Siege geführt worden ſind. Ich ſelbſt kann davon ein dankbares Wort ſagen, 
und Herr Profeſſor Koſſinna wird gewiß darin mit einſtimmen. Wo Akademien und Schulen 
verſagen, müſſen die Mannen, muß das Volk heran. Auch Moeller ſollte dieſe Erfahrung 
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machen dürfen, denn er plant Großes und hat gezeigt, daß er Hervorragendes zu bieten ver⸗ 
mag. Die Verkennung aber, die uns fo vielfach von den verſchiedenſten Völkern zu teil ge⸗ 
worden, vermögen wir auf echt deutſche Weiſe nicht beſſer zu vergelten als indem wir ihrer 
aller Wert möglihft wahrheitsgetreu zu erkennen uns bemühen, wozu uns eine Anfı chauungs⸗ 
kraft wie die Moellers vor vielen anderen verhelfen könnte. 


Alte deutſche Weiſen 

Eine wertvolle Feſtſtellung machte der Pfarrer 
E. Handt mann in feinen „Potsdamer Sagen und 
Bären”. Wer etwa in Ludwig Erks Deutfchen 
Leederſchatz ficht, wird dort als Komponiſten 
der Weiſe „Heil dir im Siegerkranz“ den 
Engländer Henry Carey verzeichnet finden. Diefer 
wurde um 1696 in London geboren, lebte dort 
als Muſiklehrer und ſtarb 1743. Sein Sohn 
ſchrieb ihm die Melodie der engliſchen National⸗ 
hymne God save the king zu, und obwohl in 
England mehrfach dagegen Einſpruch erhoben 
wurde, blieb ihm doch der Ruf, der Komponiſt des 
Liedes zu fein. Von England ſollten wir die Weiſe 
dann übernommen haben. Dem iſt jedoch nicht ſo. 
Preußen verdankt vielmehr feinen Hochgeſang 
einem glücklichen Gedanken ſeines Waffen meiſters 
Scharnhorſt, der ein guter Muſiklenner war. Als 
1813 die Schleſiſche Armee auf marſchierte, wählte 
er die Weiſe des Glatzer Brunnenlieds, das er von 
boͤhmiſchen Pilgern gehört hatte, und legte ihm 
den von Harries ſtammenden Text „Heil dir im 
Siegerkranz“ unter, der 1793 in der Spenerſchen 
Zeitung als „Berliner Volksgeſang“ gedruckt 
wurde. Wenn die Weiſe in England auch bekannt 
war, ſo iſt ſie damit aber nicht aus England über⸗ 
nommen. Handtmann iſt nun dem Liede nach⸗ 
gegangen. 1864 hörte er den boͤhmiſchen Pilger⸗ 
geſang in Reinerz. Er konnte ihn über Prag nach 
dem Kloſter St. Armand bei Tournay in Flandern 
verfolgen. Dort lebte der um 840 geborene, 
930 geſtorbene Mönch Hucbald, der für den 
niederdentſchen Kirchengeſang von größter, wenn 
auch nicht durchweg erfreulicher Bedeutung war. 
Wir wiſſen ja, wie Dr. Böckel das letzthin hier 
ausführte, daß unſere alten Volkslied weiſen 
mehrſtimmig waren, wie auch die altgermaniſche 
Duft ſchon. Dieſe Mehrſtimmigkeit hat Hucbald 
me Parallelbewegung in reinen Quinten und 
Quarten zurückentwiclelt. Er war es jedenfalls, 
welcher der alten german iſchen Weiſe den kirch⸗ 


lichen Text unterlegte. Scharnhorſt hat alſo dieſe 
Weiſe einem Zwecke zurückgegeben, der dem alten 
wenigſtens angenähert iſt. Wenn wir unferen 
Hochgeſang ſingen, dürfen wir uns alſo bewußt 
fein, älteſtes germaniſches Gut zu nützen, und 
Handtmann kann mit Recht ſagen: „Unfere 
Koͤnigs melodie iſt deutſch, uralt deutſch. 
Profeſſor Fleiſcher hat darauf hingewieſen, daß 
die „Wacht am Rhein“ ſich wie ein Sturm Bahn 
brechen konnte, weil ihre Weiſe die Tonfolge und 
Grundakkorde der preuß iſchen Signaltoͤne enthält, 
die auch wieder älteſtes germaniſches Gut find. 
Geheimrat Ernſt Friedel, der Direktor des Märs 
kiſchen Provinzial⸗Kuſeums, ſagt anſchließend 
in der „Brandenburgia“: „Der Norddeutſche, 
der jemals den ſcheinbar eintönigen Gefang 
roͤmiſcher Prieſter namentlich in der Paſſtonszeit 
hoͤrte und über ſeine Wirkung erſtaunte, findet 
bei genauer Betrachtung, daß auch hier dieſelben 
Grundformen und Tonreihen vorkommen, aus 
denen Joſeph Haydn das herrliche Lied „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ aufbaute. Denn 
er war nicht der Schöpfer der Melodie, wie er 
ſelbſt glaubte, ſondern im wörtlichen Sinne der 
„Komponiſt.“ Was aus ſeinem Empfinden zu⸗ 
ruͤckſtrahlte, beſaß die alte Kirche ſchon längſt in 
einfacher Form vielleicht mehr als anderthalb 
Jahrtauſende.“ Und wir dürfen dazu ſagen: 
Vor der Kirche beſaß es das germaniſche Volk, 
wie auch Friedel das Lied „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles“ in feiner Weiſe als wahrſcheinlich 
urſprünglich urdeutſch anſpricht. 


* 
Noch einmal der Freideutſche 


Jugendtag 

Von Herrn Georges Barbizon werden wir 
um die Aufnahme nachfolgender Berichtigung zu 
dem Auſſatze „Volkiſche Aufgaben der deutſchen 
Jugend“ von Prof. Ernſt Keil in der Februar; 
nummer des „Deutſchen Volkswarts“ erſucht: 
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1. Die Behauptung, daß ich „den Vertretern 
der Deutſch⸗ und Raſſenbewegung: dunkle, un⸗ 
geklaͤrte reaktionäre und kulturfeindliche Inſtinkte 
vorwerfe“, iſt in dieſer allgemeinen Faſſung 
unrichtig, weil der Leſer die Meinung bekommen 
muß, als ob ich dieſe Außerung in meinem Artikel 
[„Die Kriſe im Wandervogel“ in der „Segen; 
wart“ Nr. 52] durchweg gegen alle „Ver⸗ 
treter der Deutſch⸗ oder Raſſenbewegung“ ge⸗ 
richtet hätte, und fie ſich tatfächlih im Zuſammen⸗ 
hang des ganzen Artikels lediglich gegen den 
Radau⸗Antiſemitismus richtete: insbeſondere 
gegen den Geiſt der Broſchüre „Deutſch oder 
National“, die von vielen durchaus deutſchen 
Kreiſen abgelehnt wird. 

2. Es iſt nicht wahr, daß ich in demſelben Ar⸗ 
tikel behauptet habe: „daß man jetzt im 
Wandervogel mit den niederſten und nüchtern⸗ 
ſten Programmen hauſieren gehe“. 

Wahr dagegen iſt, daß ich, nachdem ich die 
romantiſch⸗heroiſche Gründungszeit dieſer deut⸗ 
ſchen Jugendbewegung nach der Blüherſchen 
„Geſchichte des Wandervogels“ geſchildert hatte, 
fortfuhr: „Das war der Wandervogel, aber man 
hat ihn zähmen, man hat ihn verſtaͤndig, man 
hat ihn „nützlich“ machen wollen. — Es wurden 
ihm alle möglichen Zwecke angehängt. Mit den 
biederſten und nüchternſten Programmen ging 
man hauſteren“. Da ich alſo das Wort „bieder“ 
und nicht „nieder“ gebraucht habe, und durch 
den Zuſammenhang, in dem ich es gebraucht 
habe, wird man erkennen, daß ich mich lediglich 
gegen die Verflachung einer deutſchen Jugend; 
bewegung gewandt habe. — 

Herr Prof. Keil ſchreibt hierzu: Herr Georges 
Barbizon iſt äußerſt empfindlich, wenn ſeine 
Außerungen, aus dem Zuſammenhange heraus⸗ 
gegriffen, etwa zu Mißdeutungen Anlaß geben 
könnten, wiewohl er ſelber die Forderung ſtreng 
ſachlicher Darſtellung in ſeinem Berichte über 
den erſten Freideutſchen Jugendtag im Berliner 
Tageblatt (Nr. 522, 14. Okt. 1913) fo gröblich 
mißachtet hat. 

Herr Barbizon will den Vorwurf der „ dunklen, 
ungeklärten reaktionären und kulturfeindlichen 
Inſtinkte“ nur auf die Vertreter des Radau⸗ 
Antiſemitismus gemünzt haben. Es iſt nicht 
unwichtig, daß er damit die ſachliche Berechtigung 
der Deutſch⸗ und Raſſe nbewegung im Wander⸗ 
vogel anerkennt, wenn zu dieſer Erkenntnis auch 
Ereigniſſe beigetragen haben dürften, die zwiſchen 
der Zeit der Abfaſſung jenes Artikels in der 
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„Gegenwart“ und der Einſendung der Berich⸗ 
tigung an den „Deutſchen Volkswart“ eintraten. 
Wie der „Anfang“ nämlich mitteilt, hat ſich in 
Wien, den Verhältniſſen Rechnung tragend, im 
Jänner eine deutſch⸗ariſche Anfang⸗Gruppe ges 
bildet. Barbizons Berichtigung bedeutet alſo 
wohl eine Rechtfertigung gegenüber Einwürfen, 
die er vielleicht von dieſer Seite zu hören bekam. 
In Wien dürfte ihm das freilich wenig nützen. 
Die Anfangkreiſe werden ſich hier auch in der 
Zukunft in ihrer erdrückenden Mehrheit aus ſemi⸗ 
tiſchen Anhängern zuſammenſetzen. 

Von dem von Herrn Barbizon berichtigten 
Schreibfehler nehme ich mit Bedauern Kenntnis; 
indeſſen vermag dieſe Richtigſtellung meine Aus⸗ 
führungen nicht zu beeinträchtigen. Was ſoll es 
wohl beſagen, wenn Herr Barbizon behauptet, daß 
man jetzt im Wandervogel „mit den biederſten 
und nüchternſten Programmen hauſieren 
gehe“, wie: „Der Wandervogel fordert die 
koͤrperliche Ertüchtigung der Jugend. Er erweckt 
die Liebe zu Land und Leuten. Er ſtärkt das 
Heimatsgefühl und das völkiſche Emp⸗ 
finden.“? Wer will, mag in dieſer Zweckſetzung 
des Wandervogels die „Verflachung einer deut 
ſchen Jugendbewegung“ erblicken, wir Dentſch⸗ 
völkiſchen aber beurteilen derartige Außerungen 
als „undeutſch“ wie den ganzen Geiſt, den 
die Jugendzeitſchrift „Der Anfang“ atmet. 

Wir können dem Münchner Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Rehm nur beipflichten, der in der 
Wechſelrede in einer Münchner Verſammlung am 
9. Februar der freideutſchen Jugend zurief: „Es 
handelt ſich für die freideutſche Jugendbewegung 
heute um die Schickſalsfrage, ob ſie mit 
Dr. Wyneken gehen will oder nicht“. Die 
volkiſch geſinnten Gruppen innerhalb der ftei⸗ 
deutſchen Jugend müſſen jede Gemeinſchaft mit 
Wyneken und dem „Anfang“ ablehnen. — 

Im Anſchluß hieran wollen wir unſern Leſern 
nicht vorenthalten, was uns Herr Pa ul Erlach 
noch mitteilt: „Erfreulicherweiſe hat die Marburger 
Ausſchußſitzung des Freideutſchen Verbandes am 
8. März ſowohl dem „Vortrupp“ wie auch 
Dr. Wyneken einen deutlichen Wink gegeben. 
Der anerkannteſte Führer der Weißner⸗Jugend 
erklärte, die freideutſche Jugend habe es ſatt, Hinter 
Popert und Wyneken mit Berichtigungen 
herzulaufen; es ſei eine klare Stellungnahme zn 
deren Richtung notwendig. Wyneken und die 
„Freie Schulgemeinde“ meldeten ihren Aus⸗ 
tritt noch während der Sitzung an, während die 
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Austritterklaͤrung des Vortruppbundes am 
17. März bei der zuſtändigen Stelle noch nicht 
eingetroffen war. — Ebenſo erhob ſich keine 
Stimme mehr für das Verbleiben der „Anfang“⸗ 
Leute im Verbande der „Freideutſchen Jugend.“ 


* 


Bücherſchau 

Bartels, Adolf: Der deutſche Verfall 
(Leipzig 1914, Armanenverlag Robert Burger; 
4. Tauſend, 82 Seiten, Preis 1 M.). 

Oer bekannte Forſcher und Gliederer deutſchen 
Schrifttums hat ſchon früher in ſeiner Samm⸗ 
lung „Raſſe, ſechzehn Aufſätze zur nationalen 
Weltanſchauung“ gezeigt, daß ihm die geſamten 
treiben den Kräfte der Gegenwart wohl vertraut 
ſind. Bartels hat die Gabe, das Aufbauende und 
Zerſetzende im deutſchen Volkskörper zu erkennen 
und zu ſcheiden. Ebenſo wie in ſeiner Darſtellung 
des Schrifttums bewährt er ein großes Geſchick 
der Ordnung und allſeitigen Beleuchtung. Die 
Seſchichte iſt ihm der Kampfplatz ſtaͤrkender und 
ſchwaͤchender Mächte, die auch in den Werken der 
Dichter ſich wiederſpiegeln. 

In der vorliegenden Schrift rechnet Bartels 
beſonders mit dem Liberalismus ab, der durch 
ſeine Verquickung mit Kapitalismus und Inden⸗ 
tum das letzte Lebensrecht verwirkt habe. Das 
Schlimmſte für die gegenwartigen Kulturſtaaten 
iſt ihre Verblendung, daß ſie ihren eigenen Ver⸗ 
fall nicht ſehen, noch von glänzendem Aufſchwung 
träumen, wenn fie ſchon tief im Niedergange find, 
Die politiſchen Parteien und ihre Zeitungen ſind 
alle mehr oder minder vom Gelde und der Maſſe 
abhängig. Die Erneuerung unſeres deutſchen 
Volkstums kann daher nicht als Parteiſache auf⸗ 
gefaßt werden. Die geſamte jetzt heranwachſende, 
deutſchgeborene Jugend muß dem nationalen Ge⸗ 
danken gewonnen werden, da nur deſſen Sieg 
nus eine deutſche Zukunft ſichert. Wie der 
Liberalismus durch den Nationalismus abgeloͤſt 
werden muß, ſo iſt Mammonismus nur durch 
wirkliche Religion zu überwinden. Das wird erſt 
geſchehen, wenn unſere Kirche ſich innerlich vom 
Indentum löft: „Immer mehr ODeutſchchriſtentum, 
immer weniger Judenchriſtentum!“ 

Als Anhang bringt die Auflage eine Ausein⸗ 
anderſetzung mit Friedrich Naumanns Induſtrie⸗ 
romantik, die durch den Geburtenrückgang ſo 
gründlich ihrer einzigen Unterlage beraubt worden 
iſt. Dieſer Aufſatz muß wegen ſeiner flotten und 
ſicheren Art als vortrefflich bezeichnet werden. 
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Schon um ſeinethalben iſt der kleinen Schrift 

weiteſte Verbreitung zu wünſchen. Dr. H. W. 

Franke, Th. Die ſtaats⸗ und volkserziehe⸗ 
riſche Bedeutung der deutſchen Kriegs⸗ 
geſchichte. Ein Beitrag zum Ausbau der 
deutſchen Nationalpadagogik. Leipzig 1913, Vers 
lag von K. F. Köhler, 80 S., geheftet 1,25 M. 

Im Anſchluß an die bekannten Bücher 
v. Stengels, v. Bernhardis und anderer beleuch⸗ 
tet der Verfaſſer den Wert des Krieges und der 
kriegeriſchen Sittenlehre für Beſtand und Ges 
deihen jedes Volkstums. Soll der Krieg in der 
Schule verherrlicht werden oder iſt dort nur den 
Friedenslehren Raum zu geben? Der Verfaſſer 
legt das Hauptgewicht mit Recht auf den Nach⸗ 
weis, daß der Krieg, ſolange es Volker und 
Staaten gibt, eine hervorragende kulturprüfende 
und kulturfördernde Macht bleiben wird. Franke 
bekennt ſich zu den Ausführungen des Dr. Schmidt⸗ 
Sibichenfels in der politiſch⸗ anthropologiſchen 
Revue und ſagt dann ſelbſt: 

„Wir Germanen dürfen nicht mehr in ver⸗ 
weibelnder Weiſe den Krieg als unſeren Ver⸗ 
derber und Todbringer verabſcheuen. In ihm 
haben wir unſeren Heilbringer, unſeren Erlöfer 
zu würdigen. Die Friedenstümler predigen den 
ewigen Frieden und ſehen nicht den ewigen Krieg 
in uns und um uns. Uns fehlt der ſoziale Frie⸗ 
den im Innern. Wir leben ſchon ſeit langem 
in einem glimmenden Bürgerkriege. Das aber 
iſt der Krieg, welchen wir vor allem bekämpfen 
müͤſſen; denn er zernagt die Wurzeln der Welt⸗ 
eſche unſeres Reiches. Der heimliche, ſchleichende 
Binnenkrieg zerreibt und zermürbt unſere Volks⸗ 
kräfte. Protzen und drohen ja ſchon manche Volks⸗ 
kreiſe mit Verrat im Kriegs falle! Hier liegt die 
Wurzel alles Abels, der Selbſtzerſetzung, der ſitt⸗ 
lichen Faͤulnis.“ 

Abrigens ließe ſich noch weiterhin würdigen, 
wie ſegensreich der Zwang zur Kriegsbereitſchaft 
wirkt. Die Maßnahmen zur nationalen Ertüchti⸗ 
gung der Jugend, zur Geſundung der Erwerben; 
den, zur Selbſtändigkeit unſeres Wirtſchaftslebens 
und zur Erhaltung des deutſchen Bauerntums 
werden großenteils deshalb getroffen, weil ſie ſo 
offenſichtlich in einem Zukunftskriege in die Wag⸗ 
ſchale fallen. | 

Mit dem Verfaſſer erkennen wir das Nubs 
loſe aller nationalen und geſchichtlichen Beleh⸗ 
rungen, die nur zur Rechtfertigung der Gegen⸗ 
wart dient. Wehe der Zeit, die nach einer Recht⸗ 
fertigung ſuchen muß! Jugend und Volk laſſen 
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ſich nur begeiſtern für große Aufgaben der Zu⸗ 
kunft. Deshalb iſt jede Beſchönigung unſeres 
gegenwartigen Zuſtandes ein Verrat an den 
beſten Kräften unſeres Volkes. Nur wenn der 
Sugend die im Innern nagende Zerſetzung und 
die von außen andrängenden Heeresmaſſen uns 
verhüllt gezeigt werden, kann ſie rechtzeitig er⸗ 
kennen: fie ſelber wird die Geſchicke unſeres 
Volkes für lange Zeiten zur Höhe oder zum Ab⸗ 
grund lenken. Offnen wir alſo der Jugend die 
Augen, daß ſie die völkiſchen Gefahren ſehe, denn 
wer das Licht dieſer Wahrheit nicht vertraͤgt, der 
iſt bereits verloren — auch ohne Kampf. 
Dr. H. W. 

Gerſtenhauer, M. R.: Raſſenlehre und 

Raſſenpflege. (Leipzig, 1913, Armanen⸗ 

verlag Robert Burger; 56 Seiten, Preis 

80 Pfg). 

Die vom Deutſchbunde herausgegebene Schrift 
will den verſchiedenen völkiſchen Verbänden 
und allen Deutſchen, die an der deutſchen Zu⸗ 
kunft unſerer Heimat tätigen Anteil nehmen, eine 
gemeinſame Grundlage geben. Die abgeſtandene 
Lehre von der Vollkommenheit des Vereinzelten 
und ſeines Weltbürgertums hat einem neuen 
Nationalismus Platz gemacht. Aber dieſer kann 
nur helfen, wenn er richtig verſtanden wird als 
Pflege und Leben deutſchen Volkstums. Die 
rein philoſophiſchen und politiſchen Ideen müſſen 
gemäß den Geſetzen der Lebenskunde (Biologie) 
vertieft und umgeſtaltet werden. Nicht der 
Staat iſt das Hoͤchſte, ſondern das Volk, die 
erbliche Blutsgemeinſchaft zuſammen⸗ 
ſtimmender Raſſekräfte. 

Was Gerſtenhauer im einzelnen Aber die vers 
ſchiedenen Raſſenbegriffe, Entwickelungs⸗ und 
Artan derungslehren ſagt, bedarf vielleicht noch et⸗ 
was der Straffung. Wahrhaft ziel weiſend aber 
find feine Darlegungen über den bereits begon⸗ 
nenen Raſſenverfall und über die verderb⸗ 
lichen Wirkungen der Zivil iſation ſowie ber 
durch fie begünſtigten Raſſen miſchung. Der 
Kampf für Erhaltung des Volkstums dient zu⸗ 
gleich den germaniſchen Raſſenwerten. Die 
Schädigung des Volkstums durch die Zerſetzungs⸗ 
kraͤfte der Ziviliſation unterdrückt die germa⸗ 
niſchen Beſtandteile zugunſten der fremden, die 
dem Zerſetzungsgeiſte verwandter ſind. 

Serſtenhauer vermeidet den häufigen Irrtum, 
in der Beſſerung der Hygiene einen Eingriff in 
den „ſtählenden Daſeinskampf“ zu ſehen. Die 
Schwaͤchung der Lebenskräfte und beſonders der 
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Erbfräfte des Volkes wird verſchuldet durch die 
jerrättende Haft und Aufregung, denen der 
moderne Menſch in Beruf und „Vergungen“ 
gleicherweiſe ſich unterwirft. Den kraſſeſten Naß⸗ 
ſtab bilden die Krankheitsziffern der Nerven⸗ 
leiden, der Geburtenrückgang und die 
Landflucht, geiſtig die Verwirrung ſtttlicher 
Wertungen und die Wiſchehen mit tiefer⸗ 
ſtehenden Raſſen daheim wie in den Pflanz⸗ 
ländern. 

Wie iſt zu helfen? Die deutſch⸗germaniſche 
Weltanſchauung muß wieder herrſchend werden 
auf deutſchem Boden! „Wenn germaniſches 
Weſen begünftigt wird, hat der german iſche 
Raſſenbeſtandteil beſſere Daſeins bedingungen und 
kann dann auch mehr als der ungermaniſche an 
der Fortpflanzung teilnehmen.“ Das iſt „ſehr 
wichtig für die Forderungen, die wir an die 
Deutſchheit, an den germaniſchen Charakter 
unſerer wirtſchaftlichen, ſozialen und kul⸗ 
turellen Entwicklung ſtellen müſſen: Das 
deutſche Volk muß in jedem Punkte deutſch leben. 
Dazu muß an die Stelle des durch loſe ſtaatliche 
Bande nur äußerlich zuſammengehaltenen Neben⸗ 
einanders und Gegeneinanders ein organiſches 
Volkstum treten, von deutſch⸗germaniſchem 
Blute wie Geiſte belebt, ſtark und wehrhaft in der 
Gegenwart, gewaltig und ſiedelungs kräftig in 
alle Zukunft! So etwa iſt der Grundgedanke der 
kleinen Schrift, die ein jeder in unſeren 
Kreiſen unbedingt beſitzen muß. 

Dr. H. W. 
Neue geographiſche Literatur. 

Zu den notwendigſten Vorausſetzungen einer 
vom Volke getragenen, gefunden Machtpolittk ges 
hören tief ins Volk hineingedrungene geogra⸗ 
phiſche Kenntniffe und Erkenntniſſe Wir bes 
grüßen deshalb mit Freuden jedes gute deutſche 
geographiſche Buch. In der bekannten geogra⸗ 
phiſchen Verlagsbuchhandlung von Dietrich 
Reimer in Berlin erſchienen kürzlich drei 
Werke, die die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe 
verdienen, das Buch eines Offiziers und Kor⸗ 
reſpondenten, das Buch eines Gelehrten und das 
Buch eines Kaufmanns. 

1. Salzmann, E. v.: Das revolutionäre 
Ch ina. Geb. 5 Mk. 

Der Verfaſſer war mehrere Jahre als Kor⸗ 
reſpondent in China. Seine perſoͤnlichen Bes 
ruͤhrungen mit allen führenden Männern der 
neuen Aera, ſeine ausgedehnten Reiſen und nicht 
zuletzt feine Kenntniſſe als deutſcher Artillerie⸗ 
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hauptmann befähigen ihn zu einem zuverläſſigen 
Urteile über das Reich der Mitte. Er warnt vor 
Optimismus. Die Freude am Beharren iſt in 
China viel größer als der Drang nach Entwicke⸗ 
lung. Am treffendſten beweiſen das feine milis 
taͤriſchen Beobachtungen. Auch wo er nicht gänzs 
lich unbetretene Wege wandelt, wo er von den 
Millionenſtädten des Rieſenreiches berichtet, auch 
da findet er Geſichtspunkte, die das Bekannte 
mannigfach ergänzen und verbeſſern. Sehr gut 
iſt das Verhaltnis des Nordens zum Süden 
herausgearbeitet: dort die Herrſcher, hier die 
Kaufleute; dort die Erwägung, hier die Unruhe, 
die Gärung. Bei dem fländig wachſenden Eins 
fluſſe der Engländer, Amerikaner und Franzoſen 
im Süden des Landes, deſſen Herz Kanton iſt, 
bleibt es zu wünſchen, daß dort die deutſchen 
Intereſſen einen ſtaͤrkeren Rückhalt fänden. — 
Sute Bilder und Karten erhoͤhen den Wert des 
Buches. 

2. Hartmann, Profeſſor Dr. Martin: 

Reiſebriefe aus Syrien. Seh. 3 Mk. 

Der gelehrte Verfaſſer macht in dem Buche 
durchaus den Eindruck eines vielerfahrenen, im 
Oriente geradezu heimiſchen und doch echt deut⸗ 
ſchen Mannes. Der 1. Teil des Buches entwickelt 
ein vorzüͤgliches Programm der deutſchen Kultur⸗ 
arbeit in Syrien. Ihre Grundlage muß eine 
deutſche Auslandhochſchule in Berlin als Er⸗ 
weiterung des Orientaliſchen Seminars ſein. Die 
Mittel und Wege zur Nengeſtaltung der Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Schulpolitik, die das Programm ers 
wägt, erſcheinen uns notwendig nach dem, was 
wir im Hauptteile des Buches leſen, in den zehn 
Reiſebriefen. Sie ermöglichen den gegenwärtig 
wohl vollkommenſten Einblick in die Zuſtande des 
nahen Oſtens, die nach der Aufrollung der Na⸗ 
ttonalitätenfrage in der Türkei einer gruͤndlichen 
Rengeflaltung entgegengehen. Mächten doch unſre 
Abgeordneten das Buch ſtudieren! N 
3. Bletor, J. K.: Seſchichtliche und kul⸗ 
turelle Entwickelung unſerer Schutzge⸗ 

biete. Seb. 2 Mk. 

Hier ſpricht der erfahrene Praktiker zu uns. 
Dem Kaufmann iſt es in erſter Linie nicht um 
Siedelungs⸗, nicht um Plantagen⸗, ſondern um 
Handels kolonien zu tun. Die eingeborene Bes 
voͤlklerung fol auf einen Stand der Kultur ges 
hoben werden, der fie zu fauffeäftigen Verbrau⸗ 
chern unſerer Waren macht. Soweit ſich dieſe 
Aufgabe neben der notwendigeren, der Feſtigung 
and Stärkung unſeres geſchloſſenen Beſitzſtandes 
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auf dem alten Boden und der Erwerbung von 
Siedelungs⸗Neuland erledigen läßt, ſoll ſie er⸗ 
ledigt, ſoll das Verſtaäͤndnis dafür in unſerm Volke 
geweckt werden. Gediegene Parallelen aus der 
Kolonialgeſchichte der Engländer und die eigenen 
afrikaniſchen Erfahrungen des Verfaſſers geben 
dem Buche einen beſonderen Reiz. Trotz der 
oben bezeichneten Einſeitigkeit iſt die Schrift wohl 
geeignet, zu einem tieferen Erfaſſen der Kolonial⸗ 
Probleme anzuregen und für eine Kolonialwirt⸗ 
ſchaft von höheren Seſichtspunkten aus zu bes 
geiſtern. Bei der klaren Schreibweiſe wird man 
das Buch deshalb auch mit Nutzen in die Büche⸗ 
reien der Mittels und Fachſchulen ſtellen konnen. 
Joſef Salle. 
Hungerland, Heinz: Deutſche Stamm-, 
Sprach⸗ und Literaturgeſchichte in den 
Grundzügen. Stockholm, 1913. 

Der Sermaniſt und beliebte niederſächſiſche 
Heimatdichter, deſſen kulturelle Arbeit auf eine 
geiſtige Verbindung von Skandinaviern und 
Deutſchen hinzielt und getragen iſt von dem Slau⸗ 
ben an eine kommende „nordiſch⸗germaniſche 
Renaiſſance“, veröffentlicht einen kurzen Grunds 
riß der deutſchen Sprache und Literatur. Das 
Buch ſoll „auf ethnologiſcher Grundlage in dieſe 
Fächer einführen und die Erſche inungen mehr, als 
es bisher geſchehen iſt, unter dem Geſichts winkel 
der voͤlkiſchen Zufammenhänge betrachten lehren“. 
Zu dem Arbeitsplane, der mit dieſen Worten ver⸗ 
kündet iſt, wird man den Verfaſſer nur besläds 
wünſchen. Und wenn auch im Rahmen des vor⸗ 
liegenden Grundriſſes dieſes Streben erſt wenig 
zur Geltung kommen kann, ſo iſt doch damit der 
Weg gewieſen für ſich in dieſer Richtung bes 
wegende und ſie vertiefende Einzelunterſuchungen. 

Der eine Teil des Buches bringt die Überficht 
der Sprach⸗ und Ltteraturgeſchichte, der zweite 
führt nach einer kurzen Beſchreibung der deutſchen 
Landſchaft und einer Charakteriſtik der Deutſchen 
nach ihrer Herlunft — dadurch wird der Leſer 
mit den natürlichen Grundlagen des Volkstums 
vertraut — „der deutſchen Staͤmme Wohnſitze 
und Weſensart, Sprache und Kultur“ vor Augen. 
Hier werden die literariſch bedeutſamen Perföns 
lichkeiten eines jeden Stammes zuſammen mit 
den bildenden Künſtlern, Gelehrten und Erfindern, 
die er aufzuweiſen hat, genannt; ſte werden 
alſo in den Rahmen eingefügt, welchem fie ent⸗ 
ſproſſen find, und die Schilderungen der vers 
ſchiedenen Stammeseigentümlichkeiten unters 
ſtützen dieſes Beſtreben. 
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Wer denkt hierbei nicht an die Anregung, eine 
Expedition deutſcher Forſcher auszuſenden nach 
— Deutſchland zur Erforſchung der Natur der 
deutſchen Bevölkerung? (Man vgl. hierzu auch: 
Mannus, Zeitſchrift für Vorgeſchichte 1912, 172.) 
Hungerland bewegt ſich in ganz derſelben Richtung, 
wenn er zu erfaſſen verſucht, wie die Großen der 
Wiſſenſchaft und Kunſt in ihrem Stamme und 
ihrer Heimat wurzeln. Dieſe Gedanken verleihen 
ſeinem Buche einen eigenen Reiz. Hoffentlich 
finden ſich Kräfte, die gewillt ſind, an ihrem 
Aus bau mitzuarbeiten. 

Das Buch iſt für Studierende beſtimmt, ins⸗ 
beſondere für ſchwediſche Examenskandidaten. 
Aber auch jeder andere Sebildete wird gerne zu 
ihm greifen, um ſich kurz über beſtimmte Fragen 
oder Erſcheinungen zu unterrichten. Die bei⸗ 
gegebene „Zeittafel für Germaniſten“ und eine 
Zuſammenſtellung empfehlenswerter Literatur 
machen es in dieſer Hinſicht doppelt wertvoll. 
Möge das Buch aber neben dieſem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweck nach des Verfaſſers Wunſch „auch 
ein Mahnwort an die ſtudierende Jugend der 
germaniſchen Völker fein, mehr und mehr raſſen⸗ 
bewußt ihre ganze geiſtige Welt auf germaniſchem 
Grundwall aufzubauen.“ Dr. Ernſt Wahle. 


Prof. Fritz Kuhlmann, Die Kunſt der 
Feder in der Schule. 131 S., mit vielen, 
zum Teil farbigen Schülerarbeiten. Dürr, 
Leipzig. 5 Mk. 80 Pfg. 

Howard Pyles „Alter WMoͤnchsſchreiber“ iſt 
dieſer verdienftlihen Arbeit vorgeſetzt. Etwas von 
dem Geiſt der alten Schreibkünſt ler, von ihrer her⸗ 
ben, ſchlicht geſtaltenden Kunſt weht aus ihr ent 
gegen, die doch alles andere iſt als eine mühſelige 
Auferweckung verſtaubter und vergilbter Perga⸗ 
mente. Schon rein äußerlich bietet das Buch einen 
hohen, äfthetiichen Genuß. Es tft von C. Grum⸗ 
bach, Leipzig, in kraͤftiger, künſtleriſcher Koch⸗Schr ift 
gedruckt und verrät in ſeiner ganzen Anordnung 
den fein empfindenden Künſtler. Klarer als 
durch ſolche Buchveröffentlichungen kann es wohl 
kaum bewieſen werden, wie turmhoch auch gerade 
aͤſthetiſch unſere deutſche Schrift Aber der lateini⸗ 
ſchen ſteht. Die Jugend, die unter der Leitung 
ſolcher Lehrer die „ſchwere Kunſt des Schreibens“ 
erlernt, entdeckt auf einmal, was für hohe künfts 
leriſche und nebenbei auch nationale Werte hinter 
dieſen ſchwarzen „Staben“ ſtecken, was aus den 
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früher fo entſetzlich langweiligen Schreibſtunden 
werden kann, wenn fie von einem „Künſtler“ ges 
ſtaltet werden. 


Die beigegebenen Schülerarbeiten zeigen am 
beften den Lehrgang, der von der Verkehrsſchrift 
zur Buchſchrift und zur dekorativ angewendeten 
Schriftart führt. Es ſind Arbeiten unter ihnen, 
die geradezu von einer wunderbaren künſtleriſchen 
Geſtaltungs fahigkeit dieſer Sekundaner und Pris 
maner zeugen. Beſonders die Verbindungen von 
dekorativer Schrift und Bild bzw. Federornament 
in Aufſätzen, Titeln uſw. ſind oft von einer über⸗ 
raſchenden Kraft und Schoͤnheit. Es iſt daraus 
am beſten zu erkennen, daß ihre Schöpfer mit 
voller Hingabe und Liebe bei der Arbeit waren. 
Wer, wie ich, aus eigener Erfahrung weiß, mit 
welcher Freude die Schüler an ſolche Ausſchmücd⸗ 
ungen ihrer Arbeiten und Bücher gehen, dem 
bleibt es ſchlechthin unverſtaͤndlich, mit welchem 
Eifer manche Pädagogen all dieſen Bemühungen 
widerſtreben. Allerdings — zweierlei gehört zu 
ihrer erfolgreichen Verwirklichung ſtets: Ein 
„koͤnnender“ Führer und ein gewiſſes Teil natürs 
licher Formbegabung des Schülers. — 

Wenn ich mich auch nicht der Hoffnung hin⸗ 
gebe, daß in unſeren oberen Klaſſen beſondere 
Kunſtſchrift⸗Stunden eingeführt werden, fo wäre 
es doch immerhin zu wünſchen und auch zu ers 
moͤglichen, daß Kunſtſchriftübungen in den Zeichen⸗ 
ſtunden angeſtellt werden. Für den Form⸗Un⸗ 
begabten wäre das keine nutzloſe Zeitvergendung 
und für die formbegabten Schüler eine außer⸗ 
ordentlich ſchaͤtzens werte Bereicherung ihres Köns 
neus. 


Indeſſen kann ich mich eines Bedenkens doch 
nicht erwehren: Bei dem warmen Verſtändniſſe, 
das Prof. Kuhlmann unſerer deutſchen Schrift 
entgegenbringt, erſcheinen mir ſeine zahlreichen 
Verſuche mit lateiniſchen Kunſtſchriften faſt be⸗ 
fremdlich. Ebenſo werden viele Schulmänner 
ſeiner Empfehlung, den Schreibunterricht mit 
der Lateinſchrift, und zwar mit den Großbuch⸗ 
ſtaben zu beginnen, nicht beipflichten. Für die 
deutſche Sprache die deutſche Schrift. Die 
lateiniſche Schrift iſt ohnehin ſchon allzu ſehr in 
der Mode. Sinn und Liebe für unſere deutſche 
Schrift, das iſt es, was unſerer unvoͤlkiſchen 
Zeit fehlt, und was wir ohne Ermüden wecken 
und fordern müſſen. Gotthard Erich 
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Nichard Wagner als nationaler Dramatiker 
Von Univerſttätsprofeſſor Dr. Leopold v. Schroeder, Wien 

Als ein Kämpfer iſt Richard Wagner — ein echter Sermane, ein echter Sohn des 
Jahres 1813 — durchs Leben geſchritten. Naſtlos kämpfend hat er geſchaffen. Sein 
Kampf iſt zu Ende. Aufgenommen iſt er in Walhall, — in ein Walhall, das nimmer 
vergeht, ſo lange deutſche Herzen noch ſchlagen, ſo lange noch Arier auf Erden wan⸗ 
deln. In der Verklärung ſchauen wir ihn droben, als einen der Größten feines Volles, 
einen der ruhmvollſten Kämpfer und Sieger. Was er uns aber erfämpft und erſiegt 
hat, was er geſchaffen, das iſt zum unvergänglichen Soldhort geworden, den uns keines 
Alberich Neid und Tücke jemals entreißen ſoll. Das iſt geborgen in der unangreifbaren 
Burg, wo der heilige Gral des deutſchen Volkes leuchtet, ſicher behütet von ſtreitbaren 
Männern, von Helden, die mit Stolz und Freude ſich deſſen bewußt find, eines Heilig⸗ 
tums Hüter zu fein! 

Immer noch weit iſt der Irrtum verbreitet, der in Richard Wagner vor allem 
nur den Muſiker, den Komponiſten ſieht und ſehen will: von dieſem Seſichtspunkte 
ihn und ſein Werk beurteilt und wertet. Kein Zweifel, er war ein großer ſchaffender 
Muſiker, der mit kraftvollen, neuen, gewaltigen Tönen die Herzen in feinen Bann ges 
zwungen. Aber er war viel mehr, war etwas viel Größeres. Das Lebenswerk des 
Meiſters von Bayreuth iſt mit ganz anderen Maßen zu meſſen. Aus der Muſik heraus 
geboren, von der Muſik überall getragen, ragt es doch hinein in ganz andere Regionen! 

Wir lieben ihn, wir verehren ihn, wir hängen ihm an mit unausloöſchlichem Danke, 
weil Richard Wagner uns ein ganz neuartiges, großes nationales Drama geſchenkt 
hat, das nirgends in der Welt ſeinesgleichen hat. Wir faſſen daher den Kern ſeines 
Weſens, wir faſſen es in feiner ganzen Größe, wenn wir Richard Wagner als 
nationalen Dramatiker feiern. 

Wie einſt Aeſchylos mit kräftiger Hand in den wundervollen Sagenſchatz des 
homeriſchen Heldenſanges hineingriff und ſeinem Griechenvolke in maͤchtiger Neugeſtal⸗ 
tung das Tranerſpiel ſchuf und ſchenkte, das in ſeiner herben Große durch nichts zu 
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überbieten war: fo ſchoͤpfte Wagner, von wunderbarem Künſtlerdrange getrieben, aus 
dem reichen Borne der Mythen und Sagen germaniſchen Stammes, ſchuf und ſchenkte 
uns in unvergleichlicher Neugeſtaltung fein Worttondrama, das Drama von Banxreuth, 
ein Trauerſpiel ganz neuer Art. So griff er mitten hinein in die granitenen Blöcke 
der Eddalieder und erbaute aus ihnen den hehren, herrlichen Bau feines „Ringes des 
Ribelungen“, für deſſen Aufführung das Feſtſpielhaus auf dem Bayreuther Hügel 
an erſter Stelle beſtimmt war — ein großes Tranerfpiel, das Welttrauerſpiel des Ber 
gehrens. So holte er aus dem Sagenſchatze des Mittelalters die Triſtan⸗Sage 
heraus, die nun unter feinen Händen zum tragiſchen Hohenliede der Liebesleidenſchaſt 
erwuchs. So hatte er ſchon früher aus derſelben Quelle die Lohengrinſage geſchoͤpft 
und aus ihr das Wunderwerk feines Lohengrin geſchaffen, — „ein einziges, unteil⸗ 
bares Wunder“, wie Liſzt es nennt, das allertragiſchſte Gedicht, wie er ſelber es 
empfand; jenes Werk, das vielleicht mehr als irgend ein anderes ihm das Herz ſeines 
Volkes gewonnen hat und heute noch, nach mehr als ſechzig Jahren ſeit feiner erſten 
Aufführung, mit unverminderter Anziehungskraft jedes Bühnenhaus füllt, alle Herzen 
erfchättert. | 

Aus germaniſcher Sage ſtammte ſchon der Stoff des erfien Dramas, in dem er 
ſich ſelber gefunden: des „Fliegenden Holländer”, der von ihm zum wundervollen 
Erloͤſungsdrama rein menſchlicher Art geſtaltet ward. Ihm ließ er das durchgehends 
chriſtlich gefärbte Erloͤſungsdrama des „Tannhäuſer“ folgen, der auf meiſterhaft mit: 
einander verſchmolzenen, herrlich erhöhten Sagen des deutſchen Mittelalters fußte. Und 
endlich das letzte große Erloͤſungsdrama, der Schlußſtein feines geſamten Wirkens: der 
Parſifal, — auf urariſchen Mythen und Riten ruhend, die im Mittelalter zu herr 
lichſter chriſtlicher Sage ſich wandelten, keltiſche, romaniſche, deutſche Prägung erhielten 
— das große Mitleidsdrama, in welchem der Meiſter indiſche und chriſtliche Ideen zu 
erhabener Einheit verſchmelzen ließ. Alle Grundzüge von Mythus, Sage, Legende, 
die ſich hier verbunden haben, ſie ſpiegeln den kulturellen Werdegang unſeres Volles, 
von der graueſten Vorzeit bis in die Gegenwart wieder — und das ganze iſt wiederum 
ganz unſer eigen, iſt unſere erhabenſte, weihevollſte Bühnendichtung, das rechte Bühnen⸗ 
weihefeſtſpiel. 

Ein einziges der großen Dramen Wagners iſt anderen Urſprunges: die Meiſter⸗ 
ſinger! Deutſchnational aber iſt es erſt recht. Führt es uns doch mitten hinein in 
die herrliche alte Reichsſtadt Nürnberg zur Zeit ihrer hoͤchſten Blüte, mit all ihrer echt⸗ 
deutſchen, altvaterlichen Tüchtigkeit und Kernhaftigkeit, ihrer ehrſamen Sitte und ge 
ſunden Lebensfreudigkeit. 

Durch und durch national ſind ſie alle, in Inhalt und Form, die hier ſo herr⸗ 
lich neugeſtaltet ſind, wir empfinden ſie freudigſt als Fleiſch von unſerem Fleiſch und 
Bein von unſerem Bein. 

Einen Vorlaͤufer in der Form ſeines Worttondramas verehrte Wagner ſelber in 
Gluck, der aber leider, im Banne ſeiner Zeit, durchweg nicht nationale, antike Stoffe 
behandelte, die ſchon längft keinen Widerhall mehr in unſeren Herzen finden. Einen 
Vorläufer in der nationalen Richtung ſeines Dramas hatte Wagner in dem von 
ihm innigſt geliebten und verehrten Karl Maria von Weber, mit feinem „Freiſchütz“. 
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Doch wie ganz anders follte er ſelber — der beſte Schütze — hier in das Schwarze 
treffen 

Mit hellſichtigem Künſtlerauge, mit einem wunderbaren Blick für das Große bes 
gabt, griff er einmal über das andere gerade die herrlichſten, tiefften, erhabenſten Sagen⸗ 
ſtoffe unſerer Vorzeit heraus und wußte ſie dann ſo wundervoll neu zu geſtalten, daß 
jetzt erſt der alte Stoff in endgültiger Form vollendet daſtand, unmittelbar überzeugend 
und jeden Wettbewerb ausſchließend. 

Von entſcheidender Bedeutung für die ganz neue Form des Wagnerſchen Wortton⸗ 
dramas aber war der Umſtand, daß dem Schöpfer desſelben die ganze große Entwick⸗ 
lung der deutſchen Tonkunſt, von Bach bis Beethoven, vorausgegangen war. Auf 
dieſem herrlichen Grunde ſtehend, konnte Wagner ſein Drama zum erhabenſten Wort⸗ 
tondrama geſtalten, das von der deutſchen Muſik getragen, von dieſer Muſik bis in 
die letzten Faſern hinein erfüllt iſt. : 

Ja, wir Deutſche dürfen ſtolz darauf fein, daß wir von allen Voͤlkern der Welt 
das Größte in der Muſtk geleiſtet. Nicht weniger ſtolz aber dürfen wir fein auf das 
Drama von Bayreuth, die größte künſtleriſche Tat des 19. Jahrhunderts. Und daß 
dieſe Künftlertat zugleich eine durchaus nationale Tat war, das erfüllt uns mit übers 
ſtroͤmender Freude. 

Was iſt es, daß den großen Dramatiker macht? Daß er mit überzeugender 
Wahrheit, kraftvoll und klar gezeichnet, Geſtalten der dichteriſchen Phantaſie vor uns 
hinſtellt, deren Lebensgeſchick, im Handeln und Leiden, uns ergreift und erhebt, uns 
erſchůttert und läutert; daß er gleichermaßen groß iſt in der Charakteriſtik der Perſonen 
wie im Aufbau und in der Entwicklung der Handlung. 

Das laßt ſich von Wagner im vollſten und weiteſten Sinne behaupten. Welcher 
Dramatiker könnte ſich rühmen, eindrucksvollere Geſtalten geſchaffen zu haben als er? 
Lohengrin und Elſa, ſamt ihren Gegenpolen Ortrud und Telramunt; Tannhaͤuſer und 
Eliſabeth: Triſtan und Iſolde ſamt König Marke; Senta und der fliegende Holländer; 
Wotan und Brunhild und Siegfried: Siegmund und Sieglinde ſamt dem finſteren 
Hunding; Mime, Alberich und Hagen; Parfifal, der reine Tor, ſamt Kundry, dieſer 
grenzenlos genialen dichteriſchen Schöpfung, Gurnemanz, Amfortas, Klingſor, und — 
nicht zuletzt — in der alten Reichsſtadt Nürnberg: Hans Sachs und Evchen, Walther 
von Stolzing und Beckmeſſer, Lene und David und die ganze löbliche Zunft der Meifterfinger 

Nicht Deutſchland und die Deutſchen allein, nein, die ganze gebildete Welt kennt 
dieſe Geſtalten und wird nicht müde, ſie immer wieder aufs neue zu ſchauen, zu hören, 
ſich einzuprägen. Und wenn dieſe Geſtalten nicht nur durch ihre Worte und Hand⸗ 
lungen, ſondern mindeſtens ebenſo bedeutſam durch die Muſik charakteriflert find, die 
fie trägt und umgibt, fie in jedem Zuge ihres Weſens durchdringt und durchleuchtet, 
— ſo iſt damit nur die ganz neue, wundervolle Eigenart dieſes Dramas, des Wort⸗ 
tondramas, gekennzeichnet, — nicht etwa eine Schwaͤche oder ein Mangel gegenüber 
den bloßen Wortdramen. 

Ebenſo groß aber wie in der Zeichnung ſeiner Geſtalten iſt Wagner im Auf bau 
ſeiner Dramen, in der Entwicklung der Handlung vom Anfang bis zum Ende. In 
erhabenen Linien ſteigen ſie auf, packen uns, feſſeln uns, halten uns feſt in einer 


22* 


284 Leopold v. Scheseber: 


Wunderwelt der Schönheit und Größe, bis der tragiſche oder doch weihevolle Abſchluß 
uns geläutert dem Eigenleben zurückgibt. 

Wir brauchen nicht, mit leidenſchaftlichen Bewunderern, Wagner auch als Sprach⸗ 
künſtler neben einen Goethe zu ſtellen. Sprache und Muſik, Wort und Ton find in 
feinen Dramen eine unaufloͤsliche Einheit. Die Seſamtwirkung ſeines Kunſtwerkes aber 
iſt von überzeugender Kraft und überwältigender Größe. 

Das laßt ſich deutlich auch daran erkennen, daß neben Wagners Behandlung eines 
ſagenhaften Stoffes jede andere Behandlung verbleicht und nie zu vollem, überzengen⸗ 
dem Leben gelangen kann. Neben Wagners „Ring der Nibelungen“ bleibt auch ein 
Hebbel mit ſeinen Nibelungen dauernd im Schatten. Neben Wagners Triſtan kann es 
für uns keinen anderen Triſtan mehr geben, ſelbſt wenn er ſich zu Tantris dem Narren 
umdreht. Wagners Tannhaͤuſer, obwohl eine kühne Verſchmelzung zweier Geſtalten, 
iſt für uns jetzt der Tannhaͤuſer ſchlechthin; Wagners Lohengrin iſt und bleibt nun für 
uns der Lohengrin uſw. Es find dies eben endgültige Prägungen eines überragenden 
Künſtlergenius; ähnlich wie neben Goethes Fanſt ein anderer Fauſt unmöglich if. 

Es hat bisher noch kein Deutſcher von der Bühne aus ſo mächtige, tiefe, nach⸗ 
haltige Wirkung ausgeübt wie Richard Wagner. Und E. v. Wildenbruch — ſelbſt ein 
angeſehener Dramatiker — hat darum durchaus recht, wenn er Wagner den größten 
deutſchen Dramatiker nennt. Aber auch Chamberlain hat recht, wenn er Wagners 
Drama das eigentlich dentſche Drama nennt. „Das läßt ſich ſagen ohne Verletzung 
der Ehrfurcht vor unſeren großen Klaſſikern, die in ihren Dramen teils an die Antike, 
teils an Shakeſpeare ſich aulehnten. Erſt die deutſche Muſik ließ den Meiſter von 
Bayreuth jene hoͤchſte ideale Hoͤhe dramatiſcher Darſtellung erreichen, die einſt Herder 
und Schiller ahnend und hoffend — als rechte Propheten — in der Zukunft ihees 
Volkes zu erſchauen glaubten“). Und gerade dieſe „Idealiſierung des Theaters“ durch 
die Muſik entſpricht vollkommen der Eigenart der Deutſchen. Denn der Deutſche iſt 
nur dann ganz groß, wenn er der idealen Richtlinie ſeines Weſens folgt. 

Wenn wir alle dramatiſche Schöpfung bis zu ihrem Urquell verfolgen, zu den 
anfänglichen Dramen der älteſten Volker, dann laſſen ſich deutlich zwei Srundarten 
derſelben unterfcheiben: 

I. Das mit Tänzen, Umzügen, einzelnen Szenen beginnende, ſtets irgendwie von 
der Muſik begleitete kultliche Drama, das die Geſtalten des Mythus, Götter und 
Dämonen, die Schöpfungen religiöſer Phantaſie, an feſtlichen Tagen dem Volke vor⸗ 
führt — das Myſterium; und 

2. die ebenfalls ſchon auf frühefler Kulturſtufe ſich findende nachahmende drama⸗ 
tiſche Darſtellung des wirklichen menſchlichen Lebens in all ſeinen mannigfachen Auße⸗ 
rungen — der Mimus. 

Myſterium und Wimus — auf dieſe Grundformen geht alles dramatiſche 
Schaffen zurück. Daß Myſterium und Mimus ſchon in der ariſchen Urzeit lebendig 
waren, dafür ſprechen ſowohl die uns erhaltenen Trümmer urtümlicher Dramatik bei 
den ariſchen Völkern, wie die Ubereinſtimmung der Naturvölker. Bei den Griechen erwuchs 
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aus den kultiſchen Spielen der Dionyſosfeſte die herrliche Blüte des attiſchen Trauer; 
ſpiels, während daneben der Mimus ſich durch alle Zeiten in mancherlei Form mit un⸗ 
verſieglicher Lebenskraft behauptete. Myſterium und Mimus — wir finden ſie bei den 
Indern ſeit den älteften Zeiten nebeneinander — und fo fort. 

Die höchſte Blüte des Mimus bewundern wir in den Dramen Shakeſpeares; 
die wunderbare Künſtlertat Richard Wagners aber läßt ſich dahin kennzeichnen, daß 
er das uralte Myſterium der Arier in unerhorter Vollendung, ganz neu geboren, 
der ſtaunenden Mitwelt geſchenkt hat. Auch wir haben ſtolze Dichter des Mimus — 
Schiller, Grillparzer, Kleiſt, Hebbel, Ludwig — im Myſterium aber iſt uns durch den 
Meiſter von Bayreuth die Palme vor allen Völkern der Welt geſichert. 

Aber dem urſprünglichen Myſterium erhebt ſich Wagners Drama fo hoch wie das 
Deama Shakeſpeares über dem urſprünglichen Mimus. Dieſe beiden Namen, Shake⸗ 
ſpeare und Wagner, bezeichnen die Sipfelpunke dramatiſchen Schaffens überhaupt — 
im WMimus der eine, im Myſterium der andere. Beide weltenweit verſchieden, aber 
beide gleich groß. 

Saͤmtliche Dramen Richard Wagners, vom „Hollander“ bis zum „Parſifal“ — 
mit alleiniger Ausnahme der „Meifterfinger” —, wurzeln letzten Endes im uralten 
Myſterium. Er hat fie aber erfüllt mit dem höͤchſten und tiefſten Ideengehalt, der auf 
unſerer Kulturſtufe moglich if, und durch feine Muſik zur Verklärung erhoben. So 
haben fie nichts Altertümliches an ſich, ſondern find zugleich durchaus neuartig — das 
MNyſterium der Gegenwart. Und wenn, feiner Form nach, zum Unterſchied von dem 
Shakeſpeariſchen Drama, dies Drama ſich nur in einzelnen großen Szenen aufbaut, ſo 
iſt das im Weſen des Worttondramas notwendig begründet und ſtimmt durchaus zum 
Mypſterium vergangener Zeiten. 

Im „Fliegenden Holländer“ erſcheint die Urzelle des primitiven Myſteriums, 
die Schar der abgeſchiedenen Seelen, die mit dem geſpenſtiſchen Führer an der Spitze 
dahinfaͤhrt, in jener kennzeichnenden Umbildung, die fie bei einem ſeefahrenden germa⸗ 
niſchen Stamme erhalten hat. In chriſtlicher Zeit iſt die Erloͤſungsſehnſucht der unruh⸗ 
vollen Seele hinzugekommen, und fie führt bei Wagner zur herrlichen Erlöfungstat 
Sentas, dieſes reinſten Mädchenbildes, das der Meiſter geſchaffen. 

Im „Tannhäuſer“ ſehen wir eine andere Form des urſprünglichen Myſteriums: 
das Seelenheer, ſinnlich, in Lüſten ſchwelgend gedacht. Ihm zu verfallen, galt ſtets 
für gefährlich; in chriſtlicher Zeit ward ewige Verdammnis als Strafe ſolcher Verbin⸗ 
dung gedacht. Wie aber der ſchon Berdammte durch ein reines liebendes Weib gerettet 
wird, das zeigt uns dieſes Geheimnis. Es iſt in der Perſon der Elifabeth verkörpert, 
die Verklärung der chriſtlichen Liebe, — der Liebe, die ſich auch dem Sünder neigt. 

Im „Lohengrin“ liegt ſchon eine weit höhere Form des Myſteriums zugrunde. 
Jener wundervolle Mythug, der im Mittelalter zur chriſtlichen Sage vom heiligen Gral 
ſich wandelte. In der Urzeit wurde der Mond als ein ſtrahlendes Gefäß gedacht, mit 
himmliſchem Rauſchtrank gefüllt, das Götter und Selige fort und fort leeren und das 
ſich doch immer wieder von neuem füllt — unerſchöͤpflich in ſolcher Kraft — das Ab⸗ 
nehmen und Wachſen des Mondes. Streitbare Helden hüten dies Gefäß. Aus jenen 
feligen Gefilden kommt bisweilen ein himmliſches Weſen zur Erde herab, zum Liebes⸗ 
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bund mit einem Menſchenkinde. Doch der menſchliche Partner, ſei's Mann, ſei's Weib, 
darf nimmermehr wiſſen „Nam“ und Art“ des himmliſchen Weſens. Sonſt entſchwindet 
es ihm und kehrt nie wieder. Dieſe alte Sage liegt einem der ſchoͤnſten Myſterien des 
Rigveda zugrunde. Sie lebt in zahlloſen Formen fort. Eine derſelben iſt die Lohen⸗ 
grinſage, die Wagner zu einem ſo unvergleichlichen Kunſtwerk neu geſtaltet hat. An 
der überwältigenden Wirkung hat aber neben Wagners hoher Kunſt auch der tieftragiſche 
Gehalt der urariſchen Sage ſeinen vollen Anteil. 

Hinter dem großen Drama des „Nibelungenringes“ ſteht eine ganze Reihe 
uraltariſcher Myſterien: Der Kampf der Götter und Dämonen um das Sonnenfeuer, 
das Sonnengold, hier zum Goldhort im Rheine gewandelt; der Drachenſtich, noch heute 
im Volke lebendig, und die Befreiung der Sonnenjungfrau im Frühlingskampfe. End⸗ 
lich die in mannigfache Formen gefaßte und dargeſtellte Geſchichte von der Liebe und 
Hochzeit der großen Himmelslichter Sonne und Mond — hier in ihrer tragiſchen Form: 
Sonne und Mond, die hehrſten Lichtgeſtalten, gehören ihrem Weſen nach als Satten 
zuſammen. Sie lieben ſich, — doch bei der Konjunktion iſt der Lichtmond zum Schwarz 
mond gewandelt, d. h. nach dem Mythus, der ſtrahlende Liebhaber überlaͤßt die Geliebte 
einem anderen, einem ſchlechten, unzureichenden Manne. Damit iſt der erfchätternde 
Widerſtreit gegeben, der zum Untergange beider führt. — Ich brauche nicht zu ſagen, 
daß Wagner von dieſer Alteften Geſtalt des Mythus nichts wußte. Er nahm ihn, wie 
ihn die Edda in der weit fortentwickelten germaniſchen Prägung darbot. 

In der Sage von Triſtan und Iſolde erkannte ſchon Wagner hellſichtig ein 
wundervolles Gegenbild zum Siegfried⸗Brunhild⸗Mythus. Der unzureichende Mann iſt 
hier Marke, der Widerſtreit andersartig, doch nicht minder erfchütternd. 

Der Parſifal aber reicht mit ſeinen Wurzeln in den Mittelpunkt der urariſchen 
Mythen und Riten hinein. Wir haben des himmliſchen Gefäßes ſchon gedacht, das da 
droben in der Welt der Soͤtter und Seligen leuchtet, unerſchöpflich im Inhalt, uner⸗ 
meßlich an Segen. Zu feiner Verteidigung gehört die Waffe des ſtreitbaren Gewitter⸗ 
gottes, deren Entwendung hoͤchſte Gefahr bringt, deren Wiederbringung die Rettung 
bedeutet. In der chriſtlichen Zeit traten chriſtliche Sinnbilder an die Stelle der heid⸗ 
niſchen Mythenbilder: die Abendmahlsſchüſſel, in der dann Joſef von Arimathia nach 
der Sage das Blut des Heilandes auffing, und die Lanze des roͤmiſchen Kriegsknechtes 
Longinus. Die tiefe und ſchöne Form, die die Sage im chriſtlichen Mittelalter erhalten, 
ſie liegt dem Drama Wagners zugrunde. Aber wie viel hat er auch hier ganz neu 
geſchaffen! Sein Parſifal, ſeine Kundry, ſein Gurnemanz ragen berghoch empor über 
Wolframs Geſtalten. Mit den chriſtlichen hat er bewußt auch indiſche Ideen verwebt: 
das Mitleid mit den Tieren, den Seelenwanderungsgedanken — wohl angemeſſen einer 
Zeit der ariſch⸗indiſchen Wiedergeburt, in welcher wir heute leben. Das Ganze aber iſt 
zum großen Myſterium der Neuzeit geworden, das der Weiſter nur an der Staͤtte auf⸗ 
geführt wiſſen wollte, zu deren Weihefeſtſpiel er es geſchaffen. 

Im Ringe der Nibelungen hat Wagner fo urkräftige germaniſche Töne angeſchlagen, 
wie ſie auf unſerer Bühne zuvor nie gehört wurden; Töne, die mit unwiderſtehlicher 
Gewalt verwandte Seelen ergreifen — als eine Offenbarung echt germaniſchen Emp⸗ 
findens. Im Holländer, Tannhäuſer, Lohengrin, Triſtan ſteht er vor uns als der große 
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tomantiſche Tragiker, wie er einſt erhofft und erſehnt ward. Romantiſch natürlich im 
Sinne unſeres deutſchen Mittelalters, deutſch⸗romantiſch und durchaus national. Aus 
der deutſchen Romantik ging bekanntlich die germaniſche Altertums wiſſenſchaft hervor, 
mit Jakob Srimm an der Spitze, deſſen Werke Wagner fo ernſthaft ſtudierte; aus 
Wagners romantiſchem Trauerſpiele aber toͤnen uns ſo kraftvoll nationale Laute ent⸗ 
gegen, wie die Worte Lohengrins: 
Nach Deutſchland ſoll'n auch in den fernfien Tagen 
Des Oſtens Horden ſiegreich niemals ziehn! 
Und die Worte König Heinrichs, die alsbald im Männerchor widerhallen: 
Für deutſches Land das deutſche Schwert, 
So ſei des Reiches Kraft bewährt! 

Der Parſifal endlich, ebeufalls romantiſch, ebenfalls deutſch durch und durch, erhebt 
ſich in eine Region der Verklärung, in die keine Gattungsbeſtimmung hinaufreicht, außer 
der einen: ein Myſterium! 

Dreißig Jahre ſind ſeit des Meiſters Tode verfloſſen. Wagners Drama aber wächſt 
mit der Zeit nur immer höher empor — das Zeichen echter Große. Die Fernſicht weitet 
ſich, unter der wir es betrachten. Wir blicken tiefer und weiter, über das deutſche 
Mittelalter, über die Edda, über Griechenland und Indien hinaus, in die ariſche Urzeit 
hinein. Noch find wir damit lange nicht am Ende. Noch brauchen wir Zeit, um des 
ganzen Reichtums dieſes Beſitzes uns voll bewußt zu werden. 


regen” 


Kunſt und Jugendſchutz 
Von Wilhelm Kotzde 

Einem Schaffenden, deſſen Lebensarbeit zum großen Teile der Jugend gilt, mag es 
wohl vergönnt fein, zu der Frage, die jetzt die Gemüter erregt und die man, zumeiſt 
faͤlſchlicherweiſe, unter das obige Thema ſtellt, einige Worte zu ſagen. Es follen nur Ges 
danken fein, wie fie mir bei der Erörterung der Frage kamen, dazu einige Ausſprüche, 
die zu dieſer Sache gehören. Gibt es überhaupt Werke wirklicher Kunſt, die man der 
Jugend fernhalten muß, weil ihr Schamgefühl durch fie beeinträchtigt würde? Ich muß 
mit einem runden Ja antworten. Wir kennen graphiſche Arbeiten von, um nur zwei 
unvergängliche Namen zu nennen, Lukas Kranach und Rembrandt, die um des dar⸗ 
geſtellten Gegenſtandes willen, deren Kennzeichnung ſich von ſelbſt verbietet, dem oͤffent⸗ 
lichen Handel vorenthalten werden. Hat man je gehört, daß die Kunſt durch dieſe 
Vorenthaltung Schaden gelitten hätte? 

Es gibt auch in der Kunſt Modeſtroͤmungen, denen die Mehrzahl der Künſtler 
unterliegt. Adolf Bartels prägte für gewiſſe Erſcheinungen im gegenwärtigen Schrift⸗ 
tum den Namen Erotismus. Der hat ſchon viele Verheerungen angerichtet und wird 
beſonders den Heranwachſenden, in denen das Geſchlechtsleben eben erwacht, gefährlich. 
Es iſt ja auch in einem Teile des Schrifttums ſchon beinahe Sitte geworden, ſeine 
Drunſt ungehemmt hinauszuſchreien, nur daß dieſes Geſchrei zumeiſt ſehr mißtönig Hi. 
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Die Vereinigung zweier Menſchen gehört gewiß zum SKHöchften und Heiligſten, das 
uns Menſchen offenbart wird — das Wunder der Schöpfung wird uns hier kund. 
Weil es aber zum Höchften gehört, ſoll nur der Dichter, der Maler mit lauteſter Ge⸗ 
finnung ſich dieſen Stoff zur Darſtellung erwählen. Nur wer edelſten Wein in das 
koͤſtlichſte Gefäß zu füllen vermag, ſoll daraus trinken. Ungelenke Finger möchten den 
Wein in den Schmutz verſchütten. Unſer Altmeiſter Hans Thoma ſagt einmal: „Dem 
Künſtler muß die Nacktheit ein Schönheitswunder werden, wie es feinen Augen alles 
in der Welt werden ſoll, ſonſt iſt er kein Künſtler, und wenn er ſie ſo betrachtet, ſo 
wird er auch würdig fein, fie als edles gottgewolltes Gebilde im Kunſtwerke darzuſtellen.“ 

Soll man ſolche Darſtellung des Nackten Kindern zeigen? Ich ſage unbedenklich 
ja. In meinem Arbeitszimmer hängt ein Fidus „Zur Brautinſel“. Ich habe keine 
Sorge darum, daß meine Kinder ihn ſehen. Allerdings nicht jeden Fidus möchte ich 
ihnen zeigen; dieſer Künſtler tritt leicht mit unsicherem, allerdings nie unreinem Schritt 
über die Grenze. Ob ich ſelbſt dieſes Bild aber in das Schaufenſter einer offentlichen 
Handlung haͤngen würde? Ich verneine die Frage nicht ganz. Es gibt einige Firmen, 
etwa das Albrecht Dürer ⸗Haus in Berlin, über deren Schaufenſtern ein Hauch 
von Reinheit und Vornehmheit liegt, daß ſolche Werke dort wohl ausgeſtellt werden 
dürften. In einer gewohnlichen Buchhandlung ſchon kaum. Das Gewand unſerer 
Bücher iſt zumeiſt gleichgültig, ja oft geſchmacklos, daß der Buchhändler von vornehmſter 
Geſinnung und erleſenſtem Geſchmacke feinem Schaufenſter kaum bie Geſtaltung geben 
kann, um ein ſolches Bild recht einzufügen. Ein folder Buchhändler wird auch kaum 
das Bedürfnis danach verſpüren; denn im ganzen hält unſer Buchhandel Gott ſei Dank 
noch auf ſich. 

Da kommen wir ſchon darauf: Wo finden wir denn ſolche Nacktdarſtellungen im 
Schaufenſter? Wer die Berliner Straßen kennt, wird die Antwort wiſſen. Nach meinen 
Beobachtungen — und ich komme in viele Großſtädte — iſt es anderwärts kaum beſſer. 
Ich kenne den beanſtandeten Druck von Feuerbachs „Nymphe“. Er iſt zweifellos miß⸗ 
raten. Unter hundert halbwüchſigen Jungen, in denen ſich das Raͤtſelhafte eben regt, 
werden neunzig hier zuerſt das Geſchlechtsweſen erblicken. Nun habe ich gar nichts 
gegen den Verkauf des Blattes — welcher Junge gäbe wohl die verlangte Mark dafur 
aus! Aber wenn eben dieſes Blatt unter Dutzenden von Karten mit halb und ganz 
entkleideten „Schönen“ hängt, fo bedentet das eine Rechnung auf die Läſternheit, 
und wir müſſen ein Recht haben, den gewiſſenloſen Geſchaͤftsmann auf die unſauberen Finger 
zu klopfen. Ein geſunder Volkskoͤrper ftößt ſolche faulen Geſchwüre aus, wie fie die 
Zügels und Gewiſſenloſigkeiten eines Teiles unſerer Mitbürger uns eingeimpft haben. 
Wenn wir dazu nicht mehr imſtande ſind, dann ſind wir allerdings reif zum Unter⸗ 
gange. Der Berliner Maler Max Schlichting ſagt ſehr richtig in der „Werkſtatt der 
Kunſt“: „Wenn auch vielleicht die Behörde mit größerem Rechte noch gegen manche 
Witzblattilluſtrationen oder manche Schaufenſterdekorationen der Korſettlaͤden eingeſchritten 
wäre, fo mäflen ſich die Künſtler trotz alledem bei dieſer Proteſtbewegung doch ernſtlich 
fragen, ob fie nicht in dem Glauben, die Freiheit der Kunſt zu ſchützen, nur die Ge⸗ 
ſchafte der Poſtkarteninduſtrie beſorgen.“ Wir will ſcheinen, daß die Proteſtbewegung 
nicht die Freiheit der Kunſt ſchützt, was fie ja will, ſondern die Freiheit des Seſchaäͤfts, 
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und dieſe Freiheit heißt daun Zügelloſigkeit. Wieder möchte ich ein Wort von Hans 
Thoma anführen: 

„Das Vervielfältigen von nackten Bildern und ihr Zurſchauſtellen in der breiten 
Offentlichkeit hat vielleicht auch dann feine Bedenken, wenn das Original von einem 
der größten Künſtler gemacht iſt. Jedenfalls haben Michelangelo, Tizian, Rubens uſw. 
ihr Werk nicht gemacht in der Abſicht, daß es ein guter gangbarer Artikel für einen 
unſerer findigen Verleger werden ſoll. Dieſe mangelhaften Nachbildungen geben ja doch 
nut das Gegenſtandliche des Kunſtwerkes und rauben ihm alle Weihe, die das Original 
bat. Beinahe bin ich überzeugt, daß dieſe großen Meiſter nicht etwa gegen die Kon; 
ſtszierung einer Nachbildung ihres Werkes aus einem Schaufenſter Proteſt erheben 
wurden, ſondern gegen ihre profanierende Schauſtellung.“ 

Wenn man für vaterländiſche oder ſittliche Werte feine Stimme erhebt, läuft man 
Sefahe, als Dunkelmann oder Finſterling verſchrieen oder gar moraliſch vernichtet zu 
werden. Darum find viele ſtill, die ſich ihr bißchen Frieden nicht flören laſſen wollen. 

Hans Thoma fordert, daß in der zur Erörterung ſtehenden Frage Familienväter 
und Mütter mitreden ſollten. Ich glaube, fie würden ſich doch meiſt auf unfere Seite 
ſtellen. Der Deutſche kann ohne Freiheit nicht leben, der deutſche Künſtler aber am 
wenigſten. Doch iſt das eine edle Freiheit, in der er ſich ſelbſt Geſetze gibt. Glaubt 
er ſich in feiner Freiheit bedroht, begehrt er auf. Bei der Erörterung öffentlicher An⸗ 
gelegenheiten, wenn es nicht gerade eine Steuerfrage iſt, wiſſen aber die wenigſten Be⸗ 
ſcheid, die ſich erregen, ſelbſt wenn ſie die Sache unmittelbar angeht. Unſere haſtende 
Zeit läßt kaum noch die Muße zur Verſenkung. Das machen ſich die zunutze, die ſich 
in ihrem Gewinne bedroht fühlen. Das ſpielt auch in dieſer Frage wieder mit. 

Nun ruft man nach den Sachverſtandigen, die in dieſen Fragen entſcheiden follen. 
Man will die Entſcheidung nicht dem Schutzmann überlaſſen. Wo aber hat denn der 
Schutzmann bisher entſchieden? Ich führe noch einmal ein Wort von Hans Thoma an: 

„In einer Serichtsverhandlung in Sachen beſchlagnahmter Akt⸗ oder Nacktphoto⸗ 
graphien wurde ich zum Sachverſtaͤndigen befohlen, obgleich ich ſchon vor zwei Jahren 
in der erſten badiſchen Kammer meine Meinung ausgeſprochen hatte, daß man in dem 
Kampf gegen Unſtttlichkeiten in Wort und Bild keine Künſtler zu Sachverſtändigen 
nehmen ſoll, da ja für offenkundig aus Gewinnſucht auf niedere Triebe ſpekulierende 
Machwerke der Gendarm ſchon vorhanden iſt, und daß über die Frage, wie weit die 
Nacktheit zur Maſſen verbreitung im Bild im Schaufenſter zuläffig fein darf, der Künſtler 
kein Urteil haben kann, weil er von Berufs wegen die Nacktheit ſchon anders anſehen 
muß als andere Menſchen; denn auf der Akademie ſchon bekommt er den nackten Körper 
als hauptſaͤchlichſtes Studienobjekt vorgeſetzt. — Warum denn hierüber Künſtler fragen 
und beſonders vor Gericht als Sachverſtaͤndige vernehmen? Was verſteht denn ein 
Künſtler davon — wie das Nackte auf manche Menſchen wirken kann? Da frage man 
doch die Erzieher der Jugend, des Volkes, die Lehrer, die Geiſtlichen, deren Beruf es 
ja iſt, der Seelenverlotterung, der Verwilderung der Sitten entgegenzuarbeiten.“ 

Ich glaube doch, daß Hans Thoma den ſpringenden Punkt viel klarer erkannte 
als die vielen, die ſo laut gegen das geplante Geſetz angehen. Auch Profeſſor Dr. Brunner 
hat mit feinem offenen Briefe an Dr. Ludwig Fulda (Tägliche Rundſchaun Nr. 151) 
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ſicherlich recht. Herr Fulda ſucht darauf einige Witze über Profeſſor Brunner zu machen. 
Weiß er überhaupt, was dieſer Mann für unſer oͤffeutliches Leben geleiſtet hat? Wie 
er ſeine ganze Exiſtenz daran geſetzt hat, den literariſchen Schmutz, der unſere geiſtige 
Volksgeſundheit bedrohte, zurückzudraͤngen? Wie er unermüdlich durch das ganze deutſche 
Sprachgebiet zog, die Gewiſſen weckte, die Geiſter aufrüttelte? Wenn wir in dieſem 
Kampfe vorankamen, iſt es zuerſt fein Werk, mehr als irgend einer anderen Einzel⸗ 
perſon. Das war eine Tat, die wir ihm wohl danken wollen. 

In München hatte die Polizeibehörde einen Teil des Atlantisſilms von Serhart 
Hauptmann verboten. Wie berichtet wird, veranſtalteten die Schriftſteller Münchens 
(alle waren es wohl kaum) eine große Verwahrungskundgebung gegen das Einſchreiten 
der Polizei. Der aus der Kunſtpflege bekannte Schriftſteller Joſef Auguſt Lux berichtet, 
daß die anweſenden Künſtler und Schriftſteller faſt ausnahmslos ihre Namen in die 
Einſpruchliſte eingetragen haben. Er ſchreibt dann aber: 

„Es iſt etwas dabei, das zur Ausſprache drängt. Hat der Atlantisfilm, trotz 
Gerhart Hauptmann, mit Kunſt oder Literatur zu tun? Dieſe Frage muß entſchieden 
verneint werden. Zuerſt ſchien es ja, als ſollten wir Gerhart Hauptmann gegen Zenſur⸗ 
gewalt in Schutz nehmen; nun aber ſcheint mir, daß wir Gerhart Hauptmann eher 
gegen Filmvergewaltigung ſchüͤtzen ſollten. Am höchſten aber ſollte uns die Aufgabe 
ſtehen, das wirkliche Kunſtintereſſe gegen die Gewalttaten ſowohl der Zenſur als auch 
der induſtriemäßigen und unvermeiblich kitſchigen Verfilmung zu bewahren. Ich begreife 
es, daß die Filmfirma der Entwertung ihres Produktes durch die Zenſurſtriche nicht 
gleichgültig zuſehen will, nicht dem Anſehen der Literatur oder Gerhart Hauptmann 
zuliebe, das hier vollkommen ausſchaltet, ſondern dem Unternehmungsriſtko zuliebe, das 
uns eigentlich nichts angeht. So bleibt nur der fatale Nachgeſchmack, daß wir unter 
einer fälfchlich literariſchen Etikette dazu benutzt worden find, den Filmfabrikanten die 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen.“ 

Ich möchte es hier mit Entſchiedenheit ausſprechen, daß es dem Schaffenden nicht 
verwehrt ſein darf, durch die Nachtſeiten des Lebens zu gehen und, was er dort ge⸗ 
funden, zu geſtalten. Die Kunſt iſt ein Ringen um das Rätſel des Daſeins. Und 
dieſes will von allen Seiten angeſchaut fein. Aber die Augen, die es anſchauen, müſſen 
rein ſein, und ihre Blicke müſſen aus einer reinen, ſuchenden Seele kommen. Der 
Deutſche fordert aus tiefſtem Müſſen, daß auch der Irrende noch ein reiner Tor fei. 
Und in dieſe Dinge wollen wir keine Polizei eingreifen laſſen; das muß alles in geiſtigen 
Kämpfen ausgetragen werden. Geſchaͤftsgeiſt und Lüſternheit mit dem Suchen, Ringen 
und Schaffen des Künſtlers zu verbinden, das iſt aus einer fremden Welt, die nicht 
unſeres Volkes iſt. Und wo dieſe Verbindung klar hervortritt, wie es bei dem Zurs 
ſchauſtellen von Nuditaten (das Wort paßt dafür fo recht) der Fall iſt, da follen die 
Gewalten der offentlichen Ordnung ihre Schuldigkeit tun. Sie werden damit nicht nur 
der ſittlichen Volksgeſundheit und der Reinheit unſerer Jugend, ſondern auch der Kunſt 
einen Dienſt erweiſen. 
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Nationale Jugenderziehung 
Bon Generalmajor z. O. Leim bach, Leipzig 

In Frankreich iſt die nationale Jugenderziehung in der Zeit zwiſchen Entlaſſung 
aus der Schule und dem Eintritt in das Heer ſtaatlich organiſiert worden. Bei jedem 
Armeekorps iſt die Stelle eines Geueralinſpekteurs der Reſerveformationen und der 
Vereine für die militärifhe Vorbereitung der Ingend geſchaffen worden. 

In England beabſichtigt man in den Schulen die heranwachſende Jugend für einen 
pflichtmäßigen Militärdienft vorzubereiten. 

In Rußland iſt im Winiſterium die Zuſtimmung zur Schaffung eines beſonderen 
Sportminiſteriums erteilt worden. Man bezweckt die einheitliche Regelung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methode für Koͤrperkultur und die Vorbereitungen einer gründlichen Turn⸗ 
lehre. Man hat die Wertloſigkeit der Petersburger Kinderparaden eingeſehen und will 
an deren Stelle eine rationelle Vorbereitung für den Militaͤrdienſt ſetzen. 

In Anbetracht der bedeutenden Vorteile, welche für die Armeen des Dreiverbandes 
aus einer ſtaatlich geordneten Jugenderziehung erwachſen, wenn ihnen ein kraͤftigerer 
und leiſtungsfaͤhigerer Erſatz zugeführt wird, liegt die Frage nahe, was dagegen in 
Deutſchland für die Vorbereitung der mannlichen Jugend zum Heeresdienſt geſchieht. 

Eine ſtaatlich angeordnete und überwachte Vorbereitung unſerer geſamten Jugend 
für den Dienſt im Heere gibt es nicht, denn der Turnunterricht, weicher in den Schulen 
in zwei oder drei Stunden in der Woche ohne beſtimmte Vorſchrift erledigt wird, kann 
kaum in dem Sinne aufgefaßt werden. 

Mehr Verſtaͤndnis für die Sache zeigen die deutſchen Turnvereine, denn viele der⸗ 
ſelben ſind bemüht, ihre für den Dienſt ausgehobenen Mitglieder bis zu deren Eintritt 
in die Truppe in ſogenannten Rekrutenriegen nach der milttärifchen Turnvorſchrift vor⸗ 
bereitend auszubilden. Hier kann von einer direkten, wenn auch privaten Vorbereitung 
für den Heeresdienſt geſprochen werden. Aber wie wenige nehmen an dieſer Vorberei⸗ 
tung teil, im Verhältnis zu der großen Zahl der jährlich einzuſtellenden Rekruten. 

Daß die ſportlichen Bewegungsſpiele als eine indirekte Vorbereitung für die Wehr⸗ 
haftmachung von großer Bedeutung ſind, wird heute allgemein, beſonders auch von 
der Armee anerkannt. Offiziere und Mannſchaften widmen ſich dem Sport, und Be⸗ 
wegungsſpiele find auch in die militäriſche Turnvorſchrift aufgenommen worden. Aber 
auch hier muß man fragen: „Wie viele Jünglinge beteiligen ſich an ſportlichen Abungen 
und wie viele ſind überhaupt in der Lage, die mit den meiſten Spielen verknüpften 
Ausgaben zu beſtreiten?“ 

Die vor kurzer Zeit entſtandenen Jugendwehren und Pfadfindervereine ſind wohl 
in der Hauptſache aus dem Bedürfnis entſtanden, dem Mangel an einer ſtaatlich an⸗ 
geordneten Vorbereitung für den Heeresdienſt abzuhelfen. Einen vollwertigen Erſatz 
deſſen, was in unſeren weſtlichen und oͤſtlichen Nachbarſtaaten angeſtrebt wird, koͤnnen 
dieſe Vereine aber nicht bieten, ſolange ſie auf freiwillige, beliebige Beteiligung ange⸗ 
wieſen find. Gewiß find die unermüdlichen Bemühungen derjenigen Herrn anzuerkennen, 
welche ihre freie Zeit der Ausbildung der jungen Leute widmen; aber auch dieſe empfinden 
ſchon oder werden noch zu der Überzeugung kommen, daß der ganzen Bewegung ohne 
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wirkſamen ſtaatlichen Nachdruck auf die Dauer keine Lebens fähigkeit innewohnen kaun. 
Es fehlt ihr der ſtaͤrkende Rückhalt einer eiſernen Notwendigkeit. Die Begeiſterung 
der ſich aufangs zum Eintritte Meldenden iſt verraucht, die rege Begeiſterung, welche 
noch vor zwei Jahren die Zeitungen und die tagliche Unterhaltung beherrſchte. Der 
Reiz der Neuheit iſt dahin. Die Außerlichkeiten, beſonders die Uniform und das Tragen 
von allen möglichen Abzeichen beſtachen im erſten Augenblick, aber die dauernden Ans 
ſtrengungen und vor allen Dingen die Pflichten der Unterordnung waren nicht nach 
dem Geſchmack unſerer ſelbſtherrlichen Jugend. Schließlich trat noch ein nicht zu 
unterſchaͤtzender Feind dem Unternehmen entgegen in der abſprechenden Kritik derer, 
welche ſich ſchon bei Beginn allen Werbeverſuchen gegenüber ablehnend verhalten hatten. 
Idee Seſinnung iſt erfüllt von dem weite Kreiſe des deutſchen Volkes beherrſchenden 
Seiſte, der alles, was mit Diſziplin und den Heereseturichtungen zuſammenhängt, als 
läſtig empfindet und durch Entſtellung lächerlich zu machen ſucht. Es iſt dies derſelbe 
Seiſt, der ſtets verneint, wenn es gilt, für das Vaterland und das Anſehen des eigenen 
Heeres einzutreten, und der ſich kürzlich erſt in ſeiner ganzen Herrlichkeit zeigte, als er 
in der Parteinahme für deutſchfeindliche Beſtrebungen wahre Eutruͤſtungsſtürme aufı 
peitſchte, ohne ſich vorher vom wirklichen Tatbeſtande der Ereigniſſe überzeugt zu haben. 

Wie verhält ſich dieſer Geiſt zu dem Geiſte, der uns aus Johann Gottlieb Fichtes 
„Reden an die deutſche Nation“ vom Jahre 1808 entgegenweht? Wenn wir auf dieſe 
Reden näher eingehen, fo finden wir, daß ſchon Fichte vor zoo Jahren dieſelben Ge⸗ 
ſinnungen vorgefunden und befämpft hat, die noch heute dem Wachstum der deutſchen 
Nation ſchädlich ſind. Er nennt dieſes deutſche Erbübel, die Selbſtſucht: „die Liebe des 
eigenen ſinnlichen Wohlbefindens“. Dieſer Seiſt wird auch heute noch unſerer Jugend, 
beſonders der Großſtadtjugend, planmäßig und oft ſogar im eigenen Elternhauſe eingeimpft. 
Fichte hat es verſtanden, durch feine von Sittlichkeit, Religion und Vaterlandsliebe 
erzeugten Reden die damals herrſchende Selbſtſucht und politiſche Gleichgültigkeit zuröück⸗ 
zudrängen, ja in eine Begeiſterung und eine freiwillige Opferfreudigkeit an Gut und 
Blut ohnegleichen zu verwandeln. Sein Ideal war eine Nationalerziehung von Jugend 
auf, welche den Geiſt und damit auch den Körper ſtark machen ſollte. 

Dieſer ideale Gedanke an eine von Vaterlandsliebe, pflicht⸗ und Ehrliebe erfüllte 
Jugend, die ſich mit Frenden auf die Anſtrengungen des Heeresdienſtes vorbereiten 
läßt, hat jedenfalls auch den nationaldenkenden Männern und beſonders dem General⸗ 
feldmarſchall v. d. Goltz bei der Anregung zur Jungdeutſchlandbewegung vorgeſchwebt. 
Warum konnte ſich nun Fichte eines anderen Erfolges rühmen als die heutigen Bolks⸗ 
freunde? Fichtes Auftreten fiel in eine Zeit, in der die ganze deutſche Nation und 
nicht zum wenigſten die deutſche Jugend von dem alleinigen Gedanken beſeelt werden 
konnte, daß die Fremdͤherrſchaft abgeſchüttelt werden müßte, wo alſo ein gemeinſames 
Ziel vorhanden war. Parteihader und Stammesunterſchiede traten zurück vor der bes 
geiſterten Hingabe für das Vaterland. „Die Begeiſterung,“ wie Fichte ſehr richtig ſagte, 
„ſiegt immer und notwendig über den, der nicht begeiſtert iſt.“ 

Wo ſoll aber bei uns heute eine Begeiſterung herkommen, wo es an Zielen fehlt, 
die die Herzen der Jugend erwärmen; wo die „füße Selbſtzufriedenheit“ die Stunde 
regiert; wo der verderbliche Glaube herrſcht: „Es iſt bisher gegangen, und es wird 
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weitergehen?“ Wer zum Nachdenken darüber auffordert, ob auch alles getan If für 
die ſchwerſte Probe, die Deutſchland jemals auferlegt worden iſt, für jenen ſich täglich 
vor unſeren Augen vorbereitenden Vernichtungskampf der Nationen untereinander, dem 
wird ſtatt jeder anderen Widerlegung triumphierend eutgegengerufen: „Wir haben 
1870/71 geflegt, ohne vorbereitende nationale Erziehung unferer Jugend für den Heeres⸗ 
dienſt, wir werden auch künftig wieder ſiegen.“ 

Hierbei wird aber ganz überſehen, daß der Krieg 1870/71 nur nach einer Front 
mit in dreijähriger Dienſtzeit gefeſtigten, gut ausgebildeten und abgehärteten Truppen 
geſchlagen wurde, daß auch die Landwehrformationen nur aus altgedienten Leuten be⸗ 
fanden, und daß nur verhältnismäßig wenig Erſatzmannſchaften im fpäteren Verlauf 
des Feldzuges Verwendung gefunden haben. Von den 40 Millionen Einwohnern 
Deutſchlands traten im ganzen etwa 1350000 Mann unter Waffen, von denen am 
1. März 1871 gegen 630000 Mann Infanterie und Kavallerie mit 1742 Geſchuͤtzen 
auf franzöfifhem Boden ſtanden. Frankreich war an Zahl ſtets in der Minderheit. 
Heute verhält ſich die Sachlage weſentlich anders. Frankreich hat eine Friedensſtarke 
von 800000 Mann. Die 65 Millionen dentſcher Nation werden von zwei Seiten bes 
droht. Es muß eine Heeresmacht zur Verteidigung der Landesgrenzen aufgeſtellt werden, 
welche die wirkliche Stärke von 1870/71 um das vier⸗ bis fünffache überſteigt. Mit 
den vorhandenen ausgebildeten Mannſchaften aller Jahrgänge kommt man nicht aus, 
es muß tief in die nichtausgebildete Erſatzreſerve hineingegriffen werden. 

Von größtem Nutzen würde es daher fein, wenn auch bei uns die vorbereitende 
Erziehung der Jugend für den Heeresdienſt vom Staate in die Hand genommen würde 
und die Jünglinge, die geſund ſind, vom vollendeten 17. bis 20. Lebensjahre nach der 
militäͤriſchen Turnvorſchrift, ferner im Marfchieren und Entfernungsſchaͤtzen Ausbildung 
erhielten, unter Weglaſſung aller Uniformen und Gradabzeichen. Fehlt es immer noch 
am gebieteriſchen Autriebe hierzu, angeſichts der unausgeſetzten Rüſtungs nachrichten aus 
unſeren Nachbarſtaaten? 

Wir haben keinen Grund zur Schwarzſeherei. Im deutſchen Volke ſteckt noch viel 
urwüchſige Kraft. Aber wir müſſen den heute ohne nationale Ziele aufwachſenden 
deutſchen Jünglingen die pflicht auferlegen, ſich gleich den Jünglingen des klaſſiſchen 
Altertums fühzeitig wehrhaft zu machen, und ſie ſo mit dem ſtolzen Bewußtſein er⸗ 
füllen, daß auf ihrer geiſtigen und koͤrperlichen Kraft das Wohl und die Zukunft des 
Baterlandes beruht. 
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Pflege und Erforſchung deutſcher Mundarten 
Bon Dr. Otto Böckel, Michendorf (Mark) 


Das Sebiet der deutſchen Volkskunde iſt fo groß und reich, daß viele emſige Forſcher 
darin Arbeit und Genuß finden könnten. Da gibt es Gebiete, deren Eigenart noch gar nicht 
ergründet iſt, z. B. die umfangreiche Welt des Volksglaubens, der Volks weisheit in 
Sprichwort und Reim (Hausſprüche uſw.) Hier liegt noch viel altes Sold in zerfallenen 
Schaͤchten und harrt des Bergmanns, der es zutage fordere und des klugen Wardeins, der 
es zur blanken Münze präge: die Volkskunde iſt eine ergiebige Fundgrube deutſchen Weſens. 

Viel zu wenig beachtet und ergründet iſt auch die Volksſprache, die Mundart. 
Die Herrſchaft der Schriftſprache hat vielfach den Wahn erweckt, als ſei die Mundart eine 
Verſchlechterung des Hochdeutſchen und deshalb minderwertig, während doch gerade das 
Gegenteil der Fall iſt. Der Mundart, als der altüberlieferten Stam mesſprache gebührt 
der Vorrang. 

Was vor allem an der Mundart feſſelt, iſt ihre gemütliche anheimelnde Art. Das 
deutſche Gemüt hat feine eigene Sprache in der Mundart. Wenn die Mutter ihren Liebling 
wiegt, fo ſpricht fie mit ihm in der Mundart. Leider iſt dieſe ſchoͤnſte Sprache noch immer 
verachtet: mundartlich zu reden gilt als nicht fein genug, hochdeutſch iſt nun einmal die Sprache 
der Gebildeten. 

Hochdeutſch in Ehren, gemütlicher iſt und bleibt die Mundart, in der uns die Mutter ſang! 

Welche Fülle des Ausdrucks, welche Biegſamkeit, Anſchaulichkeit und welcher Wort⸗ 
reichtum, welche Klangfülle iſt der Mundart eigen! Dagegen kommt das abgeſchliffene Hochs 
deutſch nicht auf. Da iſt z. B. das Niederdeutſche (törichterweife „Plattdeutſch“ genannt). 
Dieſe koͤſtliche Ader deutſcher Sprache war bis ins 16. Jahrhundert hinein in Norddeutſch⸗ 
land gültige Schrift⸗ und Amtsſprache, erſt dann wich es dem Hochdeutſchen. Im Jahre 1652 
gehörte bereits nach den Worten des Profeſſors Lauremberg, der niederdeutſche Satiren 
ſchrieb, Mut dazu, ſich öffentlich zur niederdeutſchen Sprache zu bekennen. Heute iſt das 
Niederdeutſche im Rückgang, warum? Weil die oberen Schichten ſich deſſen ſchämen und 
doch: wie klingt es ſüß, wenn Klaus Groth von feiner „Moderſprak“ ſingt: 

Min Moderſprak fo flicht und recht, 

Du ole frame Red! 
Ja, man glaubt's ihm, wenn er verſichert, daß fo ſüß keine Muſik klinge und keine Nachtigall 
ſinge. Wenn doch unſer Volk wüßte, welche Schätze es in feinen Mundar ten beſitzt! Eine reiche 
mundartliche Literatur iſt in deutſchen Gauen erblüht; neben der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
iſt das ſangbare Lied erſtanden, die Erzählung wetteifert mit dem Schauſpiel, der Humor 
mit dem Ernſte. Reich, überreich iſt alles — aber wer geht hinein in dieſen Wundergarten? 

Die deutſche Literatur in mundartlicher Sprache iſt ſehr reich, es finden ſich darunter 
viele wenig bekannte Meiſterwerke. Fritz Reuter und Klaus Groth find berühmt. Köſt⸗ 
lich ſind die Luſtſpiele Ernſt Elias Niebergalls in Darmſtädter Mundart, klaſſiſch iſt der 
„Borgerlapitän” von Carl Malß in Frankfurter Dialekt. Der Humor Peter Seibels 
bevölkert die Wetterau mit lebenswahren Geſtalten, entzückend plaudert Heinrich Jonas 
von feinen „Kaſſelänern“, indes der behäbige Thüringer Anton Sommer fein „Rudelſtadt“ 
preiſt, ebenſo wie Fr. Stoltze ſein geliebtes „Frankfort.“ 
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So hat faſt jede deutſche Landſchaft ihre Mundartdichtung, die in Scherz und Ernſt 
ihre Eigenart wiederſpiegelt. In der deutſchen Literaturgeſchichte hat man dieſer Heimat⸗ 
dichtung bisher zu wenig Beachtung geſchenkt. Wenn auch viel Mittelgut mitläuft, fo 
bleibt doch in dem deutſchen Mundartſchrifttum manches hervorragende, eigenartige Werk. 

Neben dieſer Mundartliteratur iſt die Mundart ſelbſt der Erforſchung wert. Man hat 
fie lange vernachlaͤſſigt, erſt der neueſten Zeit blieb es vorbehalten, die Mundart wiſſenſchaft⸗ 
lich zu ergründen. Unter den älteren Forſchern ſteht J. A. Sch meller obenan. Sein bayriſches 
Wörterbuch hat bahnbrechend gewirkt, indem es zuerſt den Reichtum der Mundarten ent⸗ 
hüllte. Seither find überall in deutſchen Landen Idiotiken, Sammlungen des mundart⸗ 
lichen Wortſchatzes entſtanden. Unübertroffen find noch immer A. F. C. Bilmars Idio⸗ 
tikon von Kurheſſen (mit Pfizers Nachträgen) und Fiſchers ſchwäbiſches Woͤrterbuch. 
Sammlungen des Wortſchatzes werden neuerdings in Thüringen und ſonſtwo vorbereitet. 
Aberall iſt rege Arbeit, unzählig iſt der Ertrag der Kleinforſchung, die das wertvollſte Geſtein 
zum Bau des künftigen deutſchen Mundart⸗Woͤrterbuchs liefert. 

Die Erforſchung der deutſchen Mundarten iſt eine hoͤchſt dankenswerte Aufgabe und 
ergibt reichen Ertrag, wenn ſie mit prüfendem Seiſt und liebevoller, ins kleinſte gehender 
Sründlichkeit betrieben wird. Die Forſchung muß am Orte begonnen werden, zunächſt 
iſt die Sprache des eigenen Dorfes genau zu ſtudieren. Dieſe Aufgabe iſt nicht leicht, denn die 
Mundarten beginnen bereits ſelbſt im Bauernſtande ſtark zu verblaſſen. Begünſtigt wird 
dieſer Rückgang dadurch, daß wir mit der verhaͤngnisvollen Spaltung unſerer Sprache in eine 
zum offentlichen Gebrauch beſtimmte (Hochdeutſch) und eine Sprache für Haus und Heim 
(Mundart) rechnen müſſen. Die Mundart wird auf dem Dorfe vor fremden Ohren meiſt 
nicht mehr geſprochen, ſie muß deshalb oft mit Mühe geſucht werden. Der Sammler wird 
hier derſelben Scheu begegnen, mit der er bei Volkslied⸗Sängern und ⸗Säͤngerinnen zu 
rechnen hat. 

Es gilt hier, wie überall beim Erforſchen der Volkskunde, zunächſt das Vertrauen des 
Volkes zu gewinnen. Hat man erſt einmal das Mißtrauen überwunden, dann fließen die 
Quellen bald reichlich. 

Das Notwendigſte iſt zunächſt, den Wortſchatz feſtzuſtellen. Der ſorgſame Forſcher 
wird bei dieſer Tätigkeit vielleicht auf allgemein wertvolle Ergebniſſe ſtoßen, er wird Funde 
machen, die geſchichtlichen Wert beſitzen. So hat man z. B. in abgelegenen Doͤrfern des 
vorderen Odenwalds den Ausruf „Rabenkeil“ an Stelle des ſonſt üblichen „Donnerkeil“ 
gefunden. Solche ſeltſame Wortbildung gibt zum Nachdenken Anlaß, wieweit in dieſem 
offenbar uralten Worte germaniſche ſagenhafte Vorſtellungen enthalten fein könnten. 
Auch ergeben Mundarten geſchichtliche Aufſchlüſſe, z. B. über alte Sprach⸗ und Stammes⸗ 
grenzen, Gaumarken uſw. Die Zeit der Beſiedelung einer Landſchaft iſt an der Mundart 
erkennbar, und es erſcheint möglich, an der Hand der Mundarten eine Sprachkarte zu ent 
werfen. Jakob Grimm ſchreibt: „Aus Volks⸗Mundarten wäre für Geſchichte unterer 
Sprache Erkleckliches zu gewinnen, wenn fie planmäßig fo unterſucht und bearbeitet würden, 
daß ſich in ihnen jene Spuren einzelner, bedeutender Völkerſchaften ergäben und man ers 
mittelte, welcher großen Reihe jede angehört habe.“ 

Die deutſchen Mundarten bergen eine Fülle halb erloſchener Worte, die um ihres 
inneren Gehalts oder ihrer Faßlichkeit willen eine Wiedereinführung in die Schriftſprache 
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verdienten: fo wäre das ſchöͤne Wort „Quickborn“ für Quelle, das Kaus Groth uns wieder 
nahegeb racht hat, der Verwendung wohl wert. Solcher Worte gibt es Hunderte. Seoß if 
auch die Zahl mundartlicher Wendungen und Vergleiche. 

Der Sprachſchatz der Mundart iſt überaus reich, Begriffe, für die das Hochdentſche 
nur ein einziges Wort beſitzt, drückt die Mundart in zahlreichen Worten und Wendungen 
aus, auch iſt ihre Wortbildung leichter und anfchaulicher, ihr Klang äfter durch den Stab; 
reim verſtaͤrkt. 

Neben dem Wortſchatz iſt der Reichtum an Lauten ein Vorzug der Mundart. Neicher 
Kang iſt ihr eigen, eine Klangfülle, die aufzuzeichnen unſer Alphabet nicht ausreicht. Nament⸗ 
lich iſt eine Menge von Zwielauten in der Mundart, die ſich kaum phonetiſch annähernd 
genau wiedergeben läßt. Hier iſt ein reiches Forſchungsfeld. Alle die Vokale, Diphthonge 
und Konſonanten der Mundarten wiederzugeben, iſt nicht leicht. Wie alle Zwiſchenſtufen 
zwiſchen der weichſten Media und der härteften Tenuis in der Schrift feſtzuhalten ſeien, dar⸗ 
über ſtreiten heute noch die Gelehrten. Die Melodie, die Lautabſtufung der Mundart iſt reich 
und wohl abgetönt. 

Aber auch die Syntax der reinen Mundart iſt ein kunſtvolles Sewirke. Wie die Mund⸗ 
art zu erzählen weiß! Es iſt eine wahre Pracht. So biegſam und ſchmiegſam, ſo zart und 
unſchuldig⸗naiv und doch auch packend und rauh, wo es notwendig iſt, verſteht die Mundart 
alle Töne zu meiſtern. Deshalb wirkt echte Volksliteratur erſt in der Mundart in voller 
Schönheit. Ich habe mich ſtets darüber gewundert, daß man die Seſchichte des Heilands 
im Neuen Teſtament nicht in die trauliche deutſche Mundart überſetzt hat. So müßte Cheiſti 
Lehre und Erſcheinung gewinnend auf das Volk wirken! 

Auf den eigenartigen Stil der Mundart iſt wohl zu achten. Man darf ihn nicht nach 
dem Hochdeutſchen beurteilen. Man erkennt den bedeutenden Mundartſchriftſteller an feiner 
eigenartigen Syntax, z. B. Niebergall den Mitteldeutſchen, Joh. Hinrichs Fehrs den 
Niederdeutſchen uſw. Vielen Mundartſchriftſtellern iſt leider das Verſtändnis für dieſe 
Frage noch nicht aufgegangen, ihre Mundart iſt deshalb nur überſetztes Hochdeutſch. 

So ſtellen ſich die Mundarten als unentbehrliche Ergänzung der „Hochſprache“ 
dar. Sie find der Quell, an dem ſich die Schriftſprache erfriſcht und anſchaulich bildet. 
„Wir haben in der Volksſprache“, ſagt Karl Weinhold, „einen Jungbrunnen, daß wir 
den abgelebten, überreizten Leib der Schriftſprache hineinverſenken. Die friſche, ungekünſtelte 
Sedankenbewegung, die treffenden und ſinnlich ſtarken Worte können namentlich heute als 
ein Gegenmittel für die Krankheiten unſerer Bücherſprache dienen.“ Es iſt ja auch ein gam 
natürlicher Vorgang, daß das Hochdeutſche, das aus den Mundarten hervorgegangen iſt, 
eben aus dieſem Urquell immer aufs neue Zufluß und Kraft gewinnt. Übereinflimmend 
mit Weinhold warnte Heinrich Rückert im Jahre 1864: „Unſere Schriftſteller der hoch⸗ 
deutſchen Sprache ſollen recht fleißig und verftändig die beſten Muſter der einheimiſchen 
Dialektliteratur ſtudieren und benutzen, um das Weben einer natürlichen Sprache zu belau⸗ 
ſchen und ihrem eigenen Stile Friſche und Mark, Sedrungenheit und Anſchaulichleit zu 
geben.“ 

Wenn die Schriftſprache nicht Gefahr laufen ſoll zu erſtarren, ſo muß ſie für das, was 
in den Mundarten lebenskräftig und lebensberechtigt iſt, ein allzeit bereites und williges 
Aufnahmevermoͤgen haben, denn in den Mundarten liegen die ſtarken Wurzeln ihrer Kraft. 
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Das hat bereits Dr. Martin Luther empfunden, als er die Sprache des gemeinen Mannes 
der Beachtung ausdrücklich empfahl. 

Auch Goethe war wohl bewußt, was die Mundart für die deutſche Dichtung bedeute, 
feine Jugendwerke, z. B. der Sötz von Berlichingen, wimmeln von mitteldeutſchen Nund⸗ 
artausdräden und Wendungen. Noch im Sreiſenalter hat Goethe durch wohlwollende 
Beſprechung mundartlicher Werke, z. B. von Srübel (Nürnberg) und Arnold (Straßburg), 
feine Vorliebe für die Mundart bekundet. Freilich find die ſtaͤdtiſchen Mundarten, die Goethe 
hauptſächlich im Auge hatte, inzwiſchen ſtark verblaßt, geſprochen wird die reine Mundart 
faſt nur noch auf dem Lande, vom älteren Bauernſtande. Hier muß man fie ſuchen. 

Leider iſt die Mundart, wie faſt die geſamte Volkskunde, gegenwärtig im Rückgange. 
Selbſt in den entlegenſten Winkeln ſpricht das Landvolk bereits jenen Miſchdialekt von 
Hochdeutſch und Mundart, der die Reinheit der Mundart zerſtoͤrt und ein Zeichen des Zerfalles 
iſt. Immer ſeltener wird völlig reine, ungetrübte Mundart geſprochen. Verkehrserleichterungen 
würfeln die Volksglieder durcheinander und verwiſchen die Eigenart. So weicht die kunſtvolle 
Bauernſprache der abgeflachten Sprechweiſe der Sebildeten, das Bodenſtändige dem 
künſtlich gemachten. 

Was hilft? Allein die praktiſche Tat, die liebevolle Pflege der Mundart. Mit Stolz 
ſoll der Gaugenoſſe, der Stammesgeſippte, die Mundart ſeiner Heimat ſprechen. Der Lehrer, 
der mit feinen Schülern in der Mundart redet, weckt mehr Verſtändnis, als alle Lehre 
vermag. 

In dieſem Sinne iſt Mundartpflege ein Teil der deutſchen Heimatpflege und 
zuletzt auch der Vaterlandsliebe. 


Die deutſche Volksernaͤhrung 
Von Dr. Ludwig Mäller, Charlottenburg 


Wir erleben in unſerer Zeit während eines Jahrzehntes mehr Fortſchritte als früher 
in Jahrhunderten, und die glänzenden Zeugniſſe, welche wir uns ſelbſt aus ſtellen, werden 
für die Fragen der öffentlichen Zuſtände nur noch erreicht von den kritiſchen Berichten eines 
Platon („Der Staat“) und Ariſtophanes („Die Ekkleſiazuſen“). Trotz dieſes Fortſchrittes 
tft die Zufriedenheit und Erwerbsficherheit der Volksglieder keineswegs geſtiegen, und grade 
auf jenen Gebieten, wo durch Fleiß und Gemeinſchaftsarbeit wirklich viel im letzten Men ſchen⸗ 
alter geleiſtet wurde, find nach den Verſicherungen der freiwilligen Kritiker die Mißſtäͤn de 
himmelſchreiend: in der Hygiene und der Volksernährung. 

Die Hygiene hat gewiß noch viele Aufgaben zu löͤſen. Immer mehr erkennen wir in 
der guten Wohnung die Grundbedingung aller körperlich und ſittlich geſunden Lebens⸗ 
führung, die beſte Bundesgenoſſin gegen Ausſchweifung und anſteckende Krankheiten. 
Nehmen wir die Mittel des gewerblichen Schutzes hinzu — Einſchränkung der Arbeitszeiten, 
Sonntagsruhe, Sommerurlaub, Schutzvorrichtungen gegen Unglücksfälle und ſchlechte 
Luft — fo wird der Rückgang der Sterbeziffer innerhalb weniger Jahrzehnte von über 30 
auf unter 18 (1909) wohl verſtändlich. Damit iſt ein Ausgleich geſchaffen für die mit de 
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Einzuge der Induſtrie einſt über uns gekommene Verſchlechterung der allgemeinen Lebens; 
erwartung. Eine nochmalige Beſſerung um den gleichen Betrag iſt nicht mehr möglich, da 
Alter und Tod ſich nicht ausſcheiden laſſen. Zudem hat der Rückgang der Erkrankungen 
mit dem der Todesfalle keineswegs Schritt gehalten, und zum mindeſten die Nerven; 
ſchwaͤchung mit ihren zerrüttenden Folgen nimmt allenthalben zu, weil unſere Natur dem 
widerſinnigen Leben der Gegenwart in Arbeit und Erholung nicht gewachſen iſt. 

Während die weitere Hebung der Volksgeſundheit durch Hygiene ſehr großer Mittel bes 
darf und nur ſchrittweiſe zu erreichen iſt, läßt ſich das Problem der deutſchen Bolks ernährung 
jederzeit löfen. Für frühere Jahrhunderte erſchoͤpfte es ſich gradezu in der Frage: wird es 
dieſes Jahr genug Korn zu Brot und Mehlſpeiſe geben? Die Verbeſſerung des Verkehrs 
und der landwirtſchaftlichen Beſtellungsform erledigte dieſe Sorge für uns. Zwar hatte 
Malthus durch feine Lehre, es ſei im Lande immer zu wenig Nahrung, weil ihre Ber; 
mehrung mit dem Anwachſen der Bevölkerung nicht Schritt halte, weite Kreiſe erregt. Aber 
dieſe Meinung war doch nur eine willkommene Beſchoͤnigung der Tatſache, daß in England 
der Landbau durch die Webereien und den beginnenden Welthandel um ſeine Lebensbedin⸗ 
gungen gebracht war, und daß den in den Induſtriegebieten Zuſammengedrängten tatſäͤch⸗ 
lich bei Abermäßiger Arbeitszeit ein zu geringer Lohn gezahlt wurde. In Deutſchland war 
von alledem nichts zu ſpüren. Die Landwirtſchaft gewann mit Hülfe beſſerer Düngung dem 
Boden gute Erträge ab und führte trotz aller Bevoͤllerungszunahme noch in den erſten 
Jahren des neuen deutſchen Reiches einen Uberſchuß an Korn aus. Der Landwirt, der ein 
Lebensalter hindurch feine Pflicht getan hatte, konnte dann in die nächſte Stadt ziehen und 
für den Reſt des Lebens feine Erſparniſſe ebenſo verzehren wie Handwerker und Kaufmann, 
Beamter und Lehrer. 

Allgemach begann dann der Umſchwung. Banken und Börfen hatten ſchon früher dazu 
getrieben, die Überſchüſſe der heimiſchen Wirtſchaft, ſtatt mit ihnen die heimliche Arbeit 
weiter zu befruchten, in die jungen überſeeiſchen Pflanzländer zu ſenden, um dort die Wirt 
ſchaft zu heben und ſich einen Wettbewerb großzuziehen. Eine Bezahlung konnten die Aber 
ſeeiſchen Gebiete naturgemäß nur in den Erzeugniſſen ihres Landes leiſten, und da auf den 
jungfräulichen Boden der Vereinigten Staaten, Kanadas und Argentiniens der Weizen 
ohne den bei uns nötigen Aufwand wuchs, druckte das Angebot von Überſee auf die heimiſchen 
Preiſe. Die Landwirte halfen ſich durch immer beſſere Ausnutzung der Technik, ſorgfältige 
Zuchtwahl der Samen und genaue Berückſichtigung der Böden. Ein allmählich ſteigender 
Zoll konnte das Sinken der Setreidepreiſe nicht hindern, da der Weltmarktpreis bei jeder 
Zollerhoͤhung ſogleich um deſſen vollen Betrag ſank. Dennoch war die Voltsverforgung 
mit heimiſchem Getreide nicht gefährdet, denn die gleichen Flachen brachten dank dem Fort⸗ 
ſchritte der Technik immer beſſere Erträge. Dann kam der „neue Kurs“ unter Caprivi. Nur 
der enge Zuſammenſchluß der rührigſten Männer zum „Bunde der Landwirte“ erſparte uns 
das Schickſal Englands. Zugleich zeigte der großzügige Kornwucher des Welt⸗Spekulanten 
Leiter, was unſere Volksernährung bei Auslieferung der Setreideverſorgung an die inter⸗ 
nationalen Boͤrſenmächte zu gewaͤrtigen hat. Seitdem iſt der Zollſchutz wieder geſichert, 
und auch die bevorſtehenden neuen Handels verträge werden ihn nicht erſchüͤttern. Der Preis 
der verſchiedenen Brotgetreidearten iſt ſeit etwa zo Jahren überall und daher auch in Deutſch⸗ 
land geſtiegen. Verglichen mit der allgemeinen Preisſteigerung (oder, was dasſelbe iſt, 
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verglichen mit dem Sinken der Kaufkraft des Geldes) iſt dieſe Steigerung indes gering und 
noch beſcheiden gegenüber der Verteuerung der Brennmittel, der Wohnungen und des Kre⸗ 
dites. Nach dem Urteil unſerer beſten Sachverſtändigen vermag auch für die künftige Volks; 
vermehrung die deutſche Landwirtſchaft jeden Brotgetreidebedarf durchaus zu decken. Denn 
obgleich die Zahl der in der Landwirtſchaft Beſchaͤftigten ſeit einem Menſchenalter kaum zu⸗ 
genommen hat, erzeugen wir heute auf den Kopf der geſamten Bevölkerung weit mehr 
Getreide als ehemals. 

Die Gegner eines felbfiändigen deutſchen Wirtſchaftsſtaates pflegen hier einzuwenden, 
die Statiſtil der Getreideerzeugung ſei ihnen zwar unbekannt (weil die Regierung eine Auf⸗ 
klaͤrung in dieſer Richtung verabſäumt habe und die meiſten Zeitungen derlei weder wollen 
noch durfen), aber fie ſähen doch aus dem ſtatiſtiſchen Jahrbuche, welche ungehenren Mengen 
von Serſte und Weizen eingeführt würden, gegen die unfere Ausfuhr in Roggen gar nicht 
anfkomme. Diefe Mehreinfuhr iſt vorhanden, und doch könnten morgen die Grenzen gegen 
alle fremden Waren geſchloſſen werden, ohne daß ein einziger Deutſcher ein einziges Getreide⸗ 
korn weniger zu verzehren hatte. 

Die Loͤſung iſt einfach: Wir Menſchen find nicht die einzigen Getreideeſſer, auch das Bieh 
wird großenteils mit ihm genährt. Dazu dienen Hafer, Serſte und Roggen. Der Weizen, 
der über die Grenzen hereinkommt, drängt den Roggen in die Futtertroͤge. Iſt dieſer Vor⸗ 
gang für die Volksernährung nützlich? Zunächſt iſt damit eine Störung der wirtſchaftlichen 
Unabhängigkeit gegeben, die ſich beſonders in Kriegszeiten bemerkbar machen muß. Sodann 
iſt zu fragen, ob wirklich das Schlechtere durch das Beſſere verdrängt wird. Und da kann die 
übermäßige Verwendung des weißen Weizenbrotes unmöglich gebilligt werden, weil es 
faft aller Nährſalze entbehrt, arm an Eiweiß iſt und die Verdauung nicht genügend anregt 
(„Blaſſes Broͤdchen, blaſſes Mädchen”). Drittens iſt zu unterſuchen, was aus dem vers 
draͤngten Roggen wird. Auch er wird uns als Nahrungsmittel zugeführt, und zwar meiſtens 
in der Form von Schweinefleiſch. Die Umwandlung des Roggennährwertes in Fleiſch⸗ 
nährwert if mit ſehr großen Verluſten verbunden, fo daß nur ein Bruchteil (etwa /,) 
der Volksernährung zugute kommt (auch wenn in Rechnung geſetzt wird, daß 1 kg Roggen 
nicht ſo gut ausgenutzt wird wie 1 leg Fleiſch). Wirtſchaftlich iſt dieſer Vorgang eine Ver⸗ 
ſchwendung. Tatſächlich wird von Jahr zu Jahr mehr Fleiſch verlangt, namentlich von den 
Fabrikarbeitern, und jedes Anſteigen der Preiſe gibt Anlaß zu einer wüſten Fleiſchhetze und 
zur Beſchimpfung unſerer Landwirte, die an der Geſtaltung der Preiſe ſelber den geringſten 
Anteil nehmen. 

Nach Anſicht der liberalen Ernährungspolitiker geſchieht in der Umwandlung von Ges 
treide in Fleiſch noch gar nicht genug. In einem Leitaufſatze der „Täglichen Rundſchau“ 
(Morgennummer vom 9. Juli 1912) behauptete beiſpielsweiſe ein Dr. Dieckmann, „bes 
deutende Ernaͤhrungsphyſtologen“ hätten ſchon vor einiger Zeit „nachgewieſen“, daß „unſere 
Fleiſchernährung ohnehin an der Grenze der elementarſten Lebens notdurft“ ſich befinde. 
Außer anderem ließen „auch unfere Rekrutenaushebungen ſowie der Rückgang der Geburten: 
ziffer gewiſſe Zweifel darüber aufkommen, ob nicht wegen der hohen Fleiſchpreiſe breite 
Volksſchichten von einer zweckmäßigen Ernährung ausgeſchloſſen werden.“ Das unters 
ſcheidet ſich nur noch dem Tone nach von den Anklagen der Umſturzparteien, die darum nicht 
außerdem angeführt zu werden brauchen. 
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Iſt nur ein Bruchteil dieſer Behauptungen richtig, fo gibt die deutſche Volksernährung 
zu ſehr ernſten Beſorgniſſen Anlaß. Deshalb ſind folgende Feſtſtellungen erforderlich: 
Wieviel Fleiſch kommt bei uns jährlich auf den Kopf der Bevölkerung, wieviel in andern 
Ländern, und wieviel entfiel zur Zeit der alten „billigen“ Fleiſchpreiſe auf den Einzelnen? 
Sibt es ein Mittel, den Mindeſtbedarf an Fleiſch feſtzuſtellen, und wie verhält er ſich zu dem 
tatſächlichen Verbrauch? Gibt es beſondere Sründe, welche die heutigen Fabrikarbeiter⸗ 
familien außerhalb der gewonnenen Überlegungen ſtellen? 

Die Zahlen des jährlichen Fleiſchverbrauches in kg auf den Kopf der Bevölkerung find 
nach C. König: Auſtralien 111,6; Verein. Staaten von Nordamerika 54,4; Deutſchland 52,3; 
England 47,6; Frankreich 33,6; Belgien und Holland 34,3; Oſterreich⸗ Ungarn 29,0; 
Spanien 22,2; Rußland 21,8; Italien 10,4: die Ziffer für Deutſchland laßt vermuten, daß 
Fiſch, Wild und Seflügel nicht mitgerechnet ſind. Deutſchland hat die dritte Stelle inne, 
und wie noch zu berückſichtigen iſt, kann Auſtraliens Verbrauch von Hammelfleiſch nicht 
ganz als freiwillig gelten, da man es gerne als Gefrierfleiſch an uns los wäre. 

Das Anſteigen des Fleiſchverbrauches in Deutſchland während der letzten 100 Jahre zeigen 
die Zahlen von O. B. Eßlen: 1816 nur 13,6; 1873 bereits 29,5; von 1892 bis 1900 ein An⸗ 
ſtieg von 32,5 auf 43,4 kg. In allen Ländern eſſen die Städter mehr Fleiſch als die Lands 
leute. Bei uns verzehrt die ländliche Familie nur / ſoviel wie die gleichgroße ſtädtiſche. 
Innerhalb der Städte entfallen auf den Kopf recht verſchiedene Beträge, fo in Königsberg 40,7; 
in Berlin, Karlsruhe, Mannheim 70,9; in München, Augsburg, Nürnberg 30,2. Rechnen 
wir nun die Familie zu 5 Köpfen und nehmen wir an, daß dann der Mann 2, die Frau 1 
und die 3 Kinder zuſammen 2 Anteile erhalten, ſo verzehrt der Münchener im Jahre 
160 kg Fleiſch, oder wenn wir von den Faſtentagen (Fiſchtagen !) abſehen, jeden Tag mehr 
als ein Pfund! 

Solche Ziffern hat die alte Zeit für die Allgemeinheit nirgends aufzuweiſen. Auf dem 
Lande iſt erheblicher Fleiſchverbrauch unbekannt geweſen, er iſt es teilweiſe heute noch. Im 
ausgehenden Mittelalter find Verbote wegen der Voͤllerei ſtadtiſcher Bürgerhäufer freilich 
vorgekommen, und das Zuviel der Fleiſchgerichte wird getadelt. Der Fleiſchgenuß galt da⸗ 
mals als das Zeichen der Wohlhabenheit, des „Es⸗ſich⸗leiſten⸗ Könnens“, und dieſe, auf 
Seſchmack und Verdauung ruhende Wertſchatzung hat zugleich mit der Mehrung des Wohl 
ſtandes im vorigen Jahrhundert zu einer dauernden Steigerung des Fleiſchverbrauches 
am meiſten beigetragen. 

Weil nun Induſtrialiſierung und Fleiſchverbrauch gleichzeitig zunahmen, machten die 
Sachwalter der Maſſenbegehrlichkeit es ſich bequem und behaupteten, der Fabrikarbeiter 
brauche das viele Fleiſch, er könne ſonſt die Fabrikarbeit und das ſtädtiſche Leben nicht ers 
tragen. Einen Beweis hat niemand hierfür zu erbringen vermocht, die allgemeine Zuſtim⸗ 
mung der Arbeiterkreiſe machte ihn wohl auch überflüſſig. Zudem wies man auf jene Ex; 
nährungstheoretiker hin, die mit Liebig aus den Erkenntniſſen der jungen chem iſch⸗phyſto⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft falſche Schlüſſe zogen. 

Liebig hatte das Eiweiß als weſentlichen Beſtandteil des Fleiſches erkannt. Für ihn 
beſtand die Ernährung in einem Erſatz des verbrauchten Fleiſches, und dazu ſollte wiederum 
Fleiſch dienen. Nun hätte jeder Ochſe beweiſen können, daß Fleiſcherſatz auch ohne Fleiſch⸗ 
aufnahme ſtattfindet, und für die Anwendung auf den Menſchen redeten die faſt rein von 
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Pflanzenkoſt lebenden Kulis und die Anwohner der ſüdamerikaniſchen Weſtküſte eine deut⸗ 
liche Sprache. Auch der Weiße in unſeren Breiten kann ſich, wie nun ſchon Tauſende von 
Beiſpielen erhärten, dauernd mit reiner Pflanzenkoſt in gutem Ernährungszuſtande halten 
und in koͤrperlicher Wettleiſtung die Fleiſcheſſer aus dem Felde ſchlagen. 

Die Annahmen Liebigs und feiner Schüler hatten zwei Hauptfehler. Das Tieretweiß iſt dem 
Pflanzeneiweiß nicht grundſätzlich überlegen, da beide im menſchlichen Körper einen Abbau 
auf die gleichen einfacheren Formen erfahren, ehe ſie in den Nährſtrom übergehen. Das Tier⸗ 
eiweiß wird allerdings etwas beſſer ausgenutzt, aber dieſer Vorteil ſteht in gar keinem Vers 
hältnis zu der Verſchwendung, die zuvor bei der Umwandlung von Roggen in Schweine⸗ 
fleiſch getrieben werden muß. Zweitens iſt der Erſatz des im menſchlichen Körper abgenutzten 
Eiweißes nur ein kleiner Teil der Aufgabe unferer Nahrung. Die Hauptmenge der Nahrung 
dient zur Erzeugung von Wärme und Kraft, um den Körper des Warmblütlers Menſch 
am Leben und im richtigen Betriebe zu erhalten, ſowie um ihm ſeine wirtſchaftliche Arbeits⸗ 
kraft zu geben. Der Menſch iſt gleichſam eine Kraftmaſchine, welche Heizſtoffe, Schmier⸗ 
ſtoffe und Erſatz abgenutzter Metallteile verlangt. Nur dieſe letzte Aufgabe iſt den Eimelßs 
ſtoffen, tieriſchen oder pflanzlichen, vorbehalten. Die Einbettung und Schmierung beſorgt 
das Fett, wiederum tieriſches (Schmalz, Butter) oder pflanzliches (Ol, Kunſtbutter); zu⸗ 
gleich wirkt es kälte⸗ und luftſchützend (iſolierend). Die eigentliche Erzeugung von Wärme 
und Kraft geſchieht am beſten durch die Kohle⸗Wa ſſer⸗Verbindungen (Stärke, Zucker, 
Malz), weil fie am wenigſten Schlacken oder ſonſtige ſchädigende Stoffe bilden. 

Wie man nun bei einem Verbrennungs motor ziemlich „alles“ zum Heizen nehmen kann, 
fo bleibt der menſchliche Motor in Gang, auch wenn Fett und Eiweiß neben ihrer beſonderen 
Beſtimmung noch der Wärme⸗ und Krafterzeugung dienen. Beide Stoffe heizen ſogar recht 
gut, und das Eiweiß ruft auf mehrere Stunden eine Beſchleunigung des Stoffwechſels und 
eine innere Überhitzung hervor, die das Nichtstun behaglich, das Arbeiten beſchwerlich macht. 
Dazu tritt beim eigentlichen Fleiſchgenuß noch die erregende und dann erſchlaffende Wirkung 
beſonderer Zerſetzungsſtoffe. Das war ſchon dem tüchtigen Hu feland wohlbekannt und iſt 
in der Reclamausgabe“) nachzuleſen. Genaue Verſuche über die Erhitzung durch Eiweiß 
verdanken wir M. Rubner. In feinem ſoeben erſchienenen Buche über die „Wandlungen 
in der Volksernährung““ “) betont er, „wie unzweckmaßig der übergroße Eiweißgenuß 
unter gewöhnlichen klimatiſchen Verhaͤltniſſen für den Arbeitenden werden kann. Es iſt nicht 
rationell, weil erheblich mehr Nahrung erforderlich iſt, wegen der fpesififch dynamiſchen 
Wirkung, und unangenehm, weil es übermäßig zum Schwitzen anregt. Wir haben auch aus 
der Erfahrung keine Beiſpiele dafür, daß mit ſchwerer Arbeit der Eiweißbedarf einſeitig ges 
ſteigert wird. Für die Tropen widerſpricht ein ſtarker Eiweißgenuß den phyſiologiſchen Bes 
dürfniſſen, und es erflärt ſich, daß in ſolchen Gegenden von Laſtträgern und ähnlichen Pers 
ſonen die eiweißarme vegetariſche Koſt bevorzugt wird.“ In unſeren Breiten wird aus glei⸗ 
chem Grunde im Sommer das Fleiſchbedürfnis geringer, es ſteigt im Winter und nament⸗ 
lich bei denjenigen, denen ausreichende koͤrperliche Tätigkeit fehlt. 

Rubner hat ferner ſchon vor längerer Zeit Verſuche darüber angeſtellt, wieviel Eiweiß 


*) Hufeland, Makrobiotik, u. a. S. 325. Überall warnt er vor dem ſtarken Fleiſchgenuß. Und 
wie gering war dieſer damals, verglichen mit heute! 
*) Leipzig 1913, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 140 S. 
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der Menſch mindeſtens gebraucht, um feine verbrauchten Körperzellen und Körperfäfte 
zu ergänzen. Danach muß der Menſch täglich etwa 30 g Eiweiß in ſich aufnehmen. Die prak⸗ 
tiſche Grenze liegt aber höher, weil nicht alles Eiweiß wirklich verdaut wird, und weil ein 
Aberſchuß nötig iſt, um Störungen auszugleichen. Hier find die Verſuche überzeugend, die 
Prof. Chittenden von der Yalesiiniverfität mit Profeſſoren, Studenten und im Dienſt 
ſtehenden Soldaten machte. Die Profeſſoren befanden ſich bald bei 50 g täglichem Eiweiß 
im Gleichgewicht und führten dieſe Lebensweiſe bis zu 9 Monaten durch. Die Studenten 
und Soldaten, die bisher ſehr viel Eiweiß zu ſich genommen hatten, gingen auf etwa 55 g 
herunter. Als Folge nahmen die Soldaten ausnahmslos bedeutend an Gewicht zu, obgleich 
fie ihren milttärifchen Dienſt nicht nur weiter verrichteten, ſondern außerdem noch regel⸗ 
mäßige Turnübungen in der UniverfitätssTurnhalle machten. Die ſporttreibenden Stu; 
denten zeigten nach 5 Monaten eine bemerkenswerte, am Kraftmeſſer feſtgeſtellte Steigerung 
der Muskelſtärke. Ahnliche Erfahrungen waren in Deutſchland bei den Strafgefangenen 
geſammelt worden,“) die bei täglich 70 g verdaulichem Eiweiß ihre neue Nahrung gut ver; 
trugen und gleichmäßig ausnutzten, gleichgültig aus welchen Kreiſen und Lebensgewohn⸗ 
heiten fie kamen. Trotz der doch gewiß unnatürlichen Lebensweiſe verloren fie nicht an Ge⸗ 
wicht oder Leiſtungs fähigkeit, und ihre Sterblichkeit iſt geringer als die der freien Bevölkerung. 
Diefe Ernährung der in geſchloſſenen Anſtalten Lebenden entſpricht faſt genau der Koſt 
unſerer Landarbeiter. 

Wie alſo die Verſuche zeigen, liegt kein zwingender Grund für die ſeit einigen Menſchen⸗ 
altern namentlich in den Städten ſich vollziehende Anderung in der Ernährungsweiſe vor. 
Mit 80 g Eiweiß würde der erwachſene Arbeiter gut auskommen. Selbſt wenn der über; 
triebenen Forderung zugeſtimmt wird, wonach die Hälfte des Eiweißes in unſerer Koſt 
tieriſch ſein ſoll, ergibt ſich daraus ein Abermaß des Fleiſchgenuſſes, das wirtſchaftlich als 
Verſchwendung bezeichnet werden muß. Der erwachſene Arbeiter verzehrt (wenn auf ihn 
2 Anteile der 5 köpfigen Familie fallen, wie oben erläutert wurde) jährlich im Durchſchnitt 
(ohne Fiſch, Geflügel und Wild) etwa 105 kg, der Münchener ſogar 160 leg Fleiſch. Das 
macht, da Fleiſch zu / aus Eiweiß beſteht, jährlich 21 und 32 kg Tiereiweiß. Dem ſteht 
40 g 365 —= 14,6 kg als ſehr reichlich errechnete Menge gegenüber, die außerdem z. T. 
ſchon durch den Verbrauch von Milch, Käfe und Eiern beſtritten wird. Hiernach find die Aus 
Aagen wegen einer Unterernährung aus Fleiſchmangel gebührend einzuſchätzen. 

Ausdrücklich ſei noch betont: Die Forderung, die Hälfte des Etweißes ſolle tieriſcher 
Herkunft ſein, iſt ganz willkürlich und kann als irgendwie notwendig nicht anerkannt werden. 
Sonſt müßten die Italiener mit ſchätzungsweiſe 20 kg Fleiſch jährlich für den erwachſenen 
Arbeiter (oder 4 kg tieriſchem Eiweiß) laͤngſt bis auf den letzten Mann an Unterernährung 
zugrunde gegangen fein, wären unſere eigenen Urgroßvater verkümmert und gewiß nicht 
fähig geweſen, bei einem ebenſo geringen Fleiſchverbrauche die franzoͤſiſchen Heere aus dem 
Lande zu jagen. 

Damit entfallen auch alle mit der Fleiſchhetze verbundenen Folgerungen. Der Rüds 
gang der Heerestauglichkeit wird umgekehrt dem Mangel gefunder Bewegung unſerer 
Jugendlichen verſchuldet, alſo demſelben Übel, das fpäter ſeinerſeits zum Fleiſchhunger treibt. 


*) „Krankheit und ſoziale Lage.“ Lieferung 1, S. 131 ff. J. F. Lehmanns Verlag in München. 
1912—1913. 
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Der Rückgang der Seburten iſt unbedingt die ſchwerſte Zerſetzungserſcheinung unſeres 
Bolkskörpers. Auch iſt eine Beziehung zum Fleiſchgenuß nicht zu leugnen. Auſtrallen und 
die Vereinigten Staaten haben den hoch ſten Fleiſchverbrauch und die klein ſten Geburten; 
ziffern, Rußland und Italien dagegen, die in unſerer Überfiht am wenigſten Fleiſch vers 
brauchten, zeigen die hoͤchſten Geburtenzahlen. Ebenſo iſt in unſerem Lande im letzten Jahr⸗ 
hundert die Geburtenzahl (auf das 1ooo der Bevoͤllerung gerechnet) in demſelben Maße 
zurückgegangen, wie der Fleiſchverbrauch ſtieg. Beide Vorgänge find gemeinſame Folgen 
der Berſtädterung, der Lockerung des Familienlebens und der Gewährung des Eins 
zelnen an größten Genuß ohne entſprechende Gegenleiſtung. Außerdem iſt eine mittelbare 
Einwirkung des übermäßigen Fleiſchverbrauches nicht zu verkennen. Wer einen großen Teil 
des Einkommens für Fleiſch ausgibt, findet leicht, daß der Lohn für eine ganze Familie nicht 
reicht. Zudem wirkt das erhitzende Fleiſch mit anderen Gründen zuſammen auf frühen 
Seſchlechtsgenuß hin, und dieſer iſt ein Feind wirklicher ſpaͤterer Ehe. Weſentlich iſt 
auch hierbei das enge Verhältnis zwiſchen Fleiſch und Alkohol. 

Zum Fleiſchgericht wird weit mehr Bier getrunken als zur Pflanzenkoſt. Die Fleiſch⸗ 
ſpeiſe iſt meiſt ſtark gewürzt, da die gute deutſche Kochkunſt durch die Auflöfung des Familien⸗ 
lebens ihre Stätte in den arbeitenden Kreiſen verliert. Das durch Fleiſch und Gewürz ent⸗ 
ſtehende Durfigefähl muß in Bier geſtillt werden, das aber ebenſo bei nachfolgender Arbeit 
Schweiß treibt wie der Fleiſchgenuß ſelber; dem wird durch neues Bier abgeholfen, und der 
Abend ſieht einen Erſchoͤpften, der „nach des Tages Laſt und Hitze“ wiederum Bier braucht. 
Die Beziehungen zum Tabak ſind offenbar und brauchen nicht näher betrachtet zu werden. 
Nur der enge Bund von Fleiſch, Alkohol und Tabak macht erklaͤrlich, daß ganze 
Bevölkerungsklaſſen über Fleiſchnot und Unterernährung, ja über Auswucherung ſchreien, 
während fie mehrere Milliarden Mark jährlich für im Abermaß unbedingt ſchaͤdliche Ge⸗ 
nußmittel hinaus werfen. 

Dieſes Geſchrei wird nur dann voll verſtändlich, wenn wir auch das Fleiſch als das 
einſetzen, als was es von den Menſchen begehrt wird; nicht als Eimeißträger, ſondern als 
Senußmittel. Rubner ſagt in ſeinem ſchon genannten Buche über die Wandlungen in 
der Vollsernährung ſehr treffend: „Nicht Eiweiß will der Arbeiter haben, um die ſonſtige 
Koſt aus Begetabilien etwas zu verbeſſern, nicht Leguminofen oder Milch und dergleichen, 
ſondern die Fleiſchlküche; es iſt ihm foͤrmlich Ehrenſache, den übrigen Berufsklaſſen in 
der Ernährung zu folgen.“ 

Die mittleren und oberen Schichten der ſtadtiſchen Bevölkerung haben tatſäch lich 
einen ſehr hohen Fleiſchverbrauch, und wer ihn einſchränkt, tut es in den ſeltenſten Fällen 
aus beſſerer Einſicht. Aber dieſe Ernährungsweiſe iſt für den Kopfarbeiter noch verkehrter 
als für die anderen Berufe. Wir lernen immer mehr, die geſamten Stoffwechſelkrank⸗ 
heiten (Rheumatismus, Sicht, Fettſucht, Nierenleiden, Adernverkallung, Zucker), ſogar 
Blinddarmentzündung und Krebs als Folgen zu ſtarken Fleiſchgenuſſes bei ſitzender Tätig⸗ 
keit zu erkennen. Die „Aberernährung als Krankheitsurſache“ verlangt weit ſtärkere Beach; 
tung. Sanitätsrat Dr. Stille hat in feinem ausgezeichneten „Eßbuch für Kopfarbeiter 
(Berlin und Leipzig 1912, Mediziniſcher Verlag Schweizer u. Co., geheftet o, 8o M.)“ nach; 
drücklich auf dieſe Gefahren hingewieſen. Er möchte am liebſten gar kein Fleiſch auf der Tafel 
ſehen und auch den Genuß von Eiern einfchränfen. Indeſſen rechtfertigt wohl der beſonders 
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ſtarke Verbrauch von Nervenſtoffen und die Anſtrengung der Schilddrüſe beim geiſtigen 
Arbeiter doch eine ſtaͤrkere Zufuhr von Erſatz in Form von Eiern, Nieren, Leberſpeiſe uſw. 
Auch die Verwendung nervenſtoffhaltiger Nährmittel wie Bioc it in gehört hierhin. 

Das „ſchiere Fleiſch“ iſt am leichteſten zu miſſen. Selbſt das Raubtier nimmt dieſe Teile 
zuletzt und bevorzugt Hirn, Blut ſowie Eingeweide und Knochen. Für den Menſchen ſind 
die knorpeligen und leimigen Teile wertvoll, weil dieſe Stoffe ſehr leicht aufgenommen wer⸗ 
den, aus Pflanzennahrung aber ſchwierig zu gewinnen find. Das Billig ſte iſt hier oft das 
Beſte. Freilich wird das unſere nach dem Senuſſe gehenden Maſſen nicht abhalten, das 
teure „ſchiere Fleiſch“ auch künftig als die für die Ernährung wichtigſte Ware zu fordern. 

Aber der Fleiſchfrage werden leicht andere Schwierigkeiten vergeſſen, die ſich aus der 
Berftädterung und Induſtrialiſierung ergeben. Weſent lich für die Seſundhaltung iſt eine 
genügende Zufuhr von Erdſalzen (Kali, Kalk, Magneſium, Lithium, Eiſen, Phosphor, 
Fluor). Die beſte Quelle hierfür iſt das Trinkwaſſer und das natürliche Mineralwaſſer, 
ferner rohe Früchte und Salate ſowie Pilze“) aller Art, bei denen aber die Schmorbrühe nicht 
abgegoſſen werden darf. Wie die „Rohköͤſtler“ unſerer Küche vorwerfen, laſſen wir faſt alle 
in den Nahrungsmitteln enthaltenen Salze ausziehen und ſchütten ſie fort. Sehr wichtig 
iſt, wenigſtens die Kartoffeln in einer Form zuzubereiten, welche das verhindert. Die „Kar⸗ 
toffeln in der Schale“ ſollten wieder allgemeinſte Verbreitung finden (der Verfaſſer pflegt 
ſie abends zuſammen mit Tomatenſalat zu eſſen). Die Milch enthält ſtets die erforderlichen 
Nährſalze ohne die Knochenbildner, doch brauchen wir fie nicht in der Form von Vollmilch 
zu genießen, es genügt abgerahmte oder Butter⸗Milch, auch Mollen find noch verwertbar. 
Nichts ſollten wir unterlaſſen, um uns die Nährſalze zu ſichern. Die engliſche Krankheit 
(Knochenerweichung), Blutarmut und die meiſten Zahnſchäden find durch ihren Mangel 
verurſacht, ſogar das Sinken der Stillfahigkeit der Mütter wird fo zum Tell verſchuldet.) 

Das gemeinſame Leiden der Städter iſt die Darmträgheit. Sie läßt viele Verdan⸗ 
ungsgifte ſich bilden, die Mattigleit, Kopfſchmerz und ſchlechten Schlaf hervorrufen. Die 
verſchiedenen Arten Kräutertee kommen wieder zu Ehren. Ferner iſt auf den Honig, auf 
Marmeladen und Pflaumenmus hinzuweiſen, die alle treffliche Dienſte tun. Als Setränk 
kann dann der nährſalzreiche Kakao den Kaffee erſetzen, deſſen günſtiger Einfluß auf die Ver⸗ 
dauung andernfalls oft nicht zu entbehren iſt. 

Der übermäßige Verbrauch von Butter und Buttererſatz und von ſtark geſüßtem Kaffee 
oder Tee führt dagegen mittelbar — wie Rubner betont — zu geſteigertem Fleiſchgebrauch. 
Denn da Zucker und Fett viel Wärme und Kraft erzeugen, alſo fättigen, ohne irgendwelches 
Eiweiß zu bieten, fo muß im Reſte der Speiſen mehr Eiweiß enthalten fein, als Brot oder 
Erbſen oder andere pflanzliche Nahrungsmittel bieten. Folgerichtig wird das Butter⸗ 
brot mit Wurſt oder Käfe belegt und iſt dann ein vollwertiges, aber außerordentlich 
teures Nahrungsmittel, während das trockene Brot für billigeres Geld auch vollwertig 
iſt (es enthält etwa /, Eiweiß) und mit Mus leicht ſchmackhaft gemacht werden kann. Das 
belegte Butterbrot iſt allgemach das Wahrzeichen ſtaͤdtiſcher Ernährung geworden. Das 


*) Eugen Sramberg, Pilze der Heimat. Zwei naturwiſſenſchaftliche Atlanten mit einem 
Anhang über Wort und Behandlung der Pilze. Geb. je 5,40 M. 

**) Roeſe, Erdſalzatmut und Entartung, Berlin 1908. Auch in anderen Schriften 
des ſelben verdienſtvollen Verfaſſers. 


Die deutſche Vollsernährung 305 


Bedürfnis nach einer einfachen aber forglich zubereiteten Koſt wird immer geringer und 
damit dem Haushalte nicht nur die Grundlage der Billigkeit, ſondern auch der Traulichleit 
genommen. 

Sewiß liegt alſo, wie wir geſehen haben, bei unſerer deutſchen Volksernährung 
vieles im argen. Aber nicht, weil der hungrigen Münder zu viel und der ſich darbietenden 
vollwertigen Speiſen zu wenig ſind, ſondern weil der Städter aus Bequemlichkeit und Genuß⸗ 
ſucht von den naturgemäßen Ernährungsformen abgewichen iſt. Wenn das Verhältnis 
zwiſchen Setreidelieferung und Fleiſchlieferung noch das alte wäre, wie es jahrtauſendelang 
die Mehrzahl des Volkes in feinen Erbanlagen geſund und kraͤftig hielt, fo wären wir für 
etzt und künftig unfähig, den ſich uns dank der Fortſchritte der Landwirtſchaft anbietenden 
Aberfluß zu bewältigen. Liegt andrerſeits die Aufgabe der Ernährungspolitik darin, der 
Wenge kritiklos ihren Willen zu tun, ſo wird bald die Viehzucht der ganzen Welt nicht mehr 
ausreichen, die vom europäiſchen auf nordamerikaniſchen oder auſtrallſchen Maß ſtab ges 
brachte Genußfucht nach Fleiſch zu befriedigen, und kein noch fo hoher Arbeitsgewinn würde 
die mit den entſprechenden Un’often belaſteten Fleiſchpreiſe „erſchwinglich“ machen. 

Eine wahre Ernährungspolitik hat Beſſeres zu tun, als ſolchen Unmoͤglichkeiten ent⸗ 
gegenzuſtarren. Sie nimmt das Vorhandene und ſeinem Naͤhrgehalte nach mehr als Aus⸗ 
reichende und weiſt die Wege, wie dies in beſter Form in die Küchen zu liefern iſt, wie man 
es ſchmackhaft und nahrhaft zubereitet, richtig ißt und gut verdaut. Dieſe „Binſenweis⸗ 
heiten“ find unſerer Zelt nämlich verlorengegangen. Wir beziehen Semüſe aus Holland, 
das bei uns billiger zu haben wäre, Pilze aus Frankreich, während fie bei uns ungenutzt vers 
trocknen, wir werfen die Kartoffelſchalen mit den unter ihrer Haut angehaͤuften Naͤhrſalzen 
weg oder laſſen vom Kohlrabi die Stiele verkommen, und für Weſtfalens Leibſpeiſe haben 
andere nur den verächtlichen Namen „Saubohnen“ übrig. Den Haferbrei eſſen wir 
hoͤchſtens noch unter feinem engliſchen Namen, obgleich der Eiweißgehalt ihn dem Ochſen⸗ 
fleiſche ebenbürtig macht, und die Kunſt der Mehlgerichte geht raſch zurück. Unſer Brot wird 
küͤnſtlich der beſten Nährwerte beraubt, der Reis will ſich trotz feiner Vorzüge nicht einbuüͤrgern. 

Das richtige Eſſen haben ziemlich alle verlernt. Die Sedanken bleiben bei der Arbeit 
oder bei der Zeitung, vielleicht benutzen wir auch die Minuten bei Tiſch, um den aufgeſpeicher⸗ 
ten Arger auf die Tafelrunde zu entladen. Wir kauen zu wenig und fpflen die unzerſetzten 
Brocken mit Waſſer oder Bier hinunter, dem Magen die weitere Bewältigung überlaſſend. 
Zur Verdauung bleibt keine Ruhe, die Darmarbeit ſtockt und das Eſſen wird ungenügend 
ausgenutzt. Wir fühlen uns unzufrieden, die Nerven leiden und wirken auf die Verdauung 
rück. Kommt dazu noch ein ſchlechtes, verwahrloſtes Gebiß, fo iſt der Kreislauf der Er⸗ 
nährung, wie fie nicht fein ſoll, geſchloſſen. Die Ernährungsfrage erweiſt ſich alſo bei ges 
nauer Ergrün dung in erſter Reihe als eine Erziehungsfrage der Erwachſenen, und 
darum hat ſie Anſpruch darauf, gerade in dieſer Zeitſchrift einen Platz zu finden. 
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Kulturpolitik als Grundlage der Weltmacht 


Von Hauptmann a. D. Eduard Preuß, Oblau. 

Der Sedanke der äußeren Kulturpolitik geht dahin, in den Ländern unſeres Einfluß bereichs, 
d. h. vor allem in China und Vorderaſien, Bildungs anſtalten zu gründen, um durch Verbreitung 
deutſcher Sprache und deutſcher Wiſſenſchaft geiſtige Beziehungen herzuſtellen, welche die 
Entwicklung dieſer Läuder fördern und unſerem Anteil an dieſer Entwicklung eine ſichere 
Grundlage geben. 

Das ſcheint einfach und nur eine Sache der nötigen materiellen Mittel zu fein. 
Die bedeutende Schwierigkeit liegt aber auf ideelle m Gebiet; fie liegt darin, daß wir 
die fremde Kultur zunächſt ſelbſt begreifen müſſen, ehe wir imſtande find, fie zu 
beeinfluſſen. 

Wer das Geiſtesleben eines Menſchen verſteht, der allein beſitzt ſein Vertrauen, an den 
wendet er ſich in allen Nöten, dem folgt er willig auf neue Bahnen. Wie fremd und miß⸗ 
trauiſch, wie ſtoͤrriſch und ablehnend verhält er ſich dagegen, wenn man ihn beeinfluſſen 
und in neue Bahnen drängen will, ohne ſich vorher die Mühe gegeben zu haben, ſeine 
Gedanken⸗ und Empfindungswelt, feine Anlagen und Natur in ſich aufzunehmen! Wit 
anderen Worten: ehe die ſchoͤpferiſche Arbeit am Menſchengeiſt beginnen kann, muß die 
aufnehmende Arbeit im Erzieher ſelbſt vollendet ſein. Beide Tätigkeiten zuſammengenom⸗ 
men ſind Erziehung. Ihre Früchte ſind dauernd im Gegenſatz zu den Eintagserfolgen der⸗ 
jenigen, die den Menſchen lenken wollen, ohne vorher in ſich ſelbſt die nötige Vorausſetzung 
geſchaffen zu haben. 

Genau ebenſo liegen die Verhältniſſe bei Völkern, die wir zu beeinfluſſen wünſchen. 
Die Abſatzmärkte, die wir bei ihnen aus äußeren Gründen erlangt haben, ſind Eintags⸗ 
erfolge und koͤnnen uus jeden Tag weggenommen werden, wenn ſie nicht auf der ſicher 
gefügten Grundlage gegenſeitigen geiſtigen Verſteheus ruhen. Dieſes Vertrauensverhältnis 
auf Grund ſeeliſcher Beziehungen kann uns aber nur dann gelingen, wenn wir zunächſt 
die nötigen Vorausſetzungen in uns ſelbſt geſchaffen haben: das eigene Verſtändnis 
für den Geſamtgeiſt des Volkes, in dem wir ſchoͤpferiſche Arbeit leiſten wollen. 

Dieſe Erfahrung haben zuerſt die Englaͤnder gemacht: fie iſt ihnen aber nicht in den 
Schoß gefallen. Erſt nach vielen Fehlern, deren Folge unter anderem der große Aufſtand 
der indiſchen Eingeborenen⸗Armee war, iſt in die engliſche Kolonialpolitik der große weit⸗ 
ſichtige Zug gekommen und mit ihm der Sinn für jene laugfriſtige ſeeliſche Vorbereitung, 
die nicht auf Augenblicksfrüchte rechnet, ſondern langſam, aber zielbewußt auf große und 
dauernde Erfolge zuſteuert. 

Der Träger der engliſchen Kulturpolitik iſt nicht wiſſenſchaftlicher Forſchungsgeiſt, fon; 
dern die Ausübung langer Verwaltungsüberlieferung. Die engliſchen Kolonialbeamten 
und Kolonialoffiziere find es, die vermoͤge täglicher Berührung in den Geift der fremden 
Kulturen eingedrungen ſind. 

Ich möchte zwei Beiſpiele in dieſer Beziehung anführen. 

In ſeinen Lebenserinnerungen erwaͤhnt Feldmarſchall Wolſeley 2 Perſoͤnlichkeiten, die 
kraft ihres hohen Verftändniffes für fremde Kulturen einen bedeutenden Einfluß aus übten. 
Von dem zur Zeit des Aſchantikrieges an der Goldküſte als Seneralkommiſſar tätigen 
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O'Connor ſagt er“): „Ich hatte ihn zu dieſem Werke gewählt, weil er den Negercharakter 
gründlich kannte und im Verkehr mit der ſchwarzen Raſſe ſowohl in Weſtindien als auf 
dieſer Käfte ſelbſt lange Erfahrung beſaß. Tanſende von dieſen Cap Coaſt⸗Negern kannten 
ihn perſöͤnlich. .. Er war ein unermüdlicher Arbeiter und ein ausgezeichneter Beamter der 
Wilitarverwaltung, welcher mehr aus den Negern herausholen konnte als irgendein anderer 
mir bekannter Beamter.“ 

Und von dem Seneral James Outram ſagt Wolſeley: 

„Wenige indiſche Beamte kannten den indiſchen Charakter ſo genau wie er. Dieſe Ein⸗ 
ſicht in die Denkweiſe und die Art ihrer Schlußfolgerung befähigten ihn, vorauszuſehen, 
was fie (die Eingeborenen) unter beſonderen Bedingungen und Umſtänden tun würden. 
Auf dieſer natürlichen Fähigkeit beruhte zum großen Teil der Einfluß, welchen er auf ſie 
ausübte und durch welchen er fie mit Vertrauen zu feiner Gerechtigkeit erfüllte. Von einem 
anderen großen Soldaten ... der Bayard von Indien genannt, wird fein Name lange im 
Gedächtnis der Nachkommen der wilden eingeborenen Stämme bleiben, welche er fo weiſe 
regierte. 

Wir ſehen: der Träger der engliſchen Kulturpolitik iſt praktiſch⸗kolonialer Ber; 
waltungsgeiſt. Er hat die engliſchen Auslandſchulen und Auslanduniverſitäten gegründet; 
er iſt es, mit dem ſich England das Vertrauens verhältnis in der Welt verſchafft. Und auf 
demſelben Wege ſind die Franzoſen und Amerikaner vorgegangen. 

Hieraus ergibt ſich für uns, daß wir nur daun Ausſicht auf Erfolg haben, wenn wir 
den Wettſtreit mit demjenigen Geiſt aufnehmen, in dem wir den anderen Nationen über⸗ 
legen find: mit dem Geiſte der deutſchen Wiſſenſchaft. Profeſſor Lamprecht ſagt “): 
„Während die fremden Nationen die Praxis einer auswärtigen Kulturpolitik bisher faſt 
nur der naturgemäß unvollſtaͤndigen Erfahrung der Gegenwart entnehmen, wird es deut; 
ſcher Art entſprechen, alsbald eine tiefere Fundamentierung zu verlangen.“ 

Aus dieſem Geſichtspunkt gewinnt die bevorſtehende Gründung der drei Uniserfitäten 
in Frankfurt a. M., Dresden und Hamburg eine neue Bedeutung. 

Die Aufgaben der deutſchen Seiſteswiſſenſchaft im Zuſammenhang und inniger Ver⸗ 
bindung mit der Kulturpolitik richten ſich nicht auf theoretiſche Probleme, ſondern auf 
praktiſche Ziele der Segenwart. Dieſe Ziele ſind es, die den in Ausſicht genommenen 
Univerfitäten neues akademiſches Leben und einen beſonderen Charakter geben würden und 
zwar durch einen auf Welteinfluß gerichteten Seiſt, der ebenſo real wie ideal, ebenſo 
praktiſch wie wiſſenſchaftlich if. Dieſer Geiſt wäre die rechte Nährmutter für die im Aus⸗ 
laude zu gründenden Schulen und Univerſitäten, wäre die rechte Grundlage für ſchoͤpferiſche 
Kulturarbeit in China und Vorderaſien. 

Wenn die neuen Univerfitäten ſolche Aufgaben verfolgen, werden ſie nicht nur nach 
dem Auslande hin, ſondern auch in unſerer eigenen Nation fchöpferifch wirken in dem Sinne, 
daß wieder ſtaatliches Zielbewußtſein in unſer Volk hineinkommt. 

Der Mangel an großen Idealen liegt nicht bloß in dem materialiſtiſchen Zeitgeiſt. 
Es wird jeden Tag klarer, daß ein Zwieſpalt zwiſchen den Aufgaben des weltpolitiſchen 


*) „Die Seſchichte eines Soldatenlebens.“ (Verlag von Karl Siegismund in Berlin.) 
* „Über auswärtige Politik.“ (Deutfche Revue, Dezember 19a.) 
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Lebens und der Richtung unſerer Seiſtes wiſſenſchaft beſteht. Durch die Erweiterung 
des nationalen zum weltpolitiſchen Wirkungskreis, durch die Berührung mit fremden Voͤlkern 
und ihrer Kultur treten fortgeſetzt dringliche Aufgaben hervor, die geiſteswiſſenſchaftliche 
Bearbeitung erheiſchen. An dieſer gehen wir vorbei und beſchäftigen uns mit rein theo⸗ 
retiſchen Problemen, z. B. in der Geographie, wie Hugo Grothe hervorhebt, mit den Slazial⸗ 
verhältniſſen der Alpen, mit den Seſetzen der Wüſtenbildung in Zentralafrika und Zentral 
aſien uſw. Daher der Mangel an politiſchem Horizont, daher auch die Kluft zwiſchen Schule 
und Leben. Wir brauchen nur auf 1813 und 1870 zu ſehen, um gewahr zu werden, daß 
ſowohl die Befreiung wie die Einigung geiſtig vorbereitet wurden. Wieviel meht iſt 
ſolche Vorbereitung heute notwendig, wo es ſich um Ziele und Aufgaben handelt, die einen 
viel weiteren Seſichtskreis erfordern als den nationalen! Wir brauchen ſolche Jahre der 
Erziehung, wie ſie den Freiheitskriegen vorangegangen ſind, von denen Treitſchke ſagt: 
„Wie einſt Friedrich auf den Schlachtfeldern Boͤhmeus nur erntete, was fein Vater in mühe⸗ 
reichen Friedenszeiten fill geſäet hatte, fo war auch dies ſchnelle Wiedererſtarken der ges 
beugten Monarchie nur die reife Frucht der ſchweren Arbeit langer Jahre. 
Indem der Staat ſich innerlich zuſammenraffte, machte er ſich alles zu eigen, was Deutſch⸗ 
lands Denker und Dichter während der letzten Jahrzehnte über Menſchenwürde und Menſchen⸗ 
freiheit, über des Lebens ſittliche Zwecke gedacht hatten. Er vertraute auf die befreiende 
Macht des Seiſtes, ließ den vollen Strom der Ideen des neuen Deutſchlands 
über ſich hereinfluten.“ 

Oer volle Strom neuer Ideen und die befreiende Macht des Seiſtes wird in die heutigen 
Verhältniſſe erſt dann hereinfluten, wenn in den Kampf unferer Erziehungsweiſen ein 
neuer Seſichtspunkt hineinkommt. Bisher hieß es: klaſſiſche Bildung oder Neal 
bildung? Jetzt muß es heißen: Horizontbildung! 

Diefer Geſichtspunkt kann ſowohl in der Meals wie in der Gymnaſtalbildung vernach⸗ 
laͤſſigt und beiſeite geſchoben werden, und er kann andererſeits bei richtig betonendem Unter⸗ 
richt auch in der Volks; und Fortbildungsſchule erreicht werden, nämlich in einem Geographie⸗ 
unterricht, der die Stufe, die Dentſchland erreicht hat, mit derjenigen vergleicht, die 
von anderen Großmächten erreicht iſt. In den höheren Schulen muß dieſer Vergleich 
auch in der Geſchichte geführt und immer wieder herausgehoben werden; dann bildet ſich 
Horizont, das heißt Verſtändnis für die Lage der Gegenwart. Die Auswahl im Geſchichts⸗ 
ſtoff iſt von hoͤchſter Bedeutung. Wenn die Quartaner mit der roͤmiſchen Seſchichte bekannt 
gemacht werden, daun müſſen ſie noch immer, wie wir vor 30 Jahren, die nichtsſagenden 
Namen der römifchen Könige herleiern. Was iſt uns aber Numa Pompilius und Tullus 
Hoſtilius? Haben wir für dieſe gleichgültigen, in grauer Sage verſchwindenden Schatten 
noch eine Minute Zeit? Die Entſtehung des römifchen Weltreichs dagegen und in aller⸗ 
erſter Linie die Entwicklung der engliſchen Weltmacht, des franzöͤſiſchen Kolonialreichs, der 
ruſſiſchen und japanifchen Ausdehnung — das find Unterrichtsſtoffe, die den Horizont 
bilden; ſie müßten im Vordergrunde ſtehen vor dem ganzen anderen Geſchichts⸗ und Seo⸗ 
graphieſtoff. An ihnen wird eine großzügig vorgetragene deutſche Seſchichte erſt lebendig, 
indem fie fortgeſetzt Vergleichungspunkte findet, an der fie die mühſame Aufwärtsbewegung 
Deutſchlands ſeit dem 30 jährigen Kriege und im Gegenſatz dazu die ſchnelle Nachterweite⸗ 
rung der anderen Großſtaaten zeigt. Das horizontbildende Moment der Geſchichte liegt 
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in dem Nebeneinanderſtellen der Entwicklungsſtufen der in Betracht kommenden 
Volker. Alſo Weltgeſchichte in einfachen großen Linien! 

Das iſt die eine Grundlage zur Horizontbildung. Die zweite iſt, daß der univerſal⸗ 
geſchichtliche Zuſammenhang nicht bloß Ereignisreihen vorführt, ſondern ſie begründet 
durch kulturgeſchichtliche Geſichtspunkte, das heißt durch Seſichtspunkte, die den 
Seſamtgeiſt der betreffenden Völker verſtändlich macht. Dann entſteht Verſtändnis für 
die großen Fähigkeiten derjenigen Völker, die Welt⸗ und Kolonialreiche gegründet 
haben; dann entſteht ein ſicherer Maßſtab für die Beurteilung unſerer eigenen Fähigkeiten. 

Solcher Geſchichtsunterricht Hält ſich frei von aller Tagespolitik, iſt aber trotzdem im 
hoͤchſten Grade horizontbildend, iſt grundlegend für die verſtäͤndnisvolle Auffaſſung der 
gewaltigen Aufgaben, die das Deutſche Reich in ſeiner weltpolitiſchen Lage zu erfüllen hat. 

Es gibt keinen größeren Irrtum, als zu glauben, daß ein großes Heer und eine 
ſtarke Flotte genügen, um uns eine Weltmacht von dauerndem Beſtand zu geben. Der 
Weg, um zu einer auf feſter Grundlage ruhenden Weltmachtſtellung zu gelangen, iſt viel 
ſchwieriger, als wir uns gewohnlich vorſtellen. Es handelt ſich dabei nicht nur um Opfer 
an Gut und Blut, ſondern um eine gewaltige Seiſtesarbeit und zwar ſowohl im 
eigenen Volke wie bei denjenigen Völkern, bei denen man feſten Fuß faſſen will. Es iſt 
hohe Zeit, daß wir uns deſſen bewußt werden und daß ſich die Aufgabe, die unſer wartet, 
in ihrer vollen, faſt erſchreckenden Größe offenbart. Statt gewiſſer Schwierigkeiten werden 
wir dann Sebirge vor uns ſehen. 

Bei dem heutigen Stande der Dinge hat der koloniale Verwaltungsgeiſt Englands noch 
auf lange Zeit einen weiten Vorſprung vor uns: er hat die Aufgabe, deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Löſung wir erſt in Angriff nehmen müſſen, bereits Tängft begriffen und in feiner 
Weiſe geloͤſt: er hat ſich auf praktiſchem Wege zum Kenner des orientaliſchen Geiſtes ges 
macht, hat auf dieſer Grundlage praktiſche Schularbeit geleiſtet und hat überdies durch den 
hohen Auſſchwung Agyptens bewieſen, was unter feinen Händen ein türkiſches Land werden 
kann. 

Wenn man die von Hugo Grothe gefammelten Gutachten über die Errichtung einer 
deutſchen Hochſchule in der Türkei lieſt“), fo findet man, daß das Beſtreben dahingeht, eine 
Hochſchule mit naturwiſſenſchaftlich⸗techniſchem Charakter zu gründen. Das iſt unter 
den heute bei uns obwaltenden Umſtänden gewiß das einzig Richtige, aber es iſt bezeichnend 
für die Lage unſerer Geiſteswiſſenſchaft. Profeſſor Gieſe ſagt in feinem Gutachten: 
„Ich habe vor meiner Habilitation über 5 Jahre in Konſtantinopel als Oberlehrer gewirkt 
und auch längere Zeit am Robert⸗College (dem amerikaniſchen Bildungsinſtitut) unter⸗ 
richtet. Daher glaube ich mir als einer der wenigen Orientaliſten, die gleichzeitig Erfahrungen 
auf dem Sebiete des Schulweſens im Orient haben, ein Urteil in dieſen Fragen erlauben 
zu dürfen ... Während es keine Schwierigkeiten hat, den Orientalen für die Ingenieur⸗ 
wiſſenſchaften und die Medizin zu gewinnen, find die anderen Fakultäten viel ungünſtiger 
dran. Theologie und Jurisprudenz find ausgeſchloſſen, und auch mit den meiſten Diſzi⸗ 
plinen, die wir unter die philoſophiſche Fakultät unterbringen, hat es feine großen Schwierig⸗ 
keiten. Hier fehlen uns in erſter Linie die geeigneten Lehrkräfte, welche die Sprache 


*) „Beiträge zur Kenntnis des Orients“, X. Band 1913. 
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und Kultur des Landes genug verſtehen, um an die Pſyche des Volkes heranzukommen. 
Grade die Kenner des Tärkifchen find in Deutſchland ungeheuer ſpärlich gefät... 
Ich weiſe nur darauf hin, daß trotz der vielen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und der 
Türkei ſich in ganz Deutſchland auf keiner Univerſität, mit Ausnahme des Seminars 
für orientaliſche Sprachen in Berlin, ein Lehrſtuhl für Türkiſch befindet! Noch bis 
auf den heutigen Tag wird die Turkologie von einem Arabiſten im Nebenamt vertreten 
oder nicht vertreten. Daher erklaͤrt ſich der Mangel an wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
auf dieſem Gebiet. Und doch wäre es das Nächſtliegende, die Methoden unferer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung den Orientalen an ihrer eigenen Sprache, Geſchichte uſw. klarzu⸗ 
machen und fie in dieſen Disziplinen an wiſſenſchaftliche Arbeit zu gewöhnen. Nur von 
derartig geſchulten Orientaliſten iſt ein Einfluß auf die mohammedaniſchen Seiſtes⸗ 
wiſſenſchaften zu erwarten.“ 

Wenn die neuen Univerſitäten ſich mit denjenigen Fragen befaſſen, die aus der 
neuen Weltſtellung Deutſchlands in Hülle und Fülle ſich aufdrängen, wenn fie den Blick 
der heranwachſenden Jugend nach vorwärts weiſen, dann wird unſer Seiſtesleben ein 
heitlich und auf ein großes Ziel gerichtet werden; dann wird die Nation eine Vorſtellung 
davon bekommen, was die geiſtige Vorbereitung einer Welt machtſtellung bedeutet. 

Neuorientierung der Geiſteswiſſenſchaften, das iſt der innerſte Kern und die 
Vorausſetzung ſowohl für die innere wie für die äußere Kulturpolitik. Dieſe richtunggebende 
Arbeit wird zurechtſtellen und zurechtrücken. Heute ſteht vieles im Vordergrund, wofür 
wir recht beſehen keine Zeit haben, weil es in gar keinem Verhältnis zu den drängenden 
Aufgaben ſteht, die uns von der Weltpolitik gebieteriſch diktiert werden. Und wie im öffent; 
lichen Intereſſe, fo ſteht es in den Univerfitäten, in den höheren Schulen und namentlich 
auch in der Volksſchule. Aberall werden noch Gebiete mit einer Fülle von Arbeit bedacht, 
die nicht nur nicht lohnt, ſondern den Blick irreleitet, weil Wichtiges in den Hinter⸗ 
grund und Nebenſächliches in den Vordergrund geſchoben wird. Richtig ſehen lernen kann 
die Nation nur dann, wenn die großen Ziele nicht von wertloſen Unterrichtsſtoffen vers 
dunkelt, ſondern in die richtige Zukunftsſchan gerückt werden. Sogar der ſtrebſame 
Erwachſene muß ſich bei uns erſt durch eine dicke Wand durcharbeiten, ehe er ſich freien Blick 
nach vorwärts geſchaffen hat. Dieſe Wand aber richten wir in der Schule auf. Im eng⸗ 
liſchen Weltreich dagegen iſt alles darauf gerichtet, die Urteilsfähigkeit und den freien Blick 
zu fördern. Und darin wurzelt das engliſche Nationalbewußtſein! 
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Der deutſchen Jugend Zukunftstraum 
Eine Skizze nach der Natur von 
Prof. Fritz Braun 

Abiturientenkommers! — Begeiſterte Reden 
erfüllen den Raum, Worte des Dankes gegen 
die Lehrer, welche die Werdenden ein Jahrzehnt 
lang geleitet und ihnen an großen Vorbildern 
gezeigt haben, daß Homers Wort ee olcoròs 
dosorog dba repi ndıons (ein Wahrzeichen 
nur gibt's, ſich abzumühen fürs Vaterland) zu 
allen Zeiten wackerer Männer Loſung geweſen iſt. 

Am übernächſten Abend ſitze ich im Theater, 
wo Haus Kyſers Schauſpiel „Die Erziehung zur 
Liebe“ zum erſtenmal über die Bretter gehen 
ſoll. Zwiſchen den Zuſchauern flammen hier und 
da die roten Mützen der Muli. Man hat ihnen 
erzählt, der Dichter habe gerade einen Abiturien⸗ 
ten zum Helden ſeines Stückes gemacht. So iſt 
ihre Neugierde wach geworden. 

Nun hebt ſich der Vorhang, und die Hand⸗ 
lung entwickelt ſich vor unſeren Augen. Brunſt, 
geile, durch keine Rückſicht gedämpfte Brunſt! 

Proſeſſor Horſt, der Abgott feiner Schüler, 
ein Mann, wie geſchaffen, Vertrauen und Liebe 
zu wecken, reiſt zu einem archäologiſchen Kurſus 
nach Berlin. Dieſe Zeit benützt ſeine 38 jährige 
Frau, die der Dichter trotzdem als reifes, edles, 
verſtändiges Weib betrachtet wiſſen möchte, ſo⸗ 
gleich dazu, einen pflegebefohlenen ihres Hanſes, 
den Primaner Hans Preuß, zur Liebe zu er⸗ 
ziehen. Dieſer Entſchluß verlangt für ſich das 
Recht einer ſittlichen Tat, denn Hans, dem eben 
erſt ſein erſter Liebestraum zu Waſſer ward, 
könnte ſonſt hinabſteigen zu ſchmutzigen Stätten 
feiler Luſt. Uns kommt Rouſſeaus Lebens⸗ 
beichte in den Sinn und ſein Verhältnis zu der 
viel älteren Pflegemutter, die dem ſinnlichen 
Knaben mit der gleichen Begründung ihre Liebe 
ſchenkt, aber bald darauf durch die Erweiterung 
dieſer „Lehrtätigkeit“ zur Genüge beweiſt, daß der 
Entſchluß dazu ihr nicht gerade allzuviel Übers 
windung koſtet. Natürlich wird uns Haus als 
Senie vorgeſtellt. Die Tatſache, daß er nicht 
logiſch denken kann und deshalb mit ſeinem 
mathematiſchen Lehrer auf Kriegsfuß ſteht, der 
Umſtand, daß er ſchlechte Verſe verbricht und 
vor allem ſeine Sprungfähigkeit ſollen dafür als 
vollgültige Beweiſe gelten. Dabei findet ſich auch 
Selegenheit, die alte Weisheit, das Genie brauche 
ſich um ſittliche Bedenken nicht zu kümmern, 
von neuem vorzutragen. Wir fchätteln uns uns 
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mutig; Goethes Wort „wer andre leiten will, 
muß viel entbehren“ will uns nicht aus dem 
Sinn. Dabei umbrauft uns nach jedem Auf⸗ 
zuge ein Beifallsſturm, und am lauteſten klat⸗ 
ſchen die Abiturienten. Vorgeſtern ſprachen fie 
von Leonidas, Winkelried und Klinke. 

In der Zwiſchenpauſe ſpreche ich mit meiner 
Frau darüber, wie das Stück enden dürfte. Sie 
will nicht recht daran glauben, daß man alles 
mit dem Mantel der Liebe bedecken werde. Aber 
ich habe doch Recht behalten. Die Mutter des 
jungen Sünders ſchließt mit der „Lehrerin“ 
ihres Sohnes innige Freundſchaft — bezeichnen 
doch auch in ihrem Leben jene Stunden Höhe 
punkte des Daſeins, da die Witwe den Herbſt⸗ 
wald durchwandelt und in ihrer Brunſt den 
Schrei des Hirſches zu Abertönen ſucht —, der 
betrogene Satte kehrt heim, erfährt von dem 
Fehltritt feiner Gattin und zieht fie, wir find 
ja alleſamt Sünder, verzeihend an die Bruſt. 

Nachdenklich gehen wir nach Hauſe, und 
nachdenklich mögen auch die Abiturienten, die 
ſich eben noch vor Begeiſterung kaum laſſen 
konnten, durch die dunkeln Gaſſen wandern. 
Iſt's denn ſo wunderbar, daß ein Dichter ihren 
Beifall fand, der ihnen nur die frohe Botſchaft 
der Luſt, des Sichauslebens predigte, als ob es 
des Lebens beſter Inhalt ware, Trieben zu 
fröhnen, die dem Herru der Erde gemeinſam 
ſind mit dem dumpfen Getier, das in den Tiefen 
der Erde des Lebens Flaͤmmchen vom Ahn zum 
Enkel weitergibt. Ein Schauder überkommt uus. 
SH unſere Jugend wirklich fo tieriſch ges 
worden, daß ſie in dem Leben nur ein Luſt⸗ 
haus erblickt und keine Werkſtatt mehr? — „Da 
fuhr wohl mauchmal einer nach dem Schwert, 
und künftge Taten drangen wie die Sterne rings 
um uns her unzählig aus der Nacht.“ Oreſtes 
und Pylades ſteigen vor uns auf, und mahn nd 
klingen Fontanes Worte an unſer Ohr: „Was 
iſt das Slück? Iſt's Sold, iſt's Ehr? Iſt's 
Ruhm, iſt's Liebe? Das Slück iſt mehr: Leben 
und Streben dem Vaterland!“ 

Haben unſere Dichter wirklich ganz vergeflen, 
daß fie Prieſter fein ſollen in Wotaus heiligem 
Hain, um uns dabei zu helfen, Menſchen zu 
bilden, die es gelernt haben, auch dann, wenn 
der Trieb, wenn die Stimme der Natur ſpricht, 
die Hacken zuſammenzuſchla gen und ſtramm zu 
ſtehen, weil im Kampfe des Lebens das Gebot 
der Pflicht, das Gebot des Seſetzes den Befehl 
des Offiziers vertreten muß, dem der Kriegs⸗ 
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mann gehorchen muß, will er nicht den ehrloſen 
Tod des Verbrechers ſterben. Die ſtolze Jüng⸗ 
lingsgeſtalt des Prinzen Wilhelm ſteigt vor uns 
auf und der Prinzeſſin Luife Radziwill lieb⸗ 
reizendes Maͤdchenbild. Ungeſehen treten wir 
neben die hohe Heldengeſtalt. Ein Stoͤhnen ent⸗ 
ringt ſich ihrem Munde: der Sturm des 
Schmerzes packt und ſchüttelt fie. Aber mit 
feſter Hand reißt er den Ingendtraum aus dem 
leidenſchaftlichen Herzen. „Wer andere leiten 
will, muß viel entbehren!“ Und um den erſten 
Hohenzollernkaiſer ſcharen ſich ſeine Paladine, 
ein Roon, ein Moltke, die im Entſagen groß 
geworden, die in dürftigen, bitterharten Jngend⸗ 
tagen die Kraft gewannen zu dem Werke ihres 
Lebens. 

Wehe unſerem Volk! Bald werden wir mit 
dem alten Horaz dem Strom des Soldes fluchen 


müſſen, der feinen Weg fand in unſer Land, der 


unſere Jugend verweichlicht hat, daß nicht mehr 
Hagen und Rüdiger ihre Vorbilder ſind, ſondern 
die „Lebemänner“ der Weltſtadt, in denen nichts 
lebendig iſt als des Tieres Trieb. 

Unter ſolchen Gedanken erreichen wir das 
nächtlich file Semach. Auf dem Tiſch liegt die 
Abendzeitung. Raſch durchfliegen wir noch den 
Leitartikel, in dem Frankreichs Rachegier und 
Rußlands Kriegsräftung geſchildert werden, wobei 
die bange Sorge laut wird, ein Weltkrieg könnte 
unſeren Reichtum gefaͤhrden. 

Seid uns geſegnet, ihr Feinde! Sei unſere 
Helferin, du düſtere Not! Denn nur du machſt 
den Sinn hart und den Willen feſt und richteſt 
den Blick des Menſchen auf ewige Güter, welche 
die Motten und der Roſt nicht freſſen. Nur du 
ſchaffſft einen Leonidas, einen Winkelried, einen 
Klinke. Haſt du uns nicht mehr lieb, Vater im 
Himmel, daß du deine Kinder nicht züchtigen 
willſt? — 
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Kräftigt die deutſche Volksart! 


Was nützt alles Jammern über den Rückgang 
deutſcher Volkskraft, wenn wir nicht Hand an⸗ 
legen, daß es beſſer werde! 

Da müſſen wir gleich bei unſerer Jugend be⸗ 
ginnen. Laßt die Kinder nicht in Schulſtaub und 
Wiffenshäufung verkümmern, führt fie hinaus in 
Licht und Luft, in das Licht der Sonne. Was hilft 
es einem Menſchen, wenn er der Gelehrtefte und 
Klügſte würde und nähme Schaden an feiner Ges 
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ſundheit? In einem kranken Körper kann keine ges 
ſunde Seele erwachſen. 

Darum laßt die deutſche Jugend wandern. Das 
Herz hat mir im Leib gelacht, als ich kürzlich auf 
der Lanbſtraße, an der ich wohne, einen ganzen 
Trupp wandernder Scholaren ſingend und jodelnd 
einherziehen ſah. Recht fo! Laßt die Jugend frähs 
zeitig die Schönheit deutſcher Erde koſten, deſto 
inniger wird ihr Herz für das Vaterland ſchlagen. 

Mehr Idealismus muß in unſere Jugend 
hinein! Es ſteckt bereits zu viel Blaſiertheit in ihr. 
Wo kaͤmen ſonſt die ſcheußlichen Schülerſelbſt⸗ 
morde her? Die Urſache liegt nicht zuletzt in der 
einſeitigen Verbildung, in der Aberlaſtung des 
jugendlichen Hirnes mit totem Wiſſen. Wir konnen 
jugendliche Greiſe nicht brauchen, dazu iſt Deutſch⸗ 
lands Stellung zu ſehr von Feinden aller Art 
bedroht. 

Wir leiden bereits unter den Folgen übertries 
benen Kulturlebens und verlieren deshalb die 
Fühlung mit der Allmutter Natur. Immer 
weiter dehnen ſich die Häuſermaſſen der Groß 
ſtaͤbte, immer ſpaͤrlicher wird Licht und Luft den 
Menſchen zuteil. Kein Wunder, daß ihre Angen 
trübe werden, daß ihre Sinne entarten. 

Der Menſch kann einmal ohne Erdgeruch und 
Heimatsgefühl auf die Dauer nicht leben. Alle 
Reichtümer können das Heimweh nach der 
Scholle nicht befriedigen. 

Drum, wenn es irgend angeht, führt wenig⸗ 
ſtens die Jugend hinaus in Luft und Licht. 

Ein luſtiges Volk find dieſe Wandervögel! Dem 
Schulſtaub entronnen, leſen ſie in Sottes freier 
Welt vom großen Wunderwerk der Schöpfung. 
Beneidenswerte Menſchen, die ihre Jugend friſch 
und frei genießen! 

Wie viel glücklicher iſt der Fußgänger, der die 
landſchaftlichen Reize ſeines Vaterlandes mit 
Muße genießen kann, im Gegenſatz zu dem Reifen; 
den im Eiſenbahnzuge, an dem die entzückende 
Landſchaft wie ein Traum vorüberhuſcht. Der 
Wanderer weilt ſinnend an den Stätten, welche die 
Geſchichte ſeines Volkes geweiht hat. Wie herz⸗ 
erhebend wirkt der Beſuch eines Schlachtfeldes 
aus großer Zeit auf die Jugend: der Gedanke, daß 
auf derſelben Scholle einſt Tapfere für ihr Vater⸗ 
land fochten und für dasſelbe gefallen ſind, iſt er⸗ 
hebend und begeiſternd. 

Der rechte Segen, den der Wenderer mit heim⸗ 
bringt, ruht in der Erinnerung an das Große und 
Unvergängliche, das ihm zu [hauen vergönnt war. 
Das iſt ein Gewinn fürs ganze Leben. 
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Nicht zu unterſchaͤtzen iſt aber auch die Stählung 

der Kraft, die das Wandern mit ſich bringt. 

Dem Schnee, dem Regen, 

Dem Wind entgegen, 

Im Dampf der Klüfte, 

Durch Nebeldäfte, 

Immer zu, immer zu! 

Ohne Raſt und Ruh! 
ſo geht Wanderers Weg ins Ungewiſſe. Am 
Morgen lacht ihm die Sonne, aber bald ſteigen 
am Horizont Wetterwolken empor; der Wind er⸗ 
hebt ſich, und unheimlich ranſcht es in den hohen 
Kronen des Waldes. Jetzt heißt es mutig und 
unverdroſſen marſchiert! Schon rollt der Donner, 
und die Blitze funkeln, aber aufrechten Schrittes 
ſchreiten ungebeugt die Wanderer. 

Und ſieh! Nach dem Wüten des Gewitters 
ſtrahlt herrlicher als zuvor die Sonne, blaut lieb⸗ 
licher der Himmel, duften beraufchender Blumen 
und Bäume, und ein buntfarbiger Regenbogen 
leuchtet über der erfriſchten Landſchaft. 

So wird des Wanderers Mühe gelohnt. Wahr⸗ 
lich, das Wandern iſt eine echte Sottesgabe. 
Eichendorff, unſer deutſcher Dichter, hat recht, 
wenn er ſingt: 

Wem Gott will rechte Sunſt erweiſen, 

Den ſchickt er in die weite Welt; 

Dem will er ſeine Wunder weiſen 

In Berg und Wald und Strom und Feld. 
Darum, deutſche Jugend, wandere! Dr. O. B. 
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„Einharts“ Deutſche Geſchichte 
Von Karl Grube (Wien) 

Bücher haben ihre Schickſale. Im Süden 
Braſiliens war es, tief im Urwalde, auf der Serra 
do Mar, wo unter Palmen und Orangen ein 
alter, braver deutſcher Schulmeiſter der blond⸗ 
haarigen und Blauäugigen Jungbrut die Laute 
der Mutterſprache lehrt. Dieſem wackeren alten 
Manne ſchenkte ich zum Abſchiede „Einharts 
Deutſche Geſchichte“, die gerade damals zum 
erſten Male erſchien und ihren Siegeslauf durch 
alle deutſchen Lande begann. Heute liegt vor 
mir ein Brief aus Braſilien, in dem mir der 
70 jährige Greis aus der fernen Urwaldſiedlung 
ſchreibt: „Und vor allen Dingen danke ich Ihnen, 
daß Sie mir den „Einhart“ ſchenkten! Aus 
dieſem Buche habe ich im Laufe der Jahre immer 
neue Kraft und Begeiſterung geſogen, gleichſam 
wie nach der griechiſchen Sage der Rieſe Antaͤos 
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neue Kraft gewinnt, wenn er die geliebte Mutter 
aa, die Erde, berührt. Wenn Sie geſehen 
hätten, wie meinen Inngens hier im Urwalde 
die Augen leuchteten, als ich ihnen vom alten 
Fritz, von Bismarck und von der großen Zeit 
des neuerſtandenen Deutſchen Reiches vorlas, da 
hätten Sie ſich mit mir gefreut und Ihren glück⸗ 
lichen Einfall, mir gerade den „Einhart“ als 
Andenken zurückzulaſſen, ehrlich geprieſen. 

Braſilien iſt nämlich das einzige Land der 
neuen Welt, in dem das Deutſchtum ſich in 
dritter und vierter Generation erhalten hat. Wer 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika kennt 
und es in New⸗ork und Chicago ſchaudernd 
erleben mußte, wie ſo ein friſch eingewanderter 
„Grüner“ ſchon nach vierzehn Tagen nur noch 
„hes“ und „no“ ſagen konnte, der weiß die sähe 
Art der braſiliauiſchen Deutſchen zu ſchaͤtzen, die 
zwar treue Bürger der transatlantiſchen Res 
publik ſein wollen, die ihnen zur zweiten Heimat 
wurde, aber deshalb doch nicht jene Hägliche 
Verachtung der Mutterſprache mitmachen, die 
leider in Auſtralien und Nordamerika jede Hoff⸗ 
nung auf dauernde Erhaltung dentſcher Art, 
Sprache und Geſittung zuſchanden macht. Wohl 
habe ich auch im Lande der Sterne und Streifen 
prächtige Volksgenoſſen gefunden, die treu und 
echt bis ius Mark waren. Aber Heinrich von 
Treitſchke hat mit dem bitteren Wort von dem 
„Maſſengrab deutſchen Volkstums von New⸗Hork 
bis San Francisco“ leider nur allzu recht, und 
was der treffliche Ernſt Haſſe in ſeiner „Deut⸗ 
ſchen Politik“ von unſeren Auswanderern ſagt: 
„Alle ſind ſie nur Guano, nur Dünger für die 
Kraft feindlichen Volkstums“, das trifft auf 
Nordamerika und Auſtralien leider Häufig, wenn 
auch nicht immer zu, nimmer mehr aber auf 
Braſilien! 

In Rio Grande do Soul und Santa Catha⸗ 
rina, den beiden ſüdlichſten Provinzen des ges 
waltigen Landes, leben heute über 500 ooo Deuts 
ſche, von denen reichlich zwei Drittel im Lande 
geboren ſind. Von Porte Alegre, dem Haupt⸗ 
hafen der zukunfsfrohen Provinz Rio Grande, 
bis zum Hochland an der Grenze von Argen⸗ 
tinien, Uruguay und Paraguay erſtrecken ſich 
heute mehr denn hundert reindeutſche Siede⸗ 
lungen: Hamburger Berg, Sao Leopoldo, Santa 
Cruz, Neu⸗Würrttemberg, Xingu uſw., und im 
Staate Santa Catharina ſind es Blumenau, 
Brusque, Hanſa, Joinville, Sao Bento und 
viele andere aus dem braſiliſchen Urwald mit 
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säher deutſcher Bauernkraft herausgehauene pflanz⸗ 
flätten, in denen nach menſchlicher Vorausſicht 
das Deutſchtum nie ausſterben wird. 

Wir ſprechen damit ein großes Wort aus, 
das gewiß mancher Leſer kopfſchüttelnd bezweifelt. 
Denn Braſilien iſt doch portugieſiſches Sprach⸗ 
gebiet. Aber alle Kenner des Landes, von Hugo 
Zöller bis Dr. Hermann Meyer, dem energiſchen 
Begründer der trefflich gedeihenden Siedlungen 
Neu⸗Württemberg und Kingn, find in dem Urs 
teil einig, daß nirgends auf der bewohnten Erde 
die klimatiſchen und politiſchen Bedingungen für 
das Sedeihen deutſcher Bauernſiedelungen güns 
ſtiger ſind als im braſiliſchen Urwald zwiſchen 
dem 26. und 32. Grab ſüdlicher Breite. Auch 
Einhart in feiner Deutſchen Geſchichte hat das 
zuſtimmend anerkannt. Deutſche Schulen und 
Kirchen find hier die mächtigen Bollwerke, die 
beſten Schutzdämme germaniſcher Eigenart. Die 
Luſo⸗Braſilier, die Nachkommen der portugieſi⸗ 
ſchen Eroberer, haben ſich längſt mit der Sonder⸗ 
ſtellung dieſer Siedelungen abgefunden. Wohl 
hetzen engliſche und nordamerikaniſche Jingoblaͤtter 
unentwegt und faſeln von der „deutſchen Ge⸗ 
fahr“, von den ſchwarzen Abſichten der reichs⸗ 
deutſchen Regierung, die am „liebſten ganz Bra⸗ 
fillen in den großen Sack ſtecken möchte”. Jeder 
Kenner dieſer ſo ganz „unpolitiſchen“ Bauern 
ſuͤdlich des Wendekreiſes des Steinbocks kann 
über ſolche albernen Entſtellungen nur lächeln. 
Die Reichsdeutſchen wollen nichts als rege Han⸗ 
delsbeziehungen zu dieſen fernen, treuen 
Brüdern, und wenn wir uns an dem zähen 
Feſthalten dieſer Wackeren baß erfreuen, ſo iſt 
damit doch nicht geſagt, daß wir mit Flinten 
und Kanonen als moderne „Konquiſta toren“ er⸗ 
obern wollen! Wie ſich die politiſche Zukunft 
der Deutſchen da unten einſt geſtaltet, iſt eine 
fpätere Sorge; wer will in Südamerika den Pros 
pheten in politiſchen Dingen ſpielen? Heute freuen 
wir uns der nackenſteifen Germanen, die and 
allen Gauen zuſammenſtröͤmten: Preußen, Sach⸗ 
ſen, Schwaben, Bayern, Tiroler und Schweizer 
— alle geeint durch Sprache, Sitte und Volks⸗ 
gefühl. Die Holländer, Dänen, Schweden, Nor⸗ 
weger und belgiſchen Vlamen gehen hier im 
Deuſchtum auf — die germaniſche Raſſe 
ſiegt auf der ganzen Linie. Solange hier noch 
ger maniſche Siedlungen zu finden fein werden, 
ſolange bleibt der braſiliſche Urwald auf Hun⸗ 
derte von Kilometern rein deutſch! 

Die Liebe zum eigenen Volke zu vertiefen 
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und das Gefühl der Berantwortung für das 
nachkommende Seſchlecht zu verſtaͤrken, das iſt 
der Leitſpruch dieſer einzigartigen deutſchen Ge⸗ 
ſchichte unſeres Heinrich Claß aus Mainz. Der 
mannhafte Verfaſſer dieſes Haus buches, das ich 
die deutſche Bibel nennen möchte, hat in dieſem 
Frühjahr bei uns im Wiener Deutſchen Klub 
einen ausgezeichneten Vortrag über die Grenz 
markenpolitik des Deutſchen Reiches mit befon, 
derer Berädfihtigung der Verhaltniſſe in Elſaß⸗ 
Lothringen gehalten und ſo ſachlich, eindeingend, 
wirkſam und überzeugend geſprochen, daß jeder 
Hoͤrer des Vortrages den Saal mit der Empfin⸗ 
dung verließ: Heute haben wir einen ganzen 
deutſchen Mann und eine wahrhaft deuntſche 
Meinung gehört. 

Und dieſes Empfinden beſeelt uns bei jeder 
Seite des „Einhart“, die wir leſen. 40 000 Sti 
find hinausgeflattert nach allen Richtungen ber 
Windroſe, und wo immer nur die verſprengten 
Söhne unſeres Volkes leben, da hat auch der 
„Einhart“ Einzug gehalten. Vor mir liegt die 
fünfte neue erweiterte und verbeſſerte Auflage. 
Schon äußerlich unterſcheidet ſich der neue „Eins 
hart“ vorteilhaft von dem alten; aus den 
ſchmächtigen Jüngling iſt ein ſtattlicher Manz 
geworden, und das Buchſtabenkleid, in welchem 
„Einhart“ jetzt vor die Leſer tritt, iſt fo am 
heimelnd deutſch, fo eigenartig, fo ſchoͤn und 
leſerlich, wie ich es kaum bei einem zweiten 
dentſchen Buche gefunden habe. Nie iſt mir die 
charaktervolle Eigenart unſerer Bruchſchrift fo 
deutlich vor die Augen getreten, als bei dem 
Leſen des neuen „Einhart“. Niemals ſollen 
wir Deutſche auf dieſe Schrift verzichten, nie 
mals ſoll die Zeit kommen, wo gedankenloſe 
Nachäffer des Auslandes uns die fleife Latein 
ſchrift aufzwingen wollen. Dem rüheigen Ber 
leger Theod. Weicher gebührt dafür Dank, daß 
er das Buch ſo trefflich ausſtattete. 

Als ſtrenger Richter ſeines eigenen Werkes 
hat Heinrich Claß ſeinen „Einhart“ — unter 
dieſem Decknamen ließ er zuerſt vor fünf Jahren 
die Deutſche Geſchichte in die Welt hinausgehen 
— einer volligen Umarbeitung unterzogen, ſo 
daß man ohne Übertreibung ſagen kann, das 
Buch iſt in feiner neuen Seſtalt lebendige Segen 
wart, greifbar gewordene deutſche Geſchichte. 
Gerade wir Deutſchoͤſterreicher haben alle Us 
ſache, „Einhart“ für die unbeeinflußte und ge 
rechte Auffaſſung dankbar zu fein, mit der et 
die verworrenen Verhältniſſe der unglücklichen 
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und doch fo ſchoͤnen Donaumonarchie beurteilt. 
Für jeden Reichsdeutſchen iſt es nützlich, gerade 
dieſen Abſchnitt aufmerkſam und gründlich zu 
leſen. Denn die öͤſterreichiſche Frage wird in den 
nächſten Jahrzehnten der deutſchen Seſchichte im 
Vordergrunde aller Ereigniſſe ſtehen, und ohne 
die Löfung der gewaltigen Voͤlkerfragen an der 
Donau werden wir niemals zu einem mittels 
europàiſchen Germanentum gelangen. Die Ab⸗ 
ſchnitte über Maria Thereſia und Joſef II., 
ſowie die Auslaſſungen über Ungarn nach dem 
Ausgleiche ſind kurz, klar und trefflich in der 
ſcharfen Beleuchtung der tatſächlichen Verbälts 
niſſe. Und wie der Reichs deutſche ſich liebevoll 
in die Abſchnitte über Oſterreichs Vergangenheit, 
Segenwart und mutmaßliche Zukunft vertiefen 
ſoll, fo muß der Deutfchöfterreicher erſt recht die 
neueſte reichsdeutſche Geſchichte leſen, die anhebt 
mit dem unglücklichen Tage, da man einen Bis⸗ 
marck aus ſeinen Amtern entließ. Wie offen 
und ehrlich ſagt da unſer Einhart: „Wahrheit 
muß fein zwiſchen Fürſt und Volk. Das ent⸗ 
ſpricht der deutſchen Auffaſſung vom Treuver⸗ 
hältnis zwiſchen beiden. Das verlangt in gleicher 
Weiſe das Wohl der SGeſamtheit, wie das des 
Herrſchers und die Einrichtung des Kaiſertums 
ſelbſt. Die Wahrheit war ich bemüht zu er⸗ 
mitteln, und ich glaube, ſie ermittelt zu haben. 
Sie auszuſprechen, habe ich als Pflicht er⸗ 
kannt, weil wir aus der Seſchichte nicht nur 
lernen, ſondern gelernt haben ſollten. Und 
ihre Lehre lautet, wie ich ſie verſtehe: Die Wahr⸗ 
heit, von treuen Freunden des Kaiſertumes aus⸗ 
geſprochen, wird niemals ſchaden, ſondern nur 
nägen. Schädlich und zerſtörend wirkt der 
geheime Unwille, die geheime oder bos willige 
Kritik.“ Was Einhart dann über die deutſch⸗ 
nationale Bewegung im allgemeinen ſagt, iſt 
ebenſo treffend und wahr, wie der duͤſtere Räds 
blick auf die ſlawiſche und leider auch roͤmiſche 
Maulwurfsarbeit, die noch immer an der Wurzel 
des germaniſchen Mitteleuropa nagt, die Ein⸗ 
hart mit unerbittlicher Schärfe erkennt und als 
das kennzeichnet, was fie für unſere völfifche 
Zukunft bedeutet: Den zerſetzenden Saͤrungs⸗ 
ſtoff zur Sprengung des einheitlichen Germanen; 
tums 


Mein inniger Wunſch iſt es, daß es in füuf 
Jahren keine deutſche Volksbücherei mehr geben 
ſoll, die dieſes Meiſterwerk nicht beſitzt. Jeder 
deutſchbewußte Lehrer wird es mir danken, wenn 
ich ihm als das befte Geſchenk für feine Schüler, 
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die ins Leben hinaustreten ſollen, als beſten 
Weggenoſſen gerade den „Einhart“ empfehle. 
Zur Oſterzeit, wenn unſere Jungbrut eingeſegnet 
wird, wenn die Knaben die Schule verlaſſen und 
etwa als Handwerker oder Gewerbetreibende ins 
Leben hinaustreten — die Eltern mögen dem 
deutſchen Juͤnglinge den „Einhart“ für feine 
freien Stunden mitgeben. Da findet er das, 
was die deutſche Seele braucht, den friſchen 
Trank der Begeiſterung ans der reinen Quelle 
edelſter Bolksliebe. Und zu Weihnachten, wenn 
die Lichter am Tannenbaume leuchten, unter dem 
duftenden Baume fol für unſere heranwachſende 
Jugend aus jedem Stande, im Palafle und in 
der ſchlichten Arbeiterwohnung, gerade der „Ein⸗ 
hart“ liegen. Er ſoll uns gewiſſermaßen ein 
Sradmeſſer für die dentſche Seſinnung der 
Seber ſein, denn, wer einen Einhart ſchenkt, 
von dem weiß man, daß er deutſch fühlt! Auch 
unſere jungen Akademiker ſollten das Buch 
gründlich und oft leſen. Ihre geſchichtlichen Vor⸗ 
kenntniſſe führen fie ja leichter in die Schoͤn⸗ 
heiten des Buches ein, und gerade unfere alas 
demiſche Jugend wird ſich erfrenen an den von 
allen Fremdwörtern freien, muſtergültigen, klaren 
allgemein verſtändlichen und doch geiſtig fo hoch 
ſtehenden Ausführungen. Einhart beweiſt uns 
daß man gelehrt und doch volkstümlich fein 
kann. 

Fünf Jahre ſind ſeit dem Erſterſcheinen 
dieſes Buches, deſſen Bekanntſchaft ich vielen 
Volksgenoſſen durch meine unermüdliche Befüuͤr⸗ 
wortung verſchafft habe, vergangen. Denn ich 
ſtehe auf dem Standpunkte, daß man gewiſſe 
Dinge, die man für gut hält, gar nicht oft 
genug anpreifen kann, damit fie auch wirklich 
volkstümlich werden. — 40 000 Städ haben im 
Norden und Süden, im Oſten und Weſten, in 
der neuen und der alten Welt, auf Island und 
auf Samoa, in den argentiniſchen Pampas und 
an der Oſtkuͤſte Afrikas, wo nur deutſche Laute 
geſprochen werden, Segen, geiſtige Erquickung 
und voͤlkiſchen Troſt gebracht. Hoffentlich können 
wir in wieder fünf Jahren ſagen, daß mehr 
denn 100 000 Stück von Einharts Dentſcher Ges 
ſchichte überall, wo unſere teuere Mutterſprache 
erklingt, zu finden ſind. Mit dem werdenden 
Weltreiche wachſe auch Einharts Verbreitung. 
Denn dieſe deutſche Geſchichte, die uns das wahre 
Verſtändnis für Vergangenheit und Gegenwart 
unſeres Volkes und die frohe Aufmunterung 
für das zu erreichende germaniſche Hochziel er⸗ 
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ſchließt — dieſe deutſche Bibel ſoll immerdar in 
allen dentſchbewußten Häuſern geleſen werden. 
Wie der wahre Deutſchgedanke nie veralten 
kann, ſo kann auch Einharts heilige Begeiſterung, 
die jede Zeile durchglüht, nie veralten. Heil 
dem Verfaſſer und ſeinem kernigen deutſchen 
Werke! 
4 


Der neue Helmolt”) 
Von Dr. Ludwig Wilſer 

Am Schluſſe meines Büchleins „Raflen und 
Volker“ habe ich es als bedeutſamen Fortſchritt, 
als Sieg einer anf Naturerkenntnis beruhenden 
Weltanſchauung begrüßt, daß verſchiedenen 
neueren Geſchichtswerken, fo dem Helmol ' ſchen 
und dem Ullſte in' ſchen, „naturwiſſenſchaftliche 
Einleitungen“ vorangeſtellt ſind. Unter Tilles 
Leitung wird nun von dem erſteren, das mit 
gebührender Anerkennung aufgenommen und 
ins Engliſche wie ins Ruſſiſche überſetzt worden 
war, eine neue Auflage veranſtaltet, die, nach 
den alten Srundſätzen bearbeitet, doch „im An⸗ 
ſchluß an die geſammelten Erfahrungen und 
mit ſorgfältiger Berückſichtigung der neueren 
Literatur eine erheblich veränderte Seſtalt ers 
halten hat.“ Die beiden erſten Bände (I Eins 
leitung, Urgeſchichte, Oſtaſien, Hochaſien, Indien. 
II Weſtaſien) derſelben find erſchienen und mir 
durch die Freundlichkeit des Herausgebers und 
Verlags zur Beurteilung zugegangen. Schon 
durch die vornehme Ausſtattung, den reichen, 
ſorgfältig ausgewählten Bilderſchmuck und die 
zahlreichen Karten machen ſie den beſten Ein⸗ 
druck. Der ehrenvollen Aufforderung zu einer 
Beſprechung leiſte ich gern Folge, indem ich mich 
zunächſt der wieder von Ranke in München 
übernommenen „Vorgeſchichte der Menſchheit“ 
zuwende, die ja meinem eigenen Forſchungs⸗ 
gebiet am nächſten liegt. Auch der Altmeiſter der 
deutſchen Anthropologen iſt, wie ich unumwunden 
anerkenne, mit der Zeit fortgeſchritten. Während 
er noch vor zwei Jahrzehnten, in der 2. Auflage 
ſeines Werkes „Der Menſch“, als die Funde 


*) Weltgeſchichte, begründet von Hel molt, 
herausgegeben von Tille. Zweite, neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. I. Bd. mit 12 Karten, 
8 Farbendrucktafeln, 35 ſchwarzen Beilagen und 
170 Abb. im Text. II. Bd. mit 6 Karten, 
9 Farbendrucktafeln, 30 ſchwarzen Beilagen und 
119 Abb. im Text. Leipzig und Wien, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut, 1913. 
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von Neandertal, da Naulette, Malarnand, Schipka, 
Spy, ſogar von Trinil ſchon gemacht waren, von 
dem „berüchtigten Skelettfund im Neandertal 
und den „vielgeglaubten Fabeln vom Diluvial⸗ 
menſchen“ ſprach, den Spy⸗Venſchen nur ganz 
flüchtig erwähnte und von einer „tieraͤhnlichen 
Raſſe“ nichts wiſſen wollte, gibt er jetzt zu, daß 
„ſeit wenig mehr als einem Menfchenalter.... 
der paläontologifhe Nachweis des Dilnvials 
menſchen unantaſtbar gelungen” ſei. Auch über 
die Tierähnlichkeit der entwickelungsgeſchichtlich 
älteften Menſchenart, des Homo primigenius 
nach der von mir in die Wiſſenſchaft einge 
führten naturgeſchichtlichen Bezeichnung, brauchen 
wir hentzutage nicht mehr zu ſtreiten. Obſchos 
dieſer fruͤheſte Vertreter unſerer Gattung wegen 
feines nahezu aufrechten Ganges, feines beträcht⸗ 
lichen Schaͤbelraums und ganz menſchlichen Ge 
biſſes des Namens Menſch (Homo) würdig iſt, 
zeigt er doch, beſonders nach den Unterſuchungen 
von Schwalbe, Boule, Antbony u. a., eine 
ganze Reihe tierähnlicher Merkmale, fo die Flach⸗ 
heit des Schadeldachs, das unentwickelte Se⸗ 
hirn, die ſchnauzenartige Seſichtsbildung, die 
ſchwache Krümmung der Wirbelfäule, die Schmal⸗ 
heit des Beckens u. a. Daß „erft in den letzten 
Jahren... ſich unter Einwirkung der franzöͤſt⸗ 
ſchen Schule die wiſſenſchaftliche Stimmung 
gegenüber den körperlichen Reſten, die dem 
Diluvium zugeſchrieben werden, geandert“ habe, 
iſt eine Ungerechtigkeit gegen die deutſchen, For⸗ 
ſcher, die, z. T. vor den Franzoſen, für die 
wiſſenſchaftliche Berechtigung einer in unſerem 
Weltteil durch Knochenfunde belegten, tiefſtehen⸗ 
den Art von Urmenſchen eingetreten find, vor 
allem gegen Fuhlrott, den Entdecker des 
Neandertalers, deſſen Namen der Verfaſſer immer 
noch nicht richtig (1894 Fullrott, 1914 Full⸗ 
roth) ſchreiben gelernt hat. Von urgeſchicht⸗ 
lichen (foſſilen) Menſchenarten unterſcheidet er 
nur zwei „Naſſen“, die von Neandertal und die 
von Cro⸗Magnon, ohne fie durch naturwifſſen⸗ 
ſchaftliche Namen der Ordnung der Primaten 
oder Hochtiere einzureihen. Von der zweiten 
Kaffe wird mit Recht geſagt, daß ihre Schädel 
an die der „Volkerwanderungszeit“ erinnern, 
mit Unrecht, daß fie eine „unterſetzte, aber kraͤf⸗ 
tige Koͤrperbildung, zum Teil mit ziemlich langem 
Rumpf und verhältnismäßig kurzen Extremitäten! 
gehabt habe; daß wir fie ferner „als direkte 
Vorläufer eines wichtigen Teiles der hiſtoriſchen 
Bevölkerung Europas und der Mittelmeer kũſten 
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anſprechen“ dürfen. Damit werden zwei der 
heute in unſerem Weltteil lebenden Abarten 
der hellhaͤutigen Menſchenart (H. europaeus im 
weiteren Sinne), die nordiſche und die mittel⸗ 
laͤndiſche, zuſammengeworfen und vermengt, 
während die dritte, rundföpfige, auf den zu H. 
primigenius gehörenden Krapinamenſchen zurüͤck⸗ 
geführt wird, deſſen Schädelgeftalt aus den 
wenigen Bruchſtuͤcken mit Sicherheit nicht zu 
beſtimmen iſt. Es iſt ſomit gerade das, was 
ſolche naturwiſſenſchaftlich⸗ urgeſchichtliche Eins 
leitungen zeigen ſollen, der ſtammesgeſchichtliche 
Zuſammenhang der geſchichtlichen mit den vorge⸗ 
ſchichtlichen Menſchenarten, der „Völker“ mit den 
„Raſſen“, nur in ganz unſicherer, z. T. geradezu 
falſcher Weiſe angedeutet. Auch in dem archäo⸗ 
logiſchen Teil finden ſich veraltete und anfechts 
bare Anſchauungen, und während z. B. die 
daͤniſchen Abfallhaufen als „einer der ſicherſten 
Markſteine in der älteſten Geſchichte der Menſch⸗ 
heit“ angeſprochen werden, ſollen doch ſpaͤtere Eins 
wanderer „die in ſonnigeren Ländern vollent⸗ 
wickelte neolithiſche Kultur“ nach dem Norden 
gebracht haben. Dagegen fanden ſich in dieſem 
Teile Europas, „der nus für die neolithiſche 
Kulturſchicht die entſcheidenden Auſſchlüſſe ges 
liefert hat, . .. als ſichere Beweiſe eines das 
mals ſchon geübten Ackerbaus... ſteinerne 
Handmühlen, ſowie Spinn⸗ und Mebegeräte, 
die auf den Anbau von Getreide und Flachs 
hinweiſen“. uber die „Einführung der Bronze“ 
in Mitteleuropa leſen wir nur, daß dadurch 
„alle Lebensverhältniſſe im Sinne geſteigerter 
Kultur Höher ausgebildet“ wurden: wem wir 
aber! dieſe für den Fortſchritt der Menſchheit fo 
wichtige Entdeckung verdanken, wo ſie gemacht 
und zuerſt ausgebeutet wurde, darüber hören wir 
nicht einmal eine Vermutung. Bei einer ſol⸗ 
chen Darſtellung, die alte, nicht Aberwundene 
Vorurteile mühſam mit den Errungenſchaften 
einer raſtlos vorwaͤrtsſtrebenden Wiſſenſchaft in 
Einklang zu bringen ſucht, konnte ſelbſtverſtäͤn d⸗ 
lich das erſehnte Ziel, die „Vorgeſchichte ſelbſt zu 
Seſchichte werden zu laſſen, nur unvollkommen 
erreicht werden. Den Herausgebern und Ver⸗ 
legern des großartigen Unternehmens kann aber 
daraus kein Vorwurf gemacht werden: ſie haben 
ſich an den Mann gewendet, der äußerlich unter 
den deutſchen Vertretern der Menſchen kunde und 
Vorgeſchichtsforſchung den hervorragendſten Rang 
einnimmt. 

Der zweite Hauptteil, China, Japan, Korea 
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und die neueſte Seſchichte Oſtaſiens, iſt durch 
von Brandt bearbeitet, der als Seſandter des 
Deutſchen Reiches Gelegenheit genug hatte, Land 
und Leute kennen zu lernen. Die Darſtellung 
iſt anſprechend und geht beſonders auch auf die 
raſſenhafte Zuſammenſetzung der Volker, ihre 
religioͤſen Anſchanungen und kulturellen Leiſtungen 
ein. Den Namen China möchte ich doch lieber 
auf das alte „Tſchin“ der Inder und Verfer als 
mit von Richthofen auf „Jinan, ſüdlich von 
der Sonne“ zurückführen, und die Seide (seri- 
cum, Ammian) wird wohl eher vom Volks⸗ 
namen (Seres, Sericus oceanus, Plinius) 
abzuleiten fein als umgekehrt,! denn die Serer 
waren ja urſprünglich ein mittelaſiatiſches, licht⸗ 
haariges Volk. Die Geſchichte des Landes reicht 
ins graue Altertum zuruck und nimmt erſt eine 
feſtere Geſtalt an mit dem Begründer der 
Tſchin⸗Herrſchaft, dem großen Kaiſer Schi Huang 
Ti, der um 220 vor unſerer Zeitrechnung den 
Thron beſtieg. Es folgen dann verſchiedene 
Herrſchergeſchlechter, wie die Huan, Tſin, die 
tatariſchen We, die Sung, Ming u. a., bis im 
17. Jahrh. die erſt vor kurzem geſtürzten Mandſchu 
zur Macht gelangten. Über den Urſprung der 
Bevölkerung iſt nur fo viel bekannt, daß den 
Grundſtock des Millionenreiches die „mongoliſche 
Raſſe“ (d. h. naturwiſſenſchaftlich Homo asiati- 
cus sive brachycephalus), bildet, die aber im 
Lauf der Jahrtauſende verſchiedene Einwanderer 
türkiſch⸗ſkythiſcher Herkunft und auch allerlei Urs 
bewohner, wie die Jao und Lolo, bie. übrigens 
auch der „gelben“ Menſchenart anzugehoͤren 
ſcheinen, aufgenommen und einverleibt hat. Die 
alte Naturreligion und die auf ihr beruhende 
Weltweisheit des Kung fu tſze (Confucius) 
wurde fpäter durch den indiſchen Buddhismus, 
den arabiſchen Iſlam und zuletzt teilweiſe durch 
das Ehriſtentum erſetzt. In den „Künſten des 
Friedens“ hatte das Volk ſchon lange vor unſrer 
Zeitrechnung große Fortſchritte gemacht, und die 
alten ehernen Gefäße und ſeidenen Gewänder 
find von hervorragender Schoͤuheit. 

Mit den verſchiedenen „Erfindungen“, die man 
früher den Chineſen zuſchrieb, iſt es eine eigene Sache. 
Das Pulver hatten ſie ſchon früh gekannt, aber 
nur in Feuerwerkskünſten verpufft, bis fie deſſen 
Anwendung zu Kriegszwecken, etwa vom 15. Jahrh. 
ab, von Fremdlingen aus dem Weſten erlernten, 
und ähnlich ſcheint es auch mit der Magnetnadel 
gegangen zu ſein. Die Herſtellung des Porzellans 
ſtammt etwa aus dem 7. Jahrh. und iſt von ihnen 
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jedenfalls zu hoher Vollendung gebracht worden. 
Schon ein halbes Jahrtauſend vor uns ver⸗ 
wandten ſie Holzplatten zur Vervielfältigung der 
Schrift, deu eigentlichen Buchdruck aber mußten 
fie ſich von den Europäern zeigen laſſen. Die 
Schrift ſelbſt, aus Bildern hervorgegangen und 
vermutlich auch vom Weſten beeinflußt, iſt ſo 
ſchwerfaͤllig und umſtändlich geblieben, daß ihre 
Erlernung eine Lebensaufgabe bildet. Die Bam⸗ 
bustäfelchen, denen urfpränglich die Schriftzeichen 
eingeſchnitten, fpäter aufgemalt wurden, haben 
fie durch Seide und andere Stoffe erſetzt, fo 
durch Papier ans Baumrinde, Hanf o. dergl., 
ſeit dem 5. Jahrh. auch aus Lumpen hergeſtellt. 
Zweifellos hat das chineſiſche Kunſtgewerbe in 
Porzellan, Erz, Eiſen, Holz, Schmelz, Lack, Ge⸗ 
weben eigenartige und reizvolle Arbeiten hervor⸗ 
gebracht, doch geht durch die ganze Kunſt ein 
greiſenhafter Zug frühzeitiger Erſtarrung. Das 
„himmliſche Reich der Witte“ hat uns in 
neueſter Zeit manche Uberraſchungen bereitet: 
aus einem alten Kaiſerreich iſt ein Freiſtaat ge⸗ 
worden. Die Verhältniſſe find aber noch fo 
ſchwankend und unſicher, daß wir Abendländer 
vorläufig keine Beſorgniſſe wegen Aberflutung 
zu hegen brauchen. Wir ſelbſt will es ſcheinen, 
als ob die Chineſen überhaupt dem Wettbewerb 
mit den europaͤiſchen Völkern nicht mehr gewachſen 
wären, 

Etwas anders liegen die Dinge in Japan, 
das in den letzten Jahrzehnten die Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Politiker durch feinen ungeahnten 
Aufſchwung und feine fiegreihen Kriege vers 
blüfft hat. Aber auch hier darf man nicht zu 
vorſchnell urteilen. „Man begeht daher“, ſchreibt 
der Verfaſſer nicht ohne Grund, „keine Unge⸗ 
rechtigkeit, wenn man die füngſte Entwicklung 
als auf verhältnismäßig kleine Kreiſe beſchraͤnkt 
bezeichnet, die es allerdings verſtanden haben, 
vieles Fremde ſich ſelbſt anzugliedern und dem 
Land anfzuzwingen.“ Meiſt gelten die ſtark⸗ 
behaarten und dunkeläͤugigen, in ihrem Seſichts⸗ 
ſchnitt aber eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Euro⸗ 
päern, beſonders Ruſſen verratenden Aino als 
Urbewohner des Landes „doch ſcheinen auch dieſe 
nach ihren Sagen noch zwerghafte Vorgänger 
(Koſchito) gehabt zu haben. Im übrigen iſt die 
„Herkunft der Japaner in Dunkel gehüllt“; nur 
ſo viel darf man als ſicher annehmen, daß allerlei 
Blutmiſchungen (vor allem aus verſchiedenen 
Abarten des H. brachycephalus, aber auch 
einzelnen weſtlichen, dem H. europaeus ber; 
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wandten Beſtandteilen) zur Entſtehung des 
Volkes beigetragen haben. In den hoheren 
Ständen finden ſich noch heute europätſch aus⸗ 
ſehende Geſichter. Die früheſte, ſagenhafte Ge 
ſchichte des Inſelreiches verliert ſich im grauen 
Altertum; um die Mitte des 1. Jahrtauſends 
wurde der Buddhismus eingeführt. Neben den 
angeſtammten Herrſchern (Mikados) riſſen bald, 
ähulich den fränkiſchen Hausmeiern, mächtige 
Statthalter (Schogune) die Gewalt an ſich, zuerſt 
das ſich goͤttlicher Abkunft berühmende Seſchlecht 
der Fujivara. Mit unſeren Rittern find die 
waffentragenden Samurai vergleichbar, die einen 
bevorrechteten Kriegerſtand bildeten und mit der 
Zeit die Bauern zu Hörigen herabdrückten. Im 
16. Jahrh. landeten die erſten Europäer, Portus 
gieſen, Spanier, ſpäter auch Holländer und Eng 
länder, und „nach dem Kaufmann kam der 
Miſſionar“. Schon 100 Jahre fpäter erfolgte 
aber ein großer Rückſchlag, und die Fremden 
wurden faſt ganz vertrieben. Im verfloſſenen 
Jahrhundert wurde das Schogunat, zuletzt im 
Beſitz des Geſchlechtes Tokugava, geflärzt und 
das Kaiſertum wieder hergeſtellt. Zugleich brach 
mit der Niederlaſſung von Ausländern, der Auf⸗ 
hebung des Lehensweſens und der Einführung 
einer Verfaſſung auch für Japan die neue Zeit an. 

Korea, alt Korai, führt feinen einheimiſchen 
Namen Tſchoſen, d. h. „Land der Morgenenhe“, 
mit Unrecht, denn es iſt von jeher der Zank⸗ 
apfel und Kriegsſchauplatz ſtreitender Nachbar 
volker geweſen. Das durch ſtarke Witterungs⸗ 
gegenfäge ausgezeichnete Land beherbergt in mehr 
als 200000 qkm eine Bevölkerung von nahezu 
10 Millionen, die nach dem verſt. Bälz den 
„reinſten manbſchuriſchen Typus“ darſtellen ſoll. 
In Wahrheit haben auch hier ziemlich vers 
wickelte Durchſetzungen und Kreuzungen ſtatt⸗ 
gefunden, doch find in den Seſichtern der Koreaner, 
wie die Abbildungen zeigen, die eigentlich mon⸗ 
goliſchen Züge entſchieden gemildert und ſolche, 
die an Semiten und Mittelmeervölker erinnern, 
vorherrſchend. Die wechſelvolle Geſchichte des 
Landes iſt vielfach mit der von China und Japan ver⸗ 
flochten. Korea hat auch den Anlaß für den chineſiſch⸗ 
apaniſchen Krieg von 1894/95 und dadurch 
mittelbar für den Boxeraufſtand und den ruſſtſch⸗ 
japaniſchen Feldzug von 1904/5 gegeben. Noch 
gärt es im fernen Oſten, und es iſt ſchwer vor⸗ 
auszuſagen, ob und wie ſich aus dem Ringen 
widerſtreitender Kräfte ein Gleichgewicht her⸗ 
ftellen, insbeſondere auch, ob es Japan gelingen 
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wird, ſeine unter ſo großen Opfern mit den 
Waffen errungene Borherrſchaft zu behaupten 

Die Bearbeiter des näͤchſten Abſchnitts Aber 
Hochaſten und Sibirien“, das „kontinentalſte 
Gebiet der Erde“, Schurtz, Hantzſch und Bälz, 
haben alle drei die Vollendung des Werkes nicht 
erlebt. Seit wann die Nordhälfte des öftlichen 
Leiles der Alten Welt vom Menſchen bewohnt 
iſt, wiſſen wir nicht, doch müßten die erſten Bes 
wohner, wenn ſie wirklich „am Schluſſe der Eis⸗ 
geit“ dahin gelangt find, noch „ein verhaͤltuis⸗ 
mäßig waſſerreiches und begünſtigtes Sebiet 
vorgefunden haben, „das ſich erſt nach und nach 
zur reinen Steppe und Wüſte“ umgewandelt hat. 
Die Zeiten, da man es gewiſſermaßen für ſelbſt⸗ 
derſtaͤndlich hielt, daß in Aſien nicht nur „die 
Wiege des Menſchengeſchlechts“, ſondern auch 
„Die Urheimat der Indogermanen“ zu ſuchen 
ſei, ſind vorbei, doch hat der Weltteil wegen 
ſeiner alten Kulturſtätten und der von ihm aus⸗ 
gegangenen, weit nach Weſten vorgedrungenen 
Voͤlkerſtrome ohne Frage eine große Bedeutung 
für die Geſchichte der Menſchheit. Er bildet das 
Verbreitungs⸗ und Ausſtrahlungsgebiet einer 
beſonderen Menſchenart, naturwiſſenſchaftlich 
Homo asiaticus sive brachycephalus, der 
beſchaffenheit an den Bildern der Tungnſen und 
Tſchuktſchen zu ſehen iſt. Längſt aber haben ſich, 
wie auch anderwärts, in Hochaſten allerlei Miſch⸗ 
voller gebildet, Hunnen, Avaren, Türken, Kirgiſen, 
Mongolen u. a., meiſt Namen, die in der 
älteren europaͤiſchen Geſchichte nur allzu wohl 
bekannt ſind und einen unheimlichen Beiklang 
haben. Die Seſittung iſt nach Inneraſien ges 
tragen worden teils von indogermaniſchen Skythen 
oder Indern, teils, wenn auch in geringerem 
Maße, von China aus. Vieles in Tracht, Bes 
waffnung und Sitten der Tärken iſt entſchieden 
ſtythiſch, und auch die von verſchiedenen For⸗ 
ſchungsreiſenden mitgebrachten alttürkiſchen Ur⸗ 
kunden ſind in Schriftzeichen abgefaßt, die ſich 
von den am öſtlichen Mittelmeer gebrauchten 
ableiten laſſen. Heute ſteht ganz Nordaſien, bis 
aus Stille Weltmeer unter ruſſiſcher Herrſchaft. 

Das alte Wunderland Indien, urſprünglich 
don dem verſt. Emil Schmidt behandelt, iſt 
nun für die 2. Auflage von Richard Schmidt 
nen bearbeitet worden. Auch hier berühren ſich 
die mannigfaltigſten landſchaftlichen und voͤlki⸗ 
ſchen Segenſätze; das Land „IR gleichſam eine 
Welt im zuſammengedraͤngten Auszuge “. Seinen 
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Namen möchte ich aber weniger von dem Fluſſe 
Sindus als von den ariſchen Indern, Hindus 
oder Gentus (Wurzel wind, leuchten), ableiten. 
Die Urbevölkerung war, wie in ganz Südaſien, 
eine dunkelhaͤutige, negerartige, deren Spuren 
ſich noch in den Dravida und Wedda erhalten 
haben. Dazu kamen dann Eroberer hoͤherer 
Raſſe, von Weſten her Indogermanen (Homo 
europaeus) und Semiten (H. mediterraneus), 
von Oſten Mongolen (H. brachycephalus). 
Trotz aller Kaſteneinrichtnngen zum Schutz des 
edleren Blutes in den höheren Ständen trat aber 
eine mit der Zeit unvermeidliche Vermiſchung 
ein, deren Ergebnis der hentige Inder iſt mit 
ſchwarzem Haar und braͤunlicher Haut, im Nord⸗ 
weſten mehr europäeräßulih, gegen Oſten aber 
immer deutlichere mongoliſche Züge annehmend. 
Nachdem ſchon Alexander der Große feine flieg 
reichen Waffen bis zum Indus getragen und 
auch der Iſlam einen gewaltigen Vorſtoß gegen 
den Buddhismus unternommen hatte, drangen 
nach Entdeckung des Seeweges um das Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung die Kriegs⸗ und 
Handelsſchiffe der europälfhen Seemaͤchte auch 
bis hierher vor. Die erſten waren die Portu⸗ 
gieſen, ihnen folgten die Holländer und dieſen, 
mit dauerndem Erfolg, die Englaͤnder. Um die 
Wende des 16. und 17. Jahrhunderts wurde 
die Engliſch⸗oſtindiſche Handelsgeſellſchaft ge⸗ 
gründet, die den Sieg über ähnliche franzöſiſche 
Beſtrebungen davontrug und 1858 nach dem 
Sepoy⸗Aufſtand aufgeloͤſt und unter Lord 
Canning als erſtem Vizekoͤnig dem britiſchen 
Weltreich einverleibt wurde. Seitdem hat das 
ausgedehnte, an natürlichen Hilfsquellen reiche 
Land trotz mancher Erſchütterung große Ports 
ſchritte gemacht. Das Feuer des Aufruhrs ſcheint 
ja manchmal unter der Aſche noch fortzuglimmen, 
doch iſt kaum daran zu zweifeln, daß es den 
Engländern gelingen wird, ihre Herrſchaft zu be⸗ 
haupten. Ein kleines Hänflein europäiſcher Bes 
amten, Soldaten und Kaufleute hält ein un⸗ 
geheures Reich mit einer Bevoͤlkernng von 
mehreren hundert Millionen im Zaum und 
beutet es aus. Wieder ein Beiſpiel von der 
Ungleichheit der Menſchenraſſen und ein Beweis 
für die Aberlegenheit des Europäerd. Die große 
Juſel Ceylon bildet in jeder Hinſicht ein Ans 
haͤngſel von Indien. 

Inſelindien mit den Hauptgruppen der Sunda⸗ 
Inſeln und der Philippinen hatte nach Schurtz 
der ſeitdem auch ans dem Leben geſchiedene 
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Hantzſch übernommen. So weit nach Oſten 
erſtreckt ſich die negeraͤhnliche Urbevölkerung, und 
die Bilder von Eingeborenen aus Borneo und 
Lnzon zeigen richtige Negerköͤpfe. Der Haupt⸗ 
ſache nach ſind aber jetzt dieſe Eilande von 
Malaien, einer Abart der Mongolen oder beſſer, 
rein naturwiſſenſchaftlich, des H. asiaticus, bes 
wohnt, ebenſo Madagaskar, das aber in jeder 
anderen Hinſicht dem afrikaniſchen Feſtlande 
näherſteht. In Inſelindien beſitzen die Holländer, 
die zuerſt 1595 unter de Houtman vor Bans 
tam auf Java Anker geworfen hatten, noch 
heute ein mächtiges Kolonialreich; ob fie dies 
aber anderen, kriegstüchtigeren Staaten gegens 
über werden behaupten koͤnnen, iſt eine Frage 
der Zukunft. Die Philippinen haben die groͤßten⸗ 
teils aus der nordeuropaiſchen Menſchenart her⸗ 
vorgegangenen Amerikaner den mittelländiſchen 
Spaniern abgenommen. 


Eine von Weule, dem Vorſtand des Leip⸗ 
ziger Voͤlkermuſeums, verfaßte, von Wegerdt 
neu bearbeitete Abhandlung über „Die geſchicht⸗ 
liche Bedeutung des Indiſchen Ozeaus“ beſchließt 
den erſten Band. Mit Recht wird hervorgehoben, 
daß ſich dieſes Weltmeer dem Abendlande durch 
den Perſiſchen Golf und das Rote Meer ſtark 
nähert, ihm damit gleichſam „ein paar Fühler“ 
entgegenſtreckt, ja „des Mittelmeeres oͤſtliche 
Fortſetzung“ wird. Der „dunkelfarbige Mann“ 
iſt „im Bereich des Indiſchen Ozeans welt⸗ 
geſchichtlich ebenſo paflio geweſen“ wie anders 
warts; höhere Geſittung, Handels verkehr und 
Fortſchritt brachten erſt Volker mit hellerer 
Haut, Agypter, Inder, Phoͤniker, Sriechen, 
Araber, Portugieſen, Niederländer und vor allem 
die Engländer, deren indiſches Reich auch die 
benachbarten Meere beherrſcht. „An die Stelle 
des zähen, aber durch die Koloniſationsarbeit 
von Jahrhunderten ermüdeten Romanen trat 
der friſche, zielbewußte Germane.“ Seit der 
Durchſtechung der Landenge von Suez (1869) 
iſt die Verbindung mit dem Mutterlande weſent⸗ 
lich erleichtert. Infolge des dadurch gewaltig 
geſteigerten Handelsverkehrs wird das Indiſche 
Meer für die Zukunft „wohl noch wichtiger 
werden, als es in der Gegenwart bereits iſt.“ 
Den Schlußbetrachtungen der Verfaſſer über eine 
etwa eintretende „Raſſenmiſchung“ kann ich da⸗ 
gegen nicht viel Bedeutung beimeſſen; hier wie 


Der ewige Deutſche 


überall wird der weiße Mann die Herrſchaft er⸗ 
ringen und behaupten, der ſchwarze ſich unter⸗ 
werfen oder ausſterben. Das Beiſpiel der ſuͤd⸗ 
afrikaniſchen Baſtards beweiſt nur, daß unter 
Umſtaͤnden das Ergebnis der Blutmiſchung vers 
haltnismäßig günſtig ausfallen, niemals aber 
die Höhe des edleren Ahnenteils erreichen kann. 
(Schluß folgt.) 
* 


Der ewige Deutſche 


Hermann Burtes Buch von Martin Wilt⸗ 
feber, dem ewigen Deutſchen, hat viel Beachtung 
gefunden. Einige ſehen in ihm etwas wie eine Er⸗ 
fuͤllung. Unſer Glaube iſt nicht fo groß. Das Buch 
leidet an einem überhitzten Erotismus, der einer 
literariſchen Zeitſtroͤmung entſpricht, deſſen Ders 
ſchwinden aber ein Segen wäre. Dieſer Exrotismus, 
den wir auch im „Deutſchen Leid“ von Rudolf 
Haus Bartſch bemerken, wirkt verweichlichend und 
darum raſſeverderbend. Es iſt auch etwas 
künſtleriſch Wirres und Ungeordnetes in Burtes 
Buch, weil noch die Kraft des Seſtalters fehlt. 
Schade, denn Burte iſt trotz allem eine dichte⸗ 
riſche Begabung. Da er noch jung iſt, hat er 
Zeit zu lernen: wir hoffen, er wird lernen. Er 
iſt ein Verkünder des Raſſegedankens — ſicher 
ein Vorläufer jenes Großen, der einſt kommen 
wird, um eine neue herrliche Blütezeit deutſcher 
Dichtung zu bringen, die dann ganz aus raſſiſch 
und volksmäßig beſtimmtem Boden erwachſen 
wird, die aber erſt kommen wird, wenn unſer 
Boden bis in alle Poren von voͤlkiſcher Kraft 
durchdrungen iſt. Burte iſt kein Erfüller — ihm 
fehlt noch die zähe Kraft des Seſtalters, und 
nur die Geſtalter find die Former neuer Zeit. 
Aber er hat ein Wort geprägt, das läßt und 
den Abgrund erkennen, an dem wir wandeln: 
Der ewige Deutſche. Wie der ewige Jude 
heimatlos umgeht, droht auch der Deutſche auf 
ſeinem Heimatboden heimatlos zu werden, daß 
der völkiſch Beſtimmte ewig wandern muß, weil 
andere Menſchen, ein anderes Volk, ſeinem 
Heimatlande entwuchſen. Wir glauben, daß wir 
dem Untergange unſeres Volkes noch ferne ſind, 
dank den Drängern und Wahrern. Dieſes Wort 
„Der ewige Deutſche“ wird ein weckendes Wort 
ſein. 
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Deutſche Kolonialpolitik 
Von Regierungsrat M. R. Gerſtenhauer, Meiningen 

Die Deutſchen find das größte Kolonialvolk der germaniſchen Völkerfamilie, trotz 
den Angelſachſen. Das ganze Weſt⸗ und Süddeutſchland von Brüſſel bis Bern iſt 
altes deutſches Kolonialland; und die größte Tat des deutſchen Volkes im Mittelalter 
war die Beſiedelung des deutſchen Oſtens, der Lande an der Oſtſee, der Elbe und 
Donau. Auch für das heutige Deutſchland iſt das Koloniſieren eine Daſeinsfrage. In 
erſter Linie gilt es, unſern Beſitzſtand an den ͤͤſtlichen Grenzen das geſchloſſenen deut⸗ 
ſchen Volksgebietes in Europa zu erhalten und durch Ausbau zu ſichern, wie es ſchon 
Lagarde unermüdlich gefordert hat. Aber auch die überſeeiſche Kolonialpolitik halte ich 
für nötig und möchte ſie gegen die Angriffe Ottomar Betas und Willibald Hentſchels 
in Schutz nehmen. Alle Völker der weißen Raſſe ſind in die moderne, induſtriell⸗ 
kapitaliſtiſche Entwicklung mit hineingezogen worden; es iſt unmöglich, daß ein einzelnes 
ſich abſondert und ſeinen eigenen Weg allein geht. Freilich müſſen ſie mit aller Kraft 
danach ſtreben, ſich von der auszehrenden Krankheit der kapitaliſtiſchen Ziviliſation zu 
heilen. Aber das wird, wenn es überhaupt gelingt, erſt nach ſehr geraumer Zeit ge⸗ 
lingen. Bis dahin dürfen wir auf kein Mittel verzichten, das dazu dienen kann, unſere 
nationale Exiſtenz zu erhalten, unſere Volksmaſſe und unſeren Landbeſitz zu vermehren. 
Ein ſolches Mittel iſt die Kolonialpolitik. 

Die neuzeitliche Kolonialpolitik hat einen zweifachen Grund und Zweck, einen be⸗ 
völferungspolitifhen und einen wirtſchaftspolitiſchen. Unter Kolonifieren verſteht man 
zunächſt die Tätigkeit eines Volkes, vermöge deren es zu feinem Landbeſitz Neuland 
dazu erwirbt und dies mit Volksgenoſſen als Anſiedlern bevölkert. Von dieſem 
Gedanken war auch die deutſche Kolonialpolitik zu Anfang der achtziger Jahre des 
19. Jahrhunderts ausgegangen. Bald aber beſchraͤnkte fie ſich auf die Entwicklung der 
deutſchen „Schutzgebiete“ in der Südſee und Afrika, die man mit Ausnahme von Süd; 
weſtafrika nicht als Siedelungskolonien, ſondern als Handels⸗ und Kultivationskolonien 
anſah und behandelte, beſchraͤnkte ſich alſo auf die nationalwirtſchaftliche Seite der 
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Kolonialpolitik. Mit dieſer wird das andere Ziel verfolgt: Dem induſtriell tätigen 
Mutterlande ſichere Abſatzgebiete für feine auszuführenden Waren und Bezugsländer 
für die feiner Induſtrie notwendigen Rohſtoffe zu gewinnen und dadurch dem Deutſchen 
Reiche ein moͤglichſt geſchloſſenes und wirtſchaftlich unabhängiges, ſich ſelbſt genügendes 
nationales Wirtſchaftsgebiet zu ſchaffen. Es liegt auf der Hand, daß dies, ſolange 
die europaͤiſchen Staaten Induſtriegüter ausführen, ein gewaltiger Vorteil iſt; dem 
wenn fie das unabhängige, geſchloſſene nationale Wirtſchaftsgebiet nicht beſitzen, fo 
ſtehen ſie in voͤlliger wirtſchaftlicher Abhängigkeit vom Auslande, ſo daß auch ihte 
politiſche Selbſtändigkeit nur noch eine ſcheinbare iſt. Hier haben wir die Rechtfertigung 
der überſeeiſchen wirtſchaftlichen Kolonialpolitik gegenüber Beta, Hentſchel und den 
übrigen Vorkampfern wirtſchaftlicher und ſozialer Reform unſeres voͤlkiſchen Lebens. 
Deren Annahme, daß dieſe Kolonialpolitik die kapitaliſtiſch⸗induſtrialiſtiſche Krankheit ver; 
ſchlimmere, möchte ich nicht beitreten; denn dieſe Krankheit iſt genau ebenſo ſchlunm 
bei den Völkern, die keine eigenen überſeeiſchen Kolonien haben, und fie muß, wie 
geſagt, durch ganz andere Mittel geheilt werden als durch die Fernhaltung von kolonial 
politiſcher Betätigung. 

Auf dem wirtſchaftlichen Gebiete ſchreitet unſere Kolonialpolitik erfreulich vorwärts, 
beſonders ſeitdem wir die Kolonien durch Eiſenbahnen zu erſchließen begonnen haben. 
Es genügt, wenn wir auf dem eingeſchlagenen Wege weiterſchreiten. Allerdings ſind 
noch einige Fehler der Vergangenheit gut zu machen, beſonders die der „Konzeſſions⸗ 
politik“, der Verſchenkung der wirtſchaftlichen Werte in den Schutzgebieten an das 
internationale Großkapital. Aberhaupt iſt der Kampf gegen die Kolonialſpekulanten 
und Schmarotzer, die den Ertrag der Aufwendungen des Staates, der Volksgeſamtheit 
für die Kolonien in ihre eigenen Taſchen fließen laſſen, noch lange nicht zu Ende. 
Abgeſehen davon iſt die wichtigſte Aufgabe unſerer wirtſchaftlichen Kolonialpolitik die 
zollpolitiſche Vereinheitlichung unſeres nationalen Wirtſchaftsgebietes. Auf beides konnen 
wir im Rahmen dieſer allgemeinen Betrachtung nicht näher eingehen. 

Anders ſteht es mit der Siedelungs politik; fie iſt bisher arg vernachläſſigt 
worden und ſteckt noch in den erſten Anfängen. Gerade in den ſogenannten „Kolonial- 
kreiſen,“ die in erſter Linie die Traͤger und Stützen der deutſchen Kolonialpolitik ſein 
wollen, herrſcht völlige Unklarheit ſogar über die Grundfragen der Siedelungspolitik. 
Außer den Miſſionskreiſen haben beſonders die erwähnten Kolonialſchmarotzer und 
ſpekulanten, die Leute des internationalen Großkapitals, dahin gewirkt, daß eine ein 
ſeitig wirtſchaftliche Kolonialpolitik betrieben, dagegen die Beſiedelung, für die fie in 
ihrer national gleichgültigen und weltbürgerlichen Geſinnung kein Herz haben, beiſeite 
geſchoben und gehemmt wurde. Sie begründeten ihre ſiedelungsfeindliche Stellung mit 
falſchen „humanitären“ kolonialpolitiſchen Grundſätzen: Die Kolonialpolitik dürfe nicht 
den Zweck haben, die Farbigen zu „verdraͤngen“, ſondern nur den, ihnen die Kultur 
und alle nur möglichen Vorteile zu bringen — und mit falſchen Behauptungen über 
die mangelnde Beſiedelungsfaͤhigkeit der uns zur Verfügung ſtehenden Kolonialländer. 
Der letztere Einwand iſt endlich jetzt, nachdem wir beinahe 30 Jahre faſt ungenutzt 
haben verſtreichen laſſen, beſeitigt: Die Beſiedelung Deutſch⸗Südweſtafrikas machte in 
folge des großen Eingeborenenaufſtandes von 1904 — 1906 ſchnelle Fortſchritte; und 
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über Deutſch⸗Oſtafrika find ſich nun endlich alle Kenner einig, daß es auf feinen geſunden 
Hochlaͤndern eine noch viel großere weiße Bevölkerung wird aufnehmen können als Süd; 
weſtafrika. Die nötigen Vorbedingungen für die Beſiedelung find durch die nunmehr 
vollendeten Eiſenbahnbauten gegeben, es kann und muß jetzt planmäßige Beſiede⸗ 
lungs politik getrieben werden. 

Deshalb aber müſſen wir uns nun auch über die großen grundſätzlichen 
Fragen der Beſiedelungspolitik auseinanderſetzen und der kolonialfreundlichen 
Offentlichkeit endlich klarmachen, daß mit den oben erwähnten Grundſätzen der zweifel⸗ 
haften Kolonialfreunde über die Eingeborenenpolitik überhaupt nicht koloniſiert werden 
kann. Jener falſche Grundſatz, daß wir Kolonialpolitik um der Eingeborenen willen 
treiben, daß wir mit ihnen nur in Handels verkehr treten und ihnen „die Segnungen 
der Ziviliſation“ bringen dürfen, muß fallen. Der Zweck der Beſiedelungspolitik iſt 
vielmehr, wie eingangs ſchon ausgeſprochen, Neuland mit Volksgenoſſen zu beſiedeln, 
alſo für uus: Das von Deutſchen bevölkerte Volksgebiet zu vergrößern. Daher gilt 
in Anſiedelungsgebieten die oberſte Regel: Der Eingeborene muß das Land räumen, 
damit es von den deutſchen Anſiedlern in Beſitz genommen werden kann. Solange 
nicht dieſer felbftverftändliche Srundfag gegen die Miffionare und die Kolonialſpekulanten 
mit aller Klarheit durchgeſetzt und von der Regierung angenommen iſt, werden wir es 
in der Siedelungspolitik nie zu etwas bringen, nie über die jetzigen Halbheiten hinaus⸗ 
kommen. Er verträgt ſich ja doch auch mit dem chriſtlichen und weltbürgerlichen Stand⸗ 
punkte; denn die germaniſche Raſſe iſt die edlere, die beſſere; wer ſie verbreitet, dient 
der Sache der ganzen Menſchheit. Die großen Menſchheitsziele erfordern, daß auch in 
der Entwicklung der Volker das Schlechtere dem Beſſeren Platz machen muß. Aber 
freilich, ſolche Wahrheiten der Raſſenwiſſenſchaft, die uns Deutſchgeſinnten laͤngſt ge⸗ 
läufig find, werden von den Gegnern beſtritten. Sie behaupten, vor Gott ſeien alle 
Menſchen gleich; und es ſtecke im Neger eine unbegrenzte Entwicklungsmoͤglichkeit, er 
werde dieſelbe Höhe der Kultur erreichen wie der Weiße. Von ſolchen falſchen Grund; 
anſchauungen aus kommen fie zu Folgerungen, die jede Siedelungspolitik unmöglich 
machen, da fie deren unumgängliche Hauptforderungen befämpfen, nämlich die Herren; 
ſtellung der weißen Raſſe und die Reinhaltung der weißen Raſſe von Ver⸗ 
miſchung. 

Damit ſtehen wir mitten in den Fragen der Raſſenwiſſenſchaft und Raſſenpolitik, 
von der die Beſtedelungs⸗ und Eingeborenenpolitik eben nur ein Teil if, 

Die Frage der Herrenſtellung der weißen Raſſe, die man in Koloniallaͤudern 
mit reiner Weißenbevölkerung nicht kennt, iſt in den afrikaniſchen Siedelungskolonien 
deshalb vorhanden, weil dort die Eingeborenen, bis jetzt wenigſtens, nicht verdrängt 
werden. Man glaubt ſie für niedere und ſchwere Arbeiten nötig zu haben, und läßt 
fie als unterſte ſoziale Schicht der Bevölkerung im Lande wohnen. Daraus entſteht 
ſelbſtverſtaͤndlich eine große Gefahr für das weiße Herrenvolk; es iſt ſtaͤndig in feinem 
Daſein bedroht, nicht ſowohl durch Aufſtaͤnde, in denen die Eingeborenen die weiße 
Herrſchaft mit Gewalt abzuſchũütteln verſuchen, als durch den taglichen Wettbewerb der 
Farbigen auf wirtſchaftlichem, ſozialem und politiſchem Gebiete. Auf letzterem kann 
man ſich ihrer noch am leichteſten erwehren: ſie dürfen nicht mitregieren, ſie haben 
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weder in den Gemeinden noch im Staate Stimmrecht, ebenſo wenig das Recht Waffen 
zu tragen; der Weiße herrſcht politiſch und militäriſch. Dieſen altbewährten kolonial 
politiſchen Grundſatz der niederdeutſchen Buren hat die Südafrikaniſche Union ange⸗ 
nommen; in Südweſtafrika befolgen wir dieſelbe Politik. Gefährlicher für die Weißen 
iſt der farbige Wettbewerb auf wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiete; die Löſung 
dieſer Frage entſcheidet über die Zukunft der ſüdafrikaniſchen Staaten, über das Daſein 
des weißen ſüdafrikaniſchen Volksſtammes. Er ſetzt ſich mit feiner ganzen politiſchen 
Tatkraft dafür ein, Südafrika als „weißen Mannes Land“ zu erhalten, d. h. ſich im 
Beſitz dieſes Landes zu behaupten. Das kann er aber nur erreichen, wenn er die 
Farbigen nicht in die Schichten der Grundbeſitzer, Kaufleute und Handwerker oder gat 
der akademiſch Gebildeten eindringen läßt, ſondern fie in dem Zuſtande einer abhängis 
gen Arbeiterbevölkerung erhält. Dementſprechend darf es auf der anderen Seite nicht 
vorkommen, daß ein Teil der weißen Bevölkerung in feiner Bildung, feiner geſell⸗ 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Stellung unter den Farbigen ſteht, wohl gar von ihnen 
abhaͤngig wird. Das ſind die grundlegenden Forderungen der Eingeborenenpolitik, von 
denen nicht um Haaresbreite abgewichen werden darf, denn an ihrer Erfüllung hängt 
der Beſtand der weißen Raſſe in Südafrika. In den britiſch⸗niederdeutſchen Staaten 
hat man das begriffen und ſucht einen Erwerbszweig nach dem anderen den Farbigen 
zu verſchließen, zugleich die räumliche Trennung der Farbigen von den Weißen durch⸗ 
zuführen (White labour's association, Uitbreiding van blanke Werkkring, 
Verbot des Grunderwerbs durch Farbige in den Weißen⸗Gebieten). Im deutſchen Süd⸗ 
weſtafrika erreicht man vorläufig dasſelbe durch die Vorſchrift der Lindequiſt' chen Ein 
geborenenverordnungen, daß die Eingeborenen, denen man den Lanbdbeſitz entzogen hat, 
dem Paßzwang unterworfen find und bei den Weißen in Ar beit ſtehen müſſen. Wer 
dieſe „Raſſen⸗ und Gewaltpolitik“ bekämpft, die Farbigen wirtſchaftlich frei und ſelb⸗ 
ſtaͤndig zu machen und durch kulturelle Hebung inſtand zu ſetzen ſucht, die Weißen zu 
verdrängen und zu vernichten, iſt der Erzfeind und Totengräber der weißen Raſſe in 
Südafrika. Denn ſie iſt vernichtet, ſo wie ſie ihre Herrenſtellung verliert; ſie muß ſich 
um jeden Preis als Herrenbevölkerung, als geſellſchaftliche Oberſchicht behaupten. Noch 
beſſer waͤre es, wenn fie auch die farbige Unterſchicht verdrängte, wie es die Nord 
amerikaner mit den Indianern getan haben. Die Farbigen haben in den gewaltig 
großen tropiſchen Gebieten, die ſich zu weißen Siedelungslaͤndern nicht eignen, noch 
Raum genug, ſich zu Kulturvölkern emporzuarbeiten, wenn ſie in ſich die Fähigkeit dazu 
haben. Dagegen die Länder, in denen deutſche Bevölkerung leben kann, müſſen 
ſolche auch bekommen, im allgemeinen Menſchheitsbelange. 

Zur Erhaltung der Herrenſtellung der weißen Raſſe gehört auch hauptſächlich, daß 
ſie ſich nicht mit den Farbigen vermiſcht. Aber dieſe Forderung der Reinhaltung 
der deutſchen Raſſe folgt ja ſchon daraus, daß es doch überhaupt der Zweck ber 
Siedelungspolitik iſt, das eigene Volk auf Neuland auszubreiten und zu vermehren. 
Aberantworten wir aber unſere Siedelungskolonien nicht der eigenen, deutſchen Bevol⸗ 
kerung, ſondern einer Miſchraſſe, ſo verfehlen wir eben den ganzen Zweck der Koloni⸗ 
ſation. Es iſt unglaublich, wit welchen Klügeleien unſere oben erwähnten Gegner auf 
dem letzten Kolonialkongreß ſolche einfachen Grundwahrheiten zu verdrehen und aus 
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dem Wege zu ſchaffen verſuchten. Wir können dieſe ganze hochwichtige Frage der Er⸗ 
haltung der Raſſenreinheit der Weißen in den Kolonien hier nicht ausführlich be⸗ 
handeln, das ſoll einer beſonderen Abhandlung vorbehalten bleiben. Nur der ſchwer⸗ 
wiegendſte Einwand gegen die Siedelungspolitik ſoll zum Schluß kurz geſtreift werden: 

Es iſt gerade von deutſch⸗völkiſchen Kreiſen (Profeſſor Samaſſa in den „Alldeutſchen 
Blättern“) geſagt worden, die Deutſchen konnten jetzt überhaupt nicht koloniſieren, 
weder in ihren europäiſchen Oſtmarken noch in Afrika, wenn fi ihre jetzt arg zurück⸗ 
gegangene raſſiſche Kraft und Volks vermehrung nicht wieder hebe; fie hätten ja gar 
keinen Bevölkerungsüberſchuß zur Neuſiedelung zur Verfügung, fie könnten nicht 
einmal ihre jetzige ländliche Bevölkerung in ihrer bisherigen zahlenmäßigen Stärke 
erhalten. Derartige Zweifel werden Gott ſei Dank von der Raſſenwiſſenſchaft als un⸗ 
begründet abgewieſen. Woher kommt denn unſere gegenwärtige raſſiſche Entartung? 
In erſter Linie von den nationalwirtſchaftlichen Verhaͤltniſſen, in denen wir leben, dem 
Kapitalismus und Induſtrialismus mit der volksverwüſtenden modernen Großſtadt⸗Zivili⸗ 
ſation. In einer ſolchen Umwelt muß auch der Bauernſtand, die Landbevölkerung allmählich 
verkümmern und entarten. Das hat Dr. Albert Ritter in ſeiner ausgezeichneten Fehde 
gegen das freiſinnige Trugbild eines nur auf Handalskolonien ſich ſtützenden Induſtrie⸗ 
ſtaates, das uns Dr. Paul Rohrbach in ſeinem Buche „Der deutſche Gedanke in der 
Welt“ aufreden will, treffend ausgeführt. Das deutſche Volk darf eben ſeine Söhne 
nicht mehr dem Moloch des Induſtrialismus opfern, nicht feinen ganzen Bevölkerungs⸗ 
zuwachs auf das Pflaſter der Großſtaͤdte werfen. Wenn es ihn, wenigſtens zum Teil, 
auf Neuland anfegen würde — ſei es an unſerer europäiſchen Oſtgrenze, ſei es in 
Afrika — fo würde nicht nur dieſe neue deutſche Anſiedelungs bevölkerung raſſiſch geſund 
fein (ſowohl der niederdeutſche Bur in Südafrika wie der deutſche Anſiedler in Suͤd⸗ 
braſilien, Südungarn, Südrußland hat nicht felten ein Dutzend Kinder vom kräftigſten 
germaniſchen Schlage), auch die belebende Rückwirkung auf die in der alten Heimat 
zurückbleibende Landbevölkerung, die jetzt im einſeitigen Induſtrieſtaate dahinſiecht und 
erſtickt, würde nicht ausbleiben. Alſo gerade weil die Deutſchen jetzt mit Landflucht 
und Rückgang der Volkskraft zu kämpfen haben, müſſen fie Siedelungspolitik treiben 
und Neuland bevölkern. 

Man ſollte daher die nationale Bedeutung unſerer afrikaniſchen Siedelungs politik 
nicht gering ſchätzen. Wenn auch gegenwärtig unſere jährliche Auswanderung gering⸗ 
fügig if, und wenn auch die beiden Kolonien zunaͤchſt nur wenige Hunderttauſende 
von Deutſchen aufnehmen können, alſo für ein Achtzig⸗Millionen⸗Volk kleine deutſche 
Volksſplitter, fo wird doch die deutſche Bevölkerung in Deutſch⸗Südweſtafrika und⸗Oſt⸗ 
afrika zu betrachten ſein in Verbindung mit den ſich in gewaltiger Volkskraft ver⸗ 
mehrenden Niederdeutſch⸗Afrikanern, deren künftige Stellung zur deutſchen Geſamtkultur 
noch keineswegs feſtgelegt iſt, und mit den Siedelungsgebieten von Britiſch⸗Oſtafrika, Angola 
und Katanga im Kongoſtaate, wo die deutſchen Anſiedler und die niederdeutſchen Buren 
den niederdeutſchen Vlamen die Hand reichen können. Hier kann ein hochdeutſch⸗nieder⸗ 
deutſches Siedelungsgebilde entſtehen, das durch die zahlenmaͤßige Starke ſeiner ger⸗ 
maniſchen Bevölkerung und durch die gewaltige Größe ſeines Landgebietes für das Fort⸗ 
beſtehen der germaniſchen Raſſe ebenſo von Bedeutung fein kann, wie das ſich ebenfalls 
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ſtark vermehrende deutſche Kolonialvolk am gegenüberliegenden ſüͤdbraſilianiſchen Geſtade 
(ſchon jetzt / Million Seelen ſtark). Auch Graf Teja erkennt im „Abgrund“ dieſe 
Bedeutung des kleinen ſüdafrikaniſchen deutſchen Stammes für die Zukunft der ganzen 
deutſchen Raſſe an. Und wer hisher einen ſolchen winzigen Volksſplitter für bedeutungs⸗ 
los gehalten hat, wird vielleicht anderer Meinung, wenn ihm die Augen darüber ge⸗ 
öffnet werden, daß die raſſiſche Zukunft des gewaltigen Blocks des mutterlaͤndiſchen 
Achtzig⸗Millionenvolkes ſchon jetzt aufs ſchwerſte bedroht if. Vielleicht werden die im 
20. Jahrhundert von den Deutſchen in Südafrika und Sübbraſtlien zu leiſtenden 
kolonialen Taten nicht zurückſtehen hinter der nationalen Bedeutung unſerer weltgeſchicht⸗ 
lichen Großtat im Mittelalter, der Beſiedelung Oſtdeutſchlands. 


—— ——— 


Die Lage und die völkiſche Schutzarbeit der Karpathen⸗ 
deutſchen 


Von Univerſitätsprof. Dr. Raimund Friedrich Kaindl, Czernowitz 

Schon im 5. Hefte dieſer Zeitſchrift iſt über die Karpathendeutſchen und ihre voͤl⸗ 
kiſche Stellung gehandelt worden. In dieſem Aufſatze wurde unter Hinweis auf die 
Ergebniſſe der neuen „Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenlaͤndern“ darauf vers 
wieſen, daß die Karpathenländer, alſo Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, die Bukowina 
und Rumänien ein altes Koloniſationsgebiet des deutſchen Volkes ſind. Hierher 
hat das deutſche Volk beſonders vor der Entdeckung Amerikas einen großen Teil 
feines Aberſchuſſes entſendet, hier hat es in überaus erfolgreicher Weiſe ſich kulturell 
betätigt, aber auch für ſich wirtſchaftliche Erfolge errungen. Seit der Entdeckung der 
Neuen Welt begann das Abſtrömen des deutſchen Volksüberſchuſſes nach dem Weſten, 
und die Deutſchen vergaßen immer mehr ihre Aufgaben im Oſten. Das neue Deutſche 
Reich ſuchte vollends ſein Heil in dem jenſeits des Meeres gelegenen Großdeutſchland. 
Unſer Artikel betonte demgegenüber die Bedeutung der Karpathenlaͤnder und der deut 
ſchen Anſiedlungen daſelbſt für die in neueſter Zeit geltend gemachten neuen wirtſchaft⸗ 
lichen Ziele des deutſchen Volkes. Dieſe Ziele faßt eine der neueſten Schriften“) über 
dieſes Problem folgendermaßen zuſammen: „Bauernneuland, ein großes Wirtſchaſts⸗ 
gebiet, Rettung des Deutſchtums in der Donaumonarchie, Rettung der Donaumonarchie 
ſelbſt, Einigung des Geſamtdeutſchtums, offene Tür im Südoſten und freien Weg für 
das Deutſchtum auf ſeinen alten Pfaden, Schutz den nichtſlawiſchen Völkern vor dem 
Panſlawismus — kurzum Berlin⸗Bagdad, das Wort, das alles in ſich birgt, das iſt 
unſere Loſung.“ 

Um dieſes Ziel zu erreichen, wird in den meiſten Schriften nur die Berückſichtigung 
und Pflege der Verhältniffe auf dem Balkan empfohlen; eine dieſer Schriften iſt geradezn 
„Unſere Zukunft liegt auf dem Balkan“ überſchrieben “). Aber es liegt auf der Hand, 


*) K. v. Winterſtetten, Berlin⸗Bagdad (München 1914). 
*) Verfaßt von W. Lochmann (Leipzig 1913). 
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daß es für dieſe Pläne von hoͤchſter Bedeutung iſt, die Wege durch die Karpathenländer 
offen zu halten. Jene großen und weitausgreifenden Ziele können nicht anders als 
nach und nach erreicht werden, Poſten nach Poſten muß vorgeſchoben werden. Un⸗ 
ſtreitig ſind nun die in den Karpathenländern ſchon beſtehenden deutſchen Anſiedlungen 
bei der Verfolgung der neudeutſchen Ziele von hoͤchſter Bedeutung. Mit Recht wird 
in den Schriften, die ſich mit dieſen Fragen beſchäftigen, betont, daß für ihre Ver⸗ 
wirklichung die Hebung der kulturellen Bedürfniſſe in den in Betracht kommenden 
Ländern, ihr Durchdringen mit deutſcher Kultur und deutſchem Weſen, daher die Hebung 
des deutſchen Schulweſens in ihnen, die Anſiedlung dentſcher Koloniſten uſw. notwendig 
iſt. Alles das iſt in den Karpathenländern zum guten Teil ſchon vorhanden. Hier 
muß alſo zunächſt für die Stärkung und Erhaltung des bereits Beſtehenden geſorgt 
werden. Dieſe Vorpoſten müſſen geflärft werden, um beim weiteren Vordringen die 
noͤtigen Stützpunkte zu haben. 

Man darf annehmen, daß das hier Geſagte ſo einleuchtend iſt, daß über die Not⸗ 
wendigkeit der Erhaltung der Stellung der Karpathendeutſchen nichts mehr geſagt zu 
werden braucht. Es ſei daher nur ganz kurz erinnert, daß dieſe Deutſchen ein Glied 
der von der Oſtſee zur Adria ziehenden Kette find, die das dahinterliegende Mutter⸗ 
land gegen die allſlawiſche Gefahr ſchützen helfen. Auch ſei betont, daß ein Zurück⸗ 
weichen von dieſen Poſten dem deutſchen Volke nicht nur Schaden, ſondern auch Unehre 
bringen würde. Hier haben die Deutſchen ſeit Jahrhunderten auf allen Gebieten reiche 
kulturelle Arbeit geleiſtet, dieſe Länder haben fie mit ihrem Gut und Blut den Türken 
entriſſen. Sie aufgeben wäre eine Schmach. 

Dies ſind die Gründe, welche die Teilnahme des ganzen deutſchen Volkes an den Ge⸗ 
ſchicken der Karpathendeutſchen wachrufen müſſen. Lange hat es dieſen ſtarken Aſt ver⸗ 
geſſen und ihn ſeinem Schickſal überlaſſen. Nun iſt es an der Zeit, daß dieſer Fehler 
gutgemacht werde. Die folgenden Ausführungen ſollen einen Überblid über die Lage 
der Karpathendeutſchen bieten, ihre Schutzarbeit ſchildern und endlich dartun, wie ihnen 
das Muttervolk Beiſtand leiſten könnte. 

Bei der Beſprechung der Lage müſſen wir die politiſchen und die wirtſchaftlichen 
Berhältniffe beſonders beſprechen. 

Die politſche Lage der Deutſchen in den Karpathenländern iſt im allgemeinen 
ungünſtig; das Maß der Bedrückung und Zurückſetzung iſt in den einzelnen Gebieten 
verſchieden. Die wirtſchaftliche Lage iſt in allen Ländern beſſer als die politiſche. 

Am vertrauteſten iſt man in weiteren Kreiſen mit der Zurückſetzung der Deutſchen 
in Ungarn. Von dem Beſtreben geleitet, Ungarn in einen magyariſchen National⸗ 
ſtaat umzuwandeln, bedrücken die magyariſchen Machthaber alle andersſprachigen Völker. 
Gegen die Deutſchen erfüllt ſie überdies ein alter Haß, der durch die Vereinheitlichungs⸗ 
beſtrebungen des deutſchen Herrſcherhauſes in früherer Zeit noch mehr angefacht worden 
iſt. Seitdem nach der Niederlage von 1866 die Wiener Regierung zum Ausgleiche mit 
Ungarn genötigt worden war und die dualiſtiſche Staatsform Platz griff, waren die 
ungariſchen Deutſchen völlig den Magyaren ausgeliefert. Es begann eine planmäßige 
Unterdrückung derſelben. Vor allem wurden die Sonderrechte, welche die Deutſchen 
ſeit ihrer Einwanderung beſeſſen hatten und die ihnen zum Schutze ihres Volkstums 
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dienten, beſeitigt. Dieſe Maßregel traf beſonders hart die deutſchen Städte Ungarns 
und das Siebenbürger Sachſenland. Nachdem dadurch die Deutſchen völlig dem Orga⸗ 
nismus des ungariſchen Staates einverleibt worden waren, wurden ſie voll von den 
Segnungen der magypariſchen Geſetzgebung und Herrſchaft getroffen. Durch das 
Nationalitätengefeg von 1868 iſt zwar eine entſprechende Berückſichtigung der nicht⸗ 
magyariſchen Völker, alſo auch der Deutſchen feſtgeſtellt; durch neuere Geſetze und Ge⸗ 
waltmaßregeln erfolgt aber in Wirklichkeit eine Vergewaltigung dieſer Völker auf allen 
Gebieten. So geſtaltet ſich die durch das Geſetz von 1879 eingeführte zwangsmaͤßige 
Erlernung der magyariſchen Sprache in den Volksſchulen durch ſeine Handhabung in 
den deutſchen Gemeinden zu einer vollſtaͤndigen Unterdrückung der Erlernung der deut 
ſchen Mntterſprache. Die früher beſtandenen deutſchen Schulen wurden magyariſtert, 
und in den neuen ſtaatlichen Schulen werden die Kinder ſelbſt dafür beſtraft, wenn ſie 
in den Zwiſchenſtunden miteinander deutſch ſprechen. Das Mittelſchulgeſetz von 1883 
legt den Schülern den Betrieb der magyariſchen Sprache in ſolchem Umfange auf, daß 
dadurch der Unterricht in anderen Sprachen zurücktreten muß. Durch dieſes Geſetz ii 
es nahezu unmöglich gemacht, Wittelſchulen mit anderer als magyariſcher Unterrichts 
ſprache zu gründen. Die Magyariſterung der Schulen bedeutet ſtets einen Rückſchritt, 
denn es iſt bekannt, daß das magyariſche Schulweſen minderwertig iſt. Im großen 
ganzen find die beſtehenden ſtaatlichen Schulen für die deutſche Jugend Magyariſierungs⸗ 
anſtalten. Ebenſo durchbrechen neuere Beſtimmungen über das Gerichtsweſen das 
Nationalitätengeſetz zum Nachteil der Deutſchen. Allgemein bekannt iſt, wie bei den 
Wahlen alle Nichtmagyaren, auch die Deutſchen, vergewaltigt werden. Die Meinungs 
äußerungen in deutſchen Zeitungen werden durch Preßprozeſſe in geradezu unerhörter 
Weiſe unterdrückt. Gerade in letzter Zeit ſind wieder eine Reihe derartiger ganz un⸗ 
glaublicher Verurteilungen vorgekommen. Selbſt das Verleihen eines deutſchen Buches 
kann mit wochenlanger Kerkerhaft gebüßt werden. Die Kirche wird in ſchändlichſter 
Weiſe zur chauviniſtiſchen Wühlarbeit benützt. Magyariſche Predigt und magyariſcher 
Religionsunterricht wird zu ungunſten der Deutſchen eingeführt. Einen wichtigen Abs 
ſchnitt im Kampfe gegen das Deutſchtum bildet die Verfolgung der deutſchen Theater 
in Ungarn. Angeblich zum Schutze der Magyaren gegen die Angriffe der anderen 
Völkerſchaften werden zahlreiche „Kulturvereine“ gegründet. In Wirklichkeit ſind dieſe 
Vereine ausgeſprochene Magyariſierungsanſtalten, denen die geſamte Beamtenſchaft, der 
Klerus und die ſtaatlichen Schullehrer freiwillig oder unfreiwillig als Mitarbeiter dienen. 
Zu dieſen Vereinen gehört auch die „Geſellſchaft für Namensmagyariſterung“; auch iſt 
es bekannt, daß die vorgeſetzten Beamten auf ihre Untergebenen entſprechenden Druck 
ausüben, damit dieſe ihre Namen ändern. Dieſe Magyariſierung der Perfonennamen 
überbietet bei weitem noch die infolge des Geſetzes von 1898 planmäßig betriebene 
Verdraͤngung der alten deutſchen Ortsnamen und ihren Erſatz durch magyariſche. Eine 
der kraſſeſten Verletzungen des Nationalitätengeſetzes iſt es, daß in Ungarn Beſchimp⸗ 
fungen ber Deutſchen an der Tagesordnung ſind, ohne daß dagegen ernſtlich ein⸗ 
geſchritten würde. Auch die deutſche Sprache wird häufig als „Hundsſprache“ bezeichnet. 
Die Folge dieſer Vergewaltigung iſt für die Deutſchen im eigentlichen Ungarn um fo 
trauriger, als ſie im Parlamente keine Vertretung beſitzen. Etwas beſſer ſind in dieſer 
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Beziehung die Siebenbürger Sachſen geſtellt; dieſe haben eine Anzahl von Abgeordneten, 
die freilich ſehr geringe Bewegungsfreiheit beſitzen. Im Auslande beſtrebten ſich die 
Magyaren, ihr Vorgehen gegen die Deutſchen ſtets zu bemänteln und in Abrede zu 
ſtellen; zu dieſem Zwecke wurden einige Zeitfchriften begründet und im Ausland Bücher 
verlegt. Doch dieſe Kunſtgriffe ſind heute durchſchaut, und die magyariſche Gewalt⸗ 
herrſchaft iſt überall, vor allem in Deutſchland wohlbekannt. 

Trotz dieſer Entrechtung im öffentlichen Leben haben es die Deutſchen in Ungarn 
durch ihren Fleiß und ihre Betriebſamkeit verſtanden, in wirtſchaftlicher Beziehung er⸗ 
freuliche Erfolge zu erringen. Die äußere Lage der Deutſchen iſt im allgemeinen zu⸗ 
friedenſtellend, in einzelnen Teil⸗n des Landes ſogar ſehr erfreulich. Vor allem kommt 
es auf die Lage der bäuerlichen Bevölkerung an, die den Hauptteil der Deutſchen in 
Ungarn bildet. Da muß geſagt werden, daß ſehr viele von den ſiebenbürgiſchen Dörs 
fern einen überaus erfreulichen Eindruck machen. Man merkt es dieſen ſchmucken 
Orten, den behäbigen Höfen, dem reichen Viehſtande und dem Hausrate ſowie der 
Tracht an, daß eine gewiſſe Wohlhabenheit herrſcht. In weit höherem Maße iſt dies 
in den meiſten ſchwaͤbiſchen Siedelungen Ungarns und Kroatiens der Fall. Auch auf 
den verwöhnten Reiſenden, der aus Deutſchland kommt, machen faſt alle Ortſchaften 
im Banat „einen Aäußerft behäbigen Eindruck“. Im benachbarten Syrmien (öftliches 
Slawonien) hat z. B. der Markt Ruma, in welchem die zweite Tagung der Karpathen⸗ 
deutſchen (1912) ſtattfand, auf alle Teilnehmer dieſer Tagung einen überaus günſtigen 
Eindruck gemacht. Die breiten Straßen mit Alleen und Bürgerſteigen, die ſchöͤnen 
Häuſer mit ihrer oft durchaus ſtädtiſchen Einrichtung, die ſchönen Pferde, der reiche 
Feldbeſitz, die behagliche Lebensweiſe, die mit reger, unausgeſetzter Arbeit verbunden 
iſt, hat manchen aus der Fremde herbeigezogenen Tagungsteilnehmer zum freudigen 
Ausrufe veranlaßt: „Das iſt deutſches Land!“ Reichsdeutſche Reiſende, die das be⸗ 
nachbarte India und Franztal aufgeſucht haben, ſprechen mit ſichtlicher Freude von dem 
Geſehenen). Auch in anderen Teilen Ungarns find die deutſchen Bauernſiedelungen 
in erfreulichem Fortſchritt begriffen. Aberall iſt ein ſtarkes Anwachſen des deutſchen 
Landbeſitzes zu verzeichnen. Nicht nur in den alten Anſiedlungsorten geht der nicht⸗ 
deutſche Beſitz allmählich an die Deutſchen über, indem die Deutſchen infolge ihrer 
Tüchtigkeit und ihres Fleißes die anderen Beſitzer auskaufen; die Deutſchen ziehen ſich 
auch von den älteren Anſiedlungen in andere Orte, kaufen daſelbſt Gründe und ver⸗ 
anlaſſen fo die Entſtehung neuer Niederlaſſungen. Faſt jede deutſche Gemeinde Süd⸗ 
ungarns hat ihr „amerikaniſches Viertel“ von Feldern und neuerbauten Bauernhöfen, 
die mit Geld angekauft wurden, das in Amerika erworben wird. Die Deutſchen in 
Ruma hatten bei ihrer Anſiedlung, am Ende des 18. Jahrhunderts nur zu ſechs Joch 
Gründe erhalten (1 Joch Hausgrund und Garten, 5 Joch Feld und Wieſe); nunmehr 
beſitzen einzelne mehrere hundert Joch. Gegenwärtig haben dieſe Deutſchen nämlich 
überaus viele Gründe in 13 benachbarten ſerbiſchen Orten abgekauft; in einer dieſer 
Gemeinden (Klein⸗Radinci) blieben den etwa 120 ſerbiſchen Familien nur rund 200 Joch 
Gründe, während etwa 6800 in deutſchen Beſitz übergegangen find. Ahnlich entwickelten 


2 > Man vgl. die Schilderungen in meiner „Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern”. 
3. a 0 . 
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ſich die Verhältniffe in India. Auch die Deutſchen dieſer Siedlung haben ſich allmäh⸗ 
lich auf die meiſt ſerbiſchen Nachbargemeinden Neufarlowig, Kreedin, Beska, Golobinci 
und Petrovici ausgedehnt und außerdem mehrere Pußten der Herrſchaft Ruma an⸗ 
gekauft, auf denen jetzt ihre großen Wirtſchaftshöfe ſtehen. Die Ausbreitung der 
Schwaben und die Bevölkerung der neuerworbenen Gründe wird durch ihre überaus 
ſtarke, natürliche Vermehrung gefördert. Familien, in denen man ein Dutzend Kinder 
findet, ſind nicht ſelten. 

Die politiſche Lage der Deutſchen in Galizien iſt recht ungünſtig. Seit 40 Jahren 
haben die Polen hier das Heft ganz in den Händen und benützen ihre Macht zur Be 
drückung der Deutſchen und Ruthenen. Die polniſchen Machthaber können nun dem 
alten Haſſe gegen alles, was deutſch heißt, frei die Zügel ſchießen laſſen. Beſchimp⸗ 
fungen und Schädigungen der Deutſchen ſind an der Tagesordnung. Seitdem die 
oͤſterreichiſche Zentralregierung nach 1866 ihre Machtfülle zugunſten der felbftändigen 
Behörden in Galizien aufgegeben hat, werden die Deutſchen auf Schritt und Tritt ges 
ſchädigt. Obwohl nach den Staatsgrundgeſetzen die deutſche Sprache neben der pol 
niſchen und rutheniſchen als gleichberechtigt zu gelten hat und die Deutſchen ins beſondere 
auf volle Berückſichtigung ihrer Mutterſprache in Kirche und Schule Anſpruch haben, 
werden ſie vielfach ihres guten Rechtes beraubt. Es iſt allgemein bekannt, daß faſt in 
allen katholiſchen deutſchen Gemeinden polniſche Geiſtliche angeſtellt ſind, die die Mutter⸗ 
ſprache ihrer Pfarrkinder nicht beherrſchen und ihren ſtammeseigenen Bedürfniſſen fern⸗ 
ſtehen. In vielen Gemeinden führen aber dieſe fremden Prieſter auch noch polniſche 
Predigt, polniſche Gebete und polniſche Lieder ein; fie geben den Taͤuf lingen polniſche 
Namen und verfälſchen ſo ihr Volkstum. Gleich harter Druck laſtet auf dem Schul⸗ 
weſen, und zwar ſowohl der deutſch⸗katholiſchen als der deutſch⸗proteſtantiſchen Gemein⸗ 
den. Im Jahre 1908 beſaßen von den 220 deutſchen Siedlungen nur 115 deutſche 
Schulen, und zwar zählte man ros deutſche Privatſchulen und 25 deutſche öffentliche 
Schulen. In 36 Anſiedlungen ſind ſeit der Auslieferung Galiziens an die Polen eben⸗ 
ſoviele deutſche Schulen poloniſiert worden. Die anderen Anſiedlungen hatten gar keine 
oder von allem Anfang an nur polniſche Schulen. Die deutſchen konfeſſionellen Privat⸗ 
ſchulen erhalten die Anſiedler, ſeitdem die anfangs gewährten ſtaatlichen Unterſtützungen 
aufgehört haben, aus eigenen Mitteln. Obgleich ſie hierin vom Guſtav⸗Adolf⸗Verein 
und dem Deutſchen Schulverein unterſtützt werden, bilden die Schulkoſten doch eine 
bedeutende Laſt, beſonders da die Deutſchen auch für die öffentlichen interkonfeſſionellen 
(polniſchen und rutheniſchen) Schulen beiſteuern müſſen. Für kleinere Gemeinden ſind 
die Schulkoſten oft unerſchwinglich“). Die Lage der Lehrer dieſer Privatſchulen iſt daher 
wie übrigens auch jene vieler Pfarrer oft ſehr mißlich; es fällt auch ſchwer, für die 
färgliche Beſoldung tüchtige Männer zu gewinnen. Sobald die Gemeinden die Hilfe 
der Schulobrigkeiten in Anſpruch nehmen, wird als Gegenleiſtung die Einfuhrung der 
polniſchen Unterrichtsſprache gefordert. Auch gegen den Willen der Anſiedler werden 
beim Abergang in die öffentliche Verwaltung deutſche Schulen poloniſiert oder doch mit 
polniſchen Lehrkräften beſetzt, die die deutſche Sprache nicht beherrſchen. In ſolchen 


*) Das gilt beſonders von den katholiſchen Gemeinden, die von ihren auswärtigen Glaubens⸗ 
genoſſen leider nicht unterſtützt werden. 
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Schulen lernen die deutſchen Kinder, denen beſonders in Oſtgalizien die polniſche Sprache 
völlig fremd iſt, weder deutſch noch polniſch; fie werden überdies von den feindlich 
geſinnten Lehrern verhöhnt und mißhandelt. Eines der erſchreckendſten Beiſpiele dieſer 
Entwicklung bietet die Schulgeſchichte von Mariahilf. Aberaus arg ſteht es auch um 
das höhere deutſche Schulweſen. Nachdem die früheren Wittelſchulen und die Lem; 
berger Univerſität poloniſtiert worden waren, beſtanden noch zwei deutſche Gymnaſien 
in Lemberg und Brody. Letzteres wird ſeit 190 7 allmählich aufgelaſſen, erſteres ver; 
dient kaum noch den Namen einer deutſchen Anſtalt. Die polniſchen Mittelſchulen, 
Lehrerbildungsanſtalten und Univerfitäten find Poloniſierungsſtätten für die ſtudierende 
deutſche Ingend. Wie in Kirche und Schnle verſuchen die galiziſchen Behörden die 
Deutſchen auch in anderen Beziehungen zu entrechten. Im Oktober 1909 iſt es ge⸗ 
ſchehen, daß das k. k. Bezirksgericht in Jaworow die Frau des deutſchen Landwirtes 
Schönhofer zu 48 Stunden Arreſt verurteilt hat, weil ſie unter Hinweis auf ihre ſehr 
mangelhafte Kenntnis der polniſchen und rutheniſchen Sprache eine Zeugenausſage in 
deutſcher Sprache machen wollte. Die angeſehene Frau mußte ſchließlich ſofort 24 Stun: 
den im Arreſt zubringen, obwohl fie darauf verwies, daß fie ein drei Monate altes 
Kind zu ſtillen habe. Die 100 ooo Deutſchen können nicht ein Landtagsmandat ers 
tingen, während auf je 25000 Polen ſchon ein Mandat entfällt. Erwaͤhnt muß werden, 
daß die galiziſchen Behörden die Selbſthilfe und Organiſation der Deutſchen ſtören, 
indem fie in einzelnen Fallen Verſammlungen und Feſte unter allerlei Vorwänden zu 
dereiteln ſuchen. Ebenſo wird geklagt, daß polniſche Vorgeſetzte ihre deutſchen Unter⸗ 
gebenen veranlaſſen, nationalpolniſche Zwecke zu fördern. Bei der Vorname von Volks⸗ 
zahlungen werden die Deutſchen vergewaltigt. Auch bei der anfangs 1911 vorge 
nommenen Zählung fälſchten die polniſchen Beauftragten die Zählbogen zuungunſten 
der Deutſchen. Ebenſo wird auf wirtſchaftlichen Gebieten der Kampf verſucht. Der 
deutſchen Erzeugniſſen wiederholt angedrohte Verruf trifft indeſſen kaum die galisifchen 
Deutſchen. Schwerwiegender iſt die Anregung, den Ankauf galiziſchen Bodens durch 
Deutſche zu verhindern, und anderſeits die Unterſtützung polniſcher ſowie rutheniſcher 
Bauern beim Ankaufe deutſchen Bodens. Indeſſen dürften bisher immer noch die 
Erwerbungen der Deutſchen, die wie in Ungarn zu zahlreichen Neugründungen deutſcher 
Siedlungen auf angekauften Gründen geführt haben, weit größer ſein als ihre Verluſte. 
Bedeutend waren letztere nur, als vor einem Jahrzehnt künſtlich eine ungewöhnliche 
Auswanderungsbewegung nach Poſen hervorgerufen wurde. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Deutſchen in Galizien ſind nicht ſo zufrieden⸗ 
ſtellend wie jene in Ungarn. Die Anſiedler waren von Anfang an ſchlechter ausgeſtattet 
worden, und der Boden in Galizien läßt ſich mit jenem in Ungarn vielfach nicht ver⸗ 
gleichen. Immerhin erhalt man auch in vielen Deutſchorten Galiziens ganz erfreuliche 
Eindrücke. Sie ſtehen in wohltuendem Gegenſatze zu den polniſchen und rutheniſchen 
Nachbardörfern. Freilich gab es und gibt es auch arme Dörfer, aber manches, das 
vor hundert Jahren als verfallen bezeichnet wird (z. B. Königsau), macht jetzt einen guten 
Eindruck. Erfreulicherweiſe iſt in den letzten Jahren manches zur Hebung der deutſchen 
Siedelungen geſchehen. Der deutſche Bauer hat zur Selbſthilfe gegriffen und ſchafft 
deutſche Raiffeiſenkaſſen, Warenhäuſer und dergleichen. Kaiſerdorf bei Sambor beſitzt 
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ein genoſſenſchaftliches Warenhaus mit Tabakverſchleiß, Schankrecht und Fleiſchbank. 
Dazu gehört ein Eiskeller, ferner eine Werkſtätte für Zementdachziegel und ebenſolche 
Brunnenrohre. Ferner beſteht eine Raiffeiſenkaſſe, alles im und um das Vereinshaus, 
in dem ſich auch ein kleines Unterhaltungszimmer befindet. An Raiffeiſenkaſſen zählte 
man gegenwärtig in deutſchen Dörfern Galiziens etwa 40; fie find zum „Verband 
deutſcher Genoſſenſchaften in Galizien“ vereinigt. Die Erkenntnis, daß ſachgemäße 
Viehzucht und neuzeitliches Molkereiweſen dem Landwirte beſſere Einnahmequellen als 
der Körnerbau gewährleiſten, dürfte ſich in Kürze durchringen. So iſt berechtigte Hoff⸗ 
nung vorhanden, daß manche Rückſtändigkeit, in die dieſe Anſiedler infolge ihrer Der 
einſamung und Vernachlaͤſſigung durch alle berufenen Faktoren zum Teil geraten find, 
bald beſeitigt werden wird. Erwähnenswert iſt, daß viele Dörfer kein Wirtshaus und 
keinen jüdiſchen Geſchäftsmann aufweiſen. Im großen und ganzen iſt der wirtſchaftliche 
Fortſchritt der deutſchen Bauern in Galizien zufolge ihrer größeren Betriebſamkeit und 
höheren Durchſchnittsbildung geſichert. 

In der Bukowina hat ſich leider die politiſche Lage der Deutſchen in der letzten 
Zeit bedeutend verſchlechtert. Ungefähr ein Jahrhundert lang hat die einheimiſche Be⸗ 
völkerung, vor allem die Rumänen und Ruthenen, die deutſchen Verdienſte gern aner⸗ 
kannt und den Deutſchen die ihrer Arbeit und ihrem Wiſſen entſprechende Stellung 
eingeräumt. Dieſe günſtige Entwicklung iſt dem Umſtand zuzuſchreiben, daß die Deutſchen, 
von altöſterreichiſcher vorurteilsfreier Geſinnung erfüllt, eifrig ſich der Kulturarbeit 
widmeten, ohne daß ſie eine überragende Stellung oder auch nur die Sicherheit ihrer 
Lage angeſtrebt hätten. Dadurch wurde alles vermieden, was einen Gegenſatz zi 
einheimiſchen Bevölkerung verurſachen konnte. So kam es, daß die Deutſchen ihre 
Arbeit ruhig fortſetzen konnten, ihr Kultureinfluß ſtetig um ſich griff. Es iſt noch nicht 
lange her, daß einer der hervorragendſten Führer der Bukowiner Rumänen, Baron 
Nikolaus v. Muſtazza, zum König von Rumänien ſagte: „Wir (Bukowiner Rumänen) 
ſind deutſch erzogen“. Aber dieſe der gerechten Würdigung der deutſchen Kulturarbeit 
entſprungenen Anſchauungen haben ſeither einer weniger freundlichen Stimmung Platz 
gemacht. Obwohl die Deutſchen ſtets gegenüber den anderen Volksſtaͤmmen des Landes 
eine ruhige, anſpruchsloſe Stellung einnahmen, niemals Entnationalifierungspläne hegten 
und den völkiſchen Bedürfniſſen ihrer Mitbewohner ſich nie verſchloſſen, wird ſeit einer 
Reihe von Jahren eine feindliche Stimmung gegen ſie genährt. Die ſicheren Anzeichen 
dafür mehren ſich in den letzten Jahren überaus. Die deutſchen Minderheiten in ein⸗ 
zelnen Gemeinden werden bedrückt; die bisherige deutſche Verhandlungsſprache der Ge⸗ 
meindevertretung in Kimpolung wurde durch die rumaͤniſche und jene von Nepolokontz 
durch die rutheniſche erſetzt. Führende Männer der Rumänen und Ruthenen erklaren 
die Landes hauptſtadt bloß deshalb, weil fie deutſchen Charakter hat, als „einen Fremd⸗ 
körper in unſerem Fleiſche“; fie bekämpfen die Stadt im Landtage und ſuchen fie in 
verſchiedenen Beziehungen zu ſchädigen. Beſonders feindlich treten auch einzelne 
polniſche Führer gegen die Deutſchen auf. Bei dieſer Stimmung iſt es leicht erklärlich, 
daß gerechte Wünſche der Deutſchen des Landes keine Berückſichtigung finden. Be 
rechtigte ſchwere Klagen führen ſie vor allem über die Zurückſetzung im Schulweſen. 
Wohl iſt Deutſch die Vortrags⸗ und Amtsſprache der Univerfität Czernowitz und an 
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mehreren Mittelſchulen des Landes; an den anderen Mittelſchulen wird es wenigſtens 
in ausreichendem Maße berückſichtigt und auch an den Volksſchulen iſt es teils Unter⸗ 
richtsſprache, teils Unterrichtsgegenſtand. Trotzdem ſind die deutſchen Kinder in einer 
großen Anzahl Gemeinden, in denen die Deutſchen die Minderheit bilden, im großen 
Nachteile. In ſolchen Gemeinden iſt nämlich die Unterrichtsſprache entweder rumaͤniſch 
oder rutheniſch; das Deutſche wird dann nur als Unterrichtsgegenſtand und überdies 
in der Regel von nichtdeutſchen Lehrern gelehrt. Die Folge iſt ein Zurückbleiben in 
den Kenntniſſen der Mutterſprache, im weiteren Verlaufe der Verluſt des deutſchen 
BVolkstums. Nicht ganz befriedigend find auch die kirchlichen Verhältniſſe unter den 
katholiſchen Deutſchen; wie in Galizien ſind ihre Prieſter meiſt Polen. Weit günſtiger 
als in Galizien und Ungarn iſt in der Bukowina die Lage der Deutſchen infolge des 
Vorherrſchens der deutſchen Sprache als eines allgemeinen Verſtaͤndigungsmittels und 
als Amtsſprache. Glücklicher als die Dentſchen in Galizien und Ungarn ſind jene in 
der Bukowina auch deshalb daran, weil ſie ſowohl in den Reichsrat als in den Land⸗ 
tag Abgeordnete entſenden. Zu den für die Deutſchen günſtigen Umſtänden zählt 
ferner ihre auch noch gegenwärtig höhere Volksbildung. 

Die wirtſchaftliche Lage der Mehrzahl der Deutſchen in der Bukowina beweiſt, daß 
fie rührig zu ſchaffen verſtehen. Dies gilt vor allem von den deutſchen Bauern. Wie 
nach Salizien und Ungarn haben auch die Bukowiner Anſiedler zwar manchen Gulden 
aus der Heimat mitgebracht, auch find allerlei Reichs forderungen für fie nachträglich eins 
getrieben worden, im großen und ganzen aber haben ſie ſich erſt hier zu Wohlſtand 
emporgeſchwungen. Am beſten erging es dem im Hügel⸗ und Flachlande angeſiedelten 
„Schwaben“. Fruchtbringend erweiſen ſich vor allem die Wirtſchaften der Deutſchen 
in der Nähe von Czernowitz, das fie zum großen Teile mit den Bedürfniſſen des täg⸗ 
lichen Lebens verſehen. Viele von den deutſchen Landwirten ſind Großbauern im beſten 
Sinne des Wortes. Die Gemeinde Deutſch⸗Terebleſtie iſt in der ſeltenen glücklichen 
Lage, keine Gemeindeumlagen ausſchreiben zu müſſen. Sie beſitzt eine große Hutweide, 
die parzellenweiſe an Ortsinſaſſen verpachtet wird und von deren Pachtſchilling alle 
Umlagen beſtritten werden. Anders verhält es ſich mit jenen Kolonien, deren Inſaſſen 
als Bergleute, Werkarbeiter und Glasmacher angeſiedelt worden ſind. Durch das Ein⸗ 
ſtellen faſt aller dieſer Betriebe, welches in den letzten Jahrzehnten aus Mangel an Unter⸗ 
nehmungsluſt eintrat, iſt dieſen Anſiedlungen der Lebensnerv abgeſchnitten worden, und 
dieſe zumeiſt in gebirgigen, wenig fruchtbaren Gegenden und ohne hinreichende Gründe 
angeſiedelten Menſchen ſind der Not ausgeſetzt. 

In Rumänien ſind die zugewanderten Deutſchen wie alle Fremden vom öffent⸗ 
lichen Leben ganz ausgeſchloſſen; der ſtaatsbürgerliche Anſchluß wird ihnen ſehr ſchwer 
gemacht; fie können ſich weder am politiſchen Leben beteiligen, noch in der fläbtifchen 
Verwaltung betätigen. Fremde Kaufleute find ſogar von der Beteiligung an den 
Handelskammern ausgeſchloſſen, obwohl ſie alle Steuern entrichten müſſen. Auch ſonſt 
werden durch beſondere Geſetze die Auswärtigen den rumäniſchen Staatsbürgern vielfach 
nachgeſetzt. Einzelne Heißſporne hetzen gegen die Deutſchen, wiewohl der einfichtige 
Rumäne gern zugibt, daß die Rumänen und Deutſchen auf einander im Kampfe gegen 
gemeinſame Gefahren angewieſen find. Dieſe politiſche Rechtloſigkeit übt ſelbſtverſtaͤndlich 
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auch auf die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe nachteilig zurück, denn der Ausländer ſteht in 
gewiſſen Beziehungen unter nachteiligen Sonderbeſtimmungen. Immerhin finden Ge⸗ 
werbetreibende, Gutsverwalter, Müller und Gärtner, Lehrer, Lehrerinnen uſw. lohnenden 
Verdienſt. Deutſche Landwirte können ſich im eigentlichen Rumänien nicht ankaufen, 
da Ausländern keine Gründe überlaſſen werden; nur in der Dobrutſcha iſt dies leichter 
moglich, weshalb nur hier deutſche Bauernanſiedlungen beſtehen. Dieſe Kolonien ent⸗ 
wickeln ſich nicht ſchlecht, doch werden ſie z. B. in ihrem Schulweſen ebenfalls unterdrückt. 

Nach dieſer Betrachtung der politiſchen und wirtſchaftlichen Lage der Deutſchen 
in den einzelnen Karpathenlaͤndern wenden wir uns der Schilderung ihrer Schutz⸗ 
arbeit zu. 

Die Bedrohung des Deutſchtums in den Karpathenländern hat wie anderwaͤrts 
die Begründung von Schutzvereinen veranlaßt. Den erſten eigentlichen Schutzverein haben 
die Bukowiner Deutſchen errichtet. Im Frühjahr 1897 wurde der „Verein der 
chriſtlichen Deutſchen in der Bukowina“ (Sitz in Czernowitz) begründet. Er feste 
ſich die Aufgabe, alle Belange der Deutſchen in vöͤlkiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung 
zu fördern. In einer großen Anzahl von Ortsgruppen umſpannt er das ganze Land. 
Für die Bewältigung der mannigfaltigen Arbeiten wurden Ausſchüſſe eingeſetzt, aus 
denen ſich im Laufe der Jahre eigene Vereine entwickelten, die zum Mutterverein in 
engen Beziehungen blieben. Zu den wichtigſten dieſer Neugründungen zählen die Schüler⸗ 
heime in mehreren Orten, ferner vor allem die Spar⸗ und Darlehenskaſſen⸗Vereine 
(Raiffeiſenkaſſen). Letztere wurden für die wirtſchaftliche Erſtarkung und die Befreinng 
vom Wucher von bahnbrechender Bedeutung. Sie find zum „Verband land wirt ſchaft⸗ 
licher Genoſſenſchaften“ zuſammengeſchloſſen, der etwa 80 Kaſſen und ähnliche Vereine 
umfaßt. Leider iſt billiges Bargeld in der Bukowina nicht vorhanden, deshalb ſtehen 
auch dieſen Kaſſen zu wenig Mittel zur Verfügung. Daher iſt es ihnen auch nicht 
moglich, in entſprechendem Maße für Güterankäufe zu Teilungs⸗ und Anſiedlungs⸗ 
zwecken zu ſorgen. Vom Verein der chriſtlichen Deutſchen ging ferner die Gründung 
einer deutſchen Zeitung (Bukowiner Bote) und eines deutſchen Kalenders aus, die Er⸗ 
richtung von Volksheimen und Warenhäuſern, eines Waiſenhausfondes, zahlreicher 
Büchereien u. dgl. Neben dieſem Vereine beſtehen in der Bukowina noch der Deutſche 
Volksbund (deuſchnationalpolitiſche Partei), der Turnverein Jahn, der deutſche Landes 
lehrerverein, zwei Burſchenſchaften, mehrere Ortsgruppen des Deutſchen Schulvereins u. a. 
Bemerkt ſei auch, daß die weiter unten zu ſchildernde Einigungsbewegung der Karpathen⸗ 
deutſchen aus der Bukowina angeregt wurde. 

In Galizien entſtand der „Bund der chriſtlichen Deutſchen“ (Sitz in Lem⸗ 
berg) im Jahre 1907. Er hat unter überaus ſchwierigen Verhältniffen ſofort eine 
ſegensreiche Tätigkeit entfaltet, die volle Anerkennung verdient. Seine Gliederung und 
Arbeitsweiſe gleicht völlig jener des Bukowiner Vereines. Auch er hat andere Vereine, 
beſonders die ſchon oben erwähnten Raiffeiſenkaſſen und ihren Verband ins Leben 
gerufen, die für die galiziſchen Deutſchen eine Quelle der wirtſchaftlichen Stärkung 
geworden find. Das vom Bunde herausgegebene „Volksblatt“ fördert die kraͤftige 
Entfaltung des völkiſchen Bewußtſeins; ebenſo verdient der „Zeitweiſer“ des Bundes 
ehrenvolle Erwähnung. Die evangeliſchen Deutſchen Galiziens beſitzen überdies in den 
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vom Pfarrer Zökler in Stanislau gegründeten wirtſchaftlichen und humanitären An; 
ſtalten eine ſtarke Hochburg. 

Wenden wir uns in die Länder der Stefanskrone, fo iſt hervorzuheben, daß 
das eigentliche Ungarn und Siebenbürgen keinen beſonderen Schutzverein beſitzt. 
In Ungarn iſt überhaupt die Zahl der völkiſchen Vereine noch ſehr gering. Nur im 
Banat find die Verhältniffe günſtiger. In jüngerer Zeit wird infolge von Anregungen, 
die bei den Karpathentagungen gegeben wurden, der Verſuch gemacht, alle deutſchen 
Bauern Ungarns in einem „Bauernbunde“ zu ſammeln, der durch das in Ofenpeſt 
erſcheinende „Bauernblatt“ zuſammengehalten wird. Eine ſtarke Stütze für die Deutſchen 
in Ungarn iſt die „Ungarländiſche deutſche Volkspartei“. Die beſtehenden deutſchen 
Geldhaͤuſer ſind nicht hinreichend; daher wurde bei den Karpathentagungen die Er⸗ 
richtung einer großen deutſchen Bank für Ungarn angeregt. In Siebenbürgen vers 
folgen wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche, humanitaͤre und geſellige Vereine ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten auch die Erſtarkung des deutſchen Volksbewußtſeius. Die nationalen Geldan⸗ 
ſtalten find bei den Siebenbürger Sachſen trefflich organifiert; man bezeichnet fie mit 
Recht als ſtarke Burgen zum Schutze ihrer Rechte. Sie find in der Lage, jährlich 
bedeutende Summen für ſächſiſche Kultureinrichtungen zu widmen und leiſten ſehr viel 
für die Erhaltung und Vergrößerung des ſächſiſchen Bodenbeſitzes. Einen Schutzverein 
im eigentlichen Sinne beſitzen ſeit dem vorigen Jahre die Deutſchen von Kroatien 
und Slawonien in ihrem „Bund“, der ſich raſch entwickelt (Sitz in Ruma). Außer⸗ 
dem beſtehen hier mehrere Turn⸗, Geſang⸗ und Lefevereine, ferner deutſche Kaſſen, 
deren Geldmittel aber unzulänglich find. 

Der Zuſammenſchluß der Deutſchen in Rumänien zu einem allgemeinen deutſchen 
Schutzvereine iſt noch nicht erfolgt. Dagegen beſitzen ſie eine Anzahl von anſehnlichen 
humanitären und geſelligen Vereinen, von denen die meiſten ihren Sitz in Bukareſt 
haben. Der deutſche Turnverein daſelbſt beſteht ſeit 1867. Sehr wichtig iſt der 
„Deutſche Volksbildungs verein“ in Bukareſt, der in dieſer Stadt die Schiller⸗ 
bibliothek und in andern Orten Wanderbüchereien errichtet hat.“) 

Durch die Ergebniſſe geſchichtlicher Forſchungen angeregt, habe ich ſeit 1910 den 
Zuſammenſchluß aller Karpathendeutſchen in den „Tagungen“ angeregt. Dieſe haben 
den Zweck, das Zuſammengehöͤrigkeitsgefühl aller Deutſchen in den Karpathenlaͤndern 
zu flärfen und gemeinſame Intereſſen derſelben zu fördern. Auch ſtreben fie, innigere 
Beziehungen zwiſchen dieſen Deutſchen und dem deutſchen Geſamtvolke herbeizuführen. 
Der Tagungsgedanke wurde allgemein als glücklich bezeichnet. Die erſten drei Tagungen 
fanden in Czernowitz (1911), in Ruma (1912) und in Wien (1913) ſtatt; alle nahmen 
einen glänzenden Verlauf. Die vierte Tagung wird zu Pfingſten 1914 in Biala 
(Galizien) ſtattfinden. .) 


*) Aber alle im Vorſtehenden geſchilderten Verhaͤltniſſe findet man ausführliche Mitteilungen 
in meiner „Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern“. 3. Bd. (Gotha 1911), 
für Ungarn in meiner „Geſchichte der Deutſchen in Ungarn“ (Gotha 1912). 

**) Die Hauptleitung der Tagungen hat ihren Sitz in Czernowitz (Dr. R. F. Kaindl, Czer⸗ 
nowitz, Bukowina, Neueweltgaſſe 60). Von ihm ſind die mit Abbildungen verſehenen Berichte über 
die Tagungen zu beziehen. Jeder koſtet frei r M. Alle Beträge fließen dem Tagungsſchatz zu. 
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Wie man aus dem Mitgeteilten erſieht, ſind die Deutſchen in allen Karpathen⸗ 
laͤndern lebens kraftige Zweige des deutſchen Volkes. Sie find eifrig bemüht, ihr Volks 
tum und ihre Stellung als Vorpoſten des deutſchen Volkes zu wahren. Trotz der 
Bedrängnis, die fie vielfach zu erleiden haben, find fie wirtſchaftlich und kulturell im 
Fortſchritt begriffen. Aber der Kampf für die hohen Güter des Volkstums legt 
Laſten auf, von denen die Brüder im deutſchen Mutterlande keinen Begriff haben. 
Dieſen Anforderungen find beſonders die minder bemittelten Gemeinden für die Dauer 
nicht gewachſen. Dazu kommt, daß die anderen Nationen für den völkiſchen Kampf 
große Opfer bringen; dadurch wird die Lage der vorgeſchobenen deutſchen Vorpoſten 
noch ſchwieriger. Für die Dauer könnten fie die gefährdeten, für das Muttervoll fo 
wichtigen Stellungen nicht halten. Daher erwaͤchſt für dieſes die Pflicht, auch zu 
eigenem Nutzen ſeiner Wacht im Oſten einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Die darauf 
verwendeten Mittel werden nicht verloren ſein. 

Dieſe Hilfeleiſtung kann in verſchiedener Form geſchehen. 

Von Nutzen wird es zunaͤchſt fein, wenn ſich die deutſche Öffentlichkeit mehr als 
bisher mit dem Schickſal der Deutſchen im Oſten befaſſen wird. Die Beſprechung 
ihrer Bedürfniſſe und ihrer Bedrängnis in Zeitungen und Verſammlungen wird 
durch die bewieſene Teilnahme den Mut der Bedrohten flärfen, ihren Gegnern abet 
ein Warnruf fein. Das große deutſche Volk muß zeigen, daß es nicht gewillt iſ, 
ſeinen Genoſſen zugefügtes Unrecht gleichmütig zu ertragen. 

Seine Teilnahme können die Volksgenoſſen ferner durch den Beſuch ihrer An⸗ 
ſiedlungsgebiete im Oſten beweiſen. Das Zuſammengehöͤrigkeitsgefuͤhl wird dadurch 
geftärkt und den vorgeſchobenen Poſten der Nutzen des Fremdenverkehrs zuteil werden. 
Viele Karpathengebiete find landſchaftlich ſchön, überdies durch ihre kulturellen und 
volkskundlichen Verhältniſſe anziehend. 

Von hoher Bedeutung wird es ſein, daß deutſches Geld und deutſche Großunter⸗ 
nehmungen ihr Arbeitsgebiet in den Karpathenländern ſuchen. Dieſe ſind für die Ge⸗ 
winnung von Rohſtoffen, für verſchiedene gewerbliche Unternehmungen, für alle Arten 
von landwirtſchaftlichen Betrieben ein dankbares Gebiet. Deutſche Landwirte würden 
mit ihrer fortgeſchrittenen Wirtſchaftsweiſe auf dieſem fruchtbaren Boden reiche Erfolge 
erzielen und mit ihren Erzeugniſſen lohnenden Handel nach dem Mutterlande führen. 

Die Errichtung deutſcher Fabriken u. dgl. würde aber eben ſowie landwirtſchaftlichet 
Großbetrieb mit Heranziehung deutſcher Arbeiter und Hilfskräfte aller Art verbunden 
fein, wodurch das deutſche Element geſtärkt werden würde. Bei Ankauf größerer 
Güter könnte ein Teil in kleine Bauerngüter verteilt und an Anſiedlungswerber über⸗ 
geben werden. Solche Anſiedler werden ſich immer finden. Man würde dadurch 
Deutſche, die infolge Bodenmangels zur Auswanderung gezwungen find, im Lande fell 
halten; zugleich würden für die landwirtſchaftlichen Großbetriebe die nötigen deutſchen 
Arbeiter gewonnen werden. 

Für Geldmaͤnner uud Banken würden Güteranfäufe zu Auſteilungszwecken um 
bedingt gute Kapitalsanlagen ſein. Nicht ſcharf genug kann betont werden, daß die 
deutſchen Häuſer infolge ihrer Läſſigkeit ſich hier im Oſten durch nichtdeutſche verdrängen 
laſſen. Man ſehe nur zu, wie tſchechiſche Banken ihre Zweiganſtalten überall errichten! 
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Sewiß tun fie es nicht, um ihr Geld zu verlieren. Weshalb deutſche Banken zurück⸗ 
ſtehen ſollen, iſt nicht abzuſehen. Wir wollen gar nicht erinnern, daß auch das deutſche 
Kapital völkiſche Verpflichtungen hat! Es ſollte ſchon wegen des Nutzens ſich nicht 
den Rang ablaufen laſſen. Bargeld iſt in allen Karpathenlaͤndern beim deutſchen 
Bauern ſelten zu finden, nicht weil er arm iſt, ſondern weil er alles Bargeld ſofort 
für Grundkaufe verwendet. Dazu iſt hier niemals genug Geld vorhanden. Banken 
würden daher hier gute Geſchäfte machen. Sie könnten große belaſtete Güter billig 
kaufen und fie ſtüͤckweis gut an deutſche Bauern abgeben. Dieſe würden auf ſolche Weiſe 
billiger zu den Gründen kommen, da die Preistreibereien bei den planlos betriebenen 
Einzelankaͤufen beſchraͤnkt wären, 

Schließlich ſollte die deutſche Schutzarbeit in den Karpathenländern in Znkunft 
vom Deutſchen Reiche aus mehr als bisher unterſtützt werden. Unſere Brüder, für 
deren kulturelle und voͤlkiſche Bedürfniſſe fo reichlich geſorgt iſt, könnten leicht ein 
Scherflein für ihre Volksgenoſſen beitragen, die ſich all dies erkämpfen müſſen. Was 
koͤnnte nicht hier im Oſten für das Deutſchtum geſchehen, wenn das reiche deutſche 
Muttervolk den Schutzvereinen zu ihrer Arbeit einiges beiftenern wollte! Wie gezeigt 
worden iſt, werden dadurch anch die Belange des Geſamtvolkes gewahrt. Vor allem 
muß darauf verwieſen werden, daß ſich das katholiſche Deutſchland völlig gleichgültig 
gegenüber der Not feiner deutſchen Glaubensbrüder im Oſten verhalt. Würden die 
deutſchen Katholiken für dieſe fo viel tun, wie die deutſchen Proteſtanten in löblicher 
Weiſe für ihre Glaubensgenoſſen ſorgen, dann würde es um viele katholiſche An⸗ 
ſiedlungen beſſer beſtellt fein. 
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Von Andr. J. Lorenzen, Altona. 

Wer unſere Zeit mit ihrem Durch⸗ und Widereinander auf politiſchem Gebiete 
betrachtet, wer da ſieht, wie faſt überall kleinlichſte Sorge für die Befriedigung ur⸗ 
eigenſter Augenblicksbedürfniſſe die Triebfeder des Handelns abgibt, dem krampft ſich 
das Herz ob all des Jammers; und wer ſich nicht ſoweit zu vergeſſen vermag, daß er 
ſich denen geſellt, die — unbekümmert um das, was werden mag — gleichgültig 
und teilnahmslos dem ſcheinbar unaufhaltſam⸗verzehrenden Spiele der richtungsloſen, 
wirren Kräfte zuſchauen, der rettet ſich wohl beſtenfalls in die Stille feines Heims und 
feiner Arbeit, um mit den großen Kündern germaniſcher Zukunft — Gobineau, Paul 
de Lagarde und Chamberlain — die Tragik geiſtiger Vereinſamung auf ſich zu nehmen 
oder gar an dem Wonnegefühl des Verkanntſeins ſich zu berauſchen, ſtatt ernſthaft das 
Schickſal meiſtern zu helfen. 

Verſtehen kann ſolch Handeln wohl, wer an ſich und ſeiner zukunftſtrebenden Seele 
die Rückſichtsloſigkeit unſerer „liberal“⸗demokratiſchen Zeit mit ihrem Maſſengeiſt und 
Maſſenwillen erfahren hat, doch gutheißen darum nimmer. Noch ſind wir nicht fo weit, 
daß alles Aufrechte und Mannhafte ſich zurückziehen muß, um denen Platz zu machen, 
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die krampfhaft — wenn auch nur allzuſchlecht — hinter der Maske des Fortſchritts 
und der Freiheit den Willen der Selbſtſucht und des Eigennuges zu verbergen ſuchen. 
Und wer fein Volk und deſſen Zukunft liebt, der kann und darf nicht glauben, daß je 
die Stunde kommt, wo der letzte Reſt germaniſchen Hochſinns den Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen und Nüchternheitserwägungen eines kaltrechnenden Zeitgeiſtes zu weichen hat. 

Der Glaube an die ſieghafte Kraft germaniſchen Blutes und den zukunftgeſtalten⸗ 
den Willen unſeres Volles kann und darf uns nicht verloren gehen, wenn unſer 
Kampf und Streben mehr bedeuten ſoll als die letzte ehrenvolle Gegenwehr des Unter⸗ 
liegenden. Nicht der Kampf des Unterliegens aber ſoll unſere Loſung fein, fondern 
der Sieg des Lebens! 

Und Grund zum Verzweifeln und Verzagen haben wir nicht. Wohl hat lange und 
einfchläfernde Friedenszeit in unſerm Volke den Sinn für das Heldenhafte verdunkelt, 
und an planmäßigem Untergraben aller germaniſch⸗mannhaften Ideale von feiten fremd; 
geborener Krämer⸗ und Schreiberſeelen hat es uns wahrlich auch nicht gefehlt: und doch 
iſt das Gefühl für die hohe Beſtimmung unſeres Volkes als Träger des Heldenhaften, 
aller wahren Kultur und jeglichen Fortſchritts noch keineswegs erloſchen, ſelbſt nicht in 
den Schichten, die ſonſt von der Sonderbeſtimmung des einzelnen Volkes und ſeiner 
Art nichts wiſſen wollen. 

Immer und immer wieder hat es ſich gezeigt, daß es nur der mannhaften Tat 
und des klar aufgerichteten Hochzieles bedarf, um unſer Volk in feiner Seſamtheit 
von jenem gewaltigen Willen zu beſeelen, der alle Schranken, die kleinliche Vernünftelei 
und berechnender Händlergeiſt ihm zu ziehen ſich vermaßen; mit unwiberſtehlicher Wucht 
überrennt und zertrümmert. 

Echterdingen! —: wie ein Blitzſchlag zuckte vor Jahren das Wort durch unſer 
Volk und rüttelte es auf in ſeinen letzten Tiefen. Nicht Mitleid mit dem alten Helden, 
der das Werk ſeines Lebens zertrümmert am Boden liegen ſah, war es allein, das 
hier das ſcheinbar erloſchene, doch nur ſchlummernde Feuer zur gewaltigen Flamme 
aufs neue fachte. Mehr als das: es war die unbewußte Auflehnung des unmittelbaren 
Gefühls und Willens gegen das Fremde hüben und drüben; es war das erſchütternde 
Bekenntnis unſeres Volkes zu deutſcher Größe und deut ſchem Heldentum! 

Und ſollten wir, ſolange unſer Volk als Ganzes ſolch Bekenntnis zu ſeinen Idealen 
abzulegen noch imſtande iſt, Grund haben, an ihm und feiner Zukunft zu verzweifeln? 

Nur derjenige, dem der letzte Reſt von Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der 
Zukunft abhanden gekommen iſt, kann an ſolchen Zeiten hochgeſpannteſten Volks bewußt⸗ 
ſeins vorübergehen, ohne von ihnen Mut und Zuverſicht für den Kampf um die Zu⸗ 
kunft mit fortzunehmen. Wer ernſthaft das Schickſal meiſtern helfen will, der greift 
in ſolchen Augenblicken aufs neue beherzt dem Rade des Verderbens in die Speichen 
in dem Bewußtſein, daß es nur des unbeugſamen Willens und der zielſicheren Arbeit 
bedarf, um unſerm Volke den Weg zur Höhe und zur Zukunft zu weiſen. 

* * 
Xx 

Zwei Mittel gibt es, mit denen wir den Geiſt unſeres Volkes zu lenken vermögen: 
Erkenntnis und den durch dieſe geborenen Willen. 

Erkenntnis! — faſt will es wie Spott und Hohn klingen, wenn unſerer Zeit des 
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Verſtandestums und der Bildung ernſthaft der Vorwurf des Mangels an Erkenntniſſen 
gemacht wird. Und doch darf und muß ſolcher Vorwurf mit vollem Recht erhoben 
werden. Wohl hat in erſter Linie germaniſcher Forſchergeiſt mit ſeiner Gründlichkeit und 
ſeinem ameiſenartigen Fleiße, mit ſeinem Hochfluge der Gedanken und ſeiner ehr⸗ 
fürchtigen Scheu vor der unerbittlichen Wirklichkeit und den Grenzen aller Erkenntnis 
den ſtolzen Koͤnigsbau der echten Wiſſenſchaft getürmt, in dem heute die Kaͤrrner⸗ 
naturen fremder Völker und Raſſen als echte Emporkömmlinge die Bauherrn fpielen; 
wohl haben deutſche Kunſt und deutſche Sehnſucht nach dem Höchſten den Tempel 
geſchmückt und geweiht, in dem heute auf der einen Seite unverhüllte Schlüpfrigkeit 
und ſchamloſe Lüͤſternheit morgenlaͤndiſcher Entſittung als „Kunſt“ verabreicht und vers 
handelt werden, während andrerſeits die Rückſichtsloſigkeit und Vermeſſenheit materia⸗ 
liſtiſcher Welt⸗ und Lebensauffaſſung den Schleier des Ewigen zu lüften ſich erfrechen, 
vor dem die größten Geiſter germaniſchen Blutes in Ehrfurcht ſchweigend geſtanden; 
und doch: mögen die Träger germaniſcher Kunſt und Wiſſenſchaft hoch über den 
Kärrnern ſtehen, die mit erborgten und gefundenen Seiſtesſchätzen höfernd und ſich 
ſelbſt angreifend umherlaufen, eins muß auch den königlichen Bauherrn unſeres Geiſtes⸗ 
tempels zum bitteren Vorwurf gemacht werden, naͤmlich daß ſie es nicht verſtanden 
haben und verſtehen vollen, den Bau, den ſie errichtet, nun auch zu ſchützen und dem 
Volke, dem ſie angehören, die Waffen für den Kampf um die Zukunft in die Hand zu 
geben. In dieſem Sinne hat unſere Wiſſenſchaft noch nicht ihre Aufgabe begriffen; 
dieſer Aufgabe kann ſie aber nur gerecht werden, „wenn ſie über ihre moderne Zer⸗ 
riſſenheit hinausſtrebt und die Ergebniſſe des naturwiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen, tech⸗ 
niſchen, hygieniſchen und wie ſonſt gearteten Denkens zu einer neuen Lebenskunſt ver⸗ 
geiſtigt — wenn fie für und für die erdrückende und verwirrende Fülle der Sinn⸗ 
fälligkeiten zu erhebenden und tragenden Lebensideen verdichtet und ſo den über das 
bloß vegetative Daſein hinausſtrebenden Völkern ideale Ziele verleiht — wenn fie — 
in künſtleriſchem Sinne das Menſchliche zum Göttlichen, das Beſchraͤnkte zum Ewigen 
erweiternd — ſich, ein neuer Pontifex maximus, über dem Strome des Lebens 
niederläßt und den Völkern ihren verbindlichen Heilsweg weiſt.“ (W. Hentſchel, Varuna.) 
Denn darüber dürfen wir uns keinen Tauſchungen hingeben: unſer Volk geht nicht in 
die Irre, weil es in die Irre gehen will, fondern weil ihm die Führer und Zielfeger 
fehlen, die den Weg zur Höhe weiſen. 

Welch unglaublicher Mißbrauch iſt z. B. mit dem Worte „national“ getrieben 
worden — und wird es leider auch noch heute; jeder einzelne Mitbürger und jede 
politiſche Partei — in gewiſſer Beziehung ſogar die der äußerſten Linken — nehmen 
dieſe Bezeichnung für ſich in Anſpruch und ereifern ſich über die Maßen, wenn jemand 
Zweifel in ihren nationalen Willen und Wert zu ſetzen wagt. 

Wille und Wert, — hier ſtehen wir vor den Begriffen, die in den allermeiſten 
Fällen gleichgeſtellt werden, und die zu unterſcheiden, es doch in erſter Linie gilt! 
Nationalen Willen, d. h. den Willen zur beſſeren Geſtaltung der Geſamtverhaͤltniſſe 
unſeres Volkes — ſei es im Rahmen desſelben oder gar auf dem Wege über die 
Internationaliſierung der Menſchheit — wird jeder ernſthafte, verantwortlichkeitsbe⸗ 
wußte Mitmenſch und Staatsbürger für ſich in Anſpruch nehmen; und ich ſcheue mich 


26 * 


340 Andr. J. Lorenyen: 


nicht zu bekennen: mit Recht! d. h. mit dem Recht eines aus rein perſoͤnlicher Er⸗ 
kenntnis, aus beſtem Glauben mit zwingender Notwendigkeit herauswachſenden Willens! 
— Daß es Mächte und Kräfte gibt, die bewußt und planmäßig alles das zu unters 
graben ſuchen, von dem auch fie wiſſen, daß es die unerläßliche Vorausſetzung für 
jede Zukunfts⸗ und Höherentwidlung in ſich birgt, darüber bin ich mir keinen Augen 
blick im unklaren. Eine Ungeheuerlichkeit wäre es aber, ſolche Abſichten Geſamt⸗ 
gruppen des politiſchen Lebens bezw. ganzen Schichten unſeres Volkes zu unter⸗ 
ſtellen. Wer das ehrlichen Herzens und aus vollſter Überzeugung tun zu müſſen glaubt, 
der darf kaum begründete Hoffnung auf eine zukünftige Erſtarkung unſeres Volles 
für ſich in Anſpruch nehmen. Denn wo blieben dann die Vorausſetzungen für ſolchen 
Glauben und ſolches Hoffen, wenn wirklich neben der ungeheuren Zahl der Gleich; 
gültigen, der Ziels und Planloſen feſtgeſchloſſene Maſſen und Gruppierungen unſerer 
Volksgenoſſen beſtünden, die als Ziel den Untergang und das Verderben ins Auge 
gefaßt hätten? Dem iſt nicht ſo, und dem kann und darf nicht ſo ſein! So ver⸗ 
dorben, ſo von jeglichem Gefühl der Verantwortlichkeit für die Zukunft verlaſſen iſt 
unſer Volk nicht: und niemand, der ernſthaft und mit dem Willen zum Siege feine 
Kräfte für die Geſundung unſeres Volkes, für die Zukunftſicherſtellung desſelben ein⸗ 
ſetzt, kaun und darf ſolchen Glauben hegen! Trotzdem für einzelne — und ihre Zahl 
iſt ſicher nicht gering — weſentlich andere Gründe als die der Sorge um die Wohl⸗ 
fahrt des Volkes — nämlich ſolche der Exiſtenz oder der Eitelkeit — bei der Wahl 
und Art der politiſchen Betätigung entſcheidend find, bleibt es doch richtig, was ich 
in der „Deutſchen Welt“ vom 3. Juni 1913 ſchrieb: Die Männer, die im po⸗ 
litiſchen Leben ſtehen, wollen — zum mindeſten als Geſamtheit — das 
Beſte ihres Volkes und Vaterlandes! Dieſe Behauptung bedeutet keine Über 
treibung, wenigſtens nicht, wenn wir hier an die wahrhaft deutſchgeborenen Manner 
denken, die nicht nur aus Zweckmaͤßigkeitsgründen und nüchternen Verſtandeserwägungen 
heraus ihren politiſchen Standpunkt ſich wählen, ſondern die tief in ihrer Seele etwas 
klingen hoͤren, das fie unbedingt das Beſte für ihr Volk und Vaterland wollen heißt! 
Noch bleibt es wahr, was Richard Wagner ſagt: „Deutſch ſein heißt, eine Sache um 
ihrer ſelbſt willen tun!“ An dieſem hohen und heiligen Wollen unſeres Volkes 
kann niemand irre werden, der in ſeine Geſchichte ſich vertieft. Es iſt etwas Wunder⸗ 
bares um dieſen Adel der Geſinnung, als deſſen Träger wir unſer Volk von jeher 
ſehen. Er iſt ſicher unſer Beſtes, doch leider gleichzeitig unſere Schwäche und größte 
Gefahr. Es iſt der deutſche Idealismus, der ſeine Richtſchnur eben nicht in nüchternen 
Zweckmaßigkeitserwaͤgungen findet, ſondern unmittelbar und ohne Rückſicht auf ver 
ftandesmäßige Aberlegung empfunden wird und aus dieſem Empfinden heraus unbe; 
dingtes, ſelbſtloſes Handeln gebieteriſch fordert. Es iſt der Hans im Glück des alten 
deutſchen Märchens, der Hans, der auch dann ſein Frohgefühl nicht verlieren kann, 
als er bei ſeinem alten Mütterchen ankommt, entledigt Gold und Goldeswert. Für 
ihn bleibt höchſtes Glück das Bewußtſein, daß er den Gefahren der böſen rechnenden 
Welt entgangen iſt und unter Drangabe ſeines Beſitzes wenigſtens ſeine Seele, ſein 
eigenes Ich unverſehrt errettet hat. Es iſt der Hochſinn, der koͤſtlich iſt, doch leider 
ebenſo — koſtbar, wie ſchäumender Wein! Denn in dieſem unſerem Beſten liegt eben 


Richtlinien voͤlkiſcher Weltanſchauung 341 


zugleich unſere größte Gefahr. Und es bleibt richtig, wie Dr. Friedrich Lange in feinem 
„Reinen Deutſchtum“ ) ſagt: „Unfere Kraft aber wie unſere Schwäche liegen, fo lange 
wir von unſerem Volke wiſſen, in dem unbändigen Perfönlichkeitsbrang, der ſich auf 
allen Gebieten in Abſchichtung und Uneinigkeit äußert, und — damit zuſammen⸗ 
hängend — in dem Drang, unbekümmert um das eigene Wohlergehen und um die 
Intereſſen des eigenen Volkes, an der Menſchheits kultur zu bauen. — Kommen wir 
als Volk ins Unglück, fo iſt alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß es nur aus dem Übers 
maß dieſer Kraͤfte geſchieht.“ (S. 413.) 

Aus dieſem Geſichtspunkte herans betrachtet, können wir die Gleichen mit dem 
gegenwartigen politiſchen Durch⸗ und Widereinander in unſerem Volke ziehen. Suchen 
wir die ganz großen Linien, ſo gewahren wir eigentlich nur zwei: eine, die das Heil 
und den Fortſchritt in dem Austauſch und wechſelſeitigen „Bereichern“ auf jedem 
Sebiete ſieht, in der Wirkung alſo immer internationaliſierend und ausgleichend fein 
muß; die andere, die das Geſetz der Eigenweſenheit aufs Volksganze überträgt und 
durch beſondere Pflege dieſer gewordenen, uns durch die Natur gegebenen Einheit eine 
bodenſtaͤndige, organiſch gewachſene Kultur zu zeitigen ſucht. Das erſte Prinzip iſt das 
demokratiſch⸗ internationale, das andere das ariſtokratiſch⸗nationale. Es find die Grund⸗ 
geſetze des laisser faire, laisser aller und des völkiſchen Individualismus, die ſich 
hier gegenüberſtehen, oder, wenn wir wollen, die des Mancheſtertums und die einer 
notwendigen nationalen Geſchloſſenheit. 

Aufs parteipolitiſche Gebiet übertragen, müſſen wir die geſamte Linke als den 
Vertreter des erſtgenannten Grundſatzes betrachten und die Rechte als den Trager der 
letzteren. Wohl iſt die Internationaliſterung der geſamten Linken nicht Zweck und 
ebenſo wenig die ſtraffe Zuſammenfaſſung und bedingte Abſchließung des Volksganzen 
das Streben der geſamten Rechten; aber an der Wirkung gemeſſen, müſſen wir ſo 
die Grenzen ziehen. Die Richtigkeit ſolcher Auffaſſung würde noch klarer hervortreten, 
wenn wir das Zentrum mit feiner kirchlich⸗weltlichen, roͤmiſch⸗deutſchen, international 
nationalen, demokratiſch⸗ariſtokratiſchen Richtung uns fortdenken könnten. Den Maßſtab 
für die Zukunftsentwicklung der Parteiverhaltniſſe können wir dieſer Zwitterpartei nicht 
entnehmen, ſondern müſſen ihn dort ſuchen, wo die Ausſtrahlungen ſich deutlicher 
zeigen. 

Wenn wir uns nun fragen, woher wir die Maße für unſere politiſche Umſchau 
und parteipolitiſche Betätigung nehmen müſſen, ſo gilt es nur, die Frage zu beant⸗ 
worten: welcher Grundſatz zeitigt — auf die Dauer fortgeführt — den Auſſtieg, die 
Blüte, und welcher führt hinab in die gleichförmige Ebene nichtsſagender Flachheit! 

Ohne die gegenwärtigen Parteien mit ihren Unklarheiten und Unſtetigkeiten 
zu meinen, antworte ich im Hinblick auf ſchaͤrfer umgrenzte Zukunftsgruppen: der ufer⸗ 
loſe Liberalismus und die äußerſte Demokratie bedeuten beſtenfalls ein gutglaͤubiges 
Jagen nach einem Trugbilde, welches ſie in der Wüſte tiefſtehender Gleichförmigkeit 
endigen läßt, und nur der völkiſche Konſervatismus darf hoffen — wenn er ſich von 
der ihn z. T. noch beherrſchenden Engherzigkeit und Kleinlichkeit freimachen kann — der 
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Träger unſerer deutſchen Zukunft, der Träger wahrer Kultur, die mit der bloßen 
Ziviliſation nicht verwechſelt ſein will, zu werden! 
* * 

Wie aber können wir die Richtigkeit unſerer Anſchauung beweiſen? Dürfen 
wir hier überhaupt von einer unbedingten Wahrheit reden, oder iſt dieſer Glaube 
auch nichts mehr als eine rein perſönliche Auffaſſung? Vermeſſenheit wäre es, wollten 
wir das Recht und die Fähigkeit auf Einſicht und auf Wahrheit für uns allein in 
Anſpruch nehmen. Sucher bleiben wir alle, und Sucher ſind auch wir; und doch muß 
und darf es heute mit aller Deutlichkeit bekannt werden: ſoweit menſchliche Er⸗ 
kenntnis und menſchliche Erfahrung die letzten und entſcheidenden Gründe 
für den Aufſtieg und den Verfall der Völker und Kulturen überhaupt zu 
erfaſſen vermögen, ſprechen alle Gründe dafür, daß nichts den Verfall ſo 
ſicher und unerbittlich herbeiführt wie das ziel⸗ und planloſe Raſſendurch⸗ 
einander und andrerſeits keine beſſere Gewähr für den Beſtand, den Auf⸗ 
flieg und die Blüte geboten werden kann als die größtmögliche Rein; 
haltung der Raſſe. An der Wahrheit dieſes Wortes kann und darf heute niemand, 
der das Recht auf Verantwortlichkeitsbewußtſein und Vorurteilsloſigkeit für ſich in An⸗ 
ſpruch nimmt, vorübergehen: wer das dennoch tut, der beweiſt damit nur, daß ihm 
entweder die Fähigkeit zur Neuorientierung abgeht, oder daß ihm der Mut und Wille 
fehlt, der Wahrheit die Ehre zu geben! Wer ſehen kann und ſehen will, der weiß, daß 
es keine Übertreibung iſt, wenn Profeſſor Koſſinna in feinem Buche „Die deutſche 
Vorgeſchichte, eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft“ (Würzburg, Curt Ka bitzſch) 
bekennt: „Unſere heutige Begeiſterung für angeſtammte deutſche Art hat wahrlich nichts 
zu tun mit bloßer Gefühlsſchwärmerei, ſondern ruht auf dem tiefen, ſichern und ums 
verrückbar feſten Grunde mächtig erweiterter geſchichtlich⸗naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis. 
Heute wiſſen wir es . .. und bekennen laut: das Geblüt macht erſt das Gemüt. 
Nichts wären wir heute von dem, was wir find und was Großes in uns ſteckt und 
noch weiter aus uns hervorbrechen mag, hätten wir nicht die große Erbſchaft von 
unferen Borvätern zu eigen.“ 

An uns, die wir Träger des völkiſchen Gedankens fein wollen, liegt es, in tiefer 
und ernſter Arbeit bei den großen Kündern unſerer neuen deutſchen Weltanſchauung 
— Gobineau, Lagarde, Chamberlain, Lange, Koſſinna, Paſtor, Sterne, Woltmann und 
wie ſie alle heißen — die Richtlinien zu ſuchen, die in das Land einer wahrhaft 
deutſchen Zukunft weiſen. Und ſo laſſet uns bauen und daͤmmen mutig und unverzagt, 
mit dem unbeugſamen Willen zur Wahrheit, aber auch mit dem ſiegfrohen Glauben an 
unſere Zukunft und an unſer Volk! 
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Kurt Geucke 


Von Wilhelm Lennemann, Coöln a / Rh. 


Wir dürfen ohne Überhebung behaupten, daß ſeit den Tagen der Reforma⸗ 
tion wohl in keiner Zeit das religisſe Suchen ſtärker und lebendiger geweſen iſt 
denn augenblicklich. Der Materialismus mußte notwendig die religidſe Sehnſucht 
wachrufen. Und dieſer ſtärkere relisiöfe Drang in unſerer Kultur iſt auch auf das 
Schrifttum nicht ohne Einfluß geblieben. Allein die einzige Gedichtſammlung „Wir 
find die Sehnſucht“ überraſcht durch die überreiche Fülle religiäfen Sehnens und Suchens 
in der Lyrik der Jetztzeit. Und daß auch das Drama nicht unbeeinflußt geblieben, 
beweiſen die vielen polizeilichen Verbote, die gegen die Verſuche der Aufführung ſolcher 
Jeſusdramen ſtets erhoben werden und unſere vielleicht tieſſten Dichtungen der Gegen⸗ 
wart in die Leſehallen drängen. 

Ich will heut auf einen Dichter aufmerkſam machen, deſſen Schöpfungen zwar 
nicht alle auf einer religiöſen Grundlage ruhen, deſſen innerſte Kunſt aber tief⸗ religiös 
durchdrungen iſt. Es iſt der Dichter Kurt Geucke, der in dieſen Tagen ſeinen 
50. Geburtstag feiert. Das ſoll ein Anlaß mehr ſein, ſeiner ehrend zu gedenken. Und 
als zweites Merkmal darf von ſeinen Dichtungen geſagt werden, daß ſie durchaus 
deutſchem Fühlen und Denken entſprungen ſind und an keiner Stelle einem über⸗ 
fättigten Aſthetentume das Wort reden. Sie find alleſamt kraftvoll und männlich in 
ihrer Art. 

Kurt Geucke wurde den 22. Juni 1864 zu Meerane in Sachſen geboren. Seine 
Entwicklung iſt ziemlich bunt und ſprunghaft geweſen, wie das vielfach bei Künſtlern 
der Fall iſt, an denen äußere und innere Mächte modeln und meiſtern. Mit dem 
Willen zu ſtudieren, aber aus elterlichem Geldmangel für den Kaufmanusſtand be⸗ 
ſtimmt, entſagte er aus allzuſtarker Abneigung und dem Mangel an der nötigen Hin⸗ 
gabe dieſem Berufe, um nunmehr Lehrer zu werden. Doch auch dieſe Abſicht führte 
zu keinem Ziele. Nach zweijaͤhrigem Beſuch des Seminars verließ er die Anſtalt und 
trat zur Schauſpielkunſt über. In den Jahren 1892—95 finden wir ihn als Schrift⸗ 
leiter wieder. Dann zog er nach Berlin, wo er noch bis 1902 Kunſtgeſchichte und 
Philoſophie ſtudierte, ſeitdem ſich aber ganz ſeinen dichteriſchen Arbeiten widmet. 

Schon auf dem Seminare regte ſich der Drang des Dichters; er ſchrieb das Drama 
„Eralda Loredano“ und drei Jahre ſpäter das Schauſpiel „Felicitas“. Erſteres 
behandelt ein Romeo⸗ und Julia⸗Thema, letzteres das Eheproblem. Wieder nach drei 
Jahren folgte das kleine Drama „das Irrlicht“, das von Grammann in Muſik geſetzt 
wurde. Wir konnen über dieſe Erſtlingsarbeiten kurz hinweggehen. Bei allem ernſten 
Streben und unzweifelhaft vorhandenen Einzelſchoͤnheiten find fie doch auch von Fehlern 
in der Behandlung der Technik nicht frei geblieben. Aber einſichtige und feinfül lige 
Beurteiler haben ſchon in dieſen Erſtlingsverſuchen den echten Dichter erkannt und nach⸗ 
drücklich auf ihn hingewieſen. Und die Zukunft hat ihnen recht gegeben. 

Im Jahre 1900 erſchien: „Nächte), Gaſſen⸗ und Giebelgeſchichten.“ Es iſt ein 
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ſtarkes, tiefes und wehes Buch, das uns hinunterreißt in die grauſamſte Not der Erde 
und doch auch wieder emporhebt zu dem verklaͤrenden Goldglanz der ewigen Sterne; 
das Himmel und Erde verkettet und die letzten verbindenden Linien aus dem Schein⸗ 
bar⸗Irdiſchen zu den ewigen Gärten zieht; das den tiefſten überſinnlichen Fragen und 
Zweifeln armer Menſchenkinder die weiſenden Antworten gibt. — Not, Gram, Sehn⸗ 
ſucht, Liebe, Ruhm, Schickſal und Tod leiten den Dichter nächtens in das zumeiſt leid⸗ 
volle Leben feiner Mitbrüder und ⸗ſchweſtern und offenbaren ihm in bezeichnenden 
Einzelbildern, wie ſie darben und dulden, hoffen und lieben, wirken und glauben und 
denken. Not und Schuld, die Jagd nach dem Glück, der Kampf ums tägliche Brot 
find zumeiſt die Wirbel und die Kreiſe, die fie an den Rand des Verderbens bringen. 
Diefe neun erſten Nächte bilden das Buch der Tränen. 

Die folgenden ſechs Nächte führen uns in den Kampf des Guten mit dem 
Böſen, der volklichen und geſellſchaftlichen Bewegungen und weiſen Wege, die in die 
Zukunft führen. — Und in den vier Nächten des Buches der Sterne werden die Aus⸗ 
blicke alles Geſchauten gewieſen. Da wird der Gewinn feiner ruheloſen Nächte wieder 
gelegt, da erfahren wir von den künftigen Dingen. Hier bekennt ſich der Dichter zu 
einem vorurteilsfreien, bekenntnisloſen Chriſtentume oder Gottume, hier ſpricht er in 
tiefen, löſenden Worten über Urſprung und Zweck des Böſen in der Welt, über Ewig⸗ 
keit und Erlöfung, über Tod und Auferſtehung, über Erhaltung der Kraft und Ewig⸗ 
keit des Stoffes, über Gott und Welt. In die Wirren und Dunkel dieſer Fragen, 
Wahrheiten und Raͤtſel dringt er mit der Fackel feiner Erkenntnis. Da wird alles 
taghell beleuchtet, da einen ſich alle Zweifel zu einer Gewißheit. Das Licht, das er in 
Händen hält, iſt die uralte Lehre von der Metempſychoſe, der Wiederkehr und Ewig⸗ 
keit alles Seins. 

Man wird dem Dichter nicht auf allen feinen Gängen zu folgen brauchen, aber 
doch anerkennen müſſen, daß er mit großer Kraft und Innigkeit inneren Erlebens feine 
Erkenntniſſe vorgetragen. Ganz gewißlich aber wird man dem einen Leitgedanken zu⸗ 
ſtimmen, der ſonnenhell die Tiefen und Höhen feiner Nächte überglänst, daß die Liebe 
bie Welterlöſung bedeutet. 

Die religiöͤs⸗myſtiſche Weltanſchauung des Dichters, die in dieſen von tiefen Emp⸗ 
findungen und ſtarkem Idealismus getragenen Bildern und Dichtungen zum Ausdrucke 
kommt, liegt wiſſenſchaftlich⸗religiss und ⸗philoſophiſch begründet in einem Auflage 
Goethe und das Welträtſel por, in dem er an treffenden Beiſpielen aus Dich⸗ 
tungen Goethes nachweiſt, daß auch dieſer abgeklaͤrte Geiſt wie viele ſeiner Zeitgenoſſen 
ein überzeugter Anhänger der Metempſychoſe geweſen iſt. 

Den Erlebniſſen der Nächte find lyriſche und balladiſche Gedichte angehängt, die 
die zeitweilige Stimmung begleiten oder fortführen. Vielfach von einer ſchoͤnen ge⸗ 
tragenen Rede, entbehren auch fie des tiefen religiöfen Tones, des ſtarken Hochſiuns 
und der innigen Wärme nicht. Zu den beſten gehört wohl das „Kummerſchifflein“. 

Als Wahrheitsſucher und Kaͤmpfer, als Dichter der Sehnſucht und Wahrheit, der 
beſtrebt iſt, alten Formen neue Werte, geheiligten und ſtarren Einrichtungen neues 
Leben und erhöhte Bedeutung zu geben, erkennen wir Kurt Geucke auch in dem Trauer 
ſpiele „Sebaſtian“ (Groteſche Verlagsbuchhandlung in Berlin). 
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Sebaſtian, König der Portugieſen, bekriegt die Mauren in Nordafrika. Sein 
Freund und Feldherr Tankred ähnelt ihm fo ſehr, daß fie nicht unterſchieden werden 
konnen. Der König fällt und Tankred beſteigt an feiner Stelle den Thron. Niemand 
weigert ihm die Würde, zumal er kraftvoll und glücklich den Krieg zu Ende führt. 
Doch in der Heimat ſind ihm Neider erſtanden, die an der Echtheit des Königs zweifeln, 
aber ſchließlich doch mit dem heimgekehrten Sebaſtian ein Bündnis zur Vertreibung der 
ins Land gefallenen Spanier eingehen. Einzig ſein wahrer Vater bleibt ſein Feind 
und trotzt ihm in der letzten Feſte des Landes. Aber auch die wird ſchließlich im 
Sturm genommen, und Vater, Mutter und Braut werden in den Turm geworfen. 
Bis dahin hatte er fein Amt mit Berechtigung geführt; denn das hatte ihm fein König 
im Falle ſeines Todes übertragen, „bis er ſein Reich geſichert, ſeine Treuen zurückge⸗ 
führt in freie Heimatluft“. Aber in ſtiller Stunde erkennt er jetzt erſt das koͤnigliche 
Amt des Herrſchers, und er kündet ſeinem Volke: 

„Ich bin zu mir auf dieſen Thron geſtiegen, 

Nicht um mit euch zu trauern an den Bächen 

Des Lebens. Ach, ich bin gekommen, Brüder, 

Um den beſtohlnen Kindern dieſer Sonne 

Noch rettend das zu geben, was ſeit ewig 

Ihr Erbteil war und Atemsangebinde: 

Das goldne Jauchzen freier Menſchenbruſt — 

Das Recht zu leben!“ 
Schon vom Volke als Meſſias, als Erlöfer und Befreier umjubelt, erkennt er, daß er 
ohne den Glanz des Königstitels dem Volke das Menſchentum nicht bringen kann: 
„der Echtheit Prager muß ein Faͤlſcher fein!“ Aber mit dieſem Trug, den er auf ſich 
lädt, bricht feine innere Kraft zuſammen. Das Volk verlangt das Haupt des ges 
fangenen Vaters, deſſen er ſich weigert, und da er ſich zwingt, iſt es zu ſpaͤt. Die 
alten Feinde treten wieder auf. Er fällt und geht ſeinen Weg nach Golgatha. 

Es iſt ein gewaltiges Trauerſpiel, das wir hier erleben: ein Chriſtus⸗ und Koͤnigs⸗ 
problem in innigſter Verquickung. Wohl kein Dichter hat bisher in ſeiner Kunſt dem 
koͤniglichen Amte eine ſolch tiefe und weitumfaſſende Aufgabe geſtellt, Erlöſer feines 
Volkes aus geiſtiger und materieller Not, ihm Führer zu den Höhen des Lebens, ihm 
Bruder, Freund und Naͤchſter zu ſein. | 

Und dieſe Verinnerlichung des Königstums, dieſe zahlreichen Kämpfe im Wider⸗ 
ſtreite ſeeliſcher Natur, — die äußeren Geſchehniſſe ſind hier in Wahrheit nur Über⸗ 
tragungen in die Welt der Wirklichkeit — ſind mit einer ſolchen Kraft, Wahrheit und 
Treue gezeichnet, daß ſie in ihrer ſeelenkundlichen Folgerichtigkeit erſchütternd wirken. 

Die bilderreiche Schönheit der Sprache und ihre angenehme Feierlichkeit — die 
hier durchaus am Platze iſt — ſowie der ſteniſch⸗geſchickte Aufbau ergänzen den Wert 
des Dramas zu einem Kunſtwerk erſter Größe. 

Im Jahre 1907 folgte das Luſtſpiel „Der Meiſterdieb“ )), das ein altes Volks⸗ 
märchen dramatiſch ausbaut. Auch das Luſtſpielhafte — ich denke nicht nur an die 


) Grote ſche Verlags buchhandlung, Berlin. 
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ſpaßhaften Wunderlichkeiten der Geſchehniſſe, die mehr in das platt⸗humoriſtiſche Gebiet 
fielen, ſondern mehr an die Geißelung heimlicher Sünden und Laſter und ihre eben 
luſtſpielhafte Beleuchtung und Nutzbarmachung — iſt gut gelungen; doch glaube ich, 
daß bei einer Aufführung die Leitung manche Längen und Oden hinwegtun müßte. 

Einen guten Griff tat der Dichter dann mit feinem Roman „Ruſt“ “), der den 
Entwicklungsgang eines tatkräftigen und zeitverſtändigen Mannes gibt: 

Der Bergmann Michel Mattheis wird durch ein erſchütterndes Ereignis, den Tod 
ſeines Sohnes, den dieſer als einziger von Hunderten, die gerettet werden, bei einem 
Grubenunglück erleidet, als „Ruſt“, ein unſtet Flüchtiger, in die Welt hinausgetrieben. 
Gewaltige Kräfte werden in ihm wach, kraft deren er aufwärts bis an die Spitze einer 
Hamburger Reederei gelangt, und fein Tatendrang führt ihn ſchließlich als Kulturträget 
auf eine einſame Südſeeinſel. Um dieſe Haupthandlung rankt ſich eine reiche Zahl faf 
ſelbſtaͤndiger Einzelbilder und Nebenhandlungen. Breit angelegte, epiſch ausgemalte 
Bilder, Szenen von fo feiner lyriſcher Stimmung, daß man gern ſinnend verweilt, 
abenteuerliche Erlebniſſe von ſolch lebendig⸗dramatiſcher Kunſt, wie ſie greif barer und 
wirkſamer kaum dargeſtellt werden können, durchbrechen die Fabel. Perſonen alle 
Völker und aller ſittlichen Schattierungen vom Engelweiß bis zum höͤlliſchen Schwarz, 
Empfindungen und Gefühle vom hellſten Jubel bis zur tiefſten Trauer, alle Leiden⸗ 
ſchaften der Seele von der reinſten Liebe bis zum blindwütigen Haß treten auf und 
ſchlingen ſich zum bunten Reigen. Und ebenſo vielfarbig ſind Schauplatz und Leben: 
die geheimnisvolle Tiefe eines Kohlenſchachtes, die brennenden Feuer der Hochöfen, die 
draͤngende Fülle des Hamburger Hafens, das verbrecheriſche Treiben in den Spelunken 
malayiſcher Häfen, Sturm und Stille des Meeres, die Lieblichkeit ſüdlaͤndiſcher Land: 
ſchaftsbilder, ſie geben einen dauernd wechſelnden Rahmen. Und man mag kaum ſagen, 
was der Dichter anſchaulicher dargeſtellt, das Leben im David⸗Richt⸗Schacht oder die 
vernichtende Gewalt eines Taifuns, das Treiben im Hamburger Hafen oder das laͤnd⸗ 
lich⸗ſtille Leben auf der Diamantinſel. „Aus der Tiefe mußt du's holen“, in dieſem 
Leitworte Ruſt's liegt die Kraft des Dichters. So find die Schilderungen und Stim⸗ 
mungen die feinſten und nachhaltigſten, die biefer Klang ins Daſein rief. 

Und dies gewaltige, bunte Vielerlei an realiſtiſcher Darſtellung, märchenhaften 
Schilderungen und abenteuerlichen Robinſonaden verſtand der Dichter gewandt um das 
Geſchick eines Mannes zu gruppieren. 

Ich weiß wohl, daß anſtelle der Breite, namentlich im erſten Teil, eine ver⸗ 
tiefte ſeeliſche Entwicklung wirkſamer geweſen und ein etwas Weniger des Wunderbaren 
mehr befriedigt hätte; aber was will das gegenüber dem unendlichen Reichtum des 
Buches ſagen. 

Es war vorauszuſehen, daß die gläubige, hungrige Jugend, deren ſchweifende, 
ungezügelte Einbildungskraft gerade nach ſolch kraͤftiger Speiſe verlangt, dem Buche be 
ſondere Anteilnahme entgegenbringen würde. Das veranlaßte den Verlag, ihn in zwei Teilen 
(der Steiger vom David Richt⸗Schacht — die Diamantinſel) und einer kleinen beſonderen 
Bearbeitung als Bd. 20 und 21 den Mainzer Volks⸗ und Jugendbüchern einzureihen. 


*) Joſ. Scholz in Mainz. 
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Das iſt, was uns Geucke bis heute geboten. Er hat ſich auf dem Gebiete des 
Dramas wie des Romans verſucht; neben Erſtlingsarbeiten ſind es namentlich Sebaſtian, 
Nächte und Ruſt, die uns reife Kunſt bieten. Liegt die poetiſche Betätigung des Dich⸗ 
ters auch auf verſchiedenen Gebieten, ſie wird getragen von einem tiefen Menſchheits⸗ 
hochſinn von einer Sehnſucht, über die Niederungen des Lebens hinweg in ein all⸗ 
beſeligendes Zukunftsland zu gelangen, von der troͤſtenden und erlöfenden Gewißheit 
einer Wiederkehr und Vollendung in Gott. 

Dieſem in allen Werken etwas feierlich wiederkehrenden Glauben will ſich die 
Sprache in ihrer klangvollen und tönenden Erhabenheit anſchließen. 

Auf welchem Gebiete Sende in Zukunft die meiſten Lorbeeren ernten wird, läßt 
ſich kaum ſagen. Gewiß aber, daß ſeine Kraft und ſein Können uns auch nach ſeinem 
50. Jahre noch reife Früchte ſchenken werden. 


arg” 


Jugendpflege und Heimat 
Vortrag, gehalten auf den Jugendpflegerkurſen zu Rathenow und Dom Brandenburg 
von Wilhelm Kotzde 
Der iſt in tiefſter Seele treu, 
Wer die Heimat liebt wie du. 


Kein treffenderes Wort vermöchte ich meinen Darlegungen voraus zuſchicken als 
dieſen Ausſpruch unſeres märkiſchen Heimatdichters Theodor Fontane. Weil die Treue 
in unſerem Volke ſo ſehr verloren ging, darum ward es not zu arbeiten: die Treue 
zu Gott, die Treue zu König und Vaterland, die Treue zur Heimat, die Treue zu allem 
Guten, das uns überkommen von den Geſchlechtern der Väter her. Die Bande, welche 
Sitte und Herkommen um den Menſchen gelegt, waren vielfach zu eng geworden, ja, 
wir wollen es ruhig geſtehen, ſie waren vielfach zu eng für ein neues Geſchlecht, das ſich 
mit unerhörten Opfern das Reich geſchmiedet, das den Fuß nun ſetzen wollte und ſetzen 
mußte über des Reiches Grenze, das hinausſchauen wollte auf fremde Erdteile. Aber 
man riß die Schranken wohl doch zu ſchnell fort, und der Schritt in die Weite wurde 
ungewiß. Das Licht, das aus der Ferne kam, blendete die Augen, und es geſchah viel 
Torheit. Die Menſchen vergaßen den Wert der Heimat und wurden ihr untreu. Sie 
ſahen den Glanz der Großſtadt und wurden von ihm angelockt wie der Nachtfalter vom 
grellen Lampenlicht. Es wird von dem Leuchtturm vor Neuyork erzählt, daß an feinen 
gläfernen Lichtwänden Millionen von armen ziehenden Voͤglein ſich die Köpfe zerſtoßen und 
elend verbrennen. Das iſt das rechte Bild für unſer Landvolk, das ſich vom trügeriſchen 
Schimmer der Großſtadt anlocken läßt. Es vermag ja nicht in ihre Höhlen und Keller 
zu ſehen, die wir Wiſſenden kennen. Die lernt es erſt kennen, wenn es ermattet, vom 
unbarmherzigen Daſeinskampf zerſchellt und zerſtoßen, hineingeſunken iſt. Dann aber 
iſt es zu ſpät, es findet den Weg nicht mehr zurück aufs Land. 

Was nun für die Fortgegangenen in unſere Dörfer eingezogen iſt, das iſt vielfach 
doch ein minderwertiges Menſchenmaterial, das unſerm alten tüchtigen Tagelöhnerſtamm 
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nicht das Waſſer reichen kann. Und wenn wir mitten in unferer Heimat unter den 
eingeſtrömten Polen die Mongoleugefichter ſehen — find die Slawen doch eine Wiſchung 
von Ariern und Mongolen — dann tut uns wohl das Herz weh. Wo erſt mongoliſches 
Blut hineingefloſſen iſt, da hilft auch keine Jugendpflege mehr, und redeten wir mit 
Engelszungen. Woher aber bezieht das ländliche Handwerk ſeinen Nachwuchs? Nach 
meinen Beobachtungen vielfach aus der Großſtadt, und oft find es Kräfte, die man dott 
meint nicht brauchen zu können. Es hat jedenfalls in den letzten Jahrzehnten eine Um 
ſchichtung in unſerer Landbevölkerung ſtattgefunden, die ſehr tiefgreifend iſt. Vir 
müſſen vielfach ganz vom Grunde aus nen bauen, damit die jetzt vorhandenen Schichten 
wurzeln können. Denn nur feſtgewurzelte Kräfte können jene Treue zur Heimat haben, 
die uns eine notwendige Grundlage für alles Gute im Menſchen ſcheint. 

Selbſt die auf dem Lande führenden Schichten, die bäuerlichen Beſitzer, haben oft 
die feſte innerliche Verbindung mit der heimatlichen Scholle verloren. Es hat mich 
immer ſehr nachdenklich geſtimmt, wenn ich hören mußte, mit welcher Leichtigkeit länd⸗ 
liche Beſitzer von dem Verkauf ihrer Wirtſchaft ſprechen, eben jenes Bodens, den ihr 
Vater ſchon ſeit Jahrhunderten bebauen. Gewiß, die Mehrzahl hält noch an ihrem 
Boden feſt; aber wir müſſen ſorgen, daß eine andere Stimmung nicht Oberhand 
gewinnt. Der Bauer iſt ein König auf feiner Scholle — als Rentner in der Stadt 
iſt er ein entwurzelter Menſch, der nichts mehr taugt für ſich und für fein Volk, ein 
fünftes Rad am Wagen. Ich keune einen Fifchereipächter in unſerm Havellande, befien 
Lage infolge des Fiſchmangels in den letzten Jahren keine roſige mehr iſt. Sein Vater 
und Großvater und wohl noch mehr Ahnen hinauf haben ſchon als Pächter am gleichen 
See geſeſſen. Nun hatte er Gelegenheit, in fremder Gegend zur halben Pacht an 
einen viel beſſeren See zu gehen, und er blieb in der Heimat. „Ich kann da nicht 
weg, wo mein Vater und Großvater ſchon gefifcht haben,“ ſagte er mir. Das iſt der 
Geiſt der Treue, der uns not iſt, den wir vielfach unter den bäuerlichen Beſitzern noch 
finden, doch nicht mehr überall. Iſt es nicht haufig der ſehnlichſte Wunſch unſerer 
Bauerntöchter, einen Beamten zu heiraten, nur um ein geſichertes Auskommen und 
wenig Arbeit zu haben, ſtatt wieder auf einen bäuerlichen Hof zu gehen, bei viel Mühe 
und Plage zwar, aber doch auf Eigenem zu ſtehen, wo ſchließlich eine Schar heran 
blühender Kinder noch nicht eine Furcht und Sorge iſt wie in der Stadt, wo eine 
kinderreiche Familie froh ſein muß, wenn ſie eine geeignete Wohnung findet! 

„Wie der Herr, ſo's Geſcherr,“ ſagt das Sprichwort mit Fug und Recht. Wenn 
die bäuerliche Bevölkerung nicht Heimatſtolz beſitzt und dieſen bei Gelegenheit auch zm 
Schau trägt, fo dürfen wir ihn bei Büdnern und Tagelöhnern vergeblich ſuchen. Veht 
als jedes Wort wirkt das rechte Beiſpiel von oben. Das Gleiche gilt von zwei anderen 
Stellen auf dem Lande: dem Geiſtlichen und dem Lehrer. Wenn ſie mit einem Auge 
ſchon nach der Großſtadt blicken, in die fie demnächſt überzuſtedeln hoffen, wird Iher 
Wirkſamkeit nicht die rechte fein können, vor allem nicht, und das beſchaͤftigt uns biet, 
in der Jugendpflege. Denn die kann nur der recht betreiben, der mit ſeinem ganzen 
Sein eingewurzelt iſt in die Heimat. Die Aufgabe iſt für beide nicht immer leicht. 
Sie bringen, wenn ſie von ihren Ausbildungsſtätten auf das Land kommen, ſelten das 
Wiſſen und Können mit, das die Aufgabe von ihnen fordert. Der bekannte Heraus 
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geber der „Dorfkirche“, der Superintendent Hans von Lüpfe, ſagte einmal: „Ein 
Wiſſtonar iſt heute beſſer für die Heiden vorbereitet als wir mit unſerer Univerſitäts⸗ 
und Seminarbildung, mit unſerem perſönlichen Erleben und Kämpfen für die Bauern. 
Ein Miffionar iſt mit mehr Duldung für Brauch und Sitte des fremden Landes aus⸗ 
geräftet als wir für den heimiſchen Brauch unſerer Väter, in dem ſich ein chriſtlich 
Volk ſeine eigene Kirche in Jahrhunderten erbaut hat. In allen fremden, verſchollenen 
Religionen ſind wir zu Hauſe, nur nicht da, wo wir ſtehen, nur nicht im Glauben und 
Lieben des eigenen Dorfes. Je wahrhaftiger perſönlich überzeugt, je heiliger glühend 
wir an unſere Arbeit gingen, um fo mehr fuhren wir oft zerſtörend hinein, und alle 
ſpätere Erkenntnis und Reue machte die Verwüſtung an dem alten Heiligtume nicht 
wieder gut.“ 

Was wiſſen der junge Pfarrer, der junge Lehrer von Volksſitte und Volks⸗ 
ſage, von Volkslied und Volksfeſt? Alſo von dem gemeinſamen Seelenleben dörflicher 
Bewohner, ſoweit es ſich nicht um das äußerliche Ergehen handelt? Unter den Stürmen 
der Neuzeit, als die ſorgſam pflegende Hand fehlte, iſt ja fo unendlich viel verloren 
gegangen, verſchüttet und erſtickt worden. Da weiß ich noch: Am Heiligabend gingen 
in meinem Heimatdorfe Wachow die drei Weiſen aus dem Morgenland von Haus zu 
Haus. Sie trugen den ſelbſtgefertigten Palaſt des Herodes, der da aus dem Fenſter 
ſah, und nun ſpielte ſich vor unſeren Augen und Ohren in Rede und Gegenrede die 
Heilige Geſchichte ab. Und ich erinnere mich auch, daß ich an einem ſolchen Heilig⸗ 
abend den leibhaftigen Schimmelreiter durch das Dorf reiten zu ſehen vermeinte. Aus 
ſolchen Dingen wachſen die Gemütskräfte. Ich will mich nicht im einzelnen auslaſſen 
über das, was alles einmal in unſeren havellaͤndiſchen Dörfern geweſen if. Ich habe 
verfucht, in meinen Roman „Wilhelm Drömers Siegesgang“ einen Abglanz davon 
hineinzubannen, ich möchte auf dieſes Buch verweiſen. Vieles wird aber auch einem 
jeden in der Erinnerung ſchweben, und manches iſt auch wohl noch in den Dörfern 
vorhanden. Zumeiſt aber zeigt es dann deutliche Züge des Abſterbens. Selbſt im 
Oſtereiertrudeln, wie ich es auf dem Milower Berg beobachtete, iſt nicht mehr der rechte 
Zug. Nach meinen Beobachtungen liegt das daran, daß das Dorf nicht mehr in dem 
früheren Maße eine Lebensgemeinſchaft iſt — die Kräfte ſtreben auseinander. Zuſehen 
will man ja allenfalls, wie man im Zirkus auch zuſieht, aber man will nicht mehr 
ſelber mitmachen. Wie man auch dem ſcheußlichen Grammophon zuhören will, aber ſich 
ſcheut, ſelbſt noch Muſik zu machen. Man hat nicht mehr die Kraft zur rechten 
Fröhlichkeit. Wenn es alſo anders werden ſoll auf unſeren Dörfern, dann müſſen 
wir ſie wieder zu einer rechten Lebensgemeinſchaft machen. Wir müſſen von Grund 
auf neu bauen. Und dazu ſcheint mir die Jugendpflege berufen. Nicht, daß ich in 
ihr das Allheilmittel ſähe. Da ſprechen noch viele andere Kräfte mit. Aber wir 
können doch helfen, daß wir die Jugend der Altangeſeſſenen zurückgewöhnen, daß wir 
die Jugend der Zugewanderten, ſoweit ſie deutſchen Volkstums ſind, einſchmelzen. Was 
mit den Polen an mongoliſchem Blut hereingekommen iſt, das müßten wir allerdings 
wieder auszuſcheiden ſuchen. Doch das iſt nicht Aufgabe der Jugendpflege. 

HM es denn nun möglich, alte Sitten wieder aufleben zu laſſen? Für viele Fälle 
bejahe ich die Frage unbedingt. Ich möchte auf das Waldemarfeſt in Rathenow hin⸗ 
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weiſen, das ſich als lebenskraͤftig erwieſen hat, nachdem wir es nun fünfmal feierten. 
Seit dem Jahre 1849 war es eingeſchlafen. Als wir es im Jahre 1909 zum erſten 
Male wieder begehen wollten, war zuerſt Meinung dafür, es als ein großes Bürgers 
feſt zu feiern. Doch fürchteten wir, es würde dann nichts anderes werden als ein 
großer Rummel, ein Schützenplatz in neuer Auflage. Da feierten wir es dann im 
Kreiſe des Havellaͤndiſchen Heimatvereins und feiner Freunde. Es hat ſich nun in dieſen 
fünf Jahren ſchon eine Überlieferung herausgebildet, wir haben auch die Selegenheit 
benutzt, den alten deutſchen Maibaum wieder aufleben zu laſſen, die Wandervögel, über 
die ich noch ſprechen werde, ſind hinzugekommen — und wer ſich nun neu beteiligt, der 
fügt ſich ohne Zwang in die gegebene Form ein. Vor allem legen wir Wert darauf, 
daß recht viel Jugend kommt. Mit ihr bauen wir die Zukunft. Was wir hente 
ſchaffen, werden wir ja doch einſt abgeben müſſen an die Hände unſerer Kinder. Sorgen 
wir alſo dafür, daß ihre Hände tangen, unſer Werk zu tragen und weiterzubauen! Noch 
iſt das Waldemarfeſt nicht in allen Teilen das, was ich wünſchen mochte. Aber es 
wäre falſch, irgend etwas zu überſtürzen. Nirgend heißt es ſoviel Geduld haben 
wie bei aufbauender Heimatarbeit. Es muß alles natürlich werden und wachſen, 
und das braucht Zeit. 

Allerdings, wer in ſeiner Gemeinde etwas ſchaffen will, der ſoll einen Glauben 
haben, der Berge verſetzt. Vor allem muß er glauben an die Güte und Notwendigkeit 
ſeiner Sache. Er muß den tiefen Sinn der Kleinarbeit ſehen, die er leiſtet, er muß 
ihre ferne Zukunft erkennen. Ich meine alſo nicht, daß es das Rechte iſt, wenn er 
das ganze Dorf zuſammentrommelt und ſagt: Nun wollen wir wieder einen Anger 
herrichten, den Maibaum pflanzen und Volkstaͤnze darum tanzen. Dazu möchten doch 
viele Glieder und Hirne zu ſteif geworden fein, und das Ganze möchte mit einem Bier⸗ 
rauſch enden. Aber die Ingend iſt gerade recht dazu. Sie ſucht Fröhlichkeit. Dazu 
ſollen wir ſie zuſammenführen. Wer nicht dazu taugt, ſoll einſtweilen davon bleiben. 
Erſt heißt es etwas ſchaffen und den anderen vor Augen führen — dann wird mancher 
glauben, der vorher zweifelte. Je mehr jugendlichen Sinn ſich der Leiter bewahrt hat, 
deſto beſſer iſt es natürlich, und am beſten iſt es ſchon, wenn er ſelber im Spiel und 
Reigen mittut. Die muſikaliſchen Kräfte, die nötig find, finden ſich ſchon. Auf das 
Inſtrument kommt es weniger an, man muß nehmen, was ſich findet; ich verachte 
durchaus nicht die im Havelland ja recht verbreitete Handharmonika; wenn auch Flöte, 
Geige und Laute vorzuziehen ſind. Vor allem aber ſoll man die alten Lieder wieder 
ſingen lernen. Für all das haben wir einen vorzüglichen Lehrmeiſter im Wandervogel. 
Was wir reden und treiben, hier hat es die Jugend ſelbſt getan. Mit dem Wandern 
fing ſie vor 15 Jahren an, ſie lernte die heimatliche Natur ſehen, ſie bekam auch wieder 
den Blick für den heimatlichen Menſchen draußen, und nun fing ſie an, altes und 
älteſtes Volksgut zu ſuchen. Was fie an baͤuerlichem Gerät aus Altväterzeit fand, das 
zeichnete ſie und erwarb es ſich zu eigen für die junge Seele. Sie lauſchte auf Volls⸗ 
ſpruch und Volksſage und machte fie wieder lebendig. Sie ſammelte die alten Volls⸗ 
lieder, nicht um ſie in dicken Bänden zu begraben, ſondern um ſie zu ſingen. Sie 
beobachtete die alten Volkstaͤnze und tanzte fie wieder, nicht im ſtickigen Saal, ſondern 
draußen auf dem Raſen, in Gottes freier Natur. Und das alles ohne Alkohol; dem 


Jugenbpflege und Helmat 351 


der iſt bei ihr ſtreng verpoͤnt. Ingend braucht keine Rauſchgetraͤnke, fie iſt fröhlich aus 
ſich ſelbſt. Ich wünſchte Ihnen allen, Sie hätten dieſe Oſtern wie ich den Bundestag 
der Wandervögel in Frankfurt an der Oder erlebt. Faſt 3000 Wandervögel waren 
da verſammelt und waren fröhlich in ihrer Art. Da hätten Sie mit mir glauben ge⸗ 
lernt an deutſche Jugend und deutſche Zukunft. Und was nun das Wertvolle iſt: 
Dieſes Wandern koſtet beinahe nichts: der Wandervogel bereitet auf der Fahrt ſein 
Eſſen ſelbſt und kriecht gern des Abends zum Schlaf ins Heu. Jedes Wirtshaus 
meidet man. Dieſe Jugend erzieht ſich ſelbſt zur Bedürfuisloſigkeit.“) 

Der Wandervogel hat bewieſen, daß es alles möglich iſt, was wir fordern. Und 
was er treibt, war einſt Volksgut; es muß auch wieder Volksgut werden. Hier iſt 
die rechte Form der Jugendfröhlichkeit. Auf dieſe lege ich den größten Wert. Die 
Erneuerung unſerer Jugend muß aus der Fröhlichkeit kommen. 

Die Wanderungen ſind nun die beſte Gelegenheit, die Heimat kennen zu lernen. 
Hier kann der Naturſinn gepflegt werden. Ein ſtarker Sinn für die Natur war immer 
eine Eigenart des deutſchen Volkes. Wer den alten Schatz an Volksſprüchen und Volks⸗ 
ſagen betrachtet, der wird erkennen, mit wie viel Liebe und Sinnesſchaͤrfe unſer Volk 
die Natur beobachtete. Ich glaube unſere Havelländer einigermaßen zu kennen, man 
muß es nur verſtehen, ihrer Seele den rechten Ton zu entlocken. Etwas langſam, 
(hwerfällig und verſchloſſen find fie ja; aber wenn man erſt ihr Vertrauen hat, erlebt 
man Aberraſchungen. Als ich noch in meiner Jugend die Ferien im Heimatdorfe ver⸗ 
lebte, ſtreifte ich viel draußen herum. Da ſammelten ſich ganz ohne mein Zutun eine 
Anzahl 12⸗ bis 14 jähriger Jungen um mich — es waren Söhne einfacher Tagelöhner 
darunter —, die ſuchten mit mir Pflanzen und wollten fie kennen lernen. Da lauſchten 
wir den Blüten ihr Geheimnis ab, wenn die Bienen, Hummeln und Falter heran⸗ 
ſummten, ſchwirrten und gaufelten. Unſer Lieblingsplatz aber war am alten Burgwall 
aus der Wendenzeit — da ſaß ich dann im Fiſcherkahn und mußte erzählen von 
den Göttern der Vorfahren, da war Frau Saga um uns her, und wir wußten es 
nicht. Ich erzählte auch ſonſt aus alten Zeiten, von den Quitzows, die einſt Wachow 
und Gohlitz niedergebrannt, von den Schweden, die 1675 drüben in Riewendt einen 
Bauern erſchoſſen und hernach vor dem Großen Kurfürften hier über die Klinkbrücke ſich 
retteten. Mein „Tag von Rathenow“ iſt ſpäter daraus entſtanden. Endlich von den 
Franzoſen, die 1806 alle Dörfer der Gegend plünderten und in Wachow mehrere Eins 
wohner zu Tode brachten, die Frau des Kantors Moritz aber zum Krüppel ſchlugen. 
Ich habe die Jungen nicht um mich geſammelt, ſie ſind ganz von ſelbſt gekommen. 
Da habe ich alſo ſchon Jugendpflege getrieben, ohne es zu wiſſen und zu wollen. 

Dann darf ich Ihnen etwas anderes aus meiner Jugendzeit erzählen: Ich wußte 
immer viele Gedichte auswendig, die ich gern vortrug. Nun hatte ich eine Tante im 
Dorf, die etwas abſeits von der Straße wohnte. Vor dem Hauſe war eine Laube 
nach dem Garten zu. Da mußte ich dann meiner Tante und meinen Vettern an 


*) Ein ganz vorzüglich geſchriebenes Büchlein „Die Wandervögel und wie ich ſie kennen lernte“ 
von einem Arzt Dr. Ludwig Scholz (Bremen, Niederſachſenverlag) möchte ich allen denen empfehlen, 
die den Wandervogel noch nicht kennen oder ihm noch nicht hold ſind. Weiter verweiſe ich auf meinen 
Aufſatz „Was find uns die Wandervögel?“ in der Deutſchen Tageszeitung 1914, Nr. 103 und 105. 
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Sommerabenden Gedichte vortragen. Bald fanden fih die Nachbarn dazu — es waren 
ausſchließlich Büdner und Tagelöhner, und fie drängten mich, daß ich immer wieder 
kommen mußte. Ich entſinne mich, daß ich da Schillers Lied von der Glocke vortrug, 
die „Bürgſchaft“, Lenaus „Poſtillon“, von Kaiſer Max an der Martinswand, von Hans 
Euler, Fontanes „Joachim Hans von Zieten“ u. a. Alles aber ernfte und gute Gedichte. Wir 
haben alſo auf dem Lande Menſchen, die Sinn dafür haben. Wichtig iſt es aber wohl 
immer, daß man eine zwangloſe Gelegenheit ſucht. 

Auf den Wanderungen iſt nun die beſte Gelegenheit, auch einzuführen in die 
heimiſche Tierwelt. Doch handelt es ſich nicht nur darum, daß die Jugend die Säuges 
tiere, Vogel, Lurche, Echſen uſw. kennen lernt, fie fol auch ihre Lebensbedingungen vers 
ſtehen lernen. Die Notwendigkeit, dem Boden höhere Erträge abzugewinnen, hat dazu 
geführt, früheres Odland, das der Tierwelt Schlupfwinkel bot, in Ackerland zu ver⸗ 
wandeln. Dagegen iſt nichts zu ſagen; vor Notwendigkeiten müſſen wir uns beugen. 
Es iſt aber auch ohne Not, rein aus Gedankenloſigkeit, mancher Winkel, manche Hecke 
zerſtört worden, die vielen Sängern Unterſchlupf boten. Der Menſch ſoll Erbarmen 
mit den Tieren haben — auch fie find Geſchoͤpfe Gottes, und er hat ihrer viele ihm 
zur Luft und Frende geſchaffen. Darauf ſollen wir den Sinn der Ingend wieder 
lenken, daß ihr auch wirklich die Sinne aufgehen; dann wird eine künftige Zeit wieder 
gut machen, was eine vergangene verſchuldet hat. 

Und weiter ſoll die Jugend um die Entſtehung ihrer Heimat wiſſen. Woher 
kommen all die weiten Wieſen im Havelland, woher kommt das Luch? Daß der Oder⸗ 
Weichſelſtrom einſt durch unſere Heimat ging, das wiſſen wohl viele. Aber daß die 
Elbe ihren Lauf durch den weſtlichen Teil des Havellandes nahm, daß die Schwemm⸗ 
tonmaſſen aus dem Thüringer Wald von der Saale und dann weiter von der Elbe 
mitgeführt wurden, daß ſie im Havelland als beſter Ziegelton abgelagert wurden, das 
wiſſen ſchon nicht alle, ſoviel ſie auch von den berühmten roten Rathenower Ziegeln 
gehört haben. Wenn der Jugendpfleger auf den Wanderfahrten von all dieſen Dingen 
erzählt, dann findet er willige Ohren. Dann beginnt jeder Stein, jeder Strauch, jede 
Blume für den jungen Menſchen zu leben, und damit wacht die Heimatliebe in ihm auf. 

Wir kommen aber weiter zum Menſchen. Als nach der Eiszeit der kahle Boden 
ſich mit einer Pflanzendecke überzog, als das Land wirtlich wurde, drang von Weſten 
und Süden her der Menſch in unſere Heimat ein; um die Oſtſee herum, auch hier in 
unſerem Land, iſt die Geburtsſtätte des germaniſchen Menſchen. Und nun hat uns die 
neuere Forſchung gelehrt, daß dieſe unſere germaniſchen Vorfahren eine hohe Kultur 
hatten zu einer Zeit ſchon, als die griechiſche Kultur noch in den Windeln lag. Durch 
Funde iſt erwieſen, daß der Anbau des Landes ſtellenweiſe ſo vorzüglich war, wie 
er erſt in der neueren Zeit wieder erreicht wurde. Da wird im jugendlichen Herzen 
aus der Heimatliebe Heimatſtolz. Und der Heimatſtolz dehnt ſich zum Stolz auf das 
eigene, das deutſche Volkstum. Hier ſind die tiefſten Wurzeln des voͤlkiſchen Stolzes, 
den wir in der heutigen Zeit der allgemeinen Wurzelloſigkeit ſo bitter not haben. Der 
bekannte Abgeordnete Paſtor Ramdohr in Schönhagen in der Priegnitz hat in einem 
Kurſus für Fortbildungsſchullehrer einen Vortrag gehalten: „Wie ich in meiner länd⸗ 
lichen Fortbildungsſchule Heimatliebe pflege.“ Da ſagt er: „Wir haben allzu lange die 
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Vaterlandsliebe in die Luft gebaut.“ Ich bin ganz ſeiner Anſicht, und ich meine, wir 
müſſen fie tief verankern im Volkstum, in feiner großen, reichen Geſchichte. Die deutſche 
Vorgeſchichtsforſchung gibt uns reichſten Stoff dazu; ſie lehrt uns, daß wir unſere Kultur 
nicht erſt vom Morgenland bekommen, daß ſie germaniſches Eigengewächs iſt. Nun 
bekommen die Funde, die wir dem Boden entnehmen, einen tiefen Sinn. Es ſind 
keine laͤchelnd beſtaunten Raritäten mehr, es ſind Zeugen, die uns Kunde bringen von 
unſeren ſtolzen Vätern. Und damit tragen wir auch wieder Geheimniſſe in die Herzen 
und Köpfe unſeres Landvolkes, Geheimniſſe, die eine aufflärerifche Zeit ganz zerſtört hat. 

Und dann fangen auch die Sagen wieder zu leben an, die vor allem um unſere 
Berge ſich geſponnen haben, die ſchönſte, eine der ſchoͤnſten deutſchen Sagen überhaupt, 
um den Marienberg, den alten Harlungerberg, bei Brandenburg. Da hören wir, wie 
Markgraf Iron von Brandenburg in vorwendiſcher Zeit, als die Stürme der Vöͤlker⸗ 
wanderung noch brauſten, im Walſlangwalde den Wiſent jagte. Doch König Salman 
von Frankenland kam gezogen, ſchlug ihn in Bande und führte ihn gefangen an ſeinen 
Hof. Da ſammelte Irons Weib, die getreue Iſolde, alles Gold und Edelſteine in 
ihrem Lande und zog damit nach Frankenland, daß ſie den Gatten loskaufte. Da aber 
König Salmans Weib Mitleid empfand mit der Getreuen, bat fie mit ihr den geſtrengen 
Gatten, und er ließ den Markgrafen Iron frei. Und dann waͤchſt die Sage hinein in 
den Kranz der Heldenſagen um König Dietrich von Bern. 

Dann kam die Wendenzeit, die etwa 500 Jahre dauerte, aber uns nicht ſo tiefe 
Spuren hinterlaſſen hat, wie man oft aunimmt. Wir ſind hier nur zu einem ganz 
geringen Teil ſlawiſch, zum weit überwiegenden Teil germaniſch beſtimmt. Und dann 
kamen unter den Askaniern die nun chriſtlich gewordenen Deutſchen wieder herein. 
Wie oft denken wir wohl daran, daß wir hier auf Kolonialboden ſtehen? Ich habe in 
Tremmen einmal einen Vortrag gehalten über die Frage: „Wie wurde unſere Heimat 
deutſch?“ Es iſt erſtaunlich, wie viel wir aus dem 12. Jahrhundert noch feſtſtellen 
können, wenn wir von Dorf zu Dorf forſchen. Schon unſere Jugend folgt uns gern, 
wenn wir mit ihr darüber reden. Und bei dieſer Gelegenheit können wir auch über 
den Götterglauben unſerer Vorfahren ſprechen. Es beſteht ja heut wirklich keine Mögs 
lichkeit mehr, daß wir zum Wodanskult zurückkehren koͤnnten. Alle religidfe Erneuerung, 
nach der die Beſten unſerer Zeit ſich ſo machtvoll ſehnen, wird von Chriſtus ausgehen 
und zu Chriſtus zurückführen. Aber die hohen gedanklichen und ſittlichen Werte in 
dem Glauben unferer Vorfahren ſollten wir unſerer Jugend zeigen, um ihren vöͤlkiſchen 
Stolz zu nähren. Sie muß wiſſen, daß der Germane etwas Beſſeres iſt als all die 
oͤſtlichen Völker, die uns ja immer näher auf den Leib rücken. Die Jugend muß 
ihre Heimat lieben lernen mit dem bewußten Willen, ſie deutſch zu er⸗ 
halten. Von Erinnerungen an den alten Götterglauben iſt noch mehr vorhanden, als 
man gemeinhin glaubt. So konnte ich in der Zeitſchrift „Niederſachſen“ einmal darauf 
hinweiſen, daß der alte Kindervers „Buko von Halberſtadt“, der heut noch auch im 
Havelland lebendig iſt, auf die Verehrung der Frigga, der Göttermutter, zurückgeht, die 
im Volksbewußtſein in der Mutter Maria fortlebt. 

Doch kehren wir zurück zu den havelländiſchen Bergen! Da iſt der Markgrafen⸗ 
berg auf der Heide zu Rathenow, an den glaͤnzendſte Erinnerungen an das heldenverklaͤrte 
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Geſchlecht der Askanier ſich knüpfen. Auf den Nhinower Bergen aber wird die Stelle 
gezeigt, wo im Sommer 1631 der Löwe aus Mitternacht, Held Guſtav Adolf von 
Schweden, auf einem Erkundungsritt unter einer mächtigen Eiche an der Quelle lagerte. 
Das nur wenige Beiſpiele. Aber ſie zeigen, was in den Herzen der Jugend lebendig 
zu machen if. Die Schule kann viel vorarbeiten; aber fie hat nicht für alles Zeit, 
und für fo manches hat die Schuljugend noch nicht das rechte Verſtändnis. Da 
kommt uns die Jugendpflege gerade recht. Von der Schweden⸗ und Franzoſenzeit habe 
ich ſchon geſprochen. Noch heut iſt in Erinnerung an 1806 im Havelland der Vers 
lebendig: 

„Die franzöfifche Freipartie 

Stahl den Bauern all ihr Vieh.“ 

Darüber zurück wird aber jetzt in der Zeit der 500 Jahr⸗Erinnerungen lebendig, 
was die Quitzows einſt unſerer Heimat in Gutem und Böſen waren. Damit kommen 
wir dann zu den Hohenzollern, und wir denken des Markgrafen Friedrich, des edlen 
Fürſten lobeſame, wie das alte Lied von Niklas Upflacht in Brandenburg ſagt. Eine 
Wanderung durch unſere Heimat lehrt uns, was ſie dem Großen Kurfürſten, Friedrich 
Wilhelm I. und dem alten Fritz verdankt. Auch an die Königin Luiſe haben wir 
manche örtliche Erinnerung. So wacht es alles auf, was uns mit unſerm Herrſcher⸗ 
haus verbindet. Es knüpfen den Havelländer an das Zollernhaus doch Bande gemein; 
ſamer 500 jähriger Erinnerungen an Freud und Leiden, die wir der Jugend nur zu 
zeigen brauchen. Da läßt ſich wohl die Treue zum König pflegen. Es liegt im Havel 
länder die Luft zum Keitifieren, das kommt aus feiner Art, immer ganz nüchtern das 
Sachliche zu ſehen. Daneben iſt in ihm aber die Kraft zu einer großen Liebe und 
Treue, die geweckt und gepflegt werden muß in einer Zeit der Zerriſſenheit, da man 
nicht recht weiß, wohin. 

Und dann taucht der Name Bismarck auf. 700 Jahre ſchon iſt ſeine Familie in 
der nächſten Nähe des Havellandes anſäſſig geweſen, und unſer Heimatkreis war es, 
der ihn 1849 in den preußiſchen Landtag ſchickte. Bei uns hat er feine politiſche Lauf⸗ 
bahn begonnen, noch wiſſen wir die Stelle, wo er zu den Rathenower Wahlmännern 
ſprach, und am Sandkrug bei Großbehnitz zeigt man die Eiche, unter der er bei einer 
Wahlrede an die havellandiſchen Landleute ſtand, auch die Schule in Barnewitz bewahrt 
Erinnerungen an ihn. So gewinnt die für Oſtern 1915 in Schönhanfen geplante 
Bismarckfeier der deutſchen Jugend für uns auch heimatliche Bedeutung. 

Wahrlich, in der Geſchichte unſerer engeren Heimat ſpiegelt ſich die Entwicklung 
des heutigen deutſchen Reiches. Das ſoll und muß alles wieder lebendig werden in 
den Herzen unſerer Jugend; dann dürfen wir auch ſagen, daß wir die Vaterlandsliebe 
nicht mehr in die Luft bauen. Der ſchon erwähnte Paſtor Ramdohr, deſſen Wort 
gewiß verdient, gehört zu werden, klagt: „Der Sinn für das hiſtoriſch Gewordene fehlt 
unſerm Volke, auch dem Landvolke, allzuſehr; und das iſt ein großer, ſchlimmer Fehler, 
was auch jeder ſtaatserhaltende Politiker anerkennen müßte.“ Machen wir der Jugend 
die Heimat mit all ihren vielfaͤltigen Erinnerungen lebendig, ſo werden wir am ſicherſten 
dieſer Klage abhelfen! 


Ich habe an wenigen andeutenden Beiſpielen gezeigt, was da iſt, was ſchlummert 
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und lebendig zu machen iſt. Vor Ihnen allen werden Worte und Geſtalten aufgetaucht 
ſein, die ſich gerade an Ihren Heimatsort knüpfen. Trotzdem wird der Einzelne oft 
nicht wiſſen, wohin. Vor allem der Geiſtliche, der Lehrer, die neu in ihren Wirkungs⸗ 
kreis kommen — woher ſollen ſie all das nehmen? Da möchte ich bemerken, daß 
doch recht viel in dieſer Richtung ſchon bei uns gearbeitet wurde. Die „Rathenower 
Wanderbücher“ von Walther Specht bieten für einige Teile unſeres Kreiſes ſo manches. 
Als Ergänzung mögen desſelben Verfaſſers Heimatblätter „Hie guet Brandeburg alle⸗ 
wege“ dienen. Dazu kommt der Kreiskalender, der ja ſeit einigen Jahren ganz heimat⸗ 
lich geſtaltet iſt. Auch der Kreis iſt in die Heimatpflege eingetreten durch die Licht⸗ 
bilderreihen aus der Heimat mit ausgearbeiteten Vorträgen, die er eben ſchafft. 

Das alles aber genügt noch nicht. Der einzelne, der auf ſeinem Dorfe nun mit 
der Jugend Heimatkunde, die zur Heimatliebe führen ſoll, treiben will, wird doch an 
allen Ecken und Enden auf Lücken ſtoßen. Wer nennt ihm den Namen der Pflanze, 
die ihm in Wald und Wieſe gerade aufftößt, wer beſtimmt ihm den Käfer, den 
Schmetterling, die ihm von der Jugend gebracht werden, wer gibt ihm die Hilfsmittel, 
um die heimiſche Vogelwelt kennen zu lernen? Und wenn er eine sufammenhängende 
Darſtellung der Geſchichte feines Dorfes ſchaffen will, die überall nötig iſt, wer hilft 
ihm dabei, wenn er allein nicht zurecht findet? Nun wäre es ſehr ſchöͤn, wenn wir 
einen Jugendpfleger im Kreiſe hätten, der all das weiß und kann. Aber er iſt nicht 
da und wird fo leicht auch nicht zu finden fein. Darum ſcheint es mir nötig, daß wir 
eine Arbeitsgemeinſchaft bilden, wo einer dem andern hilft, die eine Sammelſtelle hat, 
an der alles zuſammenfließt und von wo wieder ausgeht, was irgendwo gebraucht wird. 
Die Arbeitsgemeinſchaft iſt ſchon da im Havellaͤndiſchen Heimatverein, der gern jede 
heimatliche Mitteilung entgegennimmt und auf jede Frage Auskunft erteilt, ſoweit das 
irgend möglich iſt. Er will auch ein Mitteilungsblatt ſchaffen, das dem Austauſch in 
allen heimatlichen Fragen dienen foll. 

Was ſo gearbeitet wird, das muß in der Jugendpflege unmittelbar verwertet 
werden. Die eigene Freunde, die wir dabei haben, muß unſer Lohn fein. So allein 
können wir wieder Heimatliebe und Heimattreue wecken. Welch unmittelbare Bedeutung 
die haben, das ſpricht wieder der Abgeordnete Paſtor Ramdohr aus: „Ich behaupte, daß 
die ſo überaus zu beklagende Landflucht niemals ſo ins Rieſengroße angeſchwollen waͤre, 
wenn unſer Landvolk mehr Heimatſinn und mehr Heimatliebe beſeſſen hätte.” Mit dieſen 
Worten beftätigt er die Auffaſſung, die ich zu Eingang meines Vortrages ſchon ausſprach. 

Wir müſſen das Landleben wieder mit einem Inhalt füllen, der ganz dem Lande 
eigen iſt. Die Nachäfferei der Stadt, die man jetzt vielfach auf dem Dorfe trifft, iſt 
einfach zum Erbarmen. Der Landmann ſoll ſich als ein Eigener fühlen, der es nicht 
nötig hat, der Stadt alles nachzumachen. Und das iſt nur möglich aus heimatlichen 
Werten heraus. Wenn wir ſo an der Jugend arbeiten, gewinnt ſie vielleicht doch wieder 
einen fröhlichen und frommen Sinn, ohne den eine rechte Jugend nicht denkbar iſt. 
Unſer deutſches Volk aber wird nur beſtehen, wenn ſein Sinn nicht zuerſt darauf ge⸗ 
richtet iſt, wie es Schäge raffen kann, ſondern wenn es in tiefſter Seele die Treue zur 
Heimat trägt, aus der alles Gute waͤchſt. 
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Der Streit um den Wandervogel 


In ſeinem Vortrage „Jugendpflege und 
Heimat“ hat der Verfaſſer auch auf den Wander⸗ 
vogel hingewieſen. Tatſächlich wohnt dieſer Bes 
wegung, wie fie in den Wandervoͤgeln, den 
Wandermöwen, Wanderfalken, den Fahren den 
Geſellen ihre Form gefunden hat, die größte 
Bedeutung für unſer Volkstum inne. Der Bun⸗ 
destag der Wandervoͤgel dieſe Oſtern in Frank⸗ 
furt an der Oder war eine Beſtätigung für alle 
Hoffnungen, die wir auf dieſe Bewegung ſetzten. 
Die Bundesleitung des Wandervogels e. V. ſagte 
in ihrer Erklärung zur Judenfrage mit vollem 
Recht, daß die Bewegung aus dem tiefſten deut⸗ 
ſchen Weſen hervorgegangen ſei und in der 
deutſchen Vergangenheit wurzele. Es iſt nichts 
Zufälliges, wenn die Wandervögel wieder die 
alten dentſchen Volkslieder fingen und Volks⸗ 
tänze tanzen. Es iſt keine modiſche Strömung, 
wenn fie altes Volksgut im deutſchen Handwerk 
ſuchen und pflegen. Sie fühlen mit der unge⸗ 
ſchwächten Sicherheit der Jugend, daß hier die 
reinſten Außerungen der dentſchen Seele ſind, 
daß hier eine einſt unterbrochene Entwicklung 
fortgefponnen werden muß. Was bei den Wan⸗ 
dervoͤgeln jetzt an Verſuchen in der Kleidungs⸗ 
frage zu beobachten iſt, das iſt, ſo wenig es ſchon 
eine Löſung iſt, ein notwendiger Schritt vorwärts, 
der gerade von ihnen getan werden mußte. Es 
iſt bezeichnend, daß ſie dabei auf einem Wege 
find mit einem der größten deutſchen Erneuerer, 
mit Ernſt Moritz Arndt. Das deutſche Volks⸗ 
tum, das ſo lange im Schatten lag, tritt wieder 
ins Licht. Die Afterkultur der Neuzeit hatte 
uns von unſerem Eigenen abgeführt. Daß die 
deutſche Jugend ſelbſt den Weg zurückfand, iſt 
iſt ein frohes Zeichen für die in unſerem Volks⸗ 
tume noch vorhandene Kraft. Der Wandervogel 
iſt eine der tiefſten Volkstums bewegungen, die 
wir erleben konnten. Dazu kommt noch etwas 
anderes, das doch in derſelben Linie liegt. Die 
Reinheit im Verkehr der Geſchlechter miteinander, 
die uns an die Schilderungen des Tacitus ge⸗ 
mahnt. Hier iſt kein: Du ſollſt nicht und Du 
darfſt nicht. Dieſe Jugend ſtellt ſich nicht unter 
die Führung und Aufſicht von Erwachſenen, ſon⸗ 
dern wählt die Führer aus den eigenen Reihen. 
Es herrſcht eine friſche Ungezwungenheit, eine 
fröhliche, unbekümmerte Natürlichkeit auf ihren 
Wanderungen und Feſten: über allem aber liegt 
ein Hauch jugendlicher Keuſchheit in Sedanken, 
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Worten und Taten, daß man von hier aus auch 
eine ſittliche Seſundung erhoffen darf. Nicht 
jeder Junge, nicht jedes Mädel kann zum Wan⸗ 
dervogel gehören. Die Ingend ſelbſt trifft eine 
ruͤckſichtsloſe Auswahl. Wer ihr unter den Mit 
ſchülern nicht geeignet erſcheint, den weiſt fie 
zurück. Bon dieſer Zurückweiſung wurden auch 
Juben betroffen, und die ehrliche Jugend hat 
aus den Gründen der Ablehnung kein Hehl ge⸗ 
macht. Was verbindet denn den Inden mit 
dem tiefſten deutſchen Weſen, wo wurzelt er is 
der deutſchen Vergangenheit? Die Wandervogel⸗ 
fahrten find keine Schulausflüge, wo jeder As; 
ſpruch auf Teilnahme hat. Hier gehen Sleich⸗ 
geſtimmte auf die Fahrt; wer wollte behaupten, 
daß die jüdiſche Jugend mit der deutſchen gleich; 
geſtimmt ſei? Ehrliche Juden ſahen das and 
ein und gründeten den jüdiſchen Wandervogel 
Blauweiß. Die Horde im Wandervogel IR eine 
Lebensgemeinſchaft. Es bedentet ein hohes Naß 
von Unduldſamkeit, dieſer Lebensgemeinſchaſt 
jemand aufzwingen zu wollen, der ihr nicht im 
Innerſten verbunden iſt. Wir hörten von Wan⸗ 
dervogelfuͤhrern, die ſich als judenfreundlich be 
kannten, fie ſeien davon abgekommen, Inden 
mit auf die Fahrt zu nehmen. Der beſte jüdi⸗ 
ſche Junge könne ſich in Ton und Seiſt der 
Wandervogelhorde nicht einfinden, er ſei und 
bleibe ein Fremder in dieſer Gemeinſchaft. Days 
trägt neben anderem die frühe Entwicklung des 
Juden, auch auf geſchlechtlichem Gebiete, bei. 
Man ſoll darum den Wandervögeln die Freiheit 
in der Auswahl ihrer Gefährten nicht beſchneiden 

Es iſt gewiß nicht gut, wenn dieſe Ange 
legenheiten von Schülern in der Offentlichkeit 
erörtert werden und politiſche Schlagworte unter 
die Schuljugend fahren. Allein die Judenſchaft 
wollte es anders, ihr Organ, das „Berliner 
Tageblatt“, brachte mit ſeiner bekannten Un⸗ 
duldſamkeit gegen alles Deutſche die Sache in 
ein hochpolitiſches Geleis. Es folgte die bekannte, 
doch wirklich vorſichtige Erklärung der Bundes⸗ 
leitung des Wandervogels in Frankfurt: „Der 
Wandervogel e. V. iſt auf Grund feiner Satzun⸗ 
gen in politiſcher und konfeſſtoneller Hinſicht 
neutral. Die Bundesleitung hat darüber zu 
wachen, daß die Satzungen beobachtet werden. 
Sie kann alſo unter keinen Umſtänden dulden / 
daß von Gauen oder Ortsgruppen allgemeine 
Beſchlüſſe gefaßt werden, die dahin lauten, daß 
Juden grundſätzlich nicht aufgenommen werden. 
Sie wird auch alles tun, um zu verhindern, daß 
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im Wandervogel die Religion oder die Raſſe der 
Juden beſchimpft werden. Andererſeits denkt 
die Bundesleitung nicht daran, die perfänliche 
Freiheit der Wandervögel einzuſchränken. Sie 
lehnt es alſo entſchieden ab, da einzuſchreiten, 
wo eine Ortsgruppe von Fall zu Fall durch Mehr⸗ 
heitsbeſchluß die Aufnahme von Juden ablehnt, 
etwa weil beſonders ausgeprägte Raſſeneigen⸗ 
tümlichkeit ihr mit der Art des Wandervogels, 
der aus dem Tiefſten des deutſchen Weſens her⸗ 
vorgegangen iſt und in deutſcher Vergangenheit 
wurzelt, unverträglich erſcheint.“ 

Dieſe Erklarung verſetzte den Verein zur Ab⸗ 
wehr des Antiſemitismus, in dem Johannes 
Tews über die Ingendbewegung ſprach, in hoͤchſte 
Aufregung, und er verlangte ein Vorgehen gegen 
den Wandervogel. Nun hat auch ſchon die Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei in dieſer Angelegenheit 
eine Anfrage im preußiſchen Abgeordnetenhaus 
angekündigt. Wir bedauern es, daß in der Etats⸗ 
beratung Graf Moltke ſich für die Inden einſetzte 
und daß im Anſchluß daran kein Abgeordneter 
ein Wort fand, die Sache des Deutſchtums in 
der Wanderbewegung zu ſchützen. Das alles 
zeigt uns, wo wir ſtehen. Wir haben hier 
eine Ergänzung zu dem bekannten Wort des 
Juden Goldſtein im Kunſtwart von der Ver⸗ 
waltung des deutſchen Geiſtesgutes. Es iſt ſo, 
daß ein Fremdvolk in unſerer Mitte wohnt, 
das über uns herrſchen will. Von Gleichberech⸗ 
tigung ſprechen ſie; aber Herrſchaft meinen ſie. 
Haben wir denn verlangt, daß ſie unſere dent⸗ 
ſchen Jungen und Mädel in ihren jüdiſchen Wan⸗ 
dervogel Blauweiß aufnehmen? Soll es wirklich 
in unſerem dentſchen Vaterlande keine Stelle 
mehr geben, wo Deutſche ungehindert von Frem⸗ 
den ihrem Volkstume leben können? Was die 
Herren mit ihrem gehäſſigen Vorgehen [erreichen 
werden, das läßt ſich laͤngſt vorausſehen: Unſerer 
Jugend wird eine Ahnung aufgehen, daß ein Fremd⸗ 
volk ſich die Herrſchaft über uns an maßt. Man vers 
weiſt wohl in ihren Reihen auf die unzweifelhaft 
vorhandenen Edeljuden, um deretwillen man Nach⸗ 
ſicht üben müſſe. Auch unter den Franzoſen, die vor 
hundert Jahren über uns herrſchten, waren viele 
ritterliche und edle Männer, und doch hat der 
Volksſturm ſie alle weggefegt, weil wir unter 
eine fremde Herrſchaft uns nicht fügen konnten. 
Jedenfalls hat das „Berliner Tageblatt“ mit 
feiner Gefolgſchaft in der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei jetzt Erörterungen in den Wandervogel 
getragen, die für ſeine Kreiſe weit verfrüht ſind. 
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Von jedem Dentfchgefinnten erwarten wir deshalb, 
daß er in dieſer ernſten Zeit feine ſchützende Hand 
über die deutſche Jugend im Wandervogel hält, 
damit ſie ohne Schaden aus dem Streite hervor⸗ 
gehe, in den ſie ohne ihre Schuld gezerrt wurde. 
Wir halten es aber für unnötig und übers 
flüſſig, ſie in eine Richtung drängen zu wollen; 
fie findet ſchon den rechten Weg von ſelber. 
Zur Bundesleitung des Wandervogels haben wir 
das Vertrauen, daß fie mit feſter Hand das 
Steuer führen wird; es iſt ihr ein hohes Gut 
anvertraut, unſere Jugend, die ſich in deutſchem 
Seiſte erneuern will. 


* 


Der neue Helmolt 
Von Dr. Ludwig Wilſer 
Schluß) 

Der zweite Band behandelt „das alte Weſt⸗ 
aſien / ſamt der Entſtehungsgeſchichte der beiden 
Weltreligionen, des Chriſtentums wie des Iſlam, 
und ſchließt mit einer Geſchichte der Kreuzzüge, 
kommt alfo damit den neuzeitlichen Verhältniffen 
ziemlich nahe. 

Für den der Wiſſenſchaft zu früh entriſſenen 
Winckler hat Otto Weber die Überarbeitung 
der älteſten Geſchichte von Babylonien, Arme; 
nien, Perſien, Phoͤnikien, Karthago, Iſrael und 
Arabien übernommen. Nicht ein einziges Volk 
tritt uns „als Träger der babyloniſchen Kultur 
entgegen: es iſt eine ganze Reihe der verſchieden⸗ 
artigſten Volker, von verſchiedener Raſſen⸗ 
zugehoͤrigkeit, die eins nach dem anderen in die 
große Flußniederung eingezogen find...“ Von 
den drei möglichen Herkunftsgebieten, Europa, 
Inneraſien und Arabien, möchte der Verfaſſer 
das erſte, „weil der Zugang zu ſchwer“ ſei, „von 
vornherein“ ausſcheiden, m. E. mit Unrecht, 
denn erſtens haben nachweislich zahlreiche Ein⸗ 
wanderungen aus unſerem Weltteil in Aſien 
ſtattgefunden, und zweitens weiſen gerade „die 
Schoͤpfer der babyloniſchen Kultur“, die einer 
„nichtſemitiſchen Sprache“ in ihren Urkunden 
ſich bedienenden Sumerier, die „Erfinder der 
Keilſchrift“, in Schädelbau und Geſichtsbildung, 
in Sprache und Sitte, wie ich wiederholt ge⸗ 
zeigt habe, entſchieden europaͤiſche Züge auf. 
Das Sumeriſche war zwar „lautlih... vers 
fallen“ und „abgeſchliffen“, zudem von Fremden 


aufgezeichnet, laͤßt aber doch in manchen Wur⸗ 


zeln und Soͤtternamen indogermaniſche Ver⸗ 
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wandtſchaft erkennen. Bon der Seſchichte des 
merkwürdigen Volkes freilich „wiſſen wir nichts“, 
gehen aber vielleicht am wenigſten irre, wenn 
wir in ihm die erſte Vorhut der fpäteren mediſch⸗ 
perſiſchen Eroberer vermuten. Auch das Geſetz⸗ 
buch des Hammurabi mit ſeinen uns eigen⸗ 
tämlich vertraut anmutenden Rechtsanſchauungen 
geht zweifellos auf ſumeriſche Zeiten zurück. 
Ungefähr dritthalb Jahrtauſende (von 3000 — 600) 
haben dann über das Zweiſtromland, ſich gegen⸗ 
ſeitig befämpfend und ablöfend, unzweifelhaft 
ſemitiſche, wenn auch nicht immer völlig rein⸗ 
blätige Volker, geherrſcht, Babylonier, Aſſprer, 
Chaldaͤer, bis der Meder Chwachſchara (Kyaxares) 
Ninive eroberte und zerſtoͤrte. Etwa ein halbes 
Jahrhundert noch hielt ſich neben dem mediſchen 
das neubabyloniſche Reich, dem der Perſer 
Kuruſch (Kyros) durch Beſiegung (539) des 
„letzten Königs von Babylon“, des ſagen⸗ 
berühmten Belſcharuſur (Belſazar), ein Ende 
machte. „Hiermit beginnt eine neue Epoche der 
europaiſchen Kulturgeſchichte. Perſien hatte 
bereits vor der Eroberung Babylons Kleinaflen 
beſetzt und war dadurch in Berührung mit der 
griechiſchen Kultur gekommen. Von jetzt an 
ſpielt ſich der Kampf, der für die Entwicklung 
der abendländifchen Menſchheit beſtimmend ges 
worden if, nicht mehr auf aſiatiſchem Boden 
ab.“ Die frühere Geſchichte Europas iſt aller⸗ 
dings weniger aus ſchriftlichen Urkunden als aus 
den mit dem Spaten gewonnenen Schaͤtzen von 
Altertümern zu erſchließen. 

In Syrien, dem weiten Gebiet zwiſchen 
Euphrat und Mittelmeer, tritt uns vor allem 
das rätfelhafte Volk der Hettiter entgegen. Der 
Verfaſſer will unter dieſem Namen eine „Raſſe“ 
verſtanden wiſſen, „die große Vöͤlkergruppe weder 
ſemitiſcher noch indogermaniſcher Raſſe, die in 
den Chatti und den Mitani und wohl auch den 
Urarthaͤern ihre hervorragenden Repräſentanten 
und politiſchen Organiſationen gefunden hat“. 
Nach ihren hinterlaſſenen Bildwerken ſehen aller⸗ 
dings die Hettiter ganz anders aus als die 
Semiten: „Raſſe, Tracht, endlich Technik zeigen, 
daß wir es mit Vertretern einer eigenartigen, 
von den beiden großen orientaliſchen verſchie⸗ 
denen Kultur zu tun haben“. Die Sprache 
kennen wir nicht, da ihre Inſchriften, in „einer 
ſcharf ausgeprägten, Bilder verwendenden Hiero⸗ 
glyphenſchrift“, noch nicht entziffert ſind. Wenn 
dieſe auch weder mit der ägyptiſchen noch der 
babyloniſchen „in irgend welchem Zuſammenhang“ 
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ſteht, fo gleicht fie doch äußerlich entſchieden der 
ſumeriſchen. Auf ihren Bildniſſen mit aufs 
fallend kurzen Köpfen und großen Naſen ſtellen 
ſich die Hettiter rein naturwiſſenſchaftlich als 
Miſchlinge der „weißen“ und „gelben Raſſe“ bar, 
d. h. des Homo europaeus und des Homo 
brachycephalus. Mit ihnen verwandt waren 
wahrſcheinlich die Bewohner von Armenien, 
deren älteſter Name Suti oder Kuti merk 
würdig an den der Soten anklingt und die 
je deufalls, wie die mitaniſchen Götternamen 
Mithras, Waruna und Indra zeigen, frühzeitig 
ariſche Einflüſſe erfahren haben. Vom 15. Jahrh. 
an erſcheinen die erſten unzweifelhaften Indo⸗ 
germanen, die das Pferd mitgebracht haben, die 
Charri und etwas fpäter die Ma dai (Meder). 
Auch ich halte die Kimmerier für Indogermanen, 
aber nicht ſkythiſchen, ſondern keltiſchen Stammes, 
früheſte Vorläufer der Galater. Die Erbſchaft 
der Meder traten die Perſer an, deren mächtiges 
Reich dem kühnen Anſturm des großen Alexander 
und ſeiner makedoniſchen Heerſchar erlag. Damit 
verbreitete ſich helleniſche Geſittung und Bildung 
bis an den Indus. Noch ein Wort iſt über die 
perſiſche Keilſchrift zu ſagen, die, „auf königlichen 
Befehl erfunden“, erſt von Dareios „eingeführt“ 
wurde; ſie ſtellt eine bedeutende Vereinfachung 
und weſentliche Verbeſſerung der ſchwerfälligen 
aſſyriſchen Keilſchrift im Sinne der Buchſtaben⸗ 
ſchrift dar und beweiſt, daß die Perſer auch vor⸗ 
her nicht ſchriftlos waren. „Das Aweſta iſt in 
einem vom Arama iſchen abgeleiteten Buchſtaben⸗ 
alphabet aufgezeichnet worden“, dieſes ſelbſt aber 
aus dem in ganz Vorderaſien zur Annahme ge⸗ 
langten „phoͤnikiſchen!“ hervorgegangen. 

Dies führt uns zu den Phoͤnikern, die „kein 
Volk unter einheitlicher Herrſchaft und Leitung“ 
waren, „ſondern Stämme, die wie andere 
Wandervolker im weſentlichen auf eigene Fauſt 
vordrangen“ und, wie ich beifüge, verſchieden⸗ 
artigen, teils ſemitiſchen, teils thrakiſchen, Ur⸗ 
ſprung hatten. „Jedenfalls aber find die Phöniker 
ebenſowenig die Erfinder der Schrift geweſen, 
wie die Handelsſtaͤdte unſerer Zeit den Fortſchritt 
geiſtiger und techniſcher Entwickelung der Neu⸗ 
zeit beſtimmen.“ Mit Genugtuung hebe ich 
dieſen mit meiner ſeit einem Menſchenalter ge⸗ 
lehrten Anſicht übereinſtimmenden Ausſpruch 
hervor, kann aber auch einen babyloniſchen Ur⸗ 
ſprung unſerer Buchſtaben nicht zugeben. Die 


ſeit dem 8. oder 9. Jahrh. bezeugten 22 Schrift⸗ 


zeichen ſind nämlich nur zum Teil altertümlich, 
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d. h. auf Bilder zurückzuführen, und enthalten 
verſchiedene abgeleitete oder „Sproßformen“. 
Auch mit den übrigen den Phönikern zugeſchrie⸗ 
benen Erfindungen, wie Purpur und Slas, ver⸗ 
halt es ſich ähnlich; Verbreitung und Entdeckung 
iſt zweierlei. Ebenſo iſt das Söͤtterpaar Baal 
und Baalat (Aſchtoret) den Namen nach fremder 
Herkunft und vermutlich übereinſtimmend mit 
dem ariſchen Sonnengott und ſeiner weiblichen 
Sefährtin, der Mondgoͤttin. Man hat früher 
„die Spuren der Phönifer” überall zu finden 
geglaubt, daß aber „in Wirklichkeit Phoͤnikien 
mit feinen kleinlichen Verhältniſſen nicht imſtande 
war, die Menſchenmenge hervorzubringen, die 
für die Überſchwemmung aller jener Länder mit 
Anſiedlern nötig war, . . liegt auf der Hand.“ 
Sicher eine Pflanzſtadt von Tyrus war jedoch 
Karthago (Kartchadaſt, die Neuſtabt) an der 
afrikaniſchen Nordküſte, das durch ſeinen Wett⸗ 
kampf um die Vorherrſchaft mit dem aufſtreben⸗ 
den Rom berühmt geworden iſt. Einer Helden⸗ 
geſtalt wie Hannibal wird man Bewunderung 
nicht verſagen können, der Ausgang aber war 
unausbleiblich, Sieg des Abendlandes über das 
Morgenland, Verſchiebung des geſchichtlichen 
Schwerpunktes nach Norden. 

Das Volk Iſrael hat wegen ſeiner Beziehun⸗ 
gen zum Chriſtentum auch für unſern Weltteil 
hervorragende Bedentung. Hervorgegangen aus 
dem öͤſtlichen Zweig der Mittelmeerraſſe (Homo 
mediterraneus), hat es ſchon fruͤh, trotz feiner 
religioͤſen Abgeſchloſſenheit, fremdartige Bei⸗ 
mengungen erfahren, teils durch runblöpfige 
Boͤlker wie die Hettiter, teils durch lichthaarige 
Langkoͤpfe wie Amoriter und Philiſter (Pelasger). 
Fruͤher unter aſſyriſcher, dann unter perſiſcher 
Herrſchaft, bildete nach Alexanders Tod das Ge⸗ 
lobte Land einen Beſtandteil des ägyptiſchen 
Reiches der Ptolemäer. Dadurch gewannen die 
von jeher für den Handel gut veranlagten 
Juden Einfluß in Alexandria und ſpäter in Rom. 
Nach der Zerflörung von Jeruſalem durch Kaiſer 
Titus zerſtreute ſich das zähe, rührige Volk in 
alle Welt: „überall, wo ſich ihrer Tatigkeit ein 
lohnendes Gebiet eröffnet, finden wir Juden“. 

Arabien hatte eine der ſyeiſchen ſtammver⸗ 
wandte Bevölkerung; ja wir dürfen ohne Zweifel 
„den phyſiſchen Typus des Semiten“ im Be⸗ 
duinen für reiner halten als im Iſraeliten. Daß 
aber die arabiſche Halbinſel als die „große ſemi⸗ 
tiſche Voͤlkerheimat“ zu betrachten ſei, aus der 
in „vier großen Völkerwanderungen“ alle ſemi⸗ 
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tiſchen Stämme hervorgegangen ſeien, glaube ich 
nicht. Der verwandtſchaftliche Zuſammenhang 
mit den weſtlichen Mittelmeervoͤlkern iſt zu eng, 
um nicht einen gemeinſamen Urſprung, den ich 
auf Grund der foſſilen Knochenfunde in Europa 
ſuche, wahrſcheinlich zu machen. Altarabien iſt 
„von der Kultur nicht unberührt geblieben“; 
hauptſächlich von Norden her hat es ſtarke baby⸗ 
loniſch⸗aſſyriſche, ſpaͤter perſiſch⸗helleniſche Ein⸗ 
flüſſe erfahren. Eigentümlich und merkwürdig 
iſt die im Süden gebräuchliche „ſabäiſche Schrift“, 
von der einige Denkmäler abgebildet werden. 
Zahlreiche Inſchriften ſind beſonders durch die 
Forſchungsreiſenden Halé vy und Glaſer geſam⸗ 
melt und auch geleſen worden. Die Entſtehung aus 
einer Bilderſchrift und der Zuſammenhang mit 
den kretiſch⸗kypriſchen Zeichen iſt unverkennbar. 
„Weſtaſten im Zeichen des Iſlam“ iſt nach 
dem verſtorbenen Schurtz durch Grothe nen be⸗ 
arbeitet. Der unvergleichliche Siegeslauf der 
Lehre Mohammeds hat etwas Ratſelhaftes und if 
jedenfalls eine der merkwürdigſten Erſcheinungen 
der Weltgeſchichte. Er erklärt ſich einiger⸗ 
maßen durch den Zuſammenbruch der alten heid⸗ 
niſchen Religionen, die Verheißungen anf die 
Wonnen des Paradieſes und den unſteten, kriege⸗ 
riſchen Geiſt der arabiſchen Hirtenſtaͤmme. Seine 
erſte größere Eroberung machte der Iſlam unter 
dem Khalifen Omar in Perſten, wo 651 der 
Saſanide Jezdegerd III., „der letzte Großkönig 
des ruhmvollen perſiſchen Reiches“, nach vollſtän⸗ 
diſcher Beſtegung unter den Dolchen von Meuchel⸗ 
moͤrdern fiel. Ungefähr zu gleicher Zeit wurden 
Syrien und Agypten mit der damaligen „Haupt⸗ 
ſtadt des Hellenismus“, Alexandria, ja die ganzen 
nordafrikaniſchen Küftenländer den oftrömifchen 
Kaiſern abgenommen, und bald darauf fiel auch 
das gotiſche Spanien in die Hände der Sara⸗ 
zenen. Schon um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
erſtreckte ſich das Reich der Khalifen vom Indus 
bis zu den Pyrenäen. Noch einmal erlebte das 
ariſche Perſertum eine Anferſtehung und neue 
Blüte, als im 10. Jahrhundert der Dichter 
Manßur, beſſer unter feinem Beinamen Firdußi 
bekannt, das Köͤnigsbuch, Schachname, herausgab, 
in dem er mit berechtigtem Stolz ſagen konnte: 
Das alte Iran, lang von Staub bedeckt, 
Hab’ ich zu neuem Leben auferweckt. 
Ein großer Erfolg des Iſlam war die Gewin⸗ 
nung der kriegeriſchen, von ähnlichem Exroberungs⸗ 
geiſt wie die Araber beſeelten Türken, zunächſt 
vom 11. Jahrhundert an der ſeldſchukiſchen Vor⸗ 
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hut. Nachfolger der Selbichulen waren die Des 
manen, die 1453 die Hauptſtadt des oſtroͤmiſchen 
Reiches, Konſtantinopel, eroberten, das ſie bis 
auf den heutigen Tag — wer weiß aber, wie 
lange noch? — beherrſcht haben. Eine Zeitlang 
ſchien es, als die ſarazeniſchen und türkiſchen 
Heere bis nach Frankreich und Wien vorgedrungen 
waren, als ſollte der Halbmond den Sieg über 
das Kreuz davontragen. Langſam erfolgte der 
Rückſchlag, und ſeitdem iſt immer mehr vom 
türkiſchen Reiche, dem Haupthort des Iſlam, 
abgebroͤckelt. „Gelingt es“, ſchließt dieſer Abs 
ſchnitt, „in den von der Bagdadbahn erſchloſſenen 
Gebieten von deutſcher Seite nicht nur dem 
Kapital eine Stätte zu bereiten, ſonderu auch 
durch Schulen und Hoſpitäler dem Lehrer und 
Arzte ein Einflußfeld zu ſichern und ſo eine der 
Türkei ſegensreiche und nur vorteilhafte kultur⸗ 
politiſche Arbeit zu leiſten, ſo wird Deutſchland 
in der weiteren Entwickelung Vorderaſiens eine 
führende Stellung beſchieden fein.“ 

Armenien, von der Heldenzeit bis zu den 
neueſten Aufſtänden und Unruhen, hat Zimmerer 
geſchildert und die „Entſtehung des Chriſtentums 
und feine öͤſtliche Entfaltung“ der Theologe 
Walther behandelt. Demgemaͤß iſt die Darſtellung 
mehr im kirchlichen als im hiſtoriſchen Sinne 
gehalten. Zweifel an der Geſchichtlichkeit des 
Jeſus von Nazareth werden nicht einmal er⸗ 
wähnt und die Einzelheiten ſeines Lebenslaufs 
fo, wie fie in den Schriften des Neuen Teſta⸗ 
ments erzählt find, als Tatſachen hingenommen. 
Die große, geſchichtlich ſo wichtige Frage, wie 
trotz Spott und Verfolgung der endliche Sieg 
des Chriſtentums zu erklaren ſei, wird dahin be⸗ 
antwortet daß bei dem Zerfall der alten, von den 
Gebildeten nur noch ſinnbildlich aufgefaßten Re⸗ 
ligionen dieſe der begeiſterten Überzeugung der 
„Chriſtianer“ keinen nachhaltigen Widerſtand zu 
leiſten vermocht hätten. Wenn aber auch der 
Verfaſſer mit einem gewiſſen Rechte ſchreibt: 
„Staatsreligion iſt Annullierung der wahren 
Religion“, ſo darf man doch annehmen, daß 
erſt durch Konſtantins, wahrſcheinlich aus Grün⸗ 
den der Staatsklugheit erfolgten, Beſchluß der 
endgültige Sieg der neuen Lehre entſchieden 
wurde. „Auch der neue, durch die Religion der 
Armen und Sklaven“ gehende ſozialiſtiſche Zug 
mag das Seinige dazu beigetragen haben. Zu⸗ 
dem kann ſelbſt der philoſophiſch Denkende an 
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einen einzigen, unſichtbaren Gott leichter glanben 
als an zahlreiche, ſtark vermenſchlichte, wen 
auch dichteriſch ſchoͤne Soͤttergeſtalten. Es wird 
dann noch die erſte Kirchenſpaltung und die 
Ausbreitung des Chriſtentums nach Oſten, bit 
nach Indien hin geſchildert. 

Die „Kreuzzüge“, jenes gewaltige Ringen 
der abenbländifchen Chriſtenheit mit dem mar 
genländiſchen Iſlam, ans der Feder von Klein, 
bilden den Schluß des zweiten Bandes. Mit 
Recht wird an die Wikingfahrten der Normannen 
angeknüpft, denn auch die Helden der Kreuy 
züge, Gottfried, Balduin, Robert, Raimund, 
Bohemund, Tankred, und die Träger der Königs 
krone von Jeruſalem, die Baldnine, Fulle, 
Amalrich, Guido, Friedrich, waren germaniſchen 
Blutes. Haben auch die Kreuzzüge ihren eigentlichen 
Zweck nicht erreicht, fo waren fie doch von weite, 
gehender Wirkung. „Kirchlich und politiſch, ſozial 
wie wirtſchaftlich, räumlich wie geiſtig haben 
fie das mittelalterliche Weſen zur Auflöfung ge⸗ 
bracht“ und die „neue Zeit“ eingeleitet. 

Als unparteiiſcher und gewiſſen hafter Bem⸗ 
teiler habe ich allerlei Ausſtellungen zu machen 
gehabt. So viel läßt ſich aber nach den vor 
liegenden beiden Bänden ſchon jetzt ſagen, daß 
mit der „neuen, wohlvorbereiteten Ausgabe der 
Weltgeſchichte“ die Herausgeber ihre Abſichten 
erreicht haben und ihr Werk, feinen „Platz in 
der Geſchichtsliteratur ganz ausfüllen und Fach⸗ 
mann wie Laien voll befriedigen wird“. 

* 


Moloch Militarismus 

Der „Moloch Militarismus“ verſchlingt alles! 
Wie unwahr die Behauptung iſt, mögen nach⸗ 
ſtehende Ziffern beweiſen. 

Von den Geſamteinnahmen des preußiſchen 
Staates wurden im Jahre 1740 86% für Heeres 
zwecke ausgegeben. Im Jahre 1786 betrugen fie 
75%/, das gleiche im Jahre 1805. 1847 waren 
die Ausgaben für Wehrzwecke in bezug auf die 
Geſamteinnahmen des Staates auf 40% ge⸗ 
ſunken, und 1861 betrugen fie nur noch 31 % 
Im Deutſchen Reiche wurden von den ge⸗ 
ſamten Staats⸗ und Reichseinnahmen im Jahte 
1881 30% für Wehrzwecke ausgegeben, 1905 
waren es 20% ᷣ und im Jahre 1912 find es nur 
18 % geweſen. Das iſt die Wahrheit über den 
alles verſchlingenden „Moloch Militarismus“. 
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Chriſtoph Willibald Gluck 
Von Juſtizrat Richard Koſſinna, Nordhauſen 
(Zur Feier des 200. Geburtstags des großen Reformators der ernſten Oper veranſtaltete der 
Bildungsverein in Nordhauſen einen Gluckabend mit nachſtehender Vortrags folge: 
1. Ouvertüre zur Oper „Alceſte“: (komponiert 1767). 
2. Arie aus der Oper „Alceſte“ „Ihr Götter ew' ger Nacht“. 
3. Vortrag über Gluck. 


4. a) Arie der Iphigenie aus der Oper „Iphigenie in Tauris“ (komponiert 1779): „O 
Du, die mir einſt Hilfe gab“. 


b) Arie aus der Oper „Paris und Helena“ (komponiert 1770): „O del mio dolce 
ardor“. Re 


5. Ouvertüre zur Oper „Iphigenie in Aulis“ (komponiert 1774). 


6. Duett aus der Oper „Orpheus und Euridice (komponiert 1762): „Komm und vertraue 
meiner Treue“. 
7. Reigen ſeliger Geiſter und Furientanz aus der Oper „Orpheus und Euridice“. 
8. Arie des Orpheus aus der Oper „Orpheus und Euridice“: „Ach, ich habe fie verloren”. 
9. Schluß⸗Arie der Armida aus der Oper „Armida“ (komponiert 1777) „Der Verräter, 
er iſt entfloh' n!“ 


Das Programm brachte alſo Stücke aus ſämtlichen ſechs Reformopern Glucks. Zur Aus⸗ 
führung waren Orcheſter und zwei Sängerinnen (Sopran und Alt) erforderlich. Die Beſchaffung 
des Orcheſtermaterials für die Begleitung der Geſänge war zum Teil ſchwierig; Auskunft über Bes 
zugsquellen erteilt der Vorſitzende der Gluckgemeinde, Dr. Mar Arend in Dresden, Tauſcherſtr. 12.) 


* * 
x 


Die weihevolle Ouvertüre zur Oper Alceſte iſt verklungen, der Vorhang hebt ſich. 
Unter Trompetenfanfaren tritt aus dem Palaſte des Königs Admet von Theſſalien ein 
Herold und verkündet dem Volke: Der König iſt ſchwer erkrankt und dem Tode ver⸗ 
fallen. Das beſtürzte Volk antwortet mit einem dumpfen Klagechor. Auf der Schwelle des 
Palaſtes erſcheint die Königin Alceſte, von ihren zwei Kindern umfaßt; ihr Klagegeſang wird 
unterbrochen durch Troſtworte der Kinder. Sie fordert zum Bittgange nach dem Tempel 
auf. Die Szene ſchließt mit dem dreimaligen ſtürmiſchen Rufe des Chores: Zum Tempel! 
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Das Bild verwandelt ſich. Wir ſind im Tempel des Apollo. Ein feierlicher 
Prieſterchor betet zu Apollo um das bedrohte Leben des Königs. Die Königin ers 
ſcheint, ihr Opfer darzubringen. Der Oberprieſter beſchwört den Gott, und unter Blitz 
und Donner erſchallt der Schickſalsſpruch: 

„Der König muß ſterben noch heut, 
Wenn ein anderer für ihn nicht zum Opfer ſich beut.“ 

Eintönig erklingt die Orakelſtimme über Poſaunenklängen; wir werden an die 
Kirchhofsſzene in Mozarts Don Juan erinnert (Verwegener, gönne Ruhe den Ent⸗ 
ſchlafenen!). Der Oberprieſter fragt, ob niemand für den König zum Tode ſich bietet. 
Langes Schweigen. Entflieht! verfallen iſt dem Tod Admet! ruft dann der Chor und 
ſtürmt davon. Alceſte bleibt allein mit dem Oberprieſter zurück; ſie beſchließt, für den 
Gatten zu ſterben und ruft die Unterirdiſchen zum Empfange des Opfergelübdes auf 
(Ihr Götter ew'ger Nacht! Dem Opfertod aus Liebe biet“ ich entzückt mich dar). 

Mit dieſer erhabenen Arie ſchließt der erſte Aufzug der Oper Alceſte. Dieſe Tempel⸗ 
ſzene iſt das Feierlichſte, was auf dem Gebiete der Oper bis heute geſchaffen worden iſt. 

Es läßt ſich ihr nur die Graltempelſzene in Richard Wagners „Parfifal” aureihen. 

Alceſte iſt das eigentliche Reformwerk Glucks, in dem er ſeine neuen Gedanken in 
bewußter Weiſe verwirklicht. 

Worin beſtand die Reformationstat Glucks? 

Wir müſſen uns vor der Beantwortung dieſer Frage die damalige Oper anſehen. 
Eine Oper gab es noch nicht lange. Sie war um 1600 in Florenz entſtanden aus 
dem Beſtreben der Renaiſſance, das alte griechiſche Drama mit Muſik und Chören 
wieder aufleben zu laſſen. Daraus erklärt ſich, daß 300 Jahre lang die Texte der 
Opern faſt ausſchließlich der griechiſchen Mythologie und Geſchichte entnommen wurden. 
Bis um das Jahr 1600 hatte in der Muſik die Polyphonie, die Vielſtimmigkeit, aus⸗ 
ſchließlich geherrſcht; es gab in der Kunſtmuſik keinen Sologeſang. Der mehrſtimmige 
Geſang war nicht wie bei unſeren heutigen Chören harmoniſch, ſondern kontrapunktiſch, 
das heißt, jede der oft zahlreichen Stimmen ſingt eine andere Melodie; um den cantus 
firmus, die Hauptmelodie, ranken ſich die Tonweiſen der andern Stimmen. Das er⸗ 
gab eine Kunſt, die nichts weniger als einfach war. Wie die Renaiſſance in der Baus 
kunſt aus der gotiſchen Vielgeſtaltigkeit zur griechiſchen Einheit zurückzugelangen ſuchte, 
ſo erſtrebte ſie in der Tonkunſt, von dieſer verwickelten Vielſtimmigkeit zur Einfachheit 
zurückzukehren. Aus dieſem bewußten Beſtreben entſtand der Sologeſang, und damit 
war die Grundlage für ein muſikaliſches Drama erſt gegeben. 1597 wurde in Florenz 
die erſte Oper aufgeführt, mit ſo großem Erfolge, daß alsbald ganz Italien von Opern 
uberſchwemmt wurde. Sehr ſchnell aber entartete die italieniſche Oper, indem der Solo⸗ 
geſang zum Virtuoſengeſang ausartete. Die Tondichter ſahen ihre Aufgabe nur darin, 
eine Anzahl Arien zu ſchreiben, die den Dpernfängern, das waren Kaſtraten, Gelegen⸗ 
heit geben, ihre Kehlfertigkeit zu zeigen. Von dem erhabenen griechiſchen Trauerſpiele 
konnte dabei nicht mehr die Rede ſein; man verarbeitete zwar nach wie vor die 
griechiſchen Sagenſtoffe, der Text wurde aber vollſtaͤndig Nebenſache, das Altertum gab 
nur die Maske her. 

Nach dieſem Muſter hat auch Gluck bis zu ſeinem 48. Jahre komponiert und hoch⸗ 


EHeikoph Willibald Sluck 363 


bedeutende Werke dieſer Gattung geſchaffen, die ihn in die allererſte Reihe der Ton⸗ 
Dichter ſtellten, ihm auch den päpftlihen Orden vom goldnen Sporn eintrugen (daher 
der 1 der Titel „Ritter“ Gluck). Und dann plotzlich im vorgerückten Mannesalter verleugnet 
er er feine eigenen Werke und ſetzt an die Stelle der italieniſchen Oper etwas Anderes, 
Neues, von ungeahnter künſtleriſcher Hoheit. Schon vor ihm war ein großer Erneuerer 
der Oper auferſtanden, Monteverdi. Dieſer wollte die Oper von der muſtikaliſchen Seite 
dahin umgeſtalten, daß ihre Ausdrucksfaͤhigkeit vertieft wurde. Gluck faßte die Neu⸗ 
geſtaltung vom Texte her an. Sein neues Programm heißt: 1. die Muſik hat ſich dem 
Texte unterzuordnen und anzuſchmiegen; 2. ſie hat durch Einfachheit, Natürlichkeit und 
Wahrheit nach dem größten Ausdrucke zu ſtreben. 

Einfachheit, Natürlichkeit, das waren die Gedanken, die in der Luft ſchwebten. 
Rouſſeaus bedeutendſte Schriften, in denen er die Rückkehr zur Natur predigt, waren 
kürzlich erſchienen. Winckelmann wies die bildende Kunſt auf das klaſſiſche Griechenland 
zuruck. Dieſem Zuge der Zeit folgt Gluck. Seinem Revolutionswerk Alceſte ſchickt er 
eine Vorrede voraus, in der er ſeine neuen Gedanken darlegt. In dieſer wichtigen 
Urkunde ſchreibt er: 

„Ich war bedacht, die Muſik auf ihre wahre Aufgabe zu beſchraͤnken, das 

iſt: der Dichtung zu dienen, indem ſie den Ausdruck der Empfindungen und den 
Reiz der Situationen verſtaͤrke, ohne die Handlung zu unterbrechen oder durch 
überflüſſige Zieraten abzuſchwaͤchen. Ich wollte daher weder einen Schauſpieler 
im Feuer des Dialogs unterbrechen, um ihn ein langweiliges Zwiſchenſpiel abwarten 
zu laſſen, noch ihn mitten in einem Worte bei einem günſtigen Vokale auf halten, 
damit er in einem langen Lauf mit der Biegſamkeit ſeiner ſchönen Stimme groß⸗ 
tun könne, oder abwarte, bis das Orcheſter ihm Zeit gebe, für eine lange Cadenz 
Atem zu fchöpfen. Kurz, ich wollte alle jene Mißbräuche verbannen, gegen welche 
der gute Geſchmack und der geſunde Verſtand ſchon lange vergebens kaͤmpfen. 
Ich habe ferner geglaubt, den größten Teil meiner Bemühungen auf die Er; 
zielung einer edlen Einfachheit verwenden zu müſſen. Daher vermied ich es auch, 
auf Koſten der Klarheit mit Schwierigkeiten zu prunken und habe niemals auf 
die Erfindung einer neuen Wendung Wert gelegt, wenn ſie nicht von der Situa⸗ 
tion ſelbſt herbeigeführt und dem Ausdruck angemeſſen war.“ 

Für Gluck find alſo die Geſetze des Tranerfpiels leitend, nicht die der rein muſika⸗ 
liſchen Entwicklung. Daß der tragiſche Gedanke zum vollen Ausdruck gebracht wird, 
darauf kommt ihm alles an. Er verwendet dabei die üblichen geſchloſſenen Formen 
muſikaliſcher Moſaik, das Rezitativ (den Redegeſang) und die Arie (das Lied); das 
Rezitativ führt die äußere, die Arie die innere Handlung fort. 

Natürlich war Gluck nicht bloß „Reflexionskomponiſt“, ſondern weil er der ſchöpfe⸗ 
riſche Tonkünſtler war, darum ſetzte ſich, nach ſchweren Kämpfen, fein Reformwerk durch. 
Zum Prieſter der Wahrheit und der Natur war er vorbeſtimmt: Seine Wiege ſtand 
im Bayriſchen Wald, wo die Voreltern ſeit Geſchlechtern den Förfterberuf ausgeübt 
batten. Aus dem deutſchen Walde hat er die körperliche und geiſtige Kraft und Ges 
ſundheit geſogen. So wußte er ſich durchzuſetzen, obwohl er die Ausnutzung hoher 
Verbindungen verſchmaͤhte. Die große Menge verſtand ihn nicht gleich, aber ein Kreis 
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von Verehrern erkannte die Hoheit dieſer neuen Kunſt. Herr von Sonnenfels ſchrieb 
über die erſte Aufführung der Alceſte am Burgtheater in Wien: 

„Ich befinde mich in dem Lande der Wunderwerke. Ein ernſthaftes Sing⸗ 
ſpiel ohne Kaſtraten, eine Muſik ohne Solfezieren oder wie ich es lieber nennen 
möchte, Gurgelei — ein Gedicht ohne Schwulſt und Flitterwitz — mit dieſem 
dreifachen Wunderwerke iſt die Schaubühne nächſt der Burg wieder eröffnet 
worden.“ 

Fünf Jahre vor der Alceſte hatte Gluck den Orpheus geſchrieben; hier kom⸗ 
men noch die Kaſtraten vor, aber große Teile des Werkes verraten bereits den 
Reformator, der ſeine künftigen Gedanken noch halb unbewußt zu verwirklichen beginnt. 
Dazwiſchen ſchrieb Gluck Opern im alten Stil, dann, drei Jahre nach der Alceſte, die 
dritte Reformoper „Paris und Helena“. Dieſe erſten drei Reformopern ſind zu ita⸗ 
lieniſchen Texten komponiert und gelangten zur Uraufführung in Wien, wo Gluck Hof 
kapellmeiſter war. Die dritte dieſer Opern, „Paris und Helena“, hatte Mißerfolg, und 
das veranlaßte Gluck, nach Paris zu gehen, wo der Boden für feine Reformen günſtiget 
ſchien, weil in der franzöſiſchen Oper im Gegenſatze zur italieniſchen das dramatiſche 
Element niemals ganz vernachläſſigt worden war. Dieſer Schritt ſchlug zu ſeinem Heil 
aus und führte ihn auf den Gipfel ſeines Kunſtſchaffens. In Paris komponierte Gluck 
nach franzöſiſchen Texten 1772 — 1779 feine drei Meiſteropern: „Iphigenie in Aulis“, 
„Armida“ und „Iphigenie in Tauris“. Von der „Iphigenie in Aulis“ werden Sie die 
Ouvertüre hören. Gluck erklärt von der Ouvertüre, daß ſie den Zweck habe, die Zu⸗ 
ſchauer auf die Handlung vorzubereiten, daß ſie ſozuſagen die Inhaltsangabe derſelben 
ſein ſoll. Das iſt in hervorragendem Maße bei dieſer Ouvertüre der Fall; in großen 
einfachen Zügen faßt ſie die Hauptmomente der Oper zuſammen. Sie beginnt mit dem 
Klagegeſange des Königs Agamemnon um die geliebte Tochter Iphigenie, die er nach 
dem Verlangen der Götter opfern ſoll, damit das Kriegsheer nach Troja aufbrechen 
kann. Es folgt ein kriegeriſcher Allegroſatz, wir hören den unwiderſtehlichen Zuruf der 
kampfbegierigen griechiſchen Scharen an den König Agamemnon, nicht länger durch Vor⸗ 
enthaltung des von den Unſterblichen geforderten Opfers den Aufbruch nach den feind⸗ 
lichen Ufern zu verzögern. Der Mittelſatz der Ouvertüre ſchildert die Qualen Agamemnons, 
ſein Schwanken zwiſchen der Pflicht gegenüber dem unabwendbaren Ratſchluſſe der Götte: 
und der Forderung der Menſchlichkeit gegenüber der Tochter. 

Diefe Oper iſt von einer künſtleriſchen Große, die alles frühere weit hinter ſich läßt. 
Zu der Wahrheit und Innigkeit des Ausdruckes, die ſchon in Orpheus und Alceſte zu 
bewundern waren, tritt eine dramatiſche Schlagfertigkeit, die uns noch heute hinreißt. 

Der Erfolg der Oper, die nach vielen Umtrieben endlich im Jahre 1774 in Paris 
zur erſten Aufführung kam, war gewaltig. Baron Grimm gibt davon folgende Schilderung: 

„Seit 14 Tagen denkt, träumt Paris nichts als von der neuen Muſik. Sie 
iſt der Gegenſtand all unſerer Erörterungen, der Brennpunkt aller Unterhaltung: 
es würde lächerlich erſcheinen, an etwas anderem teilzunehmen.“ 

Da die Aufführungen ausverkauft waren, machte man die Proben der Öffentlichkeit 
zuganglich. Von dieſen Proben haben wir folgende Schilderung: 

„Trat der 60 jaͤhrige Gluck ins Orcheſter, wo alles ſeines Winkes gewaͤrtig 
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war, ſo fühlte er ſich unter den Seinigen. Er legte die Perücke ab und bedeckte 
das ehrwürdige Haupt mit einer leichten ſchwarzſeidenen Mütze, dann begann die 
Probe. Da leuchteten die Blicke, flogen Befehle links und rechts und überall hin. 
Alles hatte er im Auge, die letzten Choriſten, wie die erſten Helden, den Muſiker 
an der zweiten Geige, wie die ganze Entwicklung auf der Bühne, die feinſte Gebaͤrde 
der Sängerin, die auf ein Haar mit dem Tonfall des Rezitativs ſtimmen mußte, 
wie die Sturmſchlaͤge des Orcheſters. Seine Gedanken, ſein Wort, ſein Befehl, 
ſein grimmes Schelten, ſeine ſtets wache Laune lenkten alles. Es war ein Schau⸗ 
ſpiel vor dem Schauſpiel, und ein hoͤchſt merkwürdiges und anziehendes. Man 
ſah den Geiſt und die Kraft im Kampf mit der Materie und ihrer Trägheit, man 
ſah das Kunſtwerk werden, heraustreten aus ſeinem Schöpfer. Legte er zuletzt den 
Stab nieder, wie umdrängte ihn da alles, übereiferte ſich alles, ihn noch einmal 
zu ſehen. Prinzen drängten ſich heran, ihm den Oberrock zu reichen, die Perücke 
und den Stock.“ 

Müſſen wir da nicht an die Proben in Bayreuth denken, an Richard Wagner, der 
auch ſolch ein Feuergeiſt war, der ähnliche Reformgedanken durchgeführt hat, auch nach 
ſchwerem Kampfe, aber mit endlichem Siege! 

Die Anhänger der italieniſchen Oper veranlaßten, daß Piccini, ein namhafter ita⸗ 
lieniſcher Opernkomponiſt, nach Paris berufen wurde, um mit Gluck in Wettbewerb zu 
treten. Es begann der berühmte, ein halbes Jahrzehnt andauernde Kampf der Picciniſten 
und Gluckiſten, den die Parteien in ſteigender Heftigkeit führten und der jedes andere 
Intereſſe überwog. Ganz Paris nahm daran teil; die Königin Marie Antoinette ſtand 
auf Seiten ihres Landsmanns Gluck, der feiner Zeit in Wien ihr Muſiklehrer geweſen 
war. Der Ausgang des Wettſtreites war nach der Aufführung von Glucks „Armida“ 
noch zweifelhaft. Aber die erſte Aufführung der „Iphigenie in Tauris“ am 18. Mai 1779 
entſchied ihn endgültig zugunſten Glucks; auch die Gegner erkannten die hohe Übers 
legenheit des gewaltigen Werks des 65 jährigen Meiſters an. Baron Grimm ſchrieb: 

„Ich weiß nicht, ob das, was wir gehört, Geſang iſt. Vielleicht iſt es noch 
etwas weit Beſſeres; ich vergeſſe die Oper und finde mich in einer griechiſchen 

Trag d die.“ 

Die „Iphigenie in Tauris“ iſt das ſchöͤnſte und ebenmäßigſte Werk des Meiſters. 
Der Geiſt des klaſſiſchen Altertums mit ſeiner ſchlichten Größe und Wahrhaftigkeit leuchtet 
aus dieſem Meiſterwerke. 

Während meiner Studienzeit in den ſiebziger Jahren habe ich oft Gelegenheit ge⸗ 
habt, dieſes Werk in der Königlichen Hofoper in Berlin bei hervorragender Beſetzung 
zu hören; etwas Weihevolleres als ſolch ein Gluck⸗Abend iſt mir kaum in der Erinnerung. 
Glucks Iphigenie in Tauris ſteht auf einer Stufe mit Goethes Iphigenie auf Tanuris, 
die um die nämliche Zeit, 1779, entſtand. Neben der Wahrheit des Ausdrucks hat 
Gluck zur höchſten Stufe gebracht das Ebenmaß in Gehalt und Form, das wir ebenſo 
bei Goethe bewundern. 

Damit war das Reformwerk Glucks beendet. Es hat nach vielen Richtungen die 
Oper veredelt und in ihren Ausdrucksformen erweitert. Gluck hat die überwuchernde 
Geſangsverzierung der Arien eingefchräntt; er hat die Inſtrumente des Orcheſters nach 
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ihrer Eigenart behandelt und das Orcheſter als Mittel der Kennzeichnung mit verwendet; 
ſein Werk iſt die Einführung von Chören, die nicht nur ſingen, ſondern als dramatiſche 
Choͤre in die Handlung eingreifen; ihm verdanken wir die Neugeſtaltung des Rezitativs, 
zu deſſen Träger er das volle Orcheſter macht, während es früher nur von Baß und 
Cembalo dürftig begleitet wurde; er hat dem muſikaliſchen Drama die keuſche Schönheit 
und die natürliche Einfachheit gegeben. 

Merkwürdig, daß wir von einem ſolchen Schöpfergeiſte der Muſik heute ſo wenig 
wiſſen! 

Nicht nur die Klaſſiker nach ihm, Haydn, Mozart, Beethoven, ſondern auch die 
Klaſſiker vor ihm, Bach und Haendel, ſtehen uns in ihrer Perſoͤnlichkeit mehr oder weniger 
nahe. Aber Gluck als Menſchen wiſſen die wenigſten auch nur etwas. Dabei iſt dieſe 
Perſöͤnlichkeit außerordentlich gewinnend. Gluck wird uns geſchildert als ein Mann von 
großem Wuchs und gerader, Achtung gebietender Haltung, ſelbſtbewußt, aber beſcheiden. 
Im Privatleben gutmütig und fröhlich, war er im Beruf voll Lebhaftigkeit und Feuer. 
Er war ein echt deutſcher Mann mit prächtigen Charaktereigenſchaften: von ungewöhnlicher 
Offenheit, von einer unbeſtechlichen Gerechtigkeitsliebe, verbunden mit großer Güte, von 
reinſter Lebensführung. Eine Siegfriedgeſtalt in dem italieniſchen und Pariſer Theater⸗ 
leben, ſo nennt ihn treffend Max Arend. Rührend iſt das Verhältnis zu ſeiner Fran. 
Mit 34 Jahren erſt lernte er ſie kennen, Marianne Pergin, Tochter eines Großkaufmanns 
in Wien, der die Verbindung ſeiner Tochter mit einem Künſtler verweigerte. Die Liebenden 
harrten treu ans, nach 6 Jahren, nach dem Tode des Vaters, konnten ſie endlich ſich 
vereinigen. Die Ehe war außerordentlich glücklich, obwohl ſie kinderlos blieb. Die Fran 
umgab den Hitzkopf mit zärtlichſter Sorge, aber mehr, fie folgte auch feinen hohen 
Kunſtzielen. Sie überlebte den herrlichen Meiſter, der 1787 in Wien, allgemein verehrt, 
im 74. Lebensjahre ſtarb. 

Am 2. Juli 1914 iſt Glucks zweihundertſter Geburtstag, und wir dürfen annehmen, 
daß alle beſſeren Bühnen aus dieſer Veranlaſſung Aufführungen Gluckſcher Opern ver⸗ 
anftalten werden. Eine Aufführung von Glucks „Alceſte“ wäre das rechte Bühnenweih⸗ 
feftfpiel. Wenn auch nicht alle Opern Glucks ſich für den ſtändigen Spielplan der heutigen 
Bühne eignen, ebenſowenig wie Wagners Parſifal, ſo deſto beſſer zu Feſtaufführungen, 
als Feſtſpiele. Aber auf die Bühne gehört Gluck, nicht in den Konzertſaal. Außerhalb 
der Bühne geht der größte Teil der Wirkung verloren; denn Glucks Muſik will nicht 
für ſich beſtehen, ſondern dem Trauerſpiele dienen. Erſt wenn man Gelegenheit hat, 
Gluck auf der Bühne zu bewundern, dann wird klar, welch ein Geſundbrunnen Glucks 
Tonkunſt für uns iſt mit ihrer Keuſchheit, ihrer Verabſcheuung jeder Effekthaſcherei, ihrem 
hoͤchſten künſtleriſchen Adel. 
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Wo fehlt's? 
Von Eberhard König, Hermsdorf b. Berlin 

Ich glaube nicht an ein „unbeſtochenes“, d. h. ſeelenloſes Denken, das da ſtracks 
Schritt vor Schritt einem ungewiſſen Ziele zuſtrebte, mit eines Abenteurers Wagemut 
es darauf ankommen ließe, wo es die Reihe der Schlußfolgerungen hingeleite, und ob 
ſeiner Mühen Ergebnis dem Denker zu Lieb oder Leide ausfalle; ich glaube nicht an 
ein Gedankenwerk, mit dem das Herz nicht im weſentlichen einverſtanden waͤre — oder 
ich müßte die lebendige Einheit der geiſtigen Perſönlichkeit für zerlegbar halten und jede 
ihrer Einzelkräfte, unbedingt durch die andern, für geſondert wirkſam: eine Vorſtellung 
von wahrhaft ungetümlicher Verſchrobenheit! Nein, wenn ich eines Schopenhauers Lehre 
und Weltanſicht kennen gelernt habe und mich geläftet’8 zu wiſſen: Wie ſah wohl der 
Mann aus, der ſo denken mußte und konnte? ſo erwarte ich ganz gewiß kein Goethe⸗ 
antlitz zu erblicken. Das Denken, alles Wählen und Bilden der Vernunft, kann nimmer 
ein Erſtes ſein: ein allgemein Richtunggebendes iſt früher da, das aber wirkt aus Tiefen 
des Unbewußten heraus, ſtammt aus dem dunklen Muttergrunde, dem Wurzel⸗ und 
Nährboden aller unſerer Perfönlichkeitskräfte, dem keimträchtigen, geheimnisvollen Reiche 
der Triebe, Wünſche, Gefühle, das wir, je nachdem, die allgemeine Lebensſtimmung, 
oder die Geſinnung zu nennen berechtigt ſind — es iſt das, woran wir zuerſt denken, 
wenn wir gefragt werden: Was iſt das eigentlich für ein Menſch? Da ſitzt für uns 
zunächſt allein das Sein! Hier wiſſen wir den Sitz des Lebens, den Sitz der Geſund⸗ 
heit, des Gedeihens, des Wachſens, Erſtarkens, der Jugend, der Kraft, der Zeugung; 
hier den Ort des Alterns, des Ermüdens, Verſagens, des Moderns, Krankens und 
Verfallens. Was ſich da oben vollzieht im Reiche der ſichtbaren Gedankengeſtalten, 
ſich da gern fo herriſch gebart, fo unbedingt und erſtgeboren ſich auffpielt, iſt nichts 
als äußeres Kenn⸗ und Wahrzeichen für den inneren Lebenszuſtand: Wären wir nicht 
fo, dächten wir nicht fol Ein „Cogito, ergo sum“ in beſonderem Sinne. 

So iſt es bei einzelnen Menſchen, ſo bei Völkern, ſo gilt es für deren wie für 
jener innere Lebenszuſtaͤnde, Lebensabſchnitte. Immer find wir darum, wo uns eine 
beſtimmte, kennzeichnende Gedankenrichtung bemerkenswert erſcheint, bei Menſchen wie 
bei Völkern, berechtigt, ja genötigt, alle Fragen zurückzuſtellen, bis wir über die Vorfrage 
nach den ſeeliſchen Vorausſetzungen für das Aufkommen und die Herrſchaft ſolcher Gedanken, 
ſolcher Weltanſchauung uns klar geworden ſind, das heißt: über die allgemeine Lebens⸗ 
ſtimmung, Lebens fülle und Mächtigkeit, die inneren Antriebe und Hemmungen, ihr Woher 
und Wohin. Was wir unter den geltenden Anſchauungen, Neigungen und Forderungen 
auf den verſchiedenen Lebensgebieten Gemein ſames finden, das leitet uns mit Sicherheit 
wie winkelſtrebige Grade zu dem Werde⸗ und Keimpunkte im Lebensgrunde ſelber hinab. 

Intellektualismus — Monismus — Mammonismus — Demokratismus — Parlas 
mentarismus — Pazifismus — Feminismus und was dergleichen mehr iſt: all dieſe 
lieblichen Dinge haben wahrlich mehr denn die verdrießliche Endung gemein. Wer fi 
je über fie redlich geärgert hat, der hat das tief gefühlt. Wie die reiſigen Geſchwader 
der Plage Agyptens, wie Henſchreckenſcharen, fo hat ſich eine Wolke neuer Gedanken 
über die Blüten⸗ und Saatgefilde deutſchen Geiſtes⸗ und Gemütslebens ergoſſen, das 
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verdunkelt uns die Gottesſonne, das frißt alles Blühens Schönheit, alles Hoffens 
Grün, all unſrer Ernten Seelennotdurft grauſam hinweg und hinterlaͤßt allerenden 
zähen, ſtinkenden Unrat. 

Das Gleichnis iſt wohl lieblos, nicht wahr? Aber das ſoll es ſein: zur Leidenſchaft 
ſoll uns das notwendige Erkennen werden, daß es tauſendfache Vernichtung iſt, was 
da über unſer völkiſches Leben kommen will, tötliche Hemmung unſeres Gedeihens, 
nicht aber — Freiheit und Fortſchritt! Ach ja, Freiheit und Fortſchritt — zu⸗ 
meiſt find dieſe Worte, bei denen uns eigentlich das Herz höher ſchlagen ſollte, die 
Koͤder der dreiſteſten Bauernfaͤngerei geweſen, alfo daß fie heutzutage vielen anſtaͤndigen 
Menſchen ſchon eine Art Brechreiz verurſachen und zu Ekelnamen geworden ſind, zu 
Worten, die man nur noch mit der Gänſefüßchenzange anfaſſen mag; aber ach, die 
große Maſſe, zu der übrigens viele gehören, die mit Verachtung von dieſer Maſſe 
reden, fällt ja, warenhausglaͤubig wie fie iſt, noch immer auf die Aufſchriften und An⸗ 
preiſungen der Auslage herein, denn ihre Gedankenfaulheit währet ewiglich. So ſteht's 
mit gar manchen der neuzeitlichen Kulturgedanken: Es iſt der bewährte Gaunerkniff 
unſerer Zeit, aus jeglicher Not eine Tugend zu machen, aus jeder neuen Gebundenheit 
eine neue Freiheit, jede Krankheit in eine berechtigte „Entwicklungserſcheinung“, jedes 
Nicht⸗anders⸗köͤnnen in ein ſelbſtherrlich Wollen, jedes Stümpern der Unfähigkeit in 
einen neuſten Stil, Zerfahrenheit und Entwurzelung in ſtolze Vorurteilsloſigkeit, hem⸗ 
mungloſes Mitgeriſſenwerden und wehrloſes Hintreiben mit dem Strom in Eigen⸗ 
bewegung und ſelbſtgewaͤhltes Steuern umzulügen. Darum müſſen wir uns endlich das 
ſcheinbar Widerſinnige zum Geſetz machen: Vor dem ſtolzen Schauſpiel neuzeitlichen Geiſtes⸗ 
lebens immer zuerſt zu fragen: Wo fehlt's denn? 

So wahr wir ſorgenden Deutſchbewußten es mit ſchmerzlichem Ernſte empfin den: 
neue Seelenkräfte ſind uns not, Erneuerung in den innerſten Lebenstiefen, ſo gewiß 
handelt ſich's auch hier mit nichten um redliche „Errungenſchaften“ berufener Mehrer 
des Reichs, um wertvolle Gedanken, die in innerer Freiheit, aus zeugender Seelenkraft 
geboren wären, mannhafte Gedanken, vom deutſchen Gott zu unſerem Heile erweckt, 
die ſich's alſo lohnte, zu erwägen — zu viel der Ehre! Auch hier handelt ſich's zus 
nächft lediglich um die Frage ſeeliſcher Kraft⸗ oder Unkraft, um jenen allgemeinen 
inneren Lebenszuſtand, jene Lebensſtimmung und Geſinnung, deren Außerung nur, 
deren untrügliches Wahr⸗ und Kennzeichen nur jene Anſchauungen ſind. Um dies innere 
Sein gilt es ſich zunächſt einmal kümmern — ſchlimm genug ſteht's darum! Dann 
werden wir von Haus aus wiſſen, was jene Anſchauungen wert find: Unkraft iſt dies 
innere Weſen, Verfall, Ermüdung, Abſtumpfung, Nachlaſſen jeglicher Spannung; Er⸗ 
müdungserſcheinung iſt die ganze Herrlichkeit, Unfreiheit und Bedingtheit, ein gar traurig 
Müſſen und Nicht⸗anders⸗können — und es tritt uns doch mit der Gebärde wege⸗ 
weiſender, zukunftgewiſſer Gedankenkraft ſo anmaßlich entgegen und weiß jedem, der 
jenes einfache Geſetz der Vorausſetzung nicht beachtet, das da heißt: wie ich bin, ſo 
denk ich — ſo trefflich einzuſchüchtern oder zu betören! Wenn wir uns nur immer 
gegenwartig halten, daß hinter all dem angeblichen Fortſchritt, der forſchen Voraus⸗ 
ſetzungsloſigkeit ein großes Negativum ſteht, ſeeliſche Verarmung und Verelendung, 
troſtloſe Maͤngel hinter der protzenden Fülle, dann lernen wir endlich das Wichtigſte 
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wieder, was deutſche Maͤnner heut zu lernen haben: Ein freies Lachen und — wenn 
jene unſer und unſerer „Zurückgebliebenheit“ lachen: herzhafte Verachtung! Denn, 
Gott ſei's geklagt, das iſt für uns heut die große Kunſt, auf die es ankommt: die 
Kunſt ſelbſtſicherer Verachtung; hat ſich doch Tängft zu all den tauſend Angſten, die 
den deutſchen Spießbürger zieren, die allerkümmerlichſte und dümmſte gefellt: die ſtaͤn⸗ 
dige Angſt, ausgelacht und begrinſt zu werden von jenen „Überlegenen“ — begrinſt um 
unſerer angeborenen deutſchen Art, um vermeintlicher Rückſtaͤndigkeit willen; die trottel⸗ 
hafte Kleine⸗Leute⸗Angſt, nicht für intellektull⸗zahlungsfahig durchzugehn, eine ſchlechte Pros 
vinzler⸗Geſtalt zu machen auf dem Jahrmarkt der neuzeitlichen Eitelkeiten; wieviel 
Sutes und Beſtes hat ſich doch der deutſche Nachtwächter in dieſer untergeordnetſten 
aller Angſte bereits von der Maulfertigkeit der neuſten Kulturſchieber aus der Seele 
ſchwatzen laſſen! Wie viel Eigenſtes, Unentbehrlichſtes! 

So verdienſtlich alſo und unerläßlich im einzelnen die Bekämpfung und Wider⸗ 
legung all der innerlich verwandten, der grundſtüͤrzenden „Heilslehren“ iſt, fo dankens⸗ 
wert zum Beiſpiel jede Aufklärung über den armſeligen Schwindel des Monismus, und 
ſo wichtig es iſt, die Tollheit zu betonen, die darin liegt, daß das Schul⸗ und Muſter⸗ 
beiſpiel eines religionsfremden Geiſtes — der Mann mag auf ſeinem eigenſten Gebiet 
noch fo bedeutend fein — daß ein ſchlechthin relistds Ahnungloſer ſich zum Künder 
einer neuen „Religion“ berufen wähnt — noch wertvoller und entſcheidender iſt die 
Beſinnung auf jene große Vorfrage: Wo fehlt es da überall? 

Wir wiſſens bereits: An ſeeliſcher Kraft und Lebensfülle. Wo bewährt die der 
Menſch am überzeugendſten? Da, wo ſie die härtefte Probe zu beſtehen hat, wo fie 
ſich an der unbezwinglichſten aller Weltgewalten mißt, am Vernichter Tod; da, wo die 
große und beglückende Erkenntnis edelſter Völker, in der ſich der Menſch auf ſeine 
Geiſteswürde, feine eigentlichſte Menſchenwürde beſinnt, zum wundervollen Erlebnis 
wird: „Das Leben iſt der Güter hoͤchſtes nicht“. Erlebnis, ſage ich: Kein Hirn hätte 
je dieſen Adelsgedanken unſerer Art erdacht, kein Verſtand hätte ihn, ſo einfach er zu 
begründen iſt, aus ſich heraus gefunden, wenn er nicht vorher erlebt, im tief ergriffenen 
Gemüte erlebt wäre; dann war es dem Verſtande freilich ein Leichtes, für des Herzens 
beſeligende Gewißheit auch das Warum zu finden — und nun auch ein ganzes Welt⸗ 
bild zu ſchaffen, in dem dieſe Erkenntnis, dieſe Offenbarung den Licht⸗ und Kraftquell 
darſtellt für ein weites Reich mannhaft ſtarke, freier, heiliger Gedanken; welch ein Welt⸗ 
bild, welch ein Königreich des Menſchengeiſtes! Das einzige, dünkt mich, darinnen deutſche 
Menſchen, hohe wie geringe, wahrhaft zu leben, zu atmen vermögen! Würdebar aber, 
recht eigentlich nichtswürdig iſt jedes Leben, in das kein Strahl dieſer Sonne dringt, 
und das elendeſte kann niemals ganz entadelt ſein, wenn auch nur in ſeltenſten Feier⸗ 
ſtunden das Dunſtgrau ſeiner Alltagsnot ein huſchender Schimmer davon zu erhellen 
vermag; zum Lumpentum aber entwürdigt iſt ein Volk, dem dieſes Licht erloſch, und 
verflucht der freche Bubenwitz der Entarteten, Entmannten, im Lebensgrunde Siechen 
oder derer, die von Haus aus einen anderen Geiſt haben als wir: der ſich unterfängt, 
einem Volke den Glauben an dieſe Sonne und die Welt, die von ihrer Gnade lebt, 
mit armſelig⸗kaltherziger „Überlegenheit“ hinwegzuſpotten — der uns die Grundlagen 
einer heroiſchen Lebensſtimmung erſchüttert! 
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„Geiſtreich“ im Sinne der Nichts⸗als⸗Geiſtreichen iſt dieſe Lebensſtimmung und ihre 
Weltanſchauung nicht, gottlob; auch vielleicht nicht „reif“ im Sinne jener: dieweil fie 
ewig jünglinghaft iſt, und die Welt, die fie denkt, eine Welt gläubiger, herzwarmer 
Jugend — es iſt „jene Jugend, die uns entfliegt“, iſt jener Glaube, jener Mut, von 
denen Goethe in ſeinem Nachruf an den Dichter des Ideals ſpricht —; weil ſie einfach 
iſt wie der fromme Heldengeiſt einer ſtark fühlenden Vorwelt, aus dem all die groß⸗ 
geſtalteten Schöpfungen junger Menſchenandacht ſtammen, Mythos, Mare und Märchen, 
die niemals auszudeutenden Sinnbilder für das Tiefſte und Reifſte, das wir zu denken 
vermögen; weil fie verſtändlich iſt dem Knaben wie dem Greiſe, jedem in feiner Art, 
im Umfange ſeines Erfaſſens, urſprünglich wie alle erſten großen Gefühle. Wann 
konnten wir je dieſer Weltanſchauung entwachſen, wann fie „überwinden“, innerhalb 
deren ja auch der Aufgeklaͤrteſte, wirklich Aberlegene ſich anbauen kann, mit ſeinem 
Beſten ſich heimatlich anſiedeln? Nein, nirgends, ihr Hochkultivierten, findet ihr beſſere 
Geſellſchaft denn im erlauchten Kreiſe der Männer, die ſo einfach und groß gedacht 
und getan: Walhalls Glanz leuchtet von den Stirnen unſerer kühnſten Denker, tief⸗ 
ſinnigſten Daſeinsdeuter, unſerer unſterblichſten Weiſen gleichermaßen wie von den 
Helmen der Großen der Tat, der ſeelenſtarken Wager und Weltgeſtalter. Alles Große 
iſt einfach und urſprünglich, das Beſte der Menſchheit kennt kein Veralten, und was je 
unter Menſchen Mannes würde, Tugend und Treue hieß, das iſt es heute noch. Die 
Menſchheit wird die Helden brauchen allezeit, ihnen wird allezeit das Letzte zu tun 
bleiben, den Helden des Gedankens, der Verantwortungskraft, wie denen des Schwertes, 
und Heldengeiſt wird immerdar der Volker Ja und Nein bleiben. Steigert alle Wunder 
der Technik ins Unvorſtellbare, alſo daß unſer Flug durch die Lüfte keines Aufhebens 
mehr wert erſcheint, ſteigert die Kunſt und Mittel des Krieges, zwingt der alten Erde 
mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft Werte über Werte ab, geſtaltet das Leben der Ges 
ſellſchaft, der Völker und Staaten zu einem unüberſehbaren Lebenszuſammenhange, einem 
enggeſponnenen Netze der Wechſelwirkung, des Kraͤfteaustauſches — wenn darüber jenes 
urſprünglichſte ſeeliſche Urvermögen euch abhanden kommt, iſt all euer vermeſſenes 
Kulturtreiben nur ein Fieber der Selbſtvernichtung: immer wieder wird es für die letzte 
Entſcheidung über euren Wert oder Unwert, wird es, wenns ums Ganze geht, darauf 
allein ankommen, wieviel des alten Siegfriedgeiſtes in euch lebendig geblieben. 
Der Held kann nie „unmodern“ werden, er überlebt alle Schwäger und Beſſerwiſſer der 
Welt, des dürfen wir gewiß ſein; ihm werden auch zuletzt immer die Herzen aller 
rechten Männer und Frauen entgegenſchlagen — oder kein Volk müßte feiner Heimat, 
kein Mann der Frauenliebe mehr wert ſein. 

Heldiſches Denken und Fühlen ſchafft aber auch allein aus einem Volke eine Ein⸗ 
heit, es iſt zugleich das heilige Feuer der Gemeinſchaft und Brüderlichkeit, eines gegen⸗ 
ſeitigen Sichverſtehens. Wenn Stand, Bildung und Beſitz eines Volkes Glieder trennt, 
die Sprache des Verſtandes bei hoch und gering, jung und alt eine andere iſt — 
Heldenſinn durchwaͤrmt das geſamte Leben der Heimat mit einem Pulsſchlage und 
ſchafft ein Verſtehen von Herz zu Herzen. Das macht, er hat tauſend Abſtufungen 
und iſt doch im Weſen, ſchlechthin als ſeeliſche Kraft, immer der gleiche: Was im 
feurigen Hurra des jungfriſchen deutſchen Wandervogels lebt — was ein verdienter 
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General, der ein Leben lang feinem Vaterlande gedient hat, als höchften Sinn und 
Wert ſeines Daſeins empfindet und zur reifſten Gedankengeſtalt geklaͤrt hat: es iſt im 
Grunde das gleiche, und fie wiſſen's beide, der deutſche Kuabe wie der Feldherr auf 
der Höhe feiner Bildung, daß es das gleiche iſt; hier ein triebhaftes, junges Wollen 
und Sehnen, da eine reich ausgebaute Weltanſchauung. Dies große Gefühl übermölbt 
wie ein hoher Dom ein ganzes Volk zu gemeinſamer Andacht, in ſchlichtem, unent⸗ 
wickeltem Glauben die große Menge, indes ſeine Kuppel doch bis in „den geſtirnten 
Himmel über uns“ ragt, von dem der große Weiſe von Königsberg in ſeiner an⸗ 
dachtvollſten Stunde ſprach. Dort kann der Höchſtſtehende dem ſchlichteſten deutſchen 
Jungen die Hand drücken, wenn er nur jenes Aufleuchten der Mannheit, der Seelen⸗ 
kraft in ſeinem Auge ſah, in der Gewißheit: Wir meinen im Grunde das gleiche; in 
ihm darf der Beſcheidenſte ſich zur Ahnung erheben, was wohl der Gott in ſeiner 
eigenen Bruſt erſt im Geiſte eines Großen für Wunder zu wirken vermag, und mit 
Stolz und Demut zumal empfinden: Ich, der Geringe, Namenloſe und Er, der Große, 
zu dem alle aufſchauen — einer Art find wir beide doch! Wie ſoll wohl das koſt⸗ 
bare Gut der Ehrfurcht, das uns dieſe pöbelhafte Zeit auch verekeln will, Beſtand 
haben, als dadurch, daß das Verwandte im kleinen das Verwandte im großen Menſchen 
empfindet. Dieſer Heldengeiſt iſt es aber auch, der als Bekenner freudig an den 
Schild ſchlagt, ohne zu fragen: Was wird nun aus mir? Unſer Luther war nicht 
der letzte deutſche Mann, der die Fauſt auf die Bruſt preſſen mußte und ſprechen: 
„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders!“ Ein Welſcher war es damals, der nicht 
begreifen konnte, daß jenem das lumpige Wörtlein revoco fo ſchwer ward, um das 
er doch fo billig Ruh und Friede hätt“ erkaufen konnen — uns Deutſchen wär’ das 
ein ſchlechter Kauf; oder lernten wir darüber anders denken? Da ſei Gott vor! Wo 
aber die Kraft des Bekennens verdorrt, da kümmert nicht nur im Herzen der Hoch⸗ 
ſinn, nein, auch im Kopfe das Meinen ſelber wird unſicher, wird ſiech, jede Beſtimmt⸗ 
heit der Gedankentat hört auf, alle zugreifende Fähigkeit, über haupt noch ſich einer 
Anſicht zu bemächtigen, alſo daß die ſittliche Entmannung die geiſtige zur Folge hat 
— gottlob, daß es ſo iſt! Dieſer Heldengeiſt iſt aber auch der allein glaubensfähige 
Geiſt, der ſtarke Auftrieb, das immer wache Empor in ihm findet mit Gewißheit den 
Weg zu Gott; wer ſoll fromm ſein, wenn nicht der Held, der den Sieg des Geiſtes, 
des Seeliſchen in ſich zu erleben vermag, dem die Gewißheit eines höheren Seins 
Lebensatem iſt? | 
Wir find müde geworden, lahm an der Seele, krank in jedem urſprünglichen, eins 
fachen Vermögen; ſo gewannen die Anderen, ſo gewannen die neuen Lehren, die jene Er⸗ 
mũdung und Unkraft zur Vorausſetzung haben, Raum in unſerer deutſchen Welt. 
Werden wir wieder erſtarken und geſunden? „Gereift und gekräftigt in harter Prüfung, 
glaubten die Deutſchen wieder an den Gott, der Eiſen wachſen ließ, und jene ein⸗ 
fachen Tugenden urſprünglicher Menſchheit, die bis ans Ende der Geſchichte 
der feſte Grund aller Größe der Volker bleiben werden, gelangten wieder zu verdienten 
Ehren: Der kriegeriſche Mut, die friſche Kraft des begeiſterten Willens, die Wahrhaftig⸗ 
keit des Haſſes und der Liebe.“ So ſagt Treitſchke von der Zeit, deren Gedaͤchtnis 
wir unlängft gefeiert haben. 
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Sehr erheblich war der Ertrag an geläuterten Gedanken, erfräftigter Geſinnung, 
an Belebung des heldiſchen Empfindens in unſerem Volke nicht; es fehlte nicht an 
fchnöfeligen Stimmen der Nieergriffenen, wohl aber an denen, die den Spöttern ges 
bührend aufs Maul ſchlugen. Wir Deutſchen ſchaͤmen uns allmählich der Begeiſte⸗ 
rung, als wär fie was Dummes, Ungeiſtiges, haben eine Heidenangſt vor dem übers 
legenen Grinſen gewiſſer Leute, die ärmer ſind als wir, weniger wert denn wir, eine 
dumme Angſt z. B. vor dem ſchnöden Worte „Hurrapatriotismus“, womit jene ſicher⸗ 
heitshalber gleich jedes Vaterlandsgefühl beſchimpfen: Kerls, die den Teufel nicht 
fürchten, vor dem Spott des armſeligſten Kümmerlings ducken ſie! So geſchah es gar, 
daß, was unſerer Feſttage edelſte Zier werden ſollte, uns höhniſch um die Ohren ge⸗ 
ſchlagen ward, und — die Empörung darob war nicht einmal allgemein! Wir wiſſen, 
warum. Es gibt keinen reinen Klang mehr zur Zeit, das deutſche Saitenſpiel; klingt 
zu viel Fremdes darein! Wir wiſſen, was! Wird's wieder beſſer werden in deutſchen 
Landen? Iſt's doch nur ein herzhafter Ruck, ein friſches Ermannen, was dazu gehört, 
und, wie geſagt: das bewußte Lachen — über die, die unſer ſo gerne lachen. Oder 
muß ſich der Herrgott erſt wieder unſer erbarmen, und, damit das deutſche Weſen der 
Welt erhalten bleibe, uns die große heilige Not ſenden, das furchtbare Entweder⸗Oder, 
die letzte Probe, ob das heilige Feuer des Heldiſchen doch noch einmal aus der Aſche 
der ſchwachgemuten Seelen zu erwecken ſei, das heißt: ob wir des Lebens noch wert 
find, oder wirklich und wahrhaftig reif, als Völkerkehricht hinweggefegt zu werden? 
Horch, da zieht's vorbei mit Sang und Klang: Wandervögel! Ich glaube, ich glaube, 
noch dürfen wir hoffen. 


S 


Die Verarmung unſeres deutſchen Volksgeſanges 


Von Wilhelm Schremmer, Breslau 

Der deutſche Volksgeſang ragt in ſeiner Kraft und Naturfriſche herauf wie der 
deutſche Wald. Er hat dasſelbe wunderliche Rauſchen und dieſelben unergründlichen 
Geheimniſſe. Kein anderes Volk hat ſeinesgleichen. 

Bald bricht es aus der Ferne wie Orgelton und wilder Schlachtgeſang, bald um⸗ 
ringen den lauſchenden Wanderer alle Töne tiefſter Schwermut und quellender Heiter⸗ 
keit. Dann geht der Wanderer an tiefen Schluchten vorüber, darinnen die Leidenſchaft 
wie der Bergbach brauſt, und tauſend Hoffnungen und Herzenswünſche leuchten ihm 
wie die Blumen auf der verſchwiegenen Waldaue entgegen. Immer neue Stimmungen 
und Offenbarungen halten das Herz gefangen. Oft wie im Zwielicht, wenn der Abend⸗ 
ſchein durch die hohen Waldbäume bricht. Dann weht es wie ein zartes Klingen heran, 
und jeder ſteht ſchweigſam, und ihm deucht, als halte alle Welt den Atem an. Das 
ſind die Augenblicke, da man fühlt, daß das menſchliche Herz noch verſchlungener und 
reicher iſt als die laute Welt da draußen mit ihren Strömen und Meeren und Ländern. 

Trotz all der Fülle hat die Verarmung des Volksgeſanges längſt begonnen. Er 
verarmt, weil die Menſchen verarmen. Je weiter ſie ſich von der Sonne, von Tannen⸗ 
grün und Buchenfriſche entfernen, deſto mehr bricht Stuck um Stück der alten Herrlich 
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keit zuſammen. Es wird von Jahr zu Jahr ſtiller in unſerem Volke; die alten Lieder 
verklingen immer mehr. 

Dabei iſt wohl zu beachten: das Volk, die lebende Einheit aller Seelen, hört auf 
zu ſingen, wahrhaft zu ſingen. Nicht darum handelt es ſich, daß in dieſer und jener 
Gegend, hier und da in der Familie noch Volkslieder geſungen werden; es gilt, unſer 
Augenmerk auf das Volk in ſeiner Geſamtheit zu richten. 

Heute kann der Volksliederſammler mehr Erfahrungen von der Verarmung des 
Volksgeſanges als Volkslieder ſammeln. Es bedarf gar nicht der jahrelangen Beobach⸗ 
tungen des Sammlers. Horche hinaus in das fernſte Walddorf, wandere über das 
Land und über die Berge, tritt in die Stadt, beſuche die Werkſtätten und die einzelnen 
Staͤnde, die ehedem ſo berühmt waren durch ihr Singen, ziehe die einſamſten Straßen: 
es geht langſam zu Ende mit dem Singen. 

Wohl ſingt noch der Bauer, der treueſte Hüter der Lieder, der Handwerker, der 
Wanderer ... Aber einzelne erfreuliche Erſcheinungen können über die allgemeine Vers 
armung des Volksgeſanges nicht täufchen. 

Die Verarmung greift viel tiefer, als man gemeinhin glaubt: es fehlt an der 
Kraft, Neues in Wort und Weiſe zu ſchaffen. Die Volksſeele wird heute nicht mehr 
bis in die tiefſten Tiefen ergriffen, weil fie längft zerſpalten iſt und nicht mehr ſchwingen 
kann. Leichte Ware wird als echtes Gut aufgenommen, und der Tingeltangel begeiſtert 
die Herzen. Man greift auf alte Lieder zurück, zerſingt ſie, verflacht ſie, ohne ihnen von 
neuem friſches Leben verleihen zu können. Man hole eine einzige Ballade, wie ſie 
etwa in unſerer Zeit noch lebt, heraus, und vergleiche ſie nach Wort und Weiſe mit 
dem gleichen Liede, wie es die Väter noch ſangen. Welch ſchreckliche Verarmung in 
ſechzig Jahren! Wie viel Lieder ſind heute noch ſicherer Singebeſitz? Armut im Singen, 
im Neuſchaffen, im Umgeſtalten, im Aufnehmen. Überall das trübe ſeeliſche Bild. 

Die Verarmung aber ſchreitet fort und wird von Jahr zu Jahr augenſcheinlicher. 

Wo liegen die Gründe dieſer Verarmung? Wir müſſen mitten unter das Volk 
treten und auf ſein Leben und Treiben, Sinnen und Arbeiten in der Gegenwart achten. 
Es gilt, Erſcheinungen hineinzuſtellen in ihre Zeit. Die Zeit allein lehrt uns Wand⸗ 
lungen begreifen; denn um eine Wandlung des Menſchen und der Dinge um ihn her 
kann es ſich nur handeln. Der Menſch iſt ein Kind feiner Zeit, was nicht heißen 
ſoll, daß die Zeitverhältniſſe den Menſchen machen. Aber wer will es beſtreiten, wie 
ſehr fie auf ihn zurückwirken! 

Nicht plotzlich iſt es gekommen, daß das Volk feine Lieder, die Kummer und Leid 
erhellten und immer neuen Glanz zur Freude legten, vergißt. Wir können die Spuren 
bis in die dreißiger und vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts und noch weiter zu⸗ 
rück verfolgen. Da beginnen die Klagen laut zu werden, die nicht mehr verſtummen 
ſollten. 

Eine Zeit geht zu Ende, ſtill und langſam, die Zeit der Poſtkutſchen, der Volksfeſte, 
der gemüͤtvollen Gelaſſenheit. Eine neue, unerklärliche Macht rückt heran mit Dampf 
und Elektrizitaͤt und packt die Seelen der Menſchen und faßt ganze Völker und jeden 
Einzelnen hinab bis zum ärmſten Manne. Nichts hat die Geiſter vordem ſo bewegt. 
All die gelehrten Streitigkeiten bis hin zum Rationalismus rührten den gemeinen Mann 
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nicht. Unerhörte Wandlungen indeſſen vollziehen ſich in unſerm Zeitalter in wenigen 
Jahren. Ein großer wirtſchaftlicher Umſchwung ſetzt ein. Die Menſchen ballen ſich 
in Rieſenſtaͤdten zuſammen, der Wald fällt unter den Artfchlägen, das Spinnrad ſteht 
ſtill, der Dampfpfiff gellt durch die einſamſten Täler, und eine fieberhafte Haft und 
Unruhe bemächtigt ſich der Menſchen. Man ſinnt und ſinnt, als ſollte die Welt aus 
den Angeln gehoben werden. Alles gerät ins Wanken. Mit dem alten Frieden iſt es 
vorbei. Ungeheure Reichtümer werden geſammelt; das Geld gewinnt die Herrſchaft 
über die Seele. Es kommt das Zeitalter der Eiſenbahnen, der Telegraphen, der Luft⸗ 
ſchiffe, der Dampfpflüge, die Zeit der Maſchinen. Seht, wie es naht! Mit eiſernen 
Armen waäͤlzt es ſich heran, die Erde bebt, eine Völkerwanderung beginnt, wie fie vor 
dem keine Welt ſah, es zittert der Wald der alten Mächte, es greift hinaus in alle 
Natur, ſchüttet die Leute durcheinander, ſtürzt den heiligen Wald, läßt ſich an allen 
Flüſſen und Bächen nieder. Und immer weiter raſt die Zeit. Noch ſtehen wir an 
keinem Ende. Wo iſt der Kern der Bewegung? Iſt es der Kapitalismus? Wir ringen 
immer noch nach dem Ausdruck. 

Darinnen aber ſteht der Menſch, mitten in dem Aufgange der materiellen Kultur, 
da der Verſtand obſiegt und die Bornen des Gemütes ſtocken. Das Neue umringt 
ſeine Seele. 

Sehet, dort ſteht der Menſch unter all den Maſchinen. Hört, wie die Rader 
ſummen, wie die Eiſenhaͤmmer dröhnen! Die alten Lichter find laͤugſt herunterge⸗ 
brannt, und neue umgaukeln ſeine Sinne. Sie zeigen dem Verſtande neue Bahnen. 
Wie ſchnell der Menſch jetzt neben ſeinem eiſernen Geſellen zugreifen muß. Nun gilt 
es zu arbeiten um Brot und Gewinn, denn ein anderer ſteht neben ihm, der mit 
tauſend Händen ſchafft und ihm alle Handgriffe abguckt. Der Menſch wird ein Hand⸗ 
langer der Maſchine. Warum ſingt er nicht von der neuen Herrlichkeit? Es fehlt die 
Kraft, ſich emporzuheben. Die Maſchine hebt die Perfönlichkeit auf. Immer nur der 
geiſtloſe Handgriff! Das iſt nicht mehr die Arbeit, die die Väter vollbrachten. Die 
neue Arbeit gibt wenig oder gar keine Freude, weil man ſie nicht mehr überſchauen 
und ſie geiſtig durchdringen kann. Ein Teilarbeiter, ein Teilmenſch! Und man hat 
auch keine Zeit mehr zum Singen, redet ſich wenigſtens ein, keine zu haben, da es 
mit der Luſt am Singen zu Ende ging. Der äußere Glanz iſt geſtiegen, aber das 
Gemüt iſt verödet. Denn auch die große, heilige Natur draußen redet nicht mehr zum 
Herzen wie ehedem zu den Herzen der Väter. Kaum daß man den blauen Himmel 
über ſich ſieht. Seht, wie der größte Teil der Menſchen heute wohnt, ſchaut hinein 
in das ſteinerne Meer der Großſtadt; ſchaut, dort eilen ſie, über die die Unraſt der 
Zeit kam, die Nerven zerrüttet und Seelen zerriß! Machen wir uns nur recht klar, 
wie ſehr ſich alles in kurzer Zeit wandelte, wie ſehr z. B. die wirtſchaftliche Entwicklung 
die Lebensweiſe aͤnderte, wie gewaltig die Umſchichtung der Bevölkerung iſt! Noch um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts betrug die landwirtſchaftliche Bevölkerung in den 
deutſchen Staaten etwa zwei Drittel der geſamten Bevölkerung, heute iſt fie auf weniger 
als ein Drittel zuſammengeſchmolzen. Im Jahre 1800 gab es auf dem Gebiete des 
heutigen Deutſchen Reiches zwei Großſtaͤdte mit über oO oo0 Einwohnern; heute find 
es 48. Hunderttauſende müſſen heute in den Großſtädten in elenden Wohnungen 
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hauſen. Die neue Kultur hat es verurſacht, daß ſich das Leben immer mehr von Licht 
und Luft entfernt. 

Das Volkslied aber braucht zu ſeinem Gedeihen ſtille Zeiten und ganze Seelen, 
die große Gottesnatur und einen unverwüſtlichen Glauben an alles Gute und Schöne 
unter dem Himmel. Es iſt herausgeboren aus einem hochgemuten Herzen, das über 
den Leiden im Leben, die ehedem nicht kleiner als heute waren, die Freuden ſieht. 
Man hatte noch nicht verlernt, ſich wirklich zu freuen, da die Natur noch ihre alte 
Sprache redete, die Arbeit noch das Gemüt nährte und man noch Liebe und Treue 
und alle großen Werte des Lebens achtete. 

Es war noch ein anderes Sinnen und Trachten, als man ſang: 

Der mayen, der mayen, 

der pringt uns plümlein vil; 

ich trag ain freis gemäte, 

Gott wais wol, wen ichs wil, 
oder 

Es ſtand eine Lind“ im tiefen Tal — 
oder 

Schönfter Herr Jeſu, Herrſcher aller Er den, 

Gottes und Marien Sohn. 
Da ſtanden die Väter noch feſt im Glauben, feſt in der Sitte und in der Natur. 
Welch feſte Weltanſchauung ruht nicht hinter dem Humor in dem alten Geſange! Die 
Freude und das Leid warf man getroſt zum Himmel, vor nichts ſcheute man zurück, 
denn man blieb ſich ſelbſt getreu. 

Heute, da die Einheit des Volkes längſt verloren ging, iſt es erklärlich, daß auch 
das ſchlichte, innige Volkslied in das Gedränge kam, daß man es vergaß. Das Ohr 
liebt nicht mehr das Innige, Schlichte, ſondern das raffiniert Techniſche. Das ent⸗ 
ſpricht der ſeeliſchen Gereiztheit unſerer Tage. Man greift zum Gaſſenhauer im übelſten 
Sinn des Wortes, zu den Varieté⸗ und Operettenweiſen. Heute ſingt man das Lied, 
und morgen pfeift man es. Es iſt kein wahrhaftes Singen mehr, da ſich die Seele 
emporſchwingt aus dem Getriebe der Tage, heraus aus allen Nöten und Angſten. Das 
Singen iſt nur ein haſtiger Sport. Man ſingt die albernſten Worte, auch wenn man 
weiß, daß ſie albern ſind. Wie ein Bazillus hat der Gaſſenhauer das Volk ergriffen. 
Der Boden war bereitet. 

In der neuen Zeit mit ihrem großen wirtſchaftlichen und geiſtigen Umſchwunge 
liegen die tiefſten Gründe der Verarmung verborgen. Sie hat die Seelen zerriſſen, 
die Bevölkerung geſellſchaftlich umgeſchichtet und die Gelegenheiten zum Singen ge⸗ 
nommen. Die Dorflinde, der Brunnen am Tore, die alte Schenke, die Spinnſtube 
werden immer mehr eine alte, ſchoͤne Sage. ö 

Am ärgſten ſteht es in der Großſtadt. Sie iſt der Tod des Volksliedes, und 
immer weiter greift ſie in das Land hinaus. Früher führten die Straßen aus den 
Städten aufs Land, heute führen alle vom Lande in die Stadt. Draußen ſummen 
auch ſchon die Maſchinen; das Stilleben der Dörfer und kleinen Städte ſchwindet 
immer mehr. 
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An manchen Orten waren es die Polizei und auch vereinzelte Pfarrämter, die der 
Verarmung des Volksgeſanges Vorſchub leiſteten. Herzlich wenig Verſtändnis für die 
Naturgeſchichte des Volkes zeigt dieſes Vorgehen. Der Dorfrundgang wurde verboten, 
das Singen auf öffentlichen Plätzen, das Sommerſingen der Kinder uff. In manchen Dörfern 
fing man an, Sturm gegen die Spinnſtuben zu laufen und behauptete, dieſe unter⸗ 
graben die Sittlichkeit. Man ſagt, als das Spinnen aufhörte, war es vorbei mit der 
Spinnſtubenherrlichkeit. Das iſt eine irrige Anſicht. Für das Spinnen hätte ruhig 
eine andere Arbeit treten können. So war es auch in vielen Dörfern der Fall. 

Heute ſieht man, wie töricht man handelte. Man trieb das Volk in die Wirts⸗ 
häuſer, auf die Tanzböden, in die Tingeltangel und zog die Vergnügungen zweifelhafter 
Art groß. Die alten Singplätze boten die Gelegenheiten zur Vereinheitlichung des 
Volkes; immer mehr löften ſich „beſſere Kreiſe“ vom Volksganzen los. 

Durch verſtändige Pflege des alten Volksgeſanges konnten viele Singgelegenheiten 
für die Zukunft erhalten bleiben. Freilich, der Niedergang war nicht aufzuhalten. 

Mit der Verarmung des Geſanges geht die Verarmung der geſamten deutſchen 
Volksmuſik Hand in Hand. Die alten Muſikinſtrumente verſchwinden allmahlich auch 
in den einſamen Bergen. Noch vor fünfzig Jahren wurde hier wacker mit Zinken, 
Lauten, Violen und Geigen muſiziert. Von den Bergwieſen ſchallte der Schalmeien⸗ 
und Pfeifenklang der Hirten; manch fröhlicher Wandergeſelle zog mit ſeiner Geige und 
Flöte in die Ferne, und in manch alter Schenkſtube trafen die ſonderlichſten Muſiker 
zuſammen. Das hat aufgehört, da ganze Berufe wie die Schäfer, die echten Wander 
burſchen ausgeſtorben ſind. Heute läßt man ſich von den Grammophonen, die ſich 
wie die Waſſerpeſt verbreitet haben und den bedenklichſten aller Kulturfortſchritte dar: 
ſtellen, Muſik vormachen, anſtatt ſie ſelbſt zu üben. Selbſt Muſikinſtrumente wie die 
Mund⸗ und Ziehharmonika werden immer ſeltener. Der Wegfall aber jedes einzelnen 

Muſikinſtrumentes bedeutet einen ſeeliſchen Verluſt. 
| Iſt es eine Verarmung ohne Hoffnung? Wird der Gaſſenhauer das Volkslied 
völlig ertöten und ſich an ſeine Stelle ſetzen? Wir können das nicht glauben, ſolange 
der Gaſſenhauer Gaſſenhauer bleibt, der nicht die Herzen ergreift, weil er nicht aus 
dem Herzen kommt. Wir ſtehen heute in einer Übergangszeit und können nicht ſagen, 
wie alles kommen wird. Der neuzeitliche Menſch hat Außerlih wohl gewonnen, doch 
innerlich viel verloren. Wird das die kommende Zeit ausgleichen? Das ſind Fragen, 
deren Beantwortung in der Zukunft liegt. Wir dürfen an der Zukunft unſeres Volles 
nicht verzweifeln, ſo grell auch die Zeiterſcheinungen ſind. Heute herrſcht die nützliche 
Verſtandeskultur. Doch will es ſcheinen, als ſtehen hinter dieſer Gegenwart und ihren 
unwägbaren Stimmungen neue unbeſtimmbare Kräfte wie Stimmung und Gefühl. 
Schaut, wie innerlich unglücklich dieſe Gegenwartsmenſchen oft von Sinnesreizen zu 
Sinnesreizen haſten, wie ſie ſeufzen unter dem Drucke dieſer Zeit! Mit der Sanges⸗ 
luſt geht es zu Ende, die alten Lieder werden vergeſſen, weil die guten Geiſter wie Liebe zur 
Natur, Liebe zur Heimat, Liebe zur Arbeit ... entflohen find, die der Tage Mühen tragen 
helfen. Denn nur die Innerlichkeit allein hat wahren Wert und gibt dauernde Befriedigung. 

Die Verarmung des Volksgeſanges iſt heute eine der wichtigſten Urkunden für 

das in dieſer Zeit dahinſterbende deutſche Gemüt. Wie ein hoher Wald, vom Abend⸗ 
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feine umfloſſen, ſteht heute der alte Volksgeſang in der Ferne. Er ſteht ſchon halb 
vergeſſen, aber noch immer leuchtet er gewaltig zu uns herüber als ein Wahrzeichen 
einer Zeit, da das deutſche Gemüt die Welt beſiegte. Nur die gänzliche Umwälzung 
aller geiſtigen und völkiſchen Verhältniſſe kann uns dieſen Volksgeſang rauben. Es 
wird eine Zeit kommen, da das deutſche Volk zu ihm zurückkehren wird. Dann wird 
auf dem alten Boden neue Kraft in grünes Gezweige ſpringen. Die neue Zeit wird 
ihre Lieder haben und die alten auch wieder lieben, die unſere Voreltern erquickten. 
Dieſe Hoffnung wollen wir nicht aufgeben. Aber Arbeit tut not! 


Tre 
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Von Heinrich Driesmans 

Wenn wir die Gebiete des alten Kulturkreiſes durchgehen, auf den ſich unſere 
Geſchichte gründet, dann wandern wir über einen ungeheuren Todesacker, über ein ge⸗ 
waltiges Trümmer; und Gräberfeld. Die Länder dieſes Kreiſes lagern ſich um das 
Mittelmeerbeden als Zentrale, zu deſſen Geſtaden die Völker wie in einem geheimnis⸗ 
vollen Zuge aus allen Himmelsrichtungen heranſtrömten, um in der Zone dieſes Binnen⸗ 
meeres ihre Kulturwelten zu bauen und damit ihre Leben und Schickſal zu erfüllen. 
Von der iraniſchen Hochebene nach Meſopotamien, vom glücklichen Athiopien in das 
Nilland herunter, vom Donaubecken in die Balkanhalbinſel und über die Paͤſſe der Oſt⸗ 
alpen nach Italien hinein ergoſſen ſich die Völkerſtröme, welche den Grund zu den 
Kulturen legten, über deren Trümmer wir ſchreiten, wohin wir uns in dem ungeheuren 
Gebiete wenden. Man bezeichnet dieſe weſtaſiatiſch⸗(nordafrikaniſch⸗)ſüͤdeuropaͤiſche Zone 
neuerdings kurzweg und treffend als die euraſiſche, und wie verſchieden raſſig und 
mannigfaltig geartet die Völker geweſen fein mögen, die ſich im Verlaufe der alten Ges 
ſchichte hier zuſammendrängten, fie alle verbindet ein gemeinſamer Zug, den wir in 
einem gewiſſen Baudrange erkennen und zwar einem Hochbaudrange, wie er ſich 
bei keiner anderen Raſſe der Erde, insbeſondere des aſiatiſchen Erdteils wiederfindet“ “). 
Die Chineſen als Kulturträger der mongoliſchen Raſſe z. B. bauen durchweg flach und 
unterſcheiden ſich damit raſſig grundlegend von dem hochſtrebenden Zuge der weißen 
Raſſe, zu der wir die Völker der Mittelmeerzone insgeſamt zu zählen haben, ein Cha⸗ 
rakterzug, der ſich in dem ſagenhaften babyloniſchen Turme, mit dem die alten Sumerer 
und Babylonier den Himmel zu ſtürmen gedachten, ſinnbildlich ausſpricht, wie nicht 
anders in den Pyramiden der Agypter, den auf Höhen ragenden Tempeln und Stadt⸗ 
burgen der Hellenen, den Kaiſerpaläſten der Römer, den Burgen und Domen der ger⸗ 
maniſchen Völker, und als letzter verkümmerter Reſt dieſes einſt ſo übergewaltigen 
Dranges in den ſpitzen Kirchtürmen unſerer deutſchen Staͤdte und Dörfer. An dieſem 
Hochbaudrang ſind die Geſchlechter der weißen Raſſe aber zugrunde gegangen, er war 


) Auf Grund des Vortrages „Raſſenkraft als Träger aller Kultur“ im „Alldeutſchen Vers 
bande“ zu Hannover am 20. Februur 191 


4. 
**) Bol, dazu den Aufſatz „Raſſe als geſchichtliche Macht“ im „Deutſchen Volkswart“, Nr. 1; 
Oktober 1913. 
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ihr Slück und Unglück, ihre Tragik, in der fie ihre beſten Kräfte erfchöpft und vers 
braucht haben. 

Die weiße Raſſe war wie von einer verzehrenden Glut erfüllt, mit der ſie ſich 
verſprühte und ihre Stämme und Vöͤlkerſchaften einander aufrieben, indeſſen die gelbe 
in den Chineſen die natürliche Flamme wie zu einem erwaͤrmenden Herdfeuer ſchuf und 
unterhielt, an dem fie ſich in ihrem unverbrüchlichen Familien⸗ und Staatskulte raſſen⸗ 
ökonomiſch zuſammenhielt und zu einer Kultur entwickelte, die mit unwandelbaren, 
unerſchütterten Grundlagen bis in unfere Tage hineinragt. Dafür find in den heutigen 
Chineſen noch die älteſten vorzeitlichen Geſchlechter lebendig erhalten geblieben, wie die 
Nachkommen des großen Kung⸗fu⸗tſe (Konfuzius), der zu Anfang des 5. Jahrhunderts 
vor unſerer Zeitrechnung (479) etwa in den Tagen der perſerkriege lebte, und deſſen 
Abkommlinge gegenwärtig noch in der 70. Generation vorhanden find. Wenn ein Volk 
Raſſenskonomie und Menſchendkonomie mit feiner Raſſe zu treiben verſtand, fo 
waren es vor allem die Bewohner des Reichs der Mitte. Sie hatten die Lebenstechnit 
von Urſprung und Anfang am beſten heraus und von der Natur ſozuſagen in die 
Wiege gelegt erhalten. 

Vermöge dieſer Lebenstechnik hat die tragende Kulturmacht der gelben Kaffe 
ſich bis in die Gegenwart hinübergerettet, während die weiße Raſſe infolge ihres zuͤgel⸗ 
loſen Hanges und phantaſieentbundenen Geblüts, ihrer Maßloſigkeit im Guten wie im 
Schlimmen nur Trümmerfelder hinterlaſſen hat und in ihren vorzeitlichen gleichalt⸗ 
rigen Stämmen vom Erdboden verſchwunden iſt. Es hat fie über die ganze Erde ge 
trieben und zu den höͤchſten Schöpfungsleiftungen auf allen Gebieten befähigt, hat fie 
zuletzt die Kräfte der Natur in ihren Dienſt zwingen laſſen, wie Wodan die Rieſen zum 
Bau der Burg Walhall. Aber keine ihrer älteren Kulturgründungen hatte Dauer. Es 
war alles wie auf Sand gebaut. Hellas, Rom, Mittelalter, Renaiſſance, Spanien, ancien 
regime löften einander ab. Die weiße Raſſe verſtand ſich nicht auf die Geſetze der 
Natur im Menſchenweſen, oder ſie mißachtete dieſe. Und ſo beherrſcht auch heute 
noch zwar ihre Technik die Natur, aber die Vernunft nicht ihren Leib. Dieſe Raſſe hat 
ſich nie auf die Technik des Menſchenlebens in feinen grundlegenden Daſeinsbe⸗ 
dingungen verſtanden; nie darauf, ihre Saͤfte und Kräfte zuſammenzuhalten und weiſe 
zu verwerten. Überall ging ihre Natur mit ihr durch; fie hat ſich heroiſch anfopfernd 
ausgegeben und verſchweudet. Es iſt etwas wunderbar Ergreifendes um den er⸗ 
ſchütternden Heldengeiſt dieſer Raſſe; aber wenn es ihr Allgemeinſchickſal fein ſoll, was 
das Schickſal ihrer Erſtlingsſtaͤmme geweſen, dann ſollten wir dem doch vorzubeugen 
ſuchen. Nicht zwar ein neuer Mongolenſturm dürfte unſerer Weſtkultur den Unter⸗ 
gang drohen, wohl aber das geräufchlofe langſame Vordringen des mongoloiden Ele⸗ 
ments in mannigfachen Kreuzungen und Verkleidungen, dem wir in der Lebenszeugung 
nicht gewachſen ſind. Das iſt die wahre gelbe Gefahr, daß wir im Laufe der Welt⸗ 
wirtſchaft und des Weltverkehres in des Wortes eigentlicher Bedeutung „über⸗ 
zeugt“ werden von der unterbietenden Schaffenskraft des mongoloiden Elements, das 
in jeder Raſſenmiſchung durchſchlaͤgt. Gelingt es der weißen Raſſe aber noch einmal, 
ihr Weſen zum Stehen zu bringen: nämlich auf vernunftgemäße Lebensgrundſätze, und 
ihre „häuslichen Verhältniſſe“ auf menſchenwürdigerer Grundlage zu ordnen, dann 
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dürfte die große Entſcheidungsſchlacht um das Leben zeugende Übergewicht in der 
Menſchheit, wenn ſie auch nur in verborgenem wirtſchaftlichem Raſſenkampfe ſich abſpielt, 
doch noch zu ihren Gunſten ausfallen, zur Probe, welche der beiden herrſchenden Raſſen 
die lebens kräftigere und „überzeugendere“ if. Dann dürfte die heldiſche Eigenart der 
weißen Raſſe nicht den europäiſchen Chineſen, ſondern den höheren Menſchentypus her⸗ 
vorbringen). 

Inzwiſchen aber ſind wir noch weltenweit von dieſem Ziel entfernt und im Banne 
nicht allein der fernen gelben, ſondern ungleich näher dräuender Gefahren. Dieſe uns 
mittelbaren Gefahren drohen uns von den angeſtammten, einſt vor Zeiten von den 
Ahngeſchlechtern unſerer Raſſe unterdrückten niederen Voͤlkerſchaften auf dem Boden ber 
europaͤiſchen Kulturzone, welche mit der politiſchen und wirtſchaftlichen Entjochung der 
unteren Schichten in allen europaͤiſchen Kulturlaͤndern, die mit der erſten franzöſiſchen 
Revolution eingeſetzt hat, gegen die herrſchenden Klaſſen auf begehren. Die deutſche 
Einheitsbewegung des vorigen Jahrhunderts hat die kleinen entrechteten Völker der 
Slaven und Kelten in der Folge national, und der Sozialismus wirtſchaftspolitiſch aufs 
gerührt. In allen dieſen politiſch unfelbfländigen und abhängigen Voͤlkerſchaften aber, 
wie z. B. den Polen in Preußen, den Iren in Großbritannien — (welche zudem noch 
raſſe⸗ und ſtammverwandt ſind, da den Polen ein ſtarker keltiſcher Einſchlag von den 
alten Bojern “) her gekommen iſt, wodurch fie ſich fo weſentlich von den übrigen Slaven, 
beſonders von den benachbarten Großruſſen unterſcheiden,) — regt ſich vorger⸗ 
maniſches, wenn nicht gar vielleicht zugleich vor ariſches Element gegen die fpäten 
Nachkommen der vorgeſchichtlichen Unterdrücker ihrer Altvordern, deren Enkel ſich noch 
immer als die angeſtammte, bodenſtaͤndige und bodeneignende Raſſe fühlen in altem 
unerloſchenem triebartigem Haſſe gegen die Herrengeſchlechter, welche ſie aus ihrem an⸗ 
geſtammten Beſitze entrechtet haben. Dieſes Gefühl iſt beſonders lebhaft und wirkſam 
in den Kelten Großbritanniens, die ſich in einer pankeltiſchen Bewegung, welche dort 
etwa ſeit zwei Jahrzehnten aufgelebt iſt, das Bewußtſein wieder tief fühlbar gemacht 
haben, daß fie das ältere Kulturvolk auf weſteuropaͤiſchem Boden ſeien, und zumal das 
feiner fühlende, gegenüber dem groben Angelſachſentum, das ſich Schritt für Schritt 
fein altes Herrenrecht an dem angeſtammten Grund und Boden wieder erkaͤmpfen müſſe 
mit der untrüglichen Gewißheit, daß ihm der endliche Sieg in der Abſchüttelung des 
„germaniſchen Joches“ beſchieden ſei. Daß dieſes Gefühl kein ganz unrechtes war und 
die Kelten nicht getäufcht hat, zeigen die parlamentariſchen Erfolge der Iren in unſeren 
Tagen, die wenigſtens ihr home rule doch durchgeſetzt haben; und ſchon taucht die 


*) Vgl. „Deutſche Kulturliebe“, S. 23/24. Vaterländiſcher Schriftenverband, Berlin SW. 11. 


* Nach Tazitus hatten die früher mächtigeren Gallier auch in Germanien Beſitz; oͤſtlich in 
Böhmen ſaß der keltiſche Stamm der Bojer, und weiter im Oſten an den Karpathen die keltiſche 
Voͤlkerſchaft der Cotini, die dort im Beſitz von Eiſengruben waren und unter der Herrſchaft der 
Sermanen ihre keltiſche Sprache bewahrten. Dieſe Stämme der Bojer und Cotini waren die 
letzten Trümmer einer großen zuſammenhängenden keltiſchen Maſſe, die einſt ganz Mittels und Süd⸗ 
germanien überzog bis hin zu den Karpathen, und von den nordher vordringenden Germanen ge⸗ 
ſprengt wurde, die ſich wie ein Keil in fie hineingeſchoben haben müſſen. Ein Teil wurde weſtwärts, 
der andere oſt⸗ und nordoſtwarts gedrängt, und miſchte ſich dann im heutigen Polen mit den nach 
Abzug der Oſtgermanen in der Folge der Völkerwanderung vorſtoßenden Sarmaten. 
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Frage nach home rule auch für die Schotten und Walliſer auf. Miniſter Asquith 
hat es für die Folge in Ausſicht geſtellt. Das heißt aber nichts Geringeres als die 
Auflöſung des großbritanniſchen Einheitsſtaates at home — das Ende der letzten 
Weltherrſchaft auf germaniſcher Grundlage. 

Wie die Kelten gegen die engliſche Herrſchaft im Nordweſten, fo begehren im Süd; 
often unſeres Erdteils die verſchiedenen ſlaviſchen Volkerſchaften überall gegen das Deutſch⸗ 
tum auf. Und wie dort, zumal in Irland, ſo ſteckt auch in dem Süd⸗ und Mittel⸗ 
flaventum viel ureuropaͤiſches, vorariſches, mongoloides Element verborgen, das in 
altgewurzeltem Haſſe ſich vom Boden erhebt gegen die Völker, die es vorzeiten nieder⸗ 
geworfen und zum bodengebundenen Hörigen gemacht, der ihnen die niedrigſte Arbeit 
verrichten mußte. Dieſer Ureuropäer ſcheint mir beſonders in dem zäheften und fanatiſchſten 
der Slavenvölker und ihrem Haſſe gegen die Deutſchen laut zu werden, nämlich in den 
Tſchechen, die ſich auch körperlich dem mongoloiden Urbilde mit betonten Jochbeinen, 
Schlitzaugen und gelblicher Hautfarbe am meiſten nähern. Denn der Ureuropäer, der 
Vorarier, war mongoloid. Dabei denke ich jetzt nicht an die ſogenannte Cro⸗Magnon⸗ 
und Neandertal⸗Raſſe der Anthropologen, die in Europa für eingeboren gilt, ſondern 
an eine mongoloide Ureinwanderung aus Aſien, die den urſtändigen Homo pithecus 
in Europa, den Homo primigenius europaeus, vielleicht zuerſt überwältigt und ver⸗ 
drängt hat, um in der Kreuzung mit ihm den ſogenannten Homo alpinus zu erzeugen, 
der gegenwärtig wiſſenſchaftlich als letzter Reſt der ureuropäiſchen Bevölkerung ange⸗ 
ſprochen wird. 

Dieſer Homo alpinus findet ſich aber nicht nur in entlegenen Alpentälern, wie 
dem Engadin und Valtellin, ſondern iſt noch überall im Höhen: und Küftengebiete 
Europas nachweisbar, wie beſonders im badiſchen Schwarzwalde und an den ſüdlichen 
und weſtlichen Ufern unſeres Erdteils, wo das Meer ſeiner Flucht vor den nordher 
dringenden Stämmen der Kelten und Germanen ein Ziel geſetzt, die ihn, zunäachſt die 
Kelten, überwältigten, um auf ſeinem Sklavenrücken ihre Kulturen zu errichten. Zu 
den vorgeſchichtlichen Volksreſten gehören neben den Iren vor allem die Iberer und 
Basken in Spanien und Südfrankreich. Solche Reſte ſind außerdem auch in Jütland 
und auf der norwegiſchen Küſten⸗ und Inſelwelt nachgewieſen worden. Dieſe rund⸗ 
köpfige, dunkelhaarige, breitſchulterige unterſetzte oder mittelgroße Raſſe hängt aber auch 
mit der der alten Helvetier zuſammen, die unſeres Erachtens wiederum auf den Typus 
des Homo alpinus, des europäifhen Urmenſchen zurückgeht, der ſich vor dem Ans 
dringen der ariſchen Stämme aus dem Norden in die Alpen wie in eine uneinnehm⸗ 
bare Burg zurückgezogen hat, fo wie er andernteils von den weſtwärts gewendeten 
Erſtlingen und gleichſam Bahnbrechern des ariſchen Hauptſtammes, den Kelten, an die 
europäiſche Weſtküſte und auf die Inſeln geworfen wurde. Danach hängt der Homo 
alpinus mit der iberiſchen Völkergruppe zuſammen, deren letzter Kern noch im Nord⸗ 
weſten Spaniens ſeßhaft iſt, und deren Raſſenverwandte noch in Irland, Jütland 
und ſelbſt an der norwegiſchen Küſte gefunden werden. Der engliſche Anthropologe 
Mackintoſh hat auf den großbritanniſchen Inſeln einen Raſſentypus gefunden, der ſich 
ſowohl von dem langköpfigen ſächſiſch-normänniſchen wie von dem kurzköpfigen keltiſchen 
merklich unterſcheidet, und der im weſtlichen Irland beſonders überwiegt. Der Wuchs 
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ift klein, bei dunkler Hautfarbe, der Kopf lang und breit, das Haar ſchwarz und zottig, 
die Augen dunkelbraun mit feurigem Glanz, der Vorderkopf zurücktretend, der untere 
Teil des Geſichts vorſpringend, die Augenbrauen etwas ſchief zur Naſe geſtellt. Dieſer 
Typus hat warmes Gefühl, feuriges Blut und außergewöhnliche Schlauheit, und kommt 
in ſeinen weſentlichen Zügen, körperlich wie geiſtig, auf den iberiſchen Typus heraus, 
der noch in den Basken lebendig iſt, die auch nach Wirth und Tomaſcheck auf den 
Homo alpinus zurückzuführen find. Den ausgeprägten helvetiſchen Typus, der auf den 
alpinen zurückgeht, möchte ich nun, unter alpinem Einſchlage, als den kelto⸗alpinen bes 
zeichnen, den Typus der Alpenkelten, der ſich bis in den Schwarzwald wie in das ober⸗ 
bayriſche Gebirgsland hinein erſtreckt. Ein beſonderes Merkmal dieſes Typus iſt die 
ſtarke Adlernaſe in den großen Geſichtszügen, ſowie die Gepflogenheit, die Füße beim 
Gange weit auswaͤrts zu ſetzen, oft faſt im rechten Winkel. 

Dieſe Gepflogenheit findet man übrigens auch bei einem Zweige der Inden, der 
zu den Sephardim gehört, die über Nordafrika und Spanien nach Europa herein⸗ 
gekommen find. Danach könnte Theodor Fritſch mit der Betonung von beſonderen 
Merkmalen wie der ſtarken Naſenbildung und des Auswaͤrtsgangs noch recht behalten, 
daß der alpine Typus (nach feiner Meinung der keltiſche) mit dem altiſraelitiſchen 
wurzelhaft raſſeverwandt iſt; genauer, mit dem hethitiſchen Typus, der dem iſraelitiſchen 
zugrunde liegt, und aus dem dieſer die „Naſe“ haben ſoll, ebenſo wie die Armenier, 
die mit den Juden außerdem ſoviel Charaktere gemein haben“). 

Dieſer überall bodenſtändige Ur⸗Typus in unſerer Kulturwelt hat an der europäi⸗ 
ſchen Geſchichte und Kulturentwicklung nicht teilgenommen. Er ſteht ihr auch heute 
noch fremd und verſtaͤndnislos gegenüber, als ein geiſtiger Analphabet innerhalb dieſer 
Entwicklung, auch wo er leſen und ſchreiben gelernt hat. Und dies hat er in den 
letzten fünfzig Jahren ſogar ausnehmend gut gelernt, zum Zeichen, daß er nicht unbe⸗ 
gabt, ſondern nur von Grund aus anders begabt iſt, als ſeine Herren, die Kultur⸗ 
volker, welche die europäiſche Geſchichte gemacht haben und ihn Jahrtauſende lang am 
Boden niederhielten, fo daß er gegen fie nicht auf kommen konnte. Das hat dieſer 
Typus des Ureuropäers in feinen vorhandenen Reſten in der ſozialiſtiſchen Bes 
wegung gelernt, welche die Völker bis in ihre unterſten Schichten und damit zumal 
dieſe urſtaͤndige Maſſe mit aufgerührt und emporgebracht hat ). In der ſozialiſtiſchen 
Bewegung ſchlägt uralter, bodenſtaͤndiger Haß gegen die herrſchende Geſellſchaftsordnung 
und ihre Träger wieder durch, beſonders gegen die ger maniſche Lehnsherrſchaft, die 
den Ureuropäern vorzeiten aufgezwungen worden iſt, und der fie auch heute noch gänzs 
lich weſen⸗ und willensfremd gegenüberſtehen. In dieſer Bewegung iſt naturgemäß all 
das Raſſenelement zuſammengefloſſen, das mit der europäifhen Kultur auf germaniſch⸗ 
lehnsrechtlicher Grundlage keine Fühlung hat und nie Fühlung hatte. In dieſer Bes 
wegung erkenne ich im letzten, tiefſten Grunde einen Rückſchlag und die Revolution 


) Auch Chamberlain kommt in feinen „Grundlagen“ zu einer entſprechenden Auffaſſung. 

*) Ich muß vorausſchicken, daß im Folgenden keine politiſchen Werturteile gefällt werden 
ſollen. Es handelt ſich hier lediglich darum, dieſe Bewegung rein raſſenpſychologiſch zu deuten 
und auch nur eine gewiſſe Unterſtrömung in ihr zu treffen, nicht die Bewegung in ihrer ganzen 
Bedeutung damit zu erſchöpfen. 
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des Ureuropäers, des Vorariers — ob wir dieſen nun als mongoloid oder als 
eingeboren, als Homo pithecus auf unſerem Erdteile anſprechen wollen — gegen 
die hiſtoriſch gewordene Staats⸗ und Geſellſchaftsform auf ariſcher Grundlage, die 
allen Kulturen und Kulturgebilden von den älteften Zeiten her gemeinſam war, in 
Griechenland und Rom nicht anders wie in Gallien und Germanien. Überall wurden 
lehnsrechtliche Ordnungen von eingewanderten, erobernden Herrengeſchlechtern dem in 
Kaſten unterworfenen bodenſtandigen Volke auferlegt. Im alten Hellas waren es die 
urſprünglichen Pelas ger, die zu Heloten erniedrigt und auf deren Rücken die Kulturen 
der Spartaner und Athener erbaut wurden, beſonders durch jene unerbittlich harten 
und grauſamen Dorier, die als reinraſſige Vollarier die eigentliche Herrſchaft im alten 
Griechenland durch deſſen ganze Geſchichte behauptet haben und mit deren Niedergang 
auch die übrigen Griechenſtämme verloren waren. In Rom find es die fogenannten 
Plebejer, die ſich aus den latiniſchen und ſamnitiſchen Stämmen zuſammenſetzten, welche 
keltiſchen Urſprungs mit urſtaändigem vorariſchem Bodeneinſchlage waren und ſich durch 
die ganze römifche Geſchichte in Unterdrückung und ewiger Auflehnung gegen die eigent⸗ 
lichen Roͤmer befanden, die Quiriten, Patres und Optimaten, — eine unausgeſetzte wech⸗ 
ſelnd verhaltene und ausſchlagende Kriſis zwiſchen dieſen beiden Raſſenfaktoren, bis jene 
ſich ſchließlich doch in dem großen Plebejer Julius Cäſar ſiegreich durchgeſetzt hatten, 
von dem der letzte vollariſche Ariſtokrat Sulla kurz vor ſeinem Tode noch geweisſagt 
hatte, in ihm ſtecke mehr als ein Marius. So wie in Rom hat überall auf euro⸗ 
paͤiſchem Boden das vorariſche, demokratiſche, gleichheitfordernde, Gleichberechtigung für alle 
Staatsbürger heiſchende Element allmählich obgeſiegt oder beſiudet ſich in mächtigem, unauf⸗ 
haltſamem Siegeszuge gegen die durch Meuchelmord oder konſtitutionelle Verfaſſung mehr oder 
weniger gemilderten Lehnsherrſchaften, die es endgültig wieder einzuſchlingen und mit den 
herrſchenden Geſchlechtern in den breiten Volksmaſſen aufzulöͤſen droht. Der Kampf und 
Obſieg der Volksherrſchaften in den alten Griechenftädten iſt wie ein Schulbeiſpiel für 
den Verlauf dieſes Prozeſſes, und dieſer hat ſich ähnlich in den mittelalterlichen dent: 
ſchen Städten wiederholt in dem Kampfe der Zünfte und Gewerke mit den Geſchlechtern, 
in dem dieſe fo unrettbar erliegen mußten wie ihre vorzeitlichen Raſſen⸗ und Schickſals⸗ 
genoſſen, die Oligarchen in Athen und die Optimaten in Rom. 

Es iſt ein ungeheurer Rückſchlagsprozeß, der ſich damit ſeit etwa zwei 
Jahrtauſenden durch ganz Europa vollzieht, und deſſen Ablauf noch bis 
in dieſe Tage unter unſeren Augen fortſpielt. 

In einer Abhandlung über „Werdegang und Formdrang deutſcher Art““) habe ich 
unlängft nachzuweiſen verſucht, daß in der Entwicklung des deut ſchen Städtelebens 
überall eine tiefere Schicht die obere vor ſich herdraͤngte wie in einem ewigen politi 
(den Hautungsprozeſſe. Die Handwerker der Zünfte und Gewerke waren einſt als 
Leibeigene vor der Bedrückung durch die Lehnsherren und Ritter vom Lande in die 
Städte geflüchtet, wo fie Unterkunft und Unterhalt fanden. Nachdem fie ſich in ihren 
Nachfahren eingelebt und eingegliedert hatten, wohlhaͤbig und ſeßhaft geworden waren, 
drängten fie gegen die Geſchlechter und machten ſich zu Herren oder doch Witberech⸗ 
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tigten der ſtaͤdtiſchen Verfaſſungen und Staaten. Aber es erfolgte weiterer Nachſchub vom 
Lande, der auch fie wieder bedrängte und warf, und fo folgte Schicht auf Schicht, welche die 
Geſellſchaft der Städte erſetzte und ergänzte, auch auffriſchte und verjüngte, fo daß man 
etwa fagen kann, die heute herrſchenden Geſellſchaftskreiſe im höheren Beamtentume 
wie in den freien Berufen dürften die Nachkommen der Bauern und Leibeigenen fein, 
die einſt vor Jahrhunderten in die Städte gezogen, während die damals herrſchenden 
Seſchlechter bis auf ganz verſchwindende Reſte dahingewelkt und weggeſtorben ſind. 
Aber es war immer noch deut ſche Schicht, was damals in die Städte zog, um ſich 
dort zu verbrauchen. Die deutſche Oberſchicht unſeres Volkes iſt jedoch gegenwärtig 
verbraucht oder im Verbrauchtwerden begriffen, und was jetzt noch von unten nach⸗ 
ruckt, das iſt bereits vorariſch durchſetzt — das iſt unterſte, bobenfländige Maſſe, die 
an deutſcher Denk⸗ und Empfindungsweiſe kaum noch Teil hat, die unſere geſchichtliche 
und Kulturentwicklung nicht mitgemacht und mitgelebt hat, aber nun mehr und mehr 
unſere geſamten Verhaͤltniſſe durchdringt, um fie allmahlich umzumodeln und ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Verfaſſung zu entkleiden. In der ſozialiſtiſchen Bewegung unſerer 
Tage iſt dieſes letztnachdrangende Element meines Dafüͤrhaltens der eigentliche tiefere, 
treibende Anſtoß, das unerbittlich haßglühende, unbewußt Rache heiſchende Urelement 
des deutſchen Grund und Bodens, auf dem wir anderen Arier und Deutſche, wie wir 
eingeſtehen müſſen, auch heute noch Fremdlinge ſind wie die Dorier in Griechenland. 
Wir find nicht bodenſtaͤndig in Mitteleuropa, und es erfüllt ſich in der ſozialiſtiſchen 
Bewegung, tiefer betrachtet, an uns ein Geſchick. Der vorariſche Antrieb dieſer Be⸗ 
wegung reißt freilich deutſche um deutſche Schichten mit ſich fort in einem unauf halt⸗ 
famen Anſturme gegen die Grundlagen unſerer Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung; aber 
dieſe mitgeriſſenen Deutſchen, dieſe „Mitläufer“ machen ſich in der ſozialiſtiſchen 
Bewegung ſehr deutlich bemerkbar — ſie fallen auf und heben ſich unverkennbar ab 
von der ſtarren ſozialiſtiſchen Maſſe, deren entſcheidendes Merkmal iſt, daß fie völlig 
unhiſtoriſch denkt und empfindet, und alles, was in ihren Reihen nur irgendwie und 
noch ſo leiſe den geſchichtlichen Zuſammenhang mit unſerer Kultur und Entwick⸗ 
lung zu wahren fucht, rückſichtslos und unerbittlich abſtößt. Das iſt vorariſch⸗urſtänd⸗ 
lich geſchloſſene fanatiſche Durchſchlagskraft, die für uns hoͤchſt verhaͤngnisvoll werden und 
den Untergang oder den unheilvollſten Bruch mit unſerer Kulturentwicklung nach ſich 
ziehen kann, der die Schickſalsſtunde und das jüngſte Gericht über die weiße Raſſe 
insgeſamt bedeuten würde. Die ſchichtenden Schiebungen innerhalb der ſozialiſtiſchen 
Bewegung haben wir in den letzten zehn Jahren mehrfach erfolgen ſehen, von den 
wiederholten Reviſioniſtenabſtoßungen bis zum jüngſten Fall Hildebrand. Das iſt überall 
noch deutſchblütige Schicht, die ſich in gutem Glauben und ehrlicher Überzeugung der 
ſozialiſtiſchen Bewegung als einer vermeintlich politiſchen Wiedergeburt unſeres Volkes 
angeſchloſſen hat, aber fortgeſetzt von nachdraͤngender fremdartiger boftrinärer Maſſe abge⸗ 
ſtoßen wird. Sie dient dieſer eine Weile als Mittel zum Zweck, bis ſie nicht mehr 
gebraucht wird oder mit ihren Reſten deutſcher Gemüts⸗ und Knlturfühlung den letzten 
wahren Zwecken der proletariſch⸗zeugenden, unariſchen Grundmaſſe hinderlich wird. So iſt die 
ſozialiſtiſche Bewegung meiner Auffaſſung nach raſſenpſychologiſch zu deuten als Maſſen⸗ 
ſolidaritaͤt einer Grundſchicht, die darauf aus iſt, alles zu ſtürzen und auszumerzen, was mit 
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der uralten lehnsrechtlichen Kultur und Geſchichte auf ariſcher Grundlage zuſammenhängt 
oder auch nur an dieſen Zuſammenhang erinnert — alle Brücken abzubrechen, alle 
Faͤden zu zerreißen, die in unſere Vergangenheit hinüberführen, und die europäiſche 
Bevölkerung wie ein unbeſchriebenes Blatt vor einen neuen Anfang zu ſtellen. Dahin 
geht der wahre letzte Zug dieſer ganzen Bewegung, die mit der erſten franzoͤſiſchen 
Revolution einſetzte und ihre umſtürzende und ausgleichende Zerſtörungsarbeit bis 
heute unentwegt und unerbittlich fortgeſetzt hat. Dieſe Revolution war das erſte 
blutige Vorſpiel zum letzten Akte des ungeheuren Prozeſſes, deſſen erſten man vielleicht 
mit dem Kampfe des Perikles wider dem atheniſchen Demos einſetzen laſſen kann; in 
der Folge dürfte er ſich aber wohl völlig unblutig vollziehen als unwiderſtehliche Durch⸗ 
ſetzung unſerer Verhältniffe mit urwüchſiger Stoßkraft Schicht um Schicht von unten 
herauf, bis unſer Volk durchgängig umgeſchichtet, das heißt aber umgeartet ſein 
wird im Sinne eines blut⸗ und kulturfremden Raſſenelements, das uns weniger in 
der ſogenannten gelben Gefahr von Aſien herüber als aus unſeren eigenen Volkstiefen 
von unten herauf bedroht. Wir würden Mongolenſtürme mit Waffengewalt zurück 
weiſen, aber gegen dieſe verſteckte Durchſickerung ſind wir wehrlos. Das Unheil iſt im 
Zuge und nichts, das ihm zu begegnen vermag. 

Dieſes Wiederdurchſchlagen der Grundraſſen und Bodenelemente in allen Kultur⸗ 
reichen, das man neuerdings unter den Ausdruck der ſogenannten cykliſchen Kata⸗ 
ſtrophentheorie gebracht hat, iſt bereits von Schiller, dem noch keine Raſſenlehre 
vorgearbeitet hatte, ſelten klar erkannt worden. In der „Braut von Meſſina“ laßt er 
im Chore den Berengar dem andern Halbchore zuſingen: 


Dich nicht haſſ ich! Nicht Du biſt mein Feind! 
Eine Stadt ja hat uns geboren, — 

jene ſind ein fremdes Geſchlecht. 

Aber wenn ſich die Fürſten befehden, 

mäflen die Diener ſich morden und töten, 

das iſt die Ordnung, ſo will es das Recht. 


Jene, die „Fürſten“, das ſind die normanniſchen Herren, die ſich auf ihren Er⸗ 
oberungszügen über die altangeſtammte ſizilianiſche Bevölkerung geſetzt hatten, die im 
Laufe der Jahrtauſende ſchon ſo viele Erobererſtürme über ſich ergehen ſah, wie Wogen 
über ihre Küſten gegangen find. Berengar aber fährt in dem Gedanken, wofür fie ein 
ander eigentlich bekaͤmpfen, ſich immer eifriger ſteigernd fort: 


Warum ziehn wir in raſendem Beginnen 
unſer Schwert für das fremde Geſchlecht? 
Es hat an dieſen Boden kein Recht. 

Auf dem Meerſchiff iſt es gekommen 

von der Sonne rötlihtem Untergang; 
Gaſtlich haben wir's aufgenommen, 
(unfere Väter — die Zeit iſt lang) 

und jetzt ſehen wir uns alle als Knechte, 
untertan dieſem fremden Geſchlechte! 
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Aber ein anderer Chorführer, Manfred, erinnert daran: 


Nicht wo die goldene Ceres lacht 
und der friedliche Pan, der Flurenbehüter, 
wo das Eiſen wählt in der Berge Schacht, 
da entſpringen der Erde Gebieter. 


Damit ſehen wir auch ſchon die Milieu⸗Theorie von Schiller angeſchlagen, aber 
im Sinne der Raſſenmilieu⸗Theorie, wie ich fie vertreten habe, namlich, daß jeder 
Boden ſich feine Raſſe erzüchtet wie das Nordland die eiſenſtarken Normannenkrieger, 
und daß dieſe dann überall, wohin ſie auch im Südland ſteuern, gleichſam den Eis⸗ 
hauch und Atem ihrer gewaltigen Natur mitbringen und in großartigen herrſcherlichen 
Einrichtungen und Schöpfungen den Völkern auferlegen. Sie ſchaffen und bereiten ſich 
überall ihr Milieu, die ihrer Natur eigene Umwelt und das geiſtige Klima, wohin das 
Schickſal ſie traͤgt, ohne ſich dieſer anzupaſſen, und behaupten ſich, ſolange ſie dies 
nicht tun, und gehen zugrunde, ſobald ſie ſich der bodenangeſtammten Welt angleichen 
und ſich mit ihren Vertretern vermiſchen. Damit finden wir die ganze Raſſen⸗ und 
Wilieutheorie nach Gobineau und uns andern ſchon bei Schiller im Kerne. Einen 
dritten Chorführer, Cajetan, läßt unſer Dichter dann fingen: 


Ungleich verteilt find des Lebens Güter 
unter der Menſchen flücht' gem Geſchlecht; 
Aber die Natur, ſie iſt ewig gerecht. 
Uns verlieh ſie das Mark und die Fülle, 
die ſich immer erneuernd erſchafft, 
jenen ward der gewaltige Wille 

Hund die unzerbrechliche Kraft. 
Mit der furchtbaren Stärke gerüſtet, 
führen fie aus, was dem Herzen geläftet, 
füllen die Erde mit maͤchtigem Schall; 
aber hinter den großen Höhen 
folgt auch der tiefe, der donnernde Fall. 
Darum lob“ ich mir, niedrig zu ſtehen, 
mich verbergend in meiner Schwache 
Nichts iſt, das die Gewaltigen hemme, 
doch nur der Augenblick hat ſie geboren, 
ihres Laufes furchtbare Spur 
geht verrinnend im Sande verloren, 
die Zerſtörung verkündigt fie nur. 
Die fremden Eroberer kommen und gehen; 
wir gehorchen, aber wir bleiben ſtehen! 


In dieſen Worten Schillers iſt alles enthalten, was ſich über die Raſſenlehre im Kerne 
ſagen läßt. Dieſe Lehre läßt ſich noch an ungezählten Völkerſchickſalen erweiſen, und die Zus 
ſammenſtürze ſpielen ſich in den mannigfaltigſten Wandlungen ab. Allein der Schickſals⸗ 
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verlauf bleibt überall und immer derſelbe: der endliche Fall und Untergang der Herrenge⸗ 
ſchlechter, ihre Auflöfung und Aufſaugung durch die breite rädfchlagende bodenſtändige Naſſe. 
Indeſſen brauchen wir den Normannen nicht nach Sizilien zu folgen, um ihr Schickſal 
zu erfahren; auch in ihrer nordiſchen Heimat hat ſie ein ähnliches, wenn nicht das gleiche 
Schickſal ereilt. Vor König Harald Harfagr (Haarſchön) flüchtend, der Norwegen unter 
ſein blutiges Zepter beugen wollte, waren Nordmannen von dem mächtigen rieſenhaften 
Geſchlechte, das damals ſchon vor dem kleinen Meuſchenſchlage im Schwinden war, nach 
Island gekommen als die erſten Beſiedler der „ultima Thule“. Von einem Abkoͤmm⸗ 
ling dieſes Geſchlechtes, Kiartan, erzähle die Geſchichte, wie er ſich mit einem ebenbür⸗ 
tigen jungen Weibe, Gudrun, verſprochen, als er in die Heimat feiner Vorfahren 
ſchiffte, um ſich mit dem König Olaf Tryggvaſon von Norwegen (996 — 1000) in Kampf 
ſpielen zu meſſen. Des Königs ſchöne Schweſter Ingeborg faßte ein Herz zu dem herr⸗ 
lichſten Helden Islands, und als er die Heimkehr bereitete, um Gudrun ſein Wort ein⸗ 
zulöſen, da entließ ſie ihn mit koſtbaren Geſchenken für dieſe. Da er aber landete, 
mußte er erfahren, daß Gudrun, die von Kjartaus Verhalten zu Ingeborg Kunde be⸗ 
kommen, inzwiſchen ſeinem Halbbruder Hal die Hand gereicht. In wildem Trotze nahm 
ſich unſer Held ein ander Weib, und nun begann ein Ränkeſpiel zwiſchen den einfl 
Verſprochenen, mit Tücken und Kränkungen voll Schmerz und ſtolzem Hohn, das wie 
ein fpäter geſchichtlicher Nachklang der Siegfriedſage anmutet. Als Kjartan aber der 
Gudrun eine ſchwere Beleidigung antut, da ſtachelt ſie rachedürſtend Gatten und Brüder 
zu ſeiner Vernichtung an. Die lauern ihm an einem Wege auf, den er von einer 
Reiſe kommen mußte. Kjartan wehrt ſich wie ein Löwe und verwundet ihre Brüder. 
Als aber fein Halbbruder Hal» Gudruns Gatte, gegen ihn angeht, läßt er die Waffe 
ſinken und ſich die Todeswunde willig beibringen. Gegen den Bruder kämpfe er nicht, 
haucht er im Verſcheiden aus. Ein Bonde, der Kjartan ahnungslos des Weges 
kommen und dem Kampf zugeſehen hatte, — und um dieſes Bonden (hörigen Bauern) 
willen erzählen wir die Geſchichte, — entgegnete, als er fpäter gefragt wurde, warum 
er Kjartan nicht vor der Gefahr gewarnt habe: „Was gehen mich die Herren an, ich 
werde mich in ihren Streit nicht miſchen!“ Dieſe Antwort iſt ungemein bezeichnend 
und lehrreich auch für die nordiſchen Standes verhaltniſſe in ihrer Schichtung. Der 
Bonde dachte wohl insgeheim: Mögen die Herren ſich töten, das bedeutet nur unſere 
Selbſtherrlichkeit als ihre Erben im Lande. Alſo auch dort, im Island des 10. Jahr⸗ 
hunderts, lauerte und drängte ſchon eine Unterſchicht gegen die Geſchlechter der Herren, 
die keine Fuͤhlung, keine Raſſengemeinſchaft mit ihnen verband. Ein moderner So⸗ 
zialiſt hätte nicht anders denken und empfinden können wie jener Bonde, oder dieſer 
dachte und empfand genau wie ein moderner Sozialiſt. Als aber die Mutter des 
Kjartan ihre Sippe zur Rache entbot, da wehrte ihr der alte Gatte und Vater mit 
den Worten, daß man an ſeinen anderen Sohn Hal nicht rühren möge, denn es gaͤbe 
nicht mehr viele von dem hochwüchſigen, rieſenſtarken Geſchlechte; die beſten ſeien ſchon da⸗ 
hingeſtorben oder hätten einander gefällt, zur Freude der Bonden, des kleinen und 
unwerten Menſchenſchlags, ihrer Erben! 
Wie erſehen alſo an der Hand dieſes Gedankenganges und der gegebenen Beiſpiele, 
weiße Oberſchicht der ariſchen Raſſe in Europa bereits ſeit einem Jahr⸗ 
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tauſend im ſkandinaviſchen Norden wie im Wittelmeergebiete, in der ultima Thule wie 
in Sizilien, im Abſterben und Schwinden begriffen iſt, dergeſtalt, daß dieſe oberſte 
raffige Schicht von unauf haltſam und unwiderſtehlich nachdraͤngenden tieferen, mehr und 
mehr fremdartig und bodenftändig durchſetzten Schichten verdrängt wird, die ihrerſeits 
das gleiche Schickſal erleiden, bis, wie in unſeren Tagen, die unterſte Bodenſchicht, der 
urfprängliche homoprimigene und alpine, mongoloide Bodenſatz Europas ſich erhebt und 
im Begriffe ſteht, ſich der Führung und herrenſchaftlichen Stellung in unſeren Verhälts 
niſſen und Einrichtungen zu bemaͤchtigen. 

Ihre höchſte Ausdehnung und Macht hatte die weiße Oberſchicht in den Tagen 
des Mittelalters bis zu den Kreuzzügen erreicht, und ihr letzter Anſtieg dauerte bis zur 
Reformation und Menaiffance in der Zeit Karl V., des letzten ſpät⸗mittelalterlichen 
Kaiſers, in deſſen Reich die Sonne der weißen Raſſe nicht unterging. Schon in den 
Kreuzzügen aber hatte unfere Raſſe ihre beſte Kraft gelaſſen, und mit dem Reiche der 
in der Tat dem Untergange ſich neigenden Sonne des fünften Karl begann auch ihr 
Niedergehen. Hier lag in Wahrheit ihr Scheitelpunkt, den fie überſchritten. Karl ſelbſt 
bereitete ihr dieſen Abſtieg, indem er zuerſt die Renaiſſance in Italien, dann die Re⸗ 
formation in Deutſchland zertrat. Die Gegenreformation und der dreißigjährige Krieg 
vollendeten den Reſt. Das Kernvolk der weißen Raſſe war in den Deutſchen ins 
Herz getroffen und um das beſte Drittel vermindert. Damit begann der Einſtrom 
fremden, flavifhen und romaniſchen Elements, der den Prozeß der Entgermanifies 
rung Deutſchlands einleitete. Die napoleoniſche Zeit beſorgte das weitere, ſo daß 
Deutſchland heute nicht nur entgermaniſiert, ſondern entdeutſcht iſt und weiter zu 
werden droht, indem unſere Großinduſtriellen dieſen Prozeß damit fortſetzen, daß ſie 
ganze Siedelungen ruſſiſcher, polniſcher, rutheniſcher und italieniſcher Arbeiter ins Land 
ziehen, die unſer Volk gerade in feinem kernhafteſten und noch rein⸗raſſigſten Teile, in 
Weſtfalen, dem alten Sachſen, fremdblütig durchſetzen und herunterzüchten. „Alt⸗Rom“ 
hatte Korinth und Karthago zerſtört; aber es erlag dem griechiſchen Artiſten⸗ und So⸗ 
phiſtentume wie der puniſchen Verderbtheit, die es in dem Raſſenwirrwarr des kaiſerlichen 
Rom wie einen letzten Felſen im Meere umbrandete und in ſeinen Grundlagen erſchütterte, 
zermürbte, gerbrödelte. Deutſchland erlag den Jeſuiten und keltiſchen Virtuoſen. Seine 
wiedergewonnene jüngſte Aufwaͤrtsbewegung nach dem ſiebziger Kriege mit der Wieder⸗ 
herſtellung des Reichs unter Entfaltung neuer großer Spannungskraͤfte dürfte trotz aller 
Verheißung doch auch bereits ihren Höhepunkt erreicht und überſchritten haben. Man iſt 
darüber ſo ziemlich einig, daß Deutſchland das Abergewicht (Preſtige), das ihm Bis⸗ 
marck in der Welt erobert, zum großen Teile wieder eingebüßt habe. Aber weit bedenk⸗ 
licher und verhaͤnguis voller als ein verlorenes Anſehen iſt verlorene Raſſenkraft und 
Volkszahl. Ein „Preſtige“ kann wieder errungen werden. Nicht fo leicht ein ſtetiger Rückgang 
der Geburtenziffern, wie Frankreich lehrt, in dem trotz aller vorſorgenden Maßnahmen, Hei⸗ 
rats⸗ und Geburtenpraͤmien, ein Abbau der Fortpflanzung und des Volks beſtandes ſtattfindet, 
den man ſchon als unaufhaltſamen Abſturz bezeichnen könnte. „Die geſamte Kulturgeſell⸗ 
ſchaft lebt heute weitaus über ihren Verhältniſſen“ — laßt ſich daraufhin mit Goldſcheid“) 
ſagen — „weil fie von ihrem or ganiſchen Kapital, ſtatt nur von deſſen Zinsertrag zehrt.“ 

) „Hoͤherentwickelung und Menſchen ökonomie“ S. 498. 
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Ein lehrreiches Seitenſtück zu der Rolle der Iren in England und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bildet übrigens die wachſame raſſenwerbende Betriebs 
ſamkeit der abſtammungs verwandten Basken in Südamerika, beſonders in Argentinien. 
Dieſer Reſt europäiſchen Urvolks aus dem Golf von Biskaya arbeitet ſich dort zu einer 
ähnlichen wirtſchaftlich und geſellſchaftlich führenden Rolle empor durch nüchterne Arbeit 
famteit bei ungewöhnlichem praktiſchem Verſtande und eiſernem triebartigem Zuſammen⸗ 
halten in der Raſſenverbindung, wobei er in feiner Sonderſtellung als anderes ureuro⸗ 
päiſches Keimauge in dieſer ſüdſpaniſchen Welt durch die ringsum völlig unverſtandene 
Sprache unterſtützt wird. Dieſe Basken ehelichen nur ſtreng untereinander und ſtützen 
ihre Volksgenoſſen in allen Lagen, keiner wird von dem inſtinktiven Zuſammenhange 
je fallen gelaſſen und preisgegeben. Aller Erwerb der Einzelnen, der Reichſten wie der 
Vornehmſten, fließt wie in einen gemeinſamen Raſſeubeſitz, der durch die größte, immer 
bereite Opferwilligkeit aller ſtets auf der Höhe gehalten wird, ganz oder wohl noch weit 
ausgiebiger wie bei den Iren und Polen. Dieſe Basken leben wie eine verborgene 
Raſſenverſchwörung innerhalb ihrer Wirtsvölker, aber ſtill und beſcheiden, anſpruchslos, 
weder fanatiſch begeiſtert wie Iren und Italiener, noch exaltiert wie die Polen. 
Sie leben nur ihrem nüchternen Raſſendienſt, ihrer Raſſenhingabe, ihrem Raſſenkult, um 
in aller Gleichmut und Ruhe einſt das Erbe des vom Lebensrauſche entnervten, in 
politiſchen Erregungen verzuckenden Wirtsvolkes anzutreten, daß ſich in Raubbauwirt⸗ 
ſchaft und prunkvollen hohlen Aufmachungen erſchöpft. 

Reichen ſich dann einſt in fernen Jahrhunderten, — aber vielleicht iſt das Jahr⸗ 
hundert nicht mehr allzufern! — dergeſtalt Basken und Iren in der neuen Welt mit 
Iren und Slavo⸗Mongolen im alten Europa über dem Erdball die Hände, und ziehen 
im fernen Oſten die im tiefſten unterſten Grunde raſſe verwandten Japaner mit in 
ihren Bund, dann wäre ein Ring gebildet von wiedererſtandener Urmenſchheit 
zur letzten rächenden Abrechnung mit den Reſten der heutigen Kulturnationen als den 
Abkömmlingen der alten ariſchen Eroberervölker, welche die Urmenſchheit einſt nieder⸗ 
warfen, um fie in Jahrtauſende langer Abhangigkeit und Botmaͤßigkeit zu halten. Ein 
Bund, in dem alle die tüchtigen Eigenſchaften vereinigt wären, deren unſere Kultur⸗ 
volker geradeſo durchgängig ermangeln, nämlich nüchterne anſpruchsloſe Arbeit 
und Betriebſamkeit, Rauſchloſigkeit und kluge, kühle, abwartende Berech— 
nung auf den Fall des Unterdrückers hin, der ſich ſelbſt gegenſeitig ſchwächt und zer⸗ 
fleiſcht, entartet und entnervt, — ein Ring, aus dem es für uns kulturtrunkene 
Nachkommen kein Entrinnen gäbe und in dem wir erdrückt werden dürften! 


(Schluß folgt.) 
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Die deutſchen Belange und die ſüdſlawiſche 
Frage in Oſterreich⸗Ungarn 
Von Dr. Hans Hartmeyer, Wien 


Die große Balkankriſe des vergangenen Jahres, die durch die Beſiegung der Türkei 
und den militärifhen und diplomatiſchen Zuſammenbruch Bulgariens äußerlich zwar 
ihren Abſchluß erfuhr, deren innere Gründe aber fortwirken und zu gegebener Zeit zu 
einer neuen Entladung führen müſſen, hat der weiteſten Öffentlichkeit die verſchiedenen 
Sefahrenmittelpunkte offenbart, von denen Oſterreich⸗ Ungarn umgeben beziehungsweiſe 
durchſetzt if. Da iſt äußerlich zunächſt die ruſſiſche Gefahr, hervorgerufen durch die 
Treibereien der allſlawiſchen Nationaliſten, die es auf die Zertrümmerung Oſterreich⸗ 
Ungarns abgeſehen haben und die künſtlich angefachte und durch reiche Geldmittel und 
Aufwiegelung unterhaltene ruſſenfreundliche Bewegung in Oſtgalizien zur Grundlage 
ihrer Machenſchaften machen. Rußland, das ſelbſt annähernd zwei Dutzend verſchiedene 
Völkerſtaͤmme in einen einzigen ruſſiſchen Nationalſtaat einſpannen will, zeigt eine übers 
aus ſonderbare Anteilnahme für die Oſtgalizien bewohnenden Ruthenen oder Kleinruſſen, 
die es im eigenen Lande gar nicht kennen will; die Tatſache allein ſchon beweiſt, daß 
die Liebe zu den Ruthenen nur Mittel zu dem größeren Zweck iſt, an der öſterreichiſch⸗ 
ruſſiſchen Grenze keine Ruhe aufkommen zu laſſen und ſtets Gründe zu einer, wie es 
im Diplomatendeutſch heißt, Grawaminalpolitik auf Vorrat zu haben. Nach Oſten 
weiterſchreitend, muß man zu den äußeren Unzuträglichkeiten leider auch das unerfreu⸗ 
liche Verhältnis, das zwiſchen Oſterreich⸗ Ungarn und Rumänien beſteht, rechnen. Die 
Erregung, die von den Nationaliſten angeſtachelt wurde und ſich in erſter Linie gegen 
die ungariſche Rumänenpolitit wendet, wird zwar in den amtlichen Kreiſen von Buka⸗ 
reſt als ziemlich bedeutungslos hingeſtellt und auf das ausſchlaggebende Gewicht des 
Königs in allen Fragen der auswärtigen Politik hingewieſen. In Wien wird dieſes 
Auskunftsmittel in einer beſtehenden Verlegenheit wiederholt; das kann aber die Volks⸗ 
ſtimmung in Rumänien, einerlei wie ſie entſtanden iſt, nicht daran hindern, ihre eigenen 
Wege zu gehen, die bei Gelegenheit ſehr leicht auch die Wege der jeweiligen Regierung 
werden können oder müſſen. Ohne Zweifel liegt die Schuld an der öſterreichiſch⸗rumä⸗ 
niſchen Verſtimmung auf öſterreichiſcher Seite, da die Wiener Regierung ſich zu einer 
Zeit für Bulgarien einſetzte, wo neue Unzuträglichkeiten, aber kein Nutzen dabei heraus⸗ 
kommen konnte. Für Rumänien bedeutete die Wiener Politik die Zumutung, ſeine 
Uneigennützigkeit bis zu einem Punkt zu ſteigern, wo fein ſtaatliches Anſehen in Mit: 
leidenſchaft gezogen worden waͤre, für Bulgarien war ſie die unnütze Bezeugung einer 
platoniſchen Freundſchaft, unnütz, weil Oſterreich nur gewillt war, ſich diplomatiſch für 
den Bulgarenzar einzuſetzen, und damit auf das ſiegesübermütige Serbien keinen Ein⸗ 
druck machen konnte; unnütz nebenbei ferner auch für die eigenen öͤſterreichiſchen Bes 
lange, weil Bulgarien die ruſſiſche Richtung in ſeiner Politik wohl zeitweilig ablenken, 
aber nie völlig aufgeben wird, wie gewiſſe Kreiſe in Wien glaubten oder wenigſtens 
glauben wollten, beſonders als die inzwiſchen wieder verſtummte Bewegung für den 
Übertritt zur römiſch⸗katholiſchen Kirche zu durchſichtigen Zwecken verbreitet wurde. — 
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Mit Serbien liegt Oſterreich⸗ Ungarn ſeit der Einverleibung Bosniens im Jahre 
1908 in einem wirtſchaftlichen, diplomatiſchen und Zeitungskrieg, der ſeit dieſer Zeit 
nicht abgeriſſen iſt, bisweilen, wie während der Balkankriege, gefährlich anſchwillt, dann 
wieder, wie augenblicklich, nachläßt, in feinen letzten Gründen aber ein überaus ernſtes 
Ringen darſtellt; darüber kann die Tatſache, daß hier ein balkaniſcher Kleinſtaat gegen 
eine durch feſte Bündniſſe noch beſonders geſicherte Großmacht ſteht, nicht hinwegtäuſchen, 
denn eine endgültige Beendigung des Kampfes könnte nur mit der Vernichtung des 
Beſtehens eines der beiden Gegner herbeigeführt werden, da Serbiens Zukunftspläne 
auf die Errichtung eines großſerbiſchen Reiches zwiſchen Donau und Adria mit Ein⸗ 
ſchluß von Bosnien, Dalmatien und Kroatien ausgehen, was die Abdrängung des 
Habsburgerſtaates von der Adria und damit ſeinen Erſtickungstot durch die feſtländiſche 
Einſchnürung bedeuten würde. Hſterreich⸗ Ungarn dagegen müßte gegebenenfalls mit 
der Einbeziehung des Königreichs in ſeinen balkaniſchen Beſitz vorgehen, wenn es die 
ſerbiſche Frage reſtlos loͤſen wollte. In der Tat war es ja auch nahe daran, während 
der Annexiouskriſe in Serbien einzumarſchieren und die Entſcheidung auf der Spitze 
des Schwertes zu ſuchen. — 

Mit der Darlegung dieſes zͤſterreichiſch⸗ſerbiſchen Gegenſatzes, der ſich auf öfters 
reichiſcher Seite ans dem Trieb der Selbſterhaltung, auf ſerbiſcher aus dem Glauben 
an den ſiegreichen Aumarſch des einigenden, Grenzen überſchwingenden völfifchen Ge⸗ 
dankens herleitet, ſtehen wir mitten in der ſogenannten ſüdſlawiſchen Frage. Serbien 
iſt in dieſem Kampf der Angreifer und zugleich der Schrittmacher des großen, mit viel 
Anmafung verfochtenen, allſlawiſchen Gedankens, dazu von Rußland gedeckt; Oſterreich⸗ 
Ungarn der Verteidiger, und zwar als Vertreter eines Staatsgebildes, das zufolge 
ſeiner Zuſammenſetzung der natürliche Gegner aller volkseinigenden, gezogene politiſche 
Grenzen außer Acht laſſenden Beſtrebungen ſein muß. Wer die beſſere Stellung inne⸗ 
hat, tft nicht ſchwer zu entſcheiden. — In der ſüdſlawiſchen Frage berühren ſich die 
Grenzgebiete zwiſchen innerer und äußerer Politik Oſterreichs am innigſten, die Aufgaben 
fluten am ſinnfälligſten durcheinander, und nirgends kommen dem Beobachter die 
Schwierigkeiten derart zum Bewußtſein, die der Donauſtaat tagaus tagein mit der 
Widerſpenſtigkeit feiner völkerſchaftlichen Beſtandteile und der wenig oder gar nicht mehr 
verhüllten politiſchen Lüſternheit feiner verſchiedenen Nachbarn von außen durchzukaͤmpfen 
hat, wie eben im Rahmen feiner ſüdſlawiſchen Politik. Der Kampf in Galizien trifft 
allenfalls politiſch ein Feſtungsgelaͤnde, dasſelbe gilt auch für Siebenbürgen Rumänien 
gegenüber, wennſchon auch der Verluſt dieſer Gebiete — als eine rein theoretiſche, 
praktiſch kaum eintretende Annahme gefaßt — als ein nicht mehr auszugleichender 
Schaden angeſehen werden müßte und nicht viel mehr als der vorletzte Akt eines 
Dramas bewertet werden könnte, deſſen Abſchluß Sieg oder Untergang bringen muß. 
Die Löſung der ſüdſlawiſchen Frage aber im Sinne Serbiens würde mit einem Schlage 
die Vernichtung nicht allein Oſterreich⸗ Ungarns bedeuten, es würde damit auch die 
Schickſalsſtunde für den germaniſchen Einfluß in Mitteleuropa geſchlagen haben, denn 
die ſlawiſche Welle, die ohne Unterlaß die öͤſtlichen Grenzen des Deutſchen Reiches bes 
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fpält und überall einzudringen ſucht, würde in ungeheueren Wogen dann auch von 
Süden her anſtürmen und die deutſchen Provinzen Oſterreichs und den ganzen Süden 
Deutſchlands in einem einzigen Zuſammenſchlag zu zertrümmern ſuchen. Die Vorhut 
des Allſlawentums würde an den Grenzen Tirols Poſten beziehen, und Wien und 
München wären nur noch eine Tagereiſe von ihr getrennt. Der Ausgang zum Meere 
aber wäre verſperrt, und die eine große Landveſte zwiſchen Nordſee und Adria aus den 
Tagen des alten römiſchen Reiches deutſcher Nation und neu errichtet im deutſch⸗ 
oͤſterreichiſchen Bündnis wäre zertrümmert und zerſchlagen, verſunken im ſlawiſchen 
Meer. So entſcheidende gemeindeutſche Belange ſtehen bei der ſüdſlawiſchen Frage 
auf dem Spiele, und es verlohnt ſich wohl, ihre Grundlagen, ihre Entſtehung und die 
Vorſchläge zu ihrer Löfung in großen Umriſſen durchzudenken. 

Die ſüdſlawiſche Frage in ihrer Geſamtheit iſt eine Frucht des ſlawiſchen Geblüts, 
der geſchichtlichen Erinnerungen an die Vergangenheit, der großen Ereigniſſe der Gegen⸗ 
wart, die ſich an den ſiegreich durchgefochtenen Balkankrieg, der gerade Serbien die 
reichſten Erfolge gebracht hat, knüpfen, und der Zukunfts hoffnung, daß der ſlawiſche Vor⸗ 
marſch noch nicht abgeſchloſſen iſt, ſondern in jenen Gebieten endigen wird, wo die 
unerlöften Brüder unter der Herrſchaft der Habsburger ſeufzen, die nach ſlawiſcher Auf⸗ 
faſſung — faſt klingt es wie blutiger Hohn — weiter nur als eine Anſtalt zur Eins 
deutſchung der ſlawiſchen Beſtandteile des Kaiſerreichs zu bewerten iſt. Die jüngſte Zeit 
hat nun eine gewiſſe Einigkeit in dieſe Beſtrebungen zwiſchen Serben und Kroaten 
gebracht; inſolange kann man durch die ganze Geſchichte des Balkaus den Gegenſatz 
zwiſchen Serben und Kroaten von ihrem erſten Auftreten bis zur Unterwerfung unter 
die Türkenherrſchaft verfolgen. Dieſer Gegenſatz gründet ſich in kurzen Worten auf die 
Nachwirkung der Gegnerſchaft zwiſchen Rom und Byzanz; die Kroaten find römiſch⸗ 
katholiſch und bedienen ſich lateiniſcher Schriftzeichen, die Serben find griechiſch⸗orthodor 
und haben die cyrilliſche Schrift (der Altſlawen) angenommen: daraus folgt ohne weiteres 
eine Einſtellung ihrer geſamten Kultur einerſeits nach Weſten, nach Oſterreich mit Wien als 
Mittelpunkt, andererſeits nach Oſten, zu den Quellen der ſogenannten prawoſlawiſchen Recht⸗ 
glänbigkeit. Die geſchichtliche Erinnerung der Serben huldigt dem Andenken der Dynaſtie 
des großen Stefan Nemanja, die nach Unterwerfung feindlicher Zupane einen einheit⸗ 
lichen ſerbiſchen Staat gründete und, ſelbſt zum griechiſchen Glauben übergetreten, die 
morgenländifche Kirche zur ſerbiſchen Staatskirche machte; fie gedenkt weiter in Sagen 
und Liedern des mächtigen Stefan Duſchan, der Serbien in den Jahren 1336— 1340 
durch die Eroberung von Albanien, Makedonien und großer Teile von Griechenland zur 
hoͤchſten Höhe feiner Macht führte: wenngleich er Bosnien niemals völlig feinem Reiche 
einverleibt hat, ſo gründet ſich der neuzeitliche Anſpruch Serbiens nicht weniger auf 
dieſes Land, das überhaupt aus dieſem goldenen Zeitalter des ſerbiſchen Reiches, da es 
über Bulgarien und Byzanz triumphierte, die Grundlage für feine großſerbiſchen Hoff⸗ 
nungen herleitet. Der Vergleich zwiſchen der damaligen Ausdehnung und verhäaͤltnis⸗ 
mäßigen Geſchloſſenheit des ſerbiſchen Stammes mit ſeiner heutigen Lage, wo er, vom 
Königreich abgeſehen, über Öfterreich, Ungarn, Kroatien und Bosnien, alſo ſtaatsrechtlich 
lauter verſchieden aufgebaute Gebiete, zerſtreut iſt, muß unweigerlich zu immer ſehn⸗ 
ſůchtiger verfolgten Beſtrebungen der Serben führen; dazu kommt als hauptſächliches 
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Anreizmittel das Gefühl, Oſterreich⸗Ungarn, weil in ſich zerriſſen, für ſchwach, ſich ſelber 
aber für kriegstüchtig und im Vertrauen auf Rußland vor jeder entſcheidenden Nieder⸗ 
lage für bewahrt zu halten. Iſt demnach das ſuͤdſlawiſche Ideal Oſterreich⸗ Ungarn gegen; 
über auf ſerbiſcher Seite abweiſend gerichtet, ſo bewegt es ſich auf kroatiſcher auf mehr 
beſtimmter Linie, derart, daß die Kroaten zwar die Löſung auf großſerbiſcher Grundlage 
mit Ausſchluß des Herrſcherhauſes ablehnen, andrerſeits aber eine Anderung des be⸗ 
ſtehenden Zuſtandes verlangen; fie wollen die ſüdſlawiſche Frage mit Habsburg löͤſen, 
das bedeutet aber, in ihre Forderungen aufgelöft, Zerſchlagung der ſtaatsrechtlichen 
Zweiheit der Monarchie und Errichtung der Dreiheit, wobei neben Öfterreich und Ungarn 
als Dritter im Bunde eine Zuſammenfaſſung von Kroatien, Dalmatien und Bosnien 
als engere Begrenzung, und von Krain, Unterſteiermark und dem Küftenlande mit Trieſt 
und Iſtrien in weiterer Angliederung zu treten hätte, als Königreich Illyrien oder wie 
man es nennen will, mit einem Habsburger an der Spitze. Daß die ſlawiſche Begehr⸗ 
lichkeit den größeren Kreis der namentlich angeführten Länder als gegebenes Ziel ins 
Auge faßt, braucht natürlich nicht beſonders vermerkt zu werden. Dieſer neue Teil des 
Habsburgerreiches hätte dann von ſich aus die Rolle des Magneten auf das außerhalb 
gebliebene Königreich Serbien auszuüben. Hält man die ſerbiſche und kroatiſche Lesart 
der Löſung der ſuüͤdſlawiſchen Frage nebeneinander, fo iſt ihnen die Abſprengung oder 
zum mindeſten Verſelbſtaͤndigung des ſüdſlawiſchen Südens des Geſamtſtaates gemeinſam, 
und damit auch feine Schwächung, denn Oſterreich wäre vom Meere abgeſchnitten, und 
auch die jetzige Stellung Ungarns, das aus Kroatien herausgedraͤngt und die Meeres⸗ 
füfte verlieren würde, wäre dahin; darum bedeutet für jeden Magyaren auch nur der 
Gedanke an die Dreiherrſchaft Hochverrat an dem ſogenannten einheitlichen ungariſchen 
Nationalſtaate, der ſich Kroatien und Fiume faktiſch zurechnet, im Grunde ein Wider⸗ 
ſpruch, denn dieſer einheitliche Nationalſtaat fühlt ſich beſchwert, wenn ihm nicht 
magyariſche Beſtandteile abgenommen werden, anſtatt ſich darüber zu freuen, ja er 
verlangt bekanntermaßen auf Grund alter geſchichtlicher Erinnerungen auch noch Bosnien 
für ſich und getrant ſich zu, um die Einbeziehung Bosniens in Serbien und damit die 
Gründung eines ſerbiſchen Nationalſtaates zu verhindern, auch noch dieſe Gebiete zu 
magyariſieren. In Wien hat man aber nach den Erfahrungen in Ungarn keine Luſt, 
den Magyaren auch noch dieſes Land zu überantworten und damit totſicher die allgemeine 
Erhebung hervorzurufen. 8 

Die Richtung, die die kroatiſche Politik nimmt, iſt gleich der ſerbiſchen ebenfalls 
in ihrer Geſchichte begründet. Die kroatiſche Treue gegen das Haus Habsburg iſt 
bekannt; auf zahlloſen Schlachtfeldern iſt kroatiſches Blut für das Herrſcherhaus vergoſſen. 
Immer kehrte Kroatien von gelegentlichen Verbindungen mit Ungarn, fo unter König 
Ludwig dem Großen, zu den Habsburgern zurück. Nach der unglücklichen Schlacht bei 
Mohacs wählten die Kroaten Ferdinand von Oſterreich zu ihrem König, in den Türken⸗ 
kriegen trugen ſie und ihr Land die Hauptlaſten, als deren ſichtbaren Ausdruck die 
Einrichtung der ſogenannten Militärgrenze zu gelten hat. Schon 1712 gaben fie ihre 
Zuſtimmung zum Staatsvertrage Karls VI., elf Jahre früher als Ungarn, und nach 
einer vorübergehenden Hinneigung zu Ungarn unter der Herrſchaft Kaiſer Joſefs II. 
retteten fie im ungariſchen Aufſtand 1848/49 den Kaiſer aus unerhörter Verlegenheit. 
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Nichtsdeſtoweniger gehören auch ſie zu den Leidtragenden der Entwicklung, die nach dem 
Schickſalsjahre 1866 einſetzt und in der Ungarn nicht allein den Ausgleich mit Öfterreich 
von 1867, ſondern auch jenen mit Kroatien von 1868 durchſetzte, und aus deſſen unklarer 
Faſſung und teilweiſe willkürlichen Auslegung durch die Magyaren die langſam ein⸗ 
ſetzende Entfremdung Kroatiens von Sſterreich beruht, das noch lange in ihm den 
Träger des geſamten Reichsgedankens ſehen wollte. Dieſe Entfremdung hat in dem 
letzten Jahrzehnt ſogar zu einer allerdings wieder vorübergehenden Verbindung mit 
Ungarn geführt, das geſchah in der ſogenannten Fiumaner Reſolution vom Jahre 1905 
zwiſchen der ungariſchen Koalitionsregierung unter Koſſuth und der ſogenannten ſerbiſch⸗ 
kroatiſchen Koalition in Kroatien, die aber bald darauf an der kroatenfeindlichen Re⸗ 
gierung Koſſuths, als er die Macht in die Hände bekam, ſcheiterte. Geblieben iſt aber 
ſeitdem auf kroatiſcher Seite der Gedanke des Zuſammenſchluſſes von Kroaten und 
Serben, der bis heute geradezu entſcheidende Fortſchritte beiſpielsweiſe hinſichtlich der 
Schrift gemacht und auf der ungariſchen Seite, namentlich in den Kreiſen der Jungen, 
die Anſchauung, daß die allſlawiſche Gefahr nicht mehr ſo ſchwerwiegend ſei wie früher, 
daß fie zum mindeſten nicht ſchlimmer einzuſchätzen ſei als jene, die — in der Eins 
bildung der Magyaren natürlich — von Wien dem ungariſchen Staat und ſeiner 
Einheit droht. — 

Aberblickt man den derzeitigen Stand der ſüdſlawiſchen Frage im ganzen Reich, 
ſo ſtellt er ſich folgendermaßen dar: In Kroatien iſt die Verfaſſung nach einem lange 
währenden Ansnahmezuſtand, deſſen Träger der Banus Cuway war, wiederhergeſtellt, nach; 
dem Ungarn die hauptſächlichſten Beſchwerden der Kroaten auf dem Gebiete der Eiſenbahnen 
und beſtimmter ſprachlicher Beſtimmungen abgeſtellt hat; Bosnien war in feiner poli⸗ 
tiſchen Weiterentwicklung durch die Widerſtandspolitik der Serben bis zu dem Zeitpunkt 
ſchwer behindert, als die Regierung in Wien ſprachliche Einraͤumungen auf Koſten der 
deutſchen Sprache und große wirtſchaftliche Verſprechungen machte, deren Ausfuhrung 
nunmehr in die Wege geleitet wurde; ein Teil der Serben ließ ſich dafür zu einer ge⸗ 
regelten Mitarbeit im Landtage bewegen. In Dalmatien und in Iſtrien macht der Nationali⸗ 
tätenhader jede parlamentariſche Arbeit und damit jeden wirtſchaftlichen Auſſchwung unmögs 
lich, und will man endlich die ſuͤdſlawiſchen, das heißt ſerbiſchen Minderheiten in Ungarn 
noch heranziehen, ſo teilen ſie das Schickſal aller Nationalitäten in Ungarn, das heißt, 
ſie werden unterdrückt. 

Im ganzen genommen bieten ſich den Südſlawen die verſchiedenſten Gelegenheiten, 
mit ihren Forderungen und Wünſchen heranzutreten; die Kroaten heften ihr Augen⸗ 
merk immer wieder auf den Punkt, wo ſie mit Ungarn auf Gnade und Ungnade auf 
teilweiſer nicht ordnungsgemaͤß zuſtande gekommener Grundlage verknüpft find, und 
wodurch gleichzeitig die Gewißheit genährt und wacherhalten wird, daß man in Wien 
entweder nicht die Kraft oder nicht den Willen habe, ihnen zu geben, was ihnen nach 
ihrer geſchichtlichen Stellung im Staat und nach ihren Verdienſten zukommt; es iſt alſo 
das Gefühl unverdient ſchlechter Behandlung und die daraus immer ſtarker zur Ober; 
fläche ſich ringende Forderung, das Schickſal in die eigene Hand zu nehmen und ſich, 
koſte es was es wolle, durchzuſetzen, mag die jetzige Staatsform darüber auch in die Brüche 
gehen. Die Serben hingegen, mit Gefühlsregungen wenig oder gar nicht belaſtet, treiben 
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eine reine Machtpolitik; fie ſuchen die Regierung mit ihrer Ungebaͤrdigkeit in Bosnien und 
mit ihrem Rückhalt an Belgrad und dem flawifchen Aberſchwang der bewußten Petersburger 
Kreiſe zu ſchrecken; fie ſchlachten die Ereigniſſe auf dem Balkan für ſich aus und laſſen 
alle Minen ſpringen, um die Kroaten zur großen ſüdſlawiſchen Semeinſamkeit hinüber⸗ 
zuziehen, was ihnen in mancher Hinſicht mehrmals gut gelungen iſt. Der Seiſt der Unruhe in 
Dalmatien, der ſich bei den ſerbiſchen Siegen im erſten Balkankrieg beſonders hinfällig 
zeigte und der dumpfe Zorn in Südungarn, der ſogenannten Wojwodina, über die 
magyariſche Bedrückung, ſind billige und nie verſagende Vorſpannmittel. So ſtellt ſich 
die ſuͤdſlawiſche Frage, obwohl räumlich getrennt und von verſchiedenen Urſachen aus⸗ 
gehend und auch teilweiſe zu verſchiedenen Enderfolgen trotz alledem hinſtrebend, unter 
einem einheitlichen Geſichtswinkel dar als die Geſamtforderung der das Reich bewohnenden 
Südſlawen nach einer geſonderten Behandlung auf allen Gebieten ihres völkiſchen Da; 
ſeins; es iſt eine Unabhängigkeit im großen, die über die bislang beſtandenen niedrigen 
Trennungslinien hinausſtrebt und aus einer bisherigen Vielheit eine Einheit herauf⸗ 
führen will, deren Einordnung oder beſſer deren Anſchluß an die Donaumonarchie auf 
irgende ine Weiſe theoretiſch nicht von der Hand gewieſen werden ſoll. Der Vorgang 
wäre eine Wiederholung der Verſelbſtändigung der Magyaren im Rahmen der Doppel 
herrſchaft, die man aber mit dem beſten Willen nicht als Segnung für den Staat an⸗ 
ſprechen kann und auf der neben dem Jammer der inneröſterreichiſchen Wirren die 
ganze Schwäche Oſterreich⸗Ungarns vornehmlich nach außen beruht; man denke nur an 
das alle zehn Jahre ſich wiederholende Trauerſpiel des Abſchluſſes des Ausgleichs zwiſchen 
Oſterreich und Ungarn, das nachgerade wie eine Poſſe anmutet, an die Verlegenheits⸗ 
auskunft der Ansſchüſſe für die gemeinſamen Angelegenheiten, an die ſtaatsrechtliche Ges 
bundenheit des Leiters des Außeren, an die ungelöfte Frage, wem Bosnien eigentlich gehört 
und das namenlos zwiſchen Oſterreich und Ungarn im Raume ſchwebt; die Unzulänglich⸗ 
keiten und Widerſinnigkeiten ließen ſich noch ins Ungemeſſene vermehren. Und auf 
dieſe Doppelherrſchaft mit ihrer ſchwankenden Grundlage ſoll nun noch die Dreiherr⸗ 
ſchaft getürmt werden? Die Ausführung ſchon könnte den Staat vollends zerreißen, 
und in feinen Sturz würde das Deutſchtum der Oſtmark mit hineingezogen. Nur mühſam 
hat es ſich nach 1866, belaſtet mit den Fehlern kurzſichtiger, in freiſinnigen Gedanken 
befangenen Führern, die die Zeit verſchliefen und ihre Zeichen nicht erkannten, nach einem 
Zeitabſchnitt politiſcher und völkiſcher Herabwirtſchaftung wieder aufgerafft und ſteht da als 
eine Kraft, die weiß, was fie dem Staat geben kann, wenn nur eben dieſer Staat ein ſehen 
wollte, was für Gaben ihm die Deutſchen darzubringen willens ſind: nämlich Staats⸗ 
treue, Wirtſchaftlichkeit und jenen unbegrenzten Reichtum, der in ihrer Weſenheit als 
das Kulturvolk der Erde tief begründet liegt. Aber der Staat verkauft ſich ſtatt deſſen 
an die Erpreſſerpolitik der Slawen, die nur als Erwerbsgeſellſchaft zur Herbeiſchaffung 
aller jener Mittel ausziehen, mit denen fie ihren Nährvater im gegebenen Augenblick zu 
Boden werfen werden; allenfalls noch macht er feine Geſchäfte mit dem deutſchtümeln⸗ 
den Indentum und merkt oder will nicht merken, daß dieſe Gemeinſchaft trauliche 
Zwieſprache pflegt mit ihren Freunden jenſeits der Grenzen, zunächſt, um mit feinen 
ſtaͤndigen Notlagen eintraͤgliche Geſchaͤfte zu machen. 

Eine Löfung der ſüdſlawiſchen Frage nach dem Herzen der Nächſtbeteiligten, ſei es 
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als großſerbiſches Reich, ſei es als trialiſtiſches Gebilde im Zuſammenhang mit dem 
bisherigen Oſterreich⸗Ungarn, würde in jedem Falle für die Deutſchen, nicht allein in 
Öfterreih, ſondern auch im Deutſchen Reiche, eine Kampfanſage auf Leben und Tod 
bedeuten; kraft ihrer wirtſchaftlichen und politiſchen Stellung und als einzig aufrichtige 
Träger und Verfechter des Bündnisgedankens find ihre Belange allen anderen im Reich 
übergeordnet und müſſen es bleiben. An dem Tage, wo da eine Anderung eintritt, 
wankt der Grund, auf dem Öfterreich gegründet wurde und der immer noch ſehr feſt 
verankert iſt. Der Ausgang zur Adria und das Land bis zu den Alpen großſerbiſch 
oder ſüdſlawiſcher Eigenbeſtimmung ausgeliefert, wäre ein Unglück für die geſamte 
deutſche Gemeinbürgſchaft Mitteleuropas; an dieſem Tage würde auch das Deutſche 
Reich zum Kampfe ausziehen müſſen, denn es handelt ſich dann um die Frage, ob zu 
der Einſchnürung von Weſt und Oſt noch eine von Süden her dazutreten ſoll. Seine 
Feinde ſind geſchäftig an der Arbeit, die Feſſeln zu erproben, die dieſes beſtgehaßte 


Reich für alle Zeiten unſchädlich machen ſollen. 


vor Angen halten. 


Möchte es ſich dieſe Gefahren immer 
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Es lebt noch viel Sehnſucht nach alter Ger⸗ 
manenart im deutſchen Volke, wenn auch mäch⸗ 
tige Feinde am Werke find, uns ein moͤglichſt 
großes Behagen der Maſſe als weltbegluͤckendes 
Hochziel aufzuzwingen. Wir wiſſen heute, daß 
dieſes Traumbild ein leerer Schemen iſt, daß im 
Segenteil unſere ganze Kulturherrlichkeit auf 
den Kampfes tugenden unferer Ahnen aufgebaut 
iſt, und daß ihr Beſtand auch in Zukunft davon 
abhaͤngen wird, ob die kommenden Geſchlechter 
tats und wehrkraͤftig bleiben. 


Wir laſſen uns deshalb durch das mitleidige 
Kopfſchütteln der „ziviliſterten“ Welt nicht irre⸗ 
machen, und, auf beſſeres Wiſſen geſtützt, ſprechen 
wir es ruhig aus: die Volker Nordlands haben 
bereits vor tauſend Jahren eine Kultur von einer 


) Thule. Altnordiſche Dichtung und Proſa. 
Herausg. v. Prof. Felix Niedner. Das ganze 
Werk wird 24 Bände umfaſſen. Bisher er⸗ 
ſchienen: Bd. 1: Edda I, Heldendichtung, geh. 
3 Mk., geb. 4,50 Mk. — Bd. 3: Die Geſchichte 
vom Skalden Egil, 4 Mk., geb. 5,50 Mk. — Bd. 5: 
Die Geſchichte von dem ſtarken Grettir, dem 
Geaͤchteten, 5 Mk., geb. 6,50 Mk. — Bd. 6: Die 
Geſchichte von den Leuten aus dem Lachs waſſer⸗ 
tal, 4 Mk., geb. 5,50 Mk. — Bd. 9: Vier 
Skaldengeſchichten, 4,50 Mk., geb. 6 Mk. — 
Bd. 10: Fünf Geſchichten aus dem weſtlichen 
Nordland, 5 Mk., geb. 6,50 Mk. — Bd. 1a: 
Sieben Geſchichten von den Oſtlandfamilien, 


inneren Größe, Schönheit und Reife beſeſſen, um 
die wir ſie trotz allen techniſchen Errungenſchaften 
und unſerer unleugbar größeren „Menſchlichkeit“ 
beneiden können. 

Erſt ſeit die Literaturſchätze Islands durch den 
Verlag von Eugen Diederichs, Jena, der Allge⸗ 
meinheit erſchloſſen find, vermögen wir uns 
ein einigermaßen entſprechendes Bild von jener 
Kultur zu machen. Denn die geheimnisvolle 
Inſel im hohen Norden iſt der Ausſtrahlungs⸗ 
punkt für die nordiſche Dichtung geweſen; auf 
Island iſt die Edda entſtanden, in der die alt⸗ 
germaniſche Religionswelt bis zu unſeren Tagen 
weiter lebt, hinüberſtröͤmend in die deutſche Kunſt 
vom Nibelungenliede bis zu Richard Wagner. 
Wie die gefälſchten Oſſtan⸗Dichtungen im Jahre 
1760 das Schrifttum Europas erſchütterten und 
ſogar in einem Goethe den Homer zu verdrängen 


3,50 Mk., geb. 5 Mk. — Bd. 13: Grönländer 
und Faͤringer Geſchichten, 5 Mk., geb. 6,50 Mk. — 
710 ein Einleitungsband: Niedner, Islands 
Kultur zur Wikingerzeit. Mit 24 Tafeln. 4,50 Mk., 
geb. 6 Mk. — Dieſes bedeutſame Unternehmen, 
das ſich recht als ein Jungborn für das ger⸗ 
mani 5 Geiſtesleben erweiſen könnte, ſei jedem 
Deutſchen zur ſeeliſchen Erfriſchung eindringlichſt 
empfohlen. Bei der Fülle der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniſſe, dem Reichtum an dichteriſchen 
Schaͤtzen und nationalen Kräften, die durch dieſes 
Werk zu neuem Leben erweckt werden, halten wir 
es für angebracht, demnaͤchſt noch einmal eingehend 
darauf zurückzukommen. Die Schriftleitung. 
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drohten, fo wird mit größerem Recht ein neuer 
Sermanengeiſt über die ſchwaͤchliche Verfalldich⸗ 
tung unferer Tage (Naturalismus, Neuromantik) 
hereinbrechen durch die Auferweckung Thules, des 
echten Nordlandvermächtniſſes. Und dieſer Geiſt 
iſt es, den wir in uns aufnehmen müſſen, aus 
dem wir geſtaͤhlt wie aus einem Bade im Eis⸗ 
waſſer auftauchen werden. 

Wie einſt die Blüte der homeriſchen Dich⸗ 
tungen nicht auf altgriechiſchem Boden aufgegangen 
iſt, ſondern in den joniſchen Siedlungen Klein⸗ 
aſiens und des Archipels, ſo hat auch die ger⸗ 
maniſche Kultur den geeigneten Boden für ihre 
volle Entfaltung nicht zuerſt in Skandinavien 
oder Norddentſchland, ſondern auf Island ge⸗ 
funden, das erſt im 9. Jahrhundert von Nor⸗ 
wegen aus beſiedelt wurde. Wie die geſamte 
griechiſche Geiſteswelt auf der Dichtung Homers, 
ſo kann man ferner ſagen, daß die germaniſche 
Geiſteswelt großenteils auf Island fußt. Die 
Nibelungen, Wagner, Hebbel, Ibſen, Björnſon 
ſind gleichſam Findlinge, die aus jenen gewal⸗ 
tigen Felsmaſſen abbrödelten. 

Ihre einzigartige Rolle verdankt die nor⸗ 
wegiſche Kolonie Island den eigentümlichen ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſen, die ihrerſeits das Urbild 
eines germaniſchen Staates darſtellen. Stolze 
Norweger, die ſich nicht unter das Joch des ge⸗ 
walttaͤtigen Königs Harald beugen wollten, bes 
ſiedelten die Inſel. Sie lebten als freie Groß⸗ 
bauern, Krieger und Skalden innerhalb einer 
eigenartigen Rechtsgemeinſchaft, in der die Häufig 
wiederkehrenden blutigen Fehden den kriegeriſchen 
Geiſt niemals erlahmen ließen: die alljährlichen 
Wikingerzüge ins Ausland ſtärkten ihn noch mehr. 
Auch durch das allmählich vordringende Chriſten⸗ 
tum wurde der ſtreitbare Geiſt der Islaͤnder zu⸗ 
nächſt kaum beeinflußt. 

Im germaniſchen Volksverbande der Wikinger⸗ 
zeit findet ſich der Gedanke der Voͤlkerſchaft in 
ſeinen einfachſten und klarſten Grundzügen. Die 
Todesfeindſchaft gegen den Außenſtehenden wird 
durch die Treue auf Leben und Tod unter den 
Waffengenoſſen und Bluts verwandten ergänzt. 
Für den Menſchlichkeitsſchwärmer bieten die 
Krafttaten jener „rohen Barbaren“ beſtenfalls 
geſchichtlichen Reiz. Indes beweiſt die Geſchichte 
immer aufs neue, daß nichts ſoviel Dauer hat 
wie die innere Geſchloſſenheit einer Perſönlichkeit: 
daher der gewaltige Eindruck, den uns die Helden 
Islands noch nach einem Jahrtauſend machen. 
Aus der Sehnſucht nach Kraft, die in unſerm 
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zahmen Zeitalter noch lebt, if ein neues Über 
menſchenurbild erſtanden: aber nirgends findet 
es ſich großartiger verkörpert als in den Helden 
der Islaͤnderſage, die nicht nur gewaltige Krieger 
waren, ſondern durch ihre reichen Seiſtesgaben 
gleichzeitig als Skalden noch größeren Ruhm er; 
langten. Schon der ewige Kampf mit einer un⸗ 
erbittlichen Natur mußte dieſen Nordlandmenſchen 
den Mut und den Stolz von Halbgöttern geben. 

In den Sagas, die im Gegenſatze zu den 
Eddaliedern durchaus wirklichkeitsgetren auf ge⸗ 
ſchichtlichen Ereigniſſen fußen, ſind es vor allem 
drei Geſtalten, die geſchichtlich beglaubigt find 
und unſere Aufmerkſamkeit feſſeln. Das Urbild 
eines Übermenfchen iſt Egil, der ſchon als Knabe 
fürchterliche Gewalttaten begeht. Dem Weſen 
der Saga widerſtrebt es, ihn zu beſchönigen; 
Egil iſt körperlich von abſtoßender Fürchterlich⸗ 
keit, in ſeiner Sinnesart habgierig und roh. 
Dennoch erweckt er durch fein Schickſal, den Ber 
luſt ſeiner Söhne im hohen Alter, durch feine 
Sippen⸗ und Eidestreue eine gewiſſe Teilnahme, 
vor allem aber durch feine Dichtergabe, die äbe 
ausrufen läßt: „Der Ruhmeshügel, den ich ev 
richtet, wird dauernd ſtehen im Reiche der Dich⸗ 
tung.“ Egils Weſen iſt Kraft. 

Menſchlich näher als er ſteht uns heute der 
leidende Held, Grettir, der Seäaͤchtete. Die Er⸗ 
zählung von Grettir in ihrer knappen Darſtellungs⸗ 
kunſt und tiefen Tragik gehört zu den großen 
Dichtungen der Weltliteratur. Mit äußerfter Wahr⸗ 
heit und Folgerichtigkeit iſt die Eigenart des un⸗ 
ſeligen Mannes entwickelt. Der junge Grettit 
(geſchichtlich, 996 geboren), allen Isländern übers 
legen an Heldenkraft, hat einen Gegner im Streit 
erſchlagen und wird deshalb nach dem Rechte des 
Landes in den Bann getan. Zwanzig Jahre, 
bis zu ſeinem Tode, verfolgt ihn nun der Fluch 
feiner Tat. In der Eindde der Gletſcher, in den 
Schrecken der Steinwüſte muß er feine Zuflucht 
ſuchen. Er wird zur Geißel ſeiner Feinde, zum 
Helden von unglaublicher Kühnheit; aber ſeine 
Sehnſucht, vom Banne befreit wieder im Frieden 
unter Menſchen leben zu dürfen, wird niemals 
erfullt. Der Geaͤchtete erliegt ſchließlich dem 
Verrat. Sein Schickſal erinnert an das des 
irrenden Odyſſeus der Hellenen; auch wohl wie 
Wagners traurig⸗herbe Wehwalt⸗Akkorde klingt es 
durch ſein Leben. 

Ein beklagenswertes Ende beſchließt auch die 
Laufbahn des dritten unter den größten Mäns 
nern Islands, des gelehrten Snorri Sturlu⸗ 
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fon. Im 13. Jahrhundert erlebte die Islaͤndiſche 
Slanzzeit ihre Nachblüte. Snorri, ein Nachkomme 
Egils, ein weltumſpannender Geiſt, der glaänzendſte 
Häuptling und Politiker ſeiner Zeit, ward der 
Aufzeichner und Nachdichter der alten Sagas. Er 
fiel als Opfer der Rache des Norwegerkoͤnigs 
Hakon, und kurz nach ſeinem Tode endete die 
große Zeit Islands mit der Einverleibung in 
Norwegen. 

Um dieſe drei großen Geſtalten ſcharen die 
Sagas einen bezaubernden Reichtum von wunder⸗ 
vollen Bildern, Einzelzügen und Menſchen. Die 
kraftige Sprache iſt von einer dramatiſchen Knapp⸗ 
heit, wie ſie ſich kaum in der Proſa irgend einer 
Zeit wiederfindet. Alle Erzählungen berichten 
von Kampf und Heldentat, die das Denken und 
Trachten jener! Männer ganz aus füllten. Die 
eingeflochtenen Liebesgeſchichten, wie die von Gunn⸗ 
laug Schlangenzunge oder von Gudrun in der 
Lachstalſage, behandeln meiſt den Widerſtreit 
zwiſchen Liebe und Frenndſchaft. Den Hinter⸗ 
grund bildet die Geſchichte der großen Norweger⸗ 
koͤnige von Harald Haarſchoͤn bis Olaf Trygg⸗ 
vaſon und dem Dänenkönig Knut. Die Ent⸗ 
deckungsfahrten der Islander führen bis zum 
Weinland Amerika, das von jenen ſelben Nord⸗ 
männern zum erſtenmal entdeckt wurde, deren 
Seiſt in den Staatengründungen Rußlands, 
Frankreichs, Englands und Süditalieus fortlebte. 
Nun iſt dieſer Geiſt mit der ganzen Sagenwelt 
Islands auch für uns neu erſtanden, und wir 
werden ſeine Wirkung ſicherlich ſpüren. 

Dr. Kuno van der Schalk. 


% 
Bücherſchau 
Auf falſchem Wege. Beiträge zur Kritik der 
radikalen Frauenbewegung. Von Profeſſor 
Dr. Langemann. Verlagsbuchhandlung Fr. 
Zilleſſen, Berlin. Geheftet 1,50 M. 

Schon die Überſchriften der zum Teil recht 
umfangreichen 11 Kapitel des Büchleins denten 
auf ſeinen Reichtum wie auf die klare, überſicht⸗ 
liche Gliederung desſelben hin. Schwere und 
ernfte Gedanken ſind es, die hier in Erwägung 
gezogen worden ſind, und aus jeder Seite ertoͤnt 
die Bitte an die Volksgenoſſen: Kommt und 
prüft ſelbſt! Erkennt, daß die Frauenfrage in 
dieſem Stadium, zu dem die radikale Frauen⸗ 
bewegung ſie geführt hat, nicht nur eine tief⸗ 
ernſte nationale Frage geworden iſt, ſondern 
Frage einer geſunden, edlen Menſchheitsentwick⸗ 
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lung und Steigerung überhaupt. Alle Kreiſe 
geht ſie darum an! Und alle Kreiſe kann die 
Art, wie dieſes Problem hier aufgerollt und von 
allen Seiten beleuchtet worden iſt, im hoͤchſten 
Grade feſſeln und bereichern — der gewiegteſte 
Politiker wird ſich genötigt fühlen, hier nach⸗ 
denkliche Schläffe zu ziehen, wie der weltfremdeſte 
Idealiſt, die parteifernſte Frau, ſofern ſie ſich 
uberhaupt der ſittlichen Verantwortung dem 
Ganzen gegenüber bewußt iſt. 

Ja, beſonders die Frauen möchte ich bitten, 
das Büchlein zur Hand zu nehmen. Die es ernſt 
meinen mit ihrem Volke, und die ſich in dieſer 
lauten Zeit des Streites noch die Gewohnheit 
innerer Einkehr behufs weſens klarer Selbſterkennt⸗ 
nis gewahrt haben, ſie werden doppelt dankbar 
von dieſen Ausführungen auſſchauen, bie viel⸗ 
leicht mauchen ſchwachen Mut ſtaͤrken, mit Laͤngſt⸗ 
gefühltem offen hervorzutreten. Beſonders auf⸗ 
merkſam mache ich auf die drei Frauenbekennt⸗ 
niſſe auf Seite 95, die Ergebniſſe langjähriger 
Erfahrung ſind. 

Freilich werden vielleicht gerade wir Frauen 
beim Durchleſen hie und da das Gefühl haben, 
gar zu ſcharf und unerbittlich vom Verfaſſer „an⸗ 
gefaßt“ zu werden. Und doch iſt das eine Täus 
ſchung. Wir „unmodernen“ Frauen ſind es nur 
gottlob bisher nicht gewohnt geweſen, ſo rein 
„ſachlich“ gewertet zu werden, wie es hier aus 
Gründen der Unparteilichkeit geſchehen mußte. 
Doch die Zeiten ſind andere geworden: die Not⸗ 
wendigkeit einer Streitſchrift wie dieſe beweiſt 
es am beſten. Helene Doſe. 
Hentſchel, Dr. Willibald. Vom auffteis 

genden Leben. Ziele der Raſſen⸗Hygiene. 
Herausgegeben vom Mittgarts Bunde. Ver⸗ 
legt bei Erich Matthes. Leipzig 1914. 130 S., 
geheftet 1,80 Mk., gebunden 2,50 Mk. 

Hentſchel hat als Chemiker und Landwirt 
reiche Gelegenheit gehabt, die Gefegmäßigfeiten 
der Natur kennen zu lernen und hat ſich be⸗ 
müht, die Geſchichte der Volker im Sinne einer 
Lehre entwicklungsgeſchichtlichen Aufſtieges und 
Verfalles zu ergründen. Er hat immer mehr 
die Raſſenfrage zur Hauptſache gemacht und 
glaubt ſeit einer Reihe von Jahren, nur Men⸗ 
ſchenzuchtheime könnten die Keimftätten des blon⸗ 
den Menſchen der Zukunft ſein. 

Er geht von der irrigen Meinung aus, die 
alten Germanen hätten ſich in ihrer Mehrzahl 
jederzeit gegenſeitig erſchlagen, und ſo ſei wie in 
manchen Gruppen der Tierwelt nur die Ausleſe 
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der Tapferſten zur Fortpflanzung gekommen. Da 
die Germanen ſeit etwa 10000 Jahren ein ſeß⸗ 
haftes Bauernvolk find, daß zwar Kriegsfahrten 
liebte, aber in ganzen Staͤmmen doch nur ge⸗ 
zwungen Wanderzeiten einſchaltete, ſo muß die 
Einehe uraltes Kulturweistum fein, das nur vor 
den Höfen der Großen (wie ziemlich bei allen 
Zeiten und Völkern) halt machte. Vielehe iſt 
immer Gewaltehe, wird in nomadiſchen Zeiten 
und von nomadiſchen Voͤlkern geübt und hat 
noch jede Raſſe heruntergebracht. 

In dem von Hentfchel herangezogenen Island 
iſt es, ſchon wegen des Fehlens von Wald und 
Ackerland, niemals zu einer ſtrengen Nachbildung 
feſtlaͤndiſchen Brauchtumes gekommen, und die 
Vermengung zwiſchen Herrenſchicht und nicht⸗ 
germaniſcher Dienerſchicht iſt dort vollkommen. 
Noch weniger iſt es Hentſchel möglich, feine ſo⸗ 
genannte „Tanzausleſe“ geſchichtlich zu ſtützen, 
er verlangt von feinen (meiſt ſehr jugendlichen) 
Anhängern ebenſolchen Glauben an Stelle 
wiſſenſchaftlicher Aberzeugung wie etwa Guido 
Liſt. Die „geſchichtliche“ Stütze ſeiner Menſchen⸗ 
zuchtheime iſt lediglich der „mehr für Götter als 
für Menſchen paſſende“ platoniſche Staat. 

Hentſchel gibt dann auch gelegentlich zu, nur 
die Kritik des Beſtehenden geſchehe mit Hilfe 
geſchichtlicher Erkenntniſſe, die Rettung ſehe er 
nur in etwas völlig Neuem, und das ſei ſein 
Mittgart mit ſeinen neuen Menſchen. Trotzdem 
will er (S. 43) durch dieſes völlig Neue das 
„hiſtoriſche Leben“ retten! Er ſteht bei aller 
Biologie auf dem Standpunkte eines Rouſſeau 
und des Fichte von 1793, die alle Geſchichte für 
Unſinn und den Menſchen kraft ſeiner Vernunft 
für abſolut erklaͤrten. Wir müſſen Hentſchel 
ſeinen eigenen Satz entgegenſtellen: „Die Völker 
können ſich wie alle anderen organiſchen Gebilde 
nur mit jenen Mitteln erhalten, durch die ſie 
geſchaffen worden ſind (S. 26)“. 

Tatſächlich ſehen wir in den älteften germa⸗ 
niſchen Kulturen und Rechtsüberlieferungen über; 
all die Heiligung der Raſſe, der Familie, des 
Glaubens, überall geſtützt auf der Gemeinſchaft 
des Wertens. Während Hentſchel dem Zerfall 
der gegenwaͤrtigen Kulturen gelaſſen zuſieht, ſo⸗ 
fern nur feine Zuchtſtatten rechtzeitig ſich füllen 
(als Rettungsarchen vor der neuen Sintflut) 
halten wir das deutſche Volk für verloren, wenn 
es nicht im letzten Augenblicke gelingt, die Wer⸗ 
tungen, welche auf raſſiſche Geſundheit zielen, 
wieder zur allgemeinen Geltung zu bringen. 
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Dabei flüchten wir uns nicht in volksfremde 
Zuchtheime, ſondern wenden uns an die dentſch⸗ 
biätige Oberſchicht und Mittelſchicht des Volles, 
damit von ihr aus die Erneuerung dentſchen 
Volkstumes erkämpft werden. Was dem Weſen 
des dentſchen Volkes entſpricht und es die Jahe⸗ 
tauſende hindurch, wenn auch unter wechſelnden 
ſtaatlichen Formen, erhalten hat, das ſoll wieder 
zur Herrſchaft gebracht werden. Eine ſchädliche 
Wirkung des Chriſtentums ſchlechthin, das Hentſchel 
wohl weſentlich als vermeintlichen Bringer der 
Einehe verwirft, können wir dabei ebenſowenig 
entdecken, wie wir das Fehlen des Koͤrungs⸗Srund⸗ 
ſatzes für ein Unglück halten. 

In der Wertung der germaniſchen Raſſe und 
ihres geſchichtlichen Wirkens ſtimmen wir Hentſchel 
bei: „Es iſt unſere erſte Pflicht (S. 43), das im 
Umkreiſe unſeres Volkes noch erhaltene raſſiſch 
wertvolle Menſchenmaterial zu pflegen und wenn 
möglich zu vermehren. Es darf uns nicht gleich: 
gültig fein, ob in Zukunft Germanen oder Chi 
neſen Europa bevölkern. Wir müſſen die blafierte 
Gleichgültigkeit gegen die Raſſen frage, wie fr 
ſich breit macht, als Verlotterung, ja als Verbrechen 
braudmarken.“ Nur bedauern wir, daß Hentſchel 
feine Kreiſe ſelber zu jener blaſierten Sleichgältig⸗ 
keit gegen die Frage des Volkstums verleitet, 
welche er gegenüber der Raſſe mit Recht be⸗ 
kämpft. Die Raſſen find aber keine Dinge an 
ſich, ſondern ſie wirken einzig und allein in den 
Volkstümern. Wo dieſe vernichtet ſind, kommen die 
wertvolleren Raſſenteile niemals wieder obenauf! 

In die geſamte Aufſatzfolge der vorliegenden 
Schrift iſt eine beſondere Reihe über „Gründe 
und Abgründe des Verfalles“ eingefchloffen 
(S. 53— 117). Ihr Inhalt halt ſich an erweis⸗ 
bare Tatſachen und bietet einen vortrefflichen 
Einblick in die Schäden des Volkskörpers. & 
iſt der von Osborne gegebenen Form (,Die 
Gefahren der Kultur für die Raſſe uſw.“) über 
legen, trennt aber auch nicht Kultur von Zivili⸗ 
ſation, Hygiene von Siechenpflege. Wer die 
Gedankengaͤnge Hentſchels in ihren Vorzügen 
und Schwachen kennen lernen will, wird von 
dem Buche nicht enttäuſcht ſein. Der gelegentlich 
ſich aufdraͤngende Zarathuſtra⸗Stil belehrt ihn 
zugleich, daß Hentſchel nicht ſowohl Tatlämpfer 
wie Prophet iſt. Dr. H. W. 
Das neue SGeſchlecht. Ein Erziehungsbuch 

von Lic. Richard Kabiſch, Regierungs⸗ und 
Schulrat in Düſſeldorf, Vandenhoeck u. Rus 
precht, Göttingen 1913, soo S. 5,60 Mt. 
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Wenn es nach der Menge der Erziehungs⸗ 
bücher in Deutſchland ginge, müßten wir das beſt⸗ 
erzogene und beſtgebildete Volk ſein. Zugleich 
aber auch die ethiſch⸗moraliſche Variante unſrer 
amerikaniſchen Vettern und Pſeudovettern. Das 
läßt ſich zahlenmäßig ſehr leicht an den faſt un⸗ 
erhört hohen Auflageziffern der amerikaniſchen 
Erziehungsapoſtel — Emerſon, Trine, Svet 
Warden uſw. — beweiſen. Zweifellos haben ſie 
auf unſere neuzeitliche Innenerziehung einen 
ſtarken Einfluß gehabt, oft ſogar ſo ſtark oder gar 
noch ſo ſtark, daß wir nach echt alter deutſcher Art 
die tüchtigen Eignen ungebört reden und ſchrei⸗ 
ben ließen, wodurch ihr Mut und ihre Freude 
nicht grade geſtaͤrkt wurden. Allmählich aber 
beginnt ſich eine ſtille, ſtetige Wandlung zu voll⸗ 
ziehen. Der auf die Länge nicht mehr erträgliche 
Glüͤckſeligkeitston, die oft theoſophiſch⸗myſtiſch aus 
mutende Dauerpredigt über die Harmonie mit 
dem Unendlichen, über die Welt in mir, über die 
Bezwingung des Slücks und andere ähnliche 
nützliche und ſchoͤne Dinge hat eine geſunde Segen⸗ 
wirkung bei Leſern und Schriftſtellern in deutſchen 
Landen hervorgerufen. 

Man ſtellt ſich wieder mit feſten, markigen 
Knochen auf die wohlgegründete, dauernde Erde, 
ſchaut ſie ſich mit blanken, feſten Augen an, 
nimmt das Leben mit friſchem Griff zwiſchen die 
Hände und findet mit immer wachſender Freude, 
daß es doch eine Luſt iſt zu leben, dies Erden⸗ 
leben als bewußter Erdenbürger zu leben, nicht 
mehr wegen des pflichthaften Glückes, ſondern 
um der glädhaften Pflicht willen, das Leben zu 
formen und rechtwinklig an Form und Inhalt 
zurecht zu hauen. Es geht ein freier, ſtarker Ton 
der freudigen Lebensbejahung durch die beſten 
unſerer deutſchen Erziehungsbücher, einer Lebens⸗ 
bejahung, die Kabiſch ausklingen läßt in das 
Soethewort: 

„Er ſtehe feſt und ſehe hier ſich um, 

dem Tüchtigen bleibt dieſe Welt nicht ſtumm!“ 
und wurzeln läßt in dem Bewußtſein, daß alles 
Bergängliche doch nur ein Gleichnis iſt, daß dieſe 
Welt, wenn fie anfängt, dem Tüchtigen zu reden, 
ihn aufwärts weiſt zu hoheren Stufen, wo das 
Unzulängliche Ereignis wird. Ereignis nicht als 
erſtarktes Sein, ſondern, ſoweit wir Menſchen das 
faſſen können, als ewiges, allumfaſſendes Wirken. 

Da iſt nichts von dem ewigen Sehnen und 
Rufen nach Glück und Ruhe, das auf die Dauer 
zu ſeeliſcher Markerweichung führt. Wirken, Bauen, 
Emporreißen: das iſt die Lebensdominante: 
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„Im Anfang war die Tat. Nun aber ſcheitern die 
Menſchen daran, daß fie nicht die Bewegung wollen, 
ſondern die Ruhe. Es iſt die Trägheit in uns, und 
ſie iſt vom Teufel und raubt uns das Leben und 
überantwortet uns der Hölle.” Ins Leben hinein, 
wachſen, das Leben wollen, das Sehnen nach 
Gott nicht in klapperndes Totengebein kleiden, 
ſondern in das warme, pulſende Blut des Lebens 
einftrömen laſſen: „Aufwachen zur Tat, in der 
Zeit zur Ewigkeit erwachen — vielleicht ergreifen 
wir darin den Zweck des Lebens.“ 

Aber vor den Willen zur Tat iſt der Wille 
zum Leiden geſetzt: das Leiden um der Befreiung 
des Ichs willen: „Ihr müßt das Ich fahren laſſen 
und zum Ganzen werden, dann ſeid ihr gerettet.“ 
Das Ich iſt unſere größte Lüge, und alle Schuld 
liegt in dieſer Lüge beſchloſſen. „Das Leiden aber 
iſt die leiſe anhebende Zerſtoͤrnng dieſer Lüge. 
Und dieſe Zerſtöͤrung müßt ihr wollen, es gibt 
anders keine Rettung, und dieſe gibt es.“ Willen 
zum Leiden kann ans dem Leiden eine Freude 
machen. Den Weg dazu verſucht Kabiſch zu zeich⸗ 
nen. Über die Erziehung der erſten Kindheit ſetzt 
er den Satz: 

„Das Leben iſt hart. Darum ſollt ihr die 
Kinder nicht weich machen, das iſt der rechte Phi⸗ 
lanthropismus,“ 
und über die Erziehung der Kindheit, da der Junge 
zum Mann heranreift, das Mädchen zur Frau, 
ſtellt er die Frage: 

„Was können wir tun, um dem neuen Ge⸗ 
ſchlecht die Freude, die Luſt, den Willen zum 
Familienleben, zum Gemeinſinn, zur Staats⸗ 
geſinnung zu wecken?“ 

Feſt, in ſich ſicher, ge iſtvoll baut er feine Ges 
dankenwelt zu dieſen Kernfragen deutſcher Er⸗ 
ziehung auf. Sachen und Menſchen packt er bei 
der Wurzel. Und das Einfache, Ehrliche, Grade, 
das Warme, Stroͤmende, Mitreißende, — das find 
unſere beſten Helfer in der ſchweren Kunſt, in 
unſerer Schule unſeren Nachwuchs zurecht zu 
hämmern, aus ihr kein botaniſch⸗zoologiſches 
Mumien ⸗Inſtitut, ſondern eine Schmiede deut⸗ 
ſcher Zukunft zu machen, aus der es herausklingt 
wie Hammerſchlag und Funkenſang, aus der 
einſt „das neue Geſchlecht“ in die alten, feſtgge⸗ 
fügten Heimftätten deutſchen Wollens und Wir⸗ 
kens hinaus ziehen ſoll: „Geſund und ſtark 
wollen wir das neue Geſchlecht, nicht gebeugt 
durch Geſpenſterfurcht, ſtolz ſeinem Volk, ſeinem 
Staat als dem Sottesboten innerer Erhebung 
ſich weihend. Reinen Herzens, nicht ſcheu und 
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weltverloren, ſondern die Welt als Gottes Garten 

bebauend und bewahrend. Nicht verloren aus 

der Welt, aber auch nicht verloren an die Welt... 

Heil dir neues Geſchlecht.“ 

Erziehender Seſchichts unterricht. Verſuch 
einer preußiſch⸗deutſchen Staatsgeſchichte f. 
Volksſchulen. Von Lic. Richard Kabiſch, Re⸗ 
gierungs⸗ u. Schulrat in Düſſeldorf. 2. ver⸗ 
beſſerte Aufl. Vandenhoeck u. Ruprecht, Soͤt⸗ 
tingen 1913. 438 S. 6,50 Mk. 

Im „neuen Seſchlecht“ iſt ein beſonderes Ka⸗ 
pitel der Erziehung zum Staatsbürger gewidmet, 
die aber nicht durch die fürchterliche Syſtematil 
trockner Staats⸗ oder Bürgerkunde geht, ſondern 
durch innerlich erlebte Geſchichte, die der Kern 
aller ſtaats bürgerlichen Erziehung bleibt. Dieſe 
Geſchichte ſoll und darf in deutſchen Landen nur 
oder der Hauptſache nach die Geſchichte deutſcher 
Volker und geiten fein: „Was gehen uns die fremden 
Volker an, ſoweit nicht ihre Helden in Geſang und 
Denkmal noch heute leben? Laſſen wir ſie begra⸗ 
ben fein, Staub und Aſche. Was lebendig iſt, das 
kann dem neuen Geſchlecht die Lebenskraft ſpan⸗ 
nen.“ Hinaus auch „mit den Phraſen und dem 
Lügengewebe einer umfaſſenden, vollftäudigen, 
akademiſch pragmatiſchen SGeſchichtswiſſenſchaft, 
die in blutleerer Kürze, in zuſammengedrängten 
Abſtraktionen auftritt und von der Jugend ab⸗ 
rollt wie Queckſilberkügelchen.“ Der Geſchichts⸗ 
lehrer muß ſelbſt mitten drin in dem breiten 
Strom inneren Erlebens ſtehen, ſeine Phantaſie 
ſoll die Vergangenheit zur lebenden Gegenwart 
geſtalten können, ſoll dem Toten wieder Form und 
Farbe geben: das zwingt unſer Jungvolk in die 
rechte Bahn, zwingt fie zu empfinden, nicht nur 
zu wiſſen! 

Und wenn ihr das lernen wollt? dann geht 
und lernt von Carlyle, dem engliſchen Schöpfer 
von Zeiten und Menſchen. Seine Meiſterhand 
vermag den Schaumfetzen zeitlichen Geſchehens im 
Fluge zu haſchen und aus der Finſtern is den 
flimmernden vors Auge zu malen, ehe er vorüber⸗ 
huſcht zurück in die Finſternis. — 

So bildet dies Kapitel aus dem „neuen Ge⸗ 
ſchlecht“ faſt eine beſſere methodiſche Einleitung 
zu dem, „erziehenden Geſchichts unterricht“ als 
die, die Kabiſch dieſem Buche vorgeſtellt hat. Paͤda⸗ 
gogiſch einwandfrei und das Rechte treffend fehlt 
ihr doch dieſer reiche, ſtarke Fluß der Gedanken, 
das unbedingt Mitreißende, Erlebenlaſſende, wie 
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es beides fo unverfaͤlſcht in dem Staatsbürger⸗ 
kapitel des Erziehungsbuches das Wiſſen zum 
Erleben und damit zum Wollen geſtaltet. 

Die Form der Darbietung des Stoffes lehnt 
ſich bewußt an Berthold Otto an: „Es muß ein 
Sturm der Begeiſterung durch die SGeſchichts⸗ 
ſtunde gehen ... Dazu iſt vor allen Dingen nötig, 
daß der Lehrer ſich einer Sprache bedient, die den 
Schüler mit dem un mittelbaren Gefühl der Wirk⸗ 
lichkeit erfüllt. Wir haben eine Schulſprache, 
die ſchon bloß durch ſich ſelbſt den Dingen, von 
denen fie redet, alle Wahrhaftigkeit nimmt, alle 
Säfte des Lebensblutes wie im Wäflenwind aus⸗ 
trocknet, Gott behüte jeden tüchtigen Lehrer vor 
dieſer Schulſprache!“ 

In jedem der behandelten Abſchnitte (die ſich 
in die Stoffe der Ober⸗ und Unterſtufe gliedern) 
gibt Kabiſch die Sachen im friſchen, guten Deutſch 
des Alltags, um erſt den Inhalt und dann den 
Begriff erſtehen zu laſſen. Überall tritt das Bes 
ſtreben hervor, die Schüler Taten, Ereigniffe, Pers 
ſoͤnlichkeiten ſehen zu laſſen, ihnen nicht mit bes 
deutungsloſen Einzelheiten und langweiligen, 
ſummariſchen Überfihten den Kopf zu verfeilen 
und das Herz einzuſtumpfen. Trotzdem oder gerade 
deswegen wird aber dafür geſorgt, daß das eins 
mal Gewonnene bleibt, nicht durch Pauken und 
Drillen, ſondern durch oͤfteres Wieder⸗zur⸗Sprache 
bringen, denn „es gibt auch ein vater⸗ 
ländiſches Einmaleins, und für deſſen 
Unverlierbarkeit müſſen wir ſorgen“. 

Die beiden Werke von Kabiſch ſollten zum 
feſten Beſtand jeder Lehrerbücherei gehören, nicht 
ſowohl zum Zwecke der Erziehung an unſerer 
Jugend, als gerade auch zum Zwecke der eignen 
Weiterentwicklung und klareren Lebenseinſicht. 

Gotthard Erich. 
Deutſches Liederbuch. Verlag der Deutſch⸗ 
bundgemeinde Berlin. 96 S. Preis 25 Pfg. 
Bei Maſſenbezug durch Oberpoſtinſpektor K. 
Heinecke in Berlin W 66 Ermäßigung auf 
20—14 Pfg. 

Der Name des Deutſchbundes bürgt für den 
Geiſt dieſer Sammlung. Sie enthält eine Fülle 
voͤlkiſcher Lieder, deren wir bei unſeren Feſten 
nicht entraten können, die wir aber ſonſt 
nicht finden. Auch Wander⸗, Volks⸗ und Liebes⸗ 
lieder fehlen nicht. Wir empfehlen das Büch⸗ 
lein allen Vereinen, die ſich noch an deutſchem 
Geiſt und deutſchem Lied erbauen wollen. K. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: i. V. Wilhelm Lennemann, Edln a. Rh., Mainzer Str. 18. — Verlag 
Dieterich“ ſche Verlags buchhandlung Theodor Weicher in Leipzig. — Druck don Oscar Brandfletter, Leipzig. 


Ja 


1. Jahrgang. Heft 11 Auguſt 1914 


Weimar und das Deutſchtum 


Weiherede zum Hermannsfeſte des Deutſchbundes an der Fürſtengruft in Weimar 
Von Profeſſor Adolf Bartels 

Wir ſtehen hier an einer der denkwürdigſten Stätten Deutſchlands: Was ſterblich 
war von den beiden größten Dichtern unſeres Volkes, hat wenige Schritte von uns die 
ewige Ruhe gefunden. In einer Fürſtengruft! Man pflegt unſere deutſche Geſchichte 
wohl auch als eine Kette von Verfehlungen anzuſehen — hier iſt dank einem echten 
Fürſten, Karl Auguſt von Weimar, nichts verfehlt worden: unſere Dichterfürſten ſchlafen 
neben den Angehörigen eines alten Herrſcherhauſes, neben Karl Auguſt ſelbſt, der ihnen 
den Weg leicht machte, ſoviel er konnte, neben ſeinem Enkel Karl Alexander, der ſein 
ganzes Leben — man darf es ſagen — ihrem Gedächtniſſe geweiht hat. Alljährlich 
kommen nun tauſend und abertauſend Deutſche und treten in dieſe Gruft, gedenken 
der beiden Dichter und ihres Fürſten, und wenn ſie fortgehen, dann nehmen ſie für 
ihr ferneres Leben die Empfindung mit, daß das ſtolze Wort eines der beiden 
Dichter 

„Es ſoll der Dichter mit dem König gehen, 
denn beide wandeln auf der Menſchheit Höhen” 
doch auch in Deutſchland einmal Wahrheit geworden iſt. 

Es iſt noch in einem viel weiteren und tieferen Sinne Wahrheit geworden, als 
man gemeinhin weiß: In der Tat verdanken wir das Wiederaufkommen unſeres Volkes 
nach einer Periode ſchlimmſten Verfalls unſeren Fürſten und unſeren Dichtern oder, 
allgemeiner, unſeren Geiftesgrößen. Noch heute ſtehen wir vor einem Rätſel, wie das 
deutſche Volk nach den Tagen Luthers, nachdem es eben noch das ungeheure Werk der 
Reformation geleiſtet, fo herabkommen, fo verſinken konnte — denn der Dreißisjährige 
Krieg iſt ja nicht die Urſache des Verfalls, ſondern die Folge. Geradezu wunderbar 
aber iſt es, wie ſich unſer Volk aus dem unermeßlichen Jammer und Elend dieſes 
Krieges wieder erholt, wie es, trotzdem es doch zweifellos auch einen großen Teil ſeiner 
beſtraſſigen Elemente verloren hatte, nun auf Jahrhunderte hinaus einen großen Mann 
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nach dem anderen hervorbringt, die alle zuſammen nicht nur uns emporheben, ſondern 
auch der ganzen Menſchheit unvergänglide Schätze ſpenden, Fürſten, Dichter, Staats; 
männer, Philoſophen, wie ſie die Menſchheit nur ſelten in ſolcher Anzahl aus einem 
Volke hervorwachſend geſehen. Ans dem Dreißigjährigen Krieg heraus kommt Friedrich 
Wilhelm der große Kurfürſt und legt den Grund zum brandenburgiſch⸗preußiſchen 
Staate, der vielleicht das in ſich gefeſtigteſte Staatsgebäude geworden iſt, daß je auf 
Erden exiſtiert hat. Und aus dem Dreißigjährigen Krieg heraus kommt Gottfried Wilhelm 
Leibniz und ſchafft das erſte geiſtige Weltgebäude, in der germaniſche Größe rein und voll 
zum Ausdruck kommt. Nicht nur die Großen aber, auch die Kleinen tun ihre Pflicht: hier 
auf Thüringer Boden gibt Herzog Ernſt der Fromme nach dem ſchrecklichen Kriege feinen 
Untertanen die Möglichkeit des Gedeihens wieder, und noch während des Krieges bil 
den drei weimariſche Herzoge mit einem Fürſten von Anhalt die Fruchtbringende Geſell⸗ 
ſchaft oder den Palmenorden, der ſich vornimmt, die deutſche Mutterſprache „in ihrem 
gründlichen Weſen und rechten Verſtand zu erhalten“, und deſſen Geſchichte der 
hier in Weimar wohnende Dichter des ſchönen Liedes „Wer nur den lieben Gott laͤßt 
walten“, Georg Neumark, ſchreibt. Wohl gibt es ja dann deutſche Fürſten und Dichter 
genug, die wie geblendet und verwirrt nach dem glaͤnzenden Hofe des „Roi Soleil“, 
nach dem Verſailles Ludwig XIV., hinüberſtarren und ihres Volkstums vergeſſen, aber 
dennoch darf man nicht, wie die gewöhnliche demokratiſche Geſchichtſchreibung es tut, 
das deutſche Fürſtentum des 17. und 18. Jahrhunderts als eine Geſellſchaft von Aus 
beutern und Praſſern hinſtellen, trotz zahlreicher Sünden und Verbrechen hat es doch 
im Dienſte einer aufwärts gehenden Kulturbewegung geſtanden, ſo gut wie die kleinen 
Hofpoeten, die die Deutſchen wieder dichten lehrten, und es gibt treffliche deutſche 
Männer unter ihnen. Ja, es geht vorwärts, aufwärts, und mit dem größten allet 
Fürſten dieſer Jahrhunderte, mit Friedrich dem Großen gelangt auch die deutſche Di; 
tung auf ihre Höhe, keineswegs durch ſein Verdienſt, eher im Gegenſatz zu ihm, aber 
doch, wie es ſchon Goethe bezeugt hat, mit aus dem Preußengeiſte geboren, der es 
damals mit ganz Europa aufnahm und dem deutſchen Volke den Stolz auf deutſche 
Kraft wiederbrachte. So kommen wir nach Weimar. Zwar, der erſte der neuen dent⸗ 
ſchen Klaſſiker, Klopſtock, der, wie Hebbel ſo ſchön ſagt, dem Inſtrument der deutſchen 
Sprache wieder die Saiten ſchuf, iſt nie in Weimar geweſen, und auch der Kämpfer 
Leſſing nicht, der allem Deutſchen die Bahn frei machte, wenn er vielleicht auch neben 
die Götter unſeres Volkes einige Götzen ſtellte — dann aber erſcheinen fie alle hier 
an der Ilm, Wieland, der zwar ſein Leben lang den Franzoſen nahe blieb, aber eben 
darum auch die franzöfifche Unterhaltungsliteratur durch deutſche zu verdrängen ver⸗ 
mochte, Goethe, der Götterjüngling, mit dem die deutſche Natur zu vollem Leben et⸗ 
wachte, Herder, der weltüberſchauende und doch in richtiger Erkenntnis des Volkstums 
wurzelnde Geiſt, Schiller, der ewige Stürmer und Dränger, erſt zu politiſcher Freiheit 
und dann zu den Höhen äſthetiſcher Kultur empor. Nie hat ein Ort der Welt vier 
ſolche Geiſter vereinigt geſehen, das Florenz der Medizeer nicht und nicht das London 
der Königin Eliſabeth, nicht das Madrid König Philipps III. noch das Paris Ludwigs XIV., 
und es iſt ganz recht, daß wir in dem Namen Weimar die Blüte deutſchen Geiſtes und 
deutſcher Poeſie beſchloſſen finden. Neben den Dichtern wollen wir die Fürſten nicht 
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vergeſſen: Nicht Anna Amalia, die Freundin Wielands und Vertonerin Goethiſcher Sing⸗ 
ſpiele, deren feinen Kulturgeiſt die Beſichtigung ihrer Schlößchen noch heute ſo deutlich 
ſpüren läßt, nicht Karl Auguſt, die dämoniſche Natur, die doch wieder ſo viel ſchlichte 
Kraft und reine Helle und volkstümliche Gemütlichkeit beſaß, nicht die Herzogin Luiſe, 
deren ſtolzes Fürftengefühl einem Napoleon Reſpekt abzundtigen vermochte, nicht Maria 
Paulowna, die, in der Sonne der Großen gereift, dann ihr Leben lang den Idealen der 
hohen Zeit treu gablieben iſt, ebenſo wie ihr Sohn Karl Alexander. Schaut man die 
deutſche klaſſiſche Dichtung in ihrer Ganzheit, ſo erſtaunt man immer wieder, daß hundert 
Jahre nach dem Dreißigjährigen Kriege ſo etwas erwachſen, daß es ſich ſo allſeitig und 
geſchloſſen bilden konnte. Denn unſere klaſſiſche Dichtung iſt mehr als die irgend eines 
anderen Volkes: Der Horizont iſt weiter, die Bebauung des Bodens iſt intenſiver, es 
ragen mehr und verſchiedenartigere Größen empor; ſchließt ſich doch an die Klaſſik 
gleich die Romantik an, die auch auf Weimarer Boden hinüberſpielt — die Schlegel 
und Tieck find Gaͤſte Goethes und Kleiſt iſt Saft Wielands geweſen — und an dieſe 
wieder die mächtige Entwicklung des Realismus, von deſſen Vertretern der eine oder der 
andere, wie Hebbel, auch auf Weimarer Boden erſcheint. Wahrlich, wir Deutſchen haben 
alle Urſache, auf Weimar, das eine Wort für die ganze große Sache genommen, ſtolz 
zu ſein, geht doch im Bunde mit der Dichtung auch die Philoſophie einher, mit Schiller 
und Goethe Kant, mit der Romantik Fichte, Schelling, Hegel... „Ja fo gut wie ihr“, 
rief einmal ein deutſcher Dichter den fremden Völkern zu, „können wir nichts machen, 
wir machen alles unendlich viel ſchlechter oder unendlich viel beſſer, und diesmal haben 
wir es unendlich viel beſſer gemacht.“ 

Freilich, ſo meint man jetzt vielfach noch, auf Koſten unſeres ſtaatlichen, überhaupt 
des äußeren Gedeihens: Man verglich das deutſche Volk mit dem Poeten in Schillers 
„Teilung der Erde“, den der liebe Gott, nachdem die Welt, der Herbſt, die Jagd, der 
Markt weggegeben, in ſeinen Himmel einladet. Und man tadelt noch immer den 
kosmopolitiſchen Geiſt unſerer Dichter, der, im Dienſte eines allgemeinen Humanitaͤts⸗ 
glaubens, die notwendigen nationalen Aufgaben zu löſen verfäumt habe. Wer genau 
Beſcheid weiß, ſieht auch dieſe Dinge heute etwas anders. Haben unſere Vorfahren 
unter ihren kleinen Füͤrſten nicht doch vielfach behaglicher gelebt als der franzöſiſche 
Bürger und Bauer unter den Ludwigen und ſelbſt der engliſche Bürger in feinem Der; 
faſſungsſtaate, in dem Beſtechlichkeit des Parlaments gang und gäbe war und das ganze 
Elend der Induſtriearbeit ſchon heraufdrohte? Das iſt nicht zu leugnen, der volks⸗ 
fremde Geiſt iſt da geweſen, Leſſing hat einmal erklärt, daß er das Nationalgefühl ein⸗ 
fach nicht begriffe, und noch Schiller meint: „Es iſt ein armſeliges kleinliches Ideal, 
für eine Nation zu ſchreiben; einem philoſophiſchen Geiſte iſt dieſe Grenze durchaus un⸗ 
erträglich. Dieſer kann bei einer fo wandelbaren, zufälligen und willkürlichen Form der 
Menſchheit, bei einem Fragmente (und was iſt die wichtigſte Nation anders?) nicht 
ſtille ſtehen.“ Eben Schiller hat dann auch ſeinem Volke entgegengerufen: 

„Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutſche, vergebens. 

Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus“, 
eine Gegenüberſtellung, die wir einfach nicht mehr verſtehen. Aber die Weltgeſchichte hat dann 
doch bei Schiller korrigierend eingegriffen. Da heißt es plöglich in der „Jungfrau von Orleaus“: 
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„Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
Ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre“ 
uud weiter: 
„Dies Reich ſoll fallen? Dieſes Land des Ruhms, 
Das ſchönſte, das die ew' ge Sonne ſieht 
In ihrem Lauf, das Paradies der Länder, 
Das Gott liebt wie den Apfel ſeines Auges, 
Die Feſſeln tragen eines fremden Volkes? 
Wir ſollen keine eignen Könige 
Mehr haben, keine eingebor' nen Herrn?“ 
Ferner im „Tell“: 
„Unſer iſt durch taufendjähr’gen Beſitz 
Der Boden — und der fremde Herrenknecht 
Soll kommen dürfen und uns Ketten ſchmieden 
Und Schmach antun auf unſrer eignen Erde? 
Iſt keine Hilfe gegen ſolchen Drang?“ 
Darauf die Antwort: 
„Zum letzten Mittel, wenn kein anderes mehr 
Verfangen will, iſt uns das Schwert gegeben — 
Der Güter hoͤchſtes dürfen wir verteidigen 
Segen Gewalt — wir ſtehn für unſer Land, 
Wir ſtehn für unſre Weiber, unſre Kinder.“ 

Das iſt deutſch, und der deutſche Schiller kommt auch durch, wenn es im „De⸗ 
metrius“⸗Fragment lautet: 

„Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn. 
Verſtand iſt ſtets bei wen gen nur geweſen. 
Bekümmert ſich ums Ganze, wer nichts hat? 
Hat der Bettler eine Freiheit, eine Wahl? 

Er muß dem Mächtigen, der ihn bezahlt, 

Um Brot und Stiefel ſeine Stimm“ verkaufen. 
Man ſoll die Stimmen wägen und nicht zählen; 
Der Staat muß untergehn, früh oder ſpaͤt, 

Wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand entſcheidet.“ 

Man möchte dem großen Freiheitsdichter dieſe Worte gern als perſoͤnliche Meinung 
abſprechen, aber man vergißt dann, daß er auch fein aͤſthetiſches Kulturideal, „wie die 
reine Kirche und die reine Republik“, auf einige wenige auserleſene Zirkel beſchränkt hat. 
Bis zu einem gewiſſen Grade iſt Schiller ja freilich immer Aufklärungsmenſch, Rationaliſt 
geblieben, in viel höherem Grade als Goethe, der immer nur Deutſcher, allſeitiger 
Deutſcher war. „So wie Goethe nur die Augen auftat“, ſchreibt Ludwig Tieck „und 
fie anderen oͤffnete, war Deutſchland unmittelbar auch da, und fo viel herrliche Anlagen, 
Treff lichkeit, Geſinnung und Gemüt, Herzlichkeit und Wahrheit, kurz, fo viel eigentüm⸗ 
liche Kennzeichen, die den Deutſchen kundgeben und von allen Völkern ſo ſicher abſon⸗ 
dern, zeigten ſich auf einmal, daß der Erweckte ſich ſelbſt anſtaunte, in einem ſolchen 
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Lande der Wunder, in einer ſolchen poetiſchen Gegenwart zu leben. Es iſt kein Bild 
mehr, daß ein Frühling mit unzähligen Blüten und Blumen aus allen Zweigen, Wäls 
dern und Fluren drang — und der trockene, alltägliche Kleinftädter verdutzt daſtand 
und ſeine Erſcheinung nur in Zweifel und Tadel oder in der Hoffnung, daß dieſer 
törichte Blütenſegen mit der Zeit abfallen würde, Luft machen konnte. Denn nicht das 
Talent und die Vollendung iſt es allein, die Goethe, mit dem alſo nach meiner Ein⸗ 
ſicht die neue deutſche Poeſie anhebt, charakteriſiert, ſondern die deutſche Geſinnung, die 
Verklärung des Volkes und Vaterlandes, das durch ihn gleichſam im Bewußtſein erſt 
entſtand und entdeckt wurde. — Wer hatte vor ihm auf dieſe deutſche, reine, zarte, 
ſiunliche und wehmütige Weiſe von der Liebe geſprochen? Wer hatte ſich nur träumen 
laſſen, daß man alte Erinnerungen, erloſchene Verhältniſſe ſo für die Phantaſie beleben 
könne? Allenthalben, wo trockene Steine, dürre Heide, Langeweile und das traurige 
Altfraͤnkiſche geweſen waren, kamen Seiſter, hold und freundlich, um den Menſchen 
wieder zu dienen, ſo wie der Glaube an ſie wieder bei den Sterblichen eingekehrt war. 
Aber Lebensverhältniſſe, Religion, die Herrlichkeit unſerer deutſchen Baukunſt, über deutſche 
Natur ließen ſich Lebensworte vernehmen.“ In unſerer Zeit hat man ja dann behanptet, 
daß nur der junge Goethe, der Goethe des Sturmes und Dranges, der Verfaſſer des 
„Soͤtz“, des „Werther“, des „Egmont“, des „Urfauſt“, echt deutſch geweſen ſei. Aber 
das iſt ein Irrtum: Wo ſteht deun geſchrieben, daß ein Deutſcher eng fein müͤſſe, daß 
er ſich nicht auch das Schoͤnheitsideal der uns nahe verwandten helleniſchen Raſſe, wohl⸗ 
gemerkt, wenn es die Zeit erfordert, zu eigen machen könne? Iſt denn die „Iphigenie“ 
wirklich griechiſch, ſieht man nicht durch den helleniſchen Marmor hindurch die roten 
Adern deutſchen Blutes? Iſt nicht Taſſos Geſchick auch das eines deutſchen Dichters? 
Steckt in Wilhelm Meiſter nicht unendlich viel deutſches Leben? Klingt nicht auch aus 
den Hexametern von „Hermann und Dorothea“ mannhafte deutſche Geſinnung? 

„Denn der Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend geſinnt iſt, 

Der vermehret das Abel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt ſich. 

Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 

Fortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies iſt unſer! fo laß uns ſagen und fo es behaupten! 

Denn es werden noch ſtets die entſchloſſenen Völker geprieſen, 

Die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen den Feind zuſammenſtehend erlagen. 

Du biſt mein; und nun iſt das meine meiner als jemals. 

Nicht mit Kummer will ich es bewahren und ſorgend genießen, 

Sondern mit Mut und Kraft. Und drohen diesmal die Feinde 

Oder künftig, fo rüfte mich ſelbſt und reiche die Waffen. 

Weiß ich durch dich nur verſorgt das Haus und die liebenden Eltern, 

O ſo ſtellt ſich die Bruſt dem Feinde ſicher entgegen. 

Und gedachte jeder wie ich, fo ſtünde die Macht auf 

Gegen die Macht und wir erfreuten uns alle des Friedens.“ 

Ja, ſo ſagt man wohl, das hat er 1796 gedichtet, aber als dann Napoleon 
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nach Deutſchland kam, da ward er einer feiner größten Verehrer und ſprach noch, als 
die Befreiuungskriege ſchon begonnen hatten: „Rüttelt nur an euern Ketten, der Mann 
iſt euch zu groß.“ Gewiß, das hat er gemeint, aber er hat ſich doch auch gerade in 
der Zeit der tiefſten Demütigung Deutſchlands in die Nibelungen vertieft und einen 
Kongreß deutſcher Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt in Weimar geplant: „Eben in 
dieſem Zeitpunkt, wo Deutſchland ſich aufgelöſet und ſeine Art von einem fremden Sein 
gedrängt fühlt, iſt es vorzüglich ratſam, die Bande der deutſchen Kultur und Literatur, 
wodurch wir bisher einzig als eine Nation bewahrt ſind, auf alle Weiſe feſt zuſammen 
zu ziehen.“ Hand aufs Herz dann, haben wir Kleinen das Recht, das Genie Goethe 
zu tadeln, weil ihn das Genie Napoleon als Phänomen mächtig reizte, war dies nicht 
einfach natürlich? Er hätte ſtärkeren Glauben an fein Volk haben, er hätte feinen 
Sohn mit ins Feld ziehen laſſen ſollen? Ach Gott, Goethe ſtammte tief aus dem 
18. Jahrhundert, das unſer erſt durch die Befreiuungskriege entſtandenes Nationalgefühl 
noch nicht hatte, er war, als dieſe Kriege ausbrachen, 64 Jahre alt, und er hatte nur 
den einen Sohn. Zum Überfluß hat er noch ſeine Reue ausgeſprochen: 

„Doch ſchaͤm' ich mich der Ruheſtunden, 

Mit euch zu leiden war Gewinn: 

Denn für den Schmerz, den ihr empfunden, 

Seid ihr auch größer als ich bin.“ 

Und als der Sieg errungen war, da fand er mit die kraͤftigſten Worte: 

„So riſſen wir uns ringsherum 

Von fremden Banden los! 

Nun ſind wir Deutſche wiederum, 

Nun ſind wir wieder groß. 

So waren wir und ſind es auch, 

Das edelſte Geſchlecht, 

Von biederm Sinn und reinem Hauch 

Und in der Taten Recht. 

Und Fürſt und Volk und Volk und Fürft 

Sind alle friſch und neu! 

Wie du dich nun empfinden wirſt 

Nach eignem Sinne frei. 

Wer dann das Innere begehrt, 

Der iſt ſchon groß und reich. 

Zuſammen haltet euren Wert, 

Und euch iſt niemand gleich.“ 

Nein, man ſoll uns Völkiſchgeſinnten unſern Goethe ſchon laſſen. 

Wir erheben auch noch in weiterer Beziehung Anſpruch auf ihn, wir nehmen ihn, 
den angeblich ganz kosmopolitiſchen Verkünder der Weltliteratur, in vieler Hinſicht als 
direkten Vorläufer unſerer beſonderen Anſchauungen in Anſpruch. Weltliteratur! Ja, 
Goethe hat gewollt, daß ſich von Pol zu Pol Geſänge erneuten, 

„Ein Sphärenſang, harmoniſch in Getümmel“, 
aber er hat nie daran gedacht, daß ein Volk ſeine Weiſe aufgeben und die eines anderen 
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annehmen ſollte, daß ſich ein Klang bei allen ausbilden würde, nein, er ſagt ausdrück⸗ 
lich, daß die weite Welt uns nicht mehr geben wird, als uns der einheimiſche Boden 
auch verlieh, er ſpricht jeder Nation Eigentümlichkeiten zu, wodurch ſie von der andern 
unterſchieden wird, und glaubt, daß dieſe inneren Eigentümlichkeiten, dieſe Innerlich⸗ 
keiten, wie er geradezu ſagt, nicht gekannt noch erkannt werden, nicht von Fremden, 
ſogar nicht von der Nation ſelbſt, aber daß die innere Natur einer ganzen Nation wie 
die des einzelnen Menſchen unbewußt wirkt und man zuletzt zu erſtaunen hat über das, 
was zum Vorſchein kommt. Das iſt der Glaube an das Volkstum, den auch wir haben, 
und den wir uns von den ſuperklugen Rationaliſten fremder Raſſe und ihren Nachbetern 
nicht rauben laſſen. Goethe und Raſſenverſtaͤndnis — unſere Gegner ſpotten vielleicht 
darüber, daß wir fo kühn find, auch dieſes bei dem Ahner fo vieler alter und neuer 
Weisheit anzunehmen. Aber mögen fie ſpotten: es findet ſich doch ſchon bei dem 
jungen Goethe das Wort: „Nicht der Boden, ſondern die Verhältniffe eines Volkes, 
deren zwar viele aus dem Lande, das ſie bewohnen, hervorſpringen, beſtimmen Nation. 
So haben die Juden Nation und Patriotismus — ſelbſtverſtaͤndlich: jüdiſchen — mehr 
als hundert leibeigene Geſchlechter“. Und der alte Goethe regte ſich über das weimariſche 
Judengeſetz vom Jahre 1823 auf, welches Miſchheiraten geſtattete, und ahnte die 
ſchlimmſten und grellſten Folgen davon: Alle ſittlichen Gefühle in den Familien, die 
doch durchaus auf den religiöfen ruhten, würden durch ein ſolch ſkandalöſes Geſetz 
untergraben; überdies wolle er nur ſehen, wie man verhindern wolle, daß einmal eine 
Jüdin Oberhofmeiſterin werde. Wie richtig er geahnt, beweiſt der Umſtand, daß heute 
der Sohn der Jüdin Berta Bonn am deutſchen Kaiſerhofe Oberhof⸗ und Haus marſchall 
iſt. Sehr merkwürdig iſt auch die Außerung vom 23. Auguſt 1827 zum Kanzler von 
Müller: „Die Sachſen, vornehmlich aber die Oſtfrieſen hatten von jeher mehr Kultur 
als die füdlicheren Deutſchen. Was iſt Kultur anderes als ein höherer Begriff von 
politiſchen und militäriſchen Verhaͤltniſſen?“ Der in der Raſſe liegt, fügen wir hinzu. 
Bekannt iſt, wie der alte Dichter ſich auch gegen die Einführung des fremden Parla⸗ 
mentarismus wandte: „Wiederum iſt für eine Nation nur das gut, was aus ihrem 
eigenen allgemeinen Bedürfnis hervorgegangen, ohne Nachäffung einer anderen. Denn 
was dem einen Volk auf einer gewiſſen Altersſtufe eine wohlthätige Nahrung ſein kann, 
erweiſt ſich vielleicht für ein anderes als ein Gift. Alle Verſuche, irgendeine ausländifche 
Neuerung einzuführen, wozu das Bedürfnis nicht im tiefen Kern der eigenen Nation 
wurzelt, find daher töricht, und alle beabſichtigten Revolutionen ſolcherart ohne Erfolg; 
denn fie find ohne Gott, der ſich von ſolchen Pfuſchereien zurückhaͤlt. Iſt aber ein 
wirkliches Bedürfnis zu einer großen Reform in einem Volke vorhanden, ſo iſt Gott 
mit ihm und fie gelingt.“ Wer von uns Völkiſchen unterſchreibt das heute nicht? Aber 
die Zeitgenoſſen des alten Dichters haben nicht auf ihn gehört und dem verlogenen 
Gerede, daß er ein beſchraͤnkter Hofmann geworden ſei, geglaubt, ſie haben den fremden 
Geiſt angenommen, und ſo haben wir es denn auch ſo herrlich weit gebracht, wie wir 
es heute allmählich einzuſehen beginnen, daß wir beinahe ſchon Fremdlinge auf unſerem 
eigenen Grund und Boden, macht⸗ und wehrlos geworden ſind. 

Doch wir wollen in dieſer Stunde nicht anklagen, nicht unſere Väter und Groß⸗ 
väter, auch nicht unſere Brüder. Die hohe und echtdeutſche Kultur, die Deutſchland 
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in den Alterstagen Goethes hatte, als neben dieſem Dichter wie Tieck, Uhland und 
Grillparzer, Muſiker wie Beethoven, Karl Maria von Weber, Schubert, Maler wie 
Cornelius und Schwind, Gelehrte wie Schelling und Hegel, Wilhelm und Alexander 
von Humboldt, die Gebrüder Grimm ſtanden, war auf die Dauer nicht zu halten, ein 
Sinken mußte eintreten, und wir dürfen immerhin noch ſtolz ſein, daß auch aus der 
ſinkenden Periode große Namen wie Schopenhauer, Friedrich Hebbel, Richard Wagner 
aufleuchten. Kein Zweifel, wir find ein großes, allſeitig begabtes Volk, wir können 
zuletzt, was wir wollen. Und ſo haben wir denn auch einmal anderes gewollt, als 
das, was in dem Namen Weimar beſchloſſen liegt, haben Meere beherrſchen und Länder 
gewinnen, haben fo reich werden wollen wie andere Volker auch. Und wir haben es 
erreicht, aber wir haben dabei einen Teil unſrer Seele verloren, find in mancher Hinſicht 
Knechte dabei geworden, Knechte fremder Mächte, deren Gewalt wir unterſchätzt. „Ihr 
koͤnut nicht Gott dienen und dem Mammon“, rief der Heiland, deſſen Blut vielleicht von 
unſerem Blute war, vor zweitauſend Jahren der Menſchheit zu: wir haben's, wie die 
großen Völker des Altertums, auch wiederum am eigenen Leibe erfahren, wir ſtehen 
am Scheidewege, und unſere Beſten beginnen zu rufen und zu flehen: „Halt, halt, 
nicht weiter dorthin, dort winkt der Untergang.“ Und, Gott ſei Dank, der warnende Ruf 
wird vernommen. Nein, wir wollen unfere Väter und Großväter nicht anklagen — 
die Zeiten waren andere geworden, fie mußten mit ringen um die Güter dieſer Welt, 
konnten nicht zurückbleiben in dem gewaltigen Aus beutungskampfe der Naturkraͤfte, der 
ſich überall erhob, fie mußten mit erfinden und mit hämmern und auch mit ſpekulieren — 
die Zeit wollte es. Wenigſtens haben ſie doch auch ihr, unſer Reich gegründet und 
find dem alten Geiſte von Weimar nicht ganz untreu geworden, haben Goethe und 
Schiller und was auf deren Pfaden ging, immer noch geliebt. Erſt bei unſern Brüdern, 
bei dem Geſchlecht, dem wir angehören, iſt Alt⸗Weimar verſunken, und es find andere 
Götter und Götzen aufgekommen, in denen von deutſchem Geiſte wenig mehr lebt. Ich 
will auch ſie nicht anklagen, wenigſtens hier nicht, in der Nähe der Aſche Goethes und 
Schillers und Karl Auguſts: die Stunde wird ja kommen, wo ſie ſich ſelber nichts mehr 
vormachen koͤnnen, vom Fürſten bis zum Arbeiter herab, wo ſie erkennen, daß unſere 
materielle Blüte durch Hingabe der wertvollſten ſeeliſchen Güter und der wahren Volks⸗ 
kraft erkauft und unſere ganze gerühmte moderne Kultur nur eine jämmerliche Schein⸗ 
kultur iſt, die dem klaren Sinne, dem warmen Herzen nichts zu geben vermag. Bei 
mauchen bämmert’s ſchon jetzt, die volle Erkenntnis kann, zumal wenn ernſte Zeit⸗ 
ereigniſſe eintreten, raſcher kommen als man denkt. Wir vom Deutſchbunde, die wir 
die völkiſche Erziehung genoſſen haben, die unſern Brüdern gefehlt hat, wiſſen ſchon 
jetzt, wie es ſteht. Das ſagen wir ohne Überhebung; denn die Erkenntnis, die wir 
haben, iſt ſchmerzlich, und wir ſind keineswegs gewillt, unſern Anteil an der allgemeinen 
Schuld von uns abzuwälzen. Aber wir ſagen es doch mit Hoffnung: Erkenntnis iſt 
das erſte, dann kommt das Wollen und zuletzt die Tat. Die Erkenntnis haben wir, 
auch das Wollen iſt ſchon wach geworden — werden nun die Taten ausbleiben? Liebe 
deutſche Brüder, ich glaube es nicht. Ganz gewiß, es wird ſchwer ſein, das deutſche 
Volk vom falſchen Wege fortzuführen, der einſtweilen noch zwiſchen Blumen dahingeht. 
Aber der Wille kann viel, zumal wenn er ein klarer Wille, frei von Phantaſterei iſt. 


König: Vom Lebenswert der Dichtung 409 


Es gibt viele Deutſche, die über uns ſpotten, weil ſie uns für Deutſchtümler, Raſſen⸗ 
fere, verbohrte Weltverbeſſerer halten: Wir find es nicht, wir wollen nicht nur, wir 
wiſſen auch, was wir wollen, wir wollen nicht zurück, wir wollen auch vorwärts, aber 
auf dem Boden und innerhalb der Grenzen unſeres Volkstums. Das lieben wir und 
das verſtehen wir, weil wir in ihm leben, und alle ſeine großen und guten Geiſter 
ſtehen neben uns und helfen uns, indem ſie uns den Weg zeigen, Johann Wolfgang 
Goethe und Friedrich Schiller, Karl Auguſt von Weimar und ſein Enkel Karl Alexander, 
Ernſt Moritz Arndt und Friedrich Ludwig Jahn, Friedrich Hebbel und Richard Wagner, 
Heinrich von Treitſchke und Paul de Lagarde. Sucht neue Formen für den alten Geiſt, 
ſagen ſie uns alle, neue Lebeusformen, in denen ihr euerm deutſchen Weſen, aber auch 
den veränderten Anforderungen der Zeit gemäß leben könnt, gebt den Mammons dienſt 
auf, aber kämpft für eure wahren Güter, kämpft um den Heimatboden, den rechten 
Glauben, die gute Sitte, eurer Seele Heil. Wir, die Toten, haben unſeres gefunden 
in unſerer Zeit, findet ihr eures in der euren, aber betrügt euch nicht: das Schlicht⸗ 
Männliche und das Tief⸗Sittliche iſt immer das Ideal der deutſchen Seele geweſen, das 
Prunkend⸗ Dekorative und die neue Moral eurer Zeit find Trugbilder, die euch ein 
fremdes Volk vorgegaukelt hat, das eure Seele nicht hat. So rufen unſere Großen, 
ruft vor allem auch Goethe, der fein Leben lang ein ſchlichter Menſch geblieben iſt, 
und wir vom Deutſchbunde vernehmen es und tragen den Ruf weiter: 
Im deutſchen Namen, im deutſchen Geiſte, in deutſcher Seele 


Vom Lebenswert der Dichtung 
Von Eberhard König, Hermsdorf b. Berlin 
Mea culpa, mea maxima culpa 


„Wer der Dichtkunſt Stimme nicht vernimmt, 
„Iſt ein Barbar, er ſei auch wer er ſei.“ 

Ob es wohl jemals eine Zeit gegeben hat, die ſich des Taſſodichters hochgemutes 
Wort ganz und gar, gern und willig zu eigen gemacht hat? Jene Zeit etwa, da der 
ſtolze Vers pro domo geſchrieben ward? Schillers leidenſchaftlicher Anruf an die Muſe: 

„Was ich ohne dich wäre, ich weiß es nicht, aber mir grauet, 
„Seh ich, was ohne dich hundert und tauſende find“ — 
klingt nicht eben nach allzu glücklichen Erfahrungen! 

Und in der Tat, ſobald wir uns näher mit jenen weltgeſchichtlichen Tagen, da 
Weimar die Leuchte der deutſchen Welt ſchien, beſchäftigen, jener Zeit, die, aus ver⸗ 
klaͤrender Ferne geſchaut, uns heute ſo reich, ſo geſättigt an dichteriſchem Leben, dichte⸗ 
riſcher Waͤrme aumuten will, ſo ſtellt ſich uns die — eigeatlich doch gar nicht über⸗ 
raſchende Tatſache dar, daß auch damals das Philiſtertum — im goethiſchen und in 
jedem Sinne — die Welt beherrſchte, auch damals der rechte Dichter, wie jeder geiſtige 
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Menſch, ein Fremdling unter feinem Volke war, ja daß felbft der Anerfennung und 
dem Beifall zumeiſt ein gröblich Mißkennen zugrunde lag — „ihr Beifall ſelbſt macht 
meinem Herzen bang“; Viktor Hehn hat uns darüber in ſeinen „Gedanken über Goethe“ 
ein langes, tiefernſtes, überaus nachdenkſames Kapitel geſchrieben: „Goethe und das 
Publikum“. Das alſo gilt von Tagen, die doch anſcheinend an geiſtiger Bildung, all⸗ 
gemeinem Anteil am Schaffen der Dichter und Denker, an bewußter Pflege des inneren 
Menſchen, an vornehmer Muße und Würdigung jener Werte, die ſich in Zahlen und Geld; 
wert nicht ausdrücken laſſen, unſerer kulturprotzenden Zeit fo beſchämend überlegen waren! 

Immerhin aber darf man wohl ſo viel behaupten: Laut zu beſtreiten hätte 
damals keiner das herausfordernde Taſſowort gewagt, anſtandshalber: es war wohl 
Ehrenſache, Sache des guten Tons, für einen zu gelten, der „der Dichtkunſt Stimme 
vernimmt“ — mocht's gleich mit dem Vernehmen nicht immer allzu weit her ſein. 
Immerhin — es war ſchon etwas. Ja, dies Etwas — eigentlich war's doch recht 
viel. Der Vergleich wird es uns lehren. 

Denn heute? Ich glaube, es leben im geſegneten Zeitalter der Technik und der 
Naturwiſſenſchaften viele, die der Herausforderung des von ſeiner Würde, ſeinem Amte 
überzeugten Dichters mit einem ſehr herzhaften Oho! begegnen möchten: „Barbar? 
WIR! Die wir im Automobil zum Kammerkientopp ſauſen? Wir danken heut aller⸗ 
dings dafür, noch das Volk der Dichter und Denker zu heißen. Das war einmal. 
(Wirklich? war's im Ernſt einmal?) Dazwiſchen liegt Sedan, liegt Bismarck, der Auf⸗ 
ſchwung von Induſtrie, Handel, Technik, Preſſe, eines internationalen Kapitalismus, 
Hädel, Oswaldt, Zeppelin, Deutſch⸗Oſt, Südweſt — was weiß ich? Barbar?! Was fo 
ein Dichtersmann ſich einbildet, welche Wichtigkeit er ſich beimißt, der doch, bei Lichte 
beſehn, der entbehrlichſte aller arbeitenden Menſchen iſt! Ihm mag's Spaß machen, ſich 
geiſtig ſelber zu beſpiegeln und ſein mehr oder minder ſchönes Innere in mehr oder 
minder ſchönen Verſen zum beſten zu geben — haben wir ihn darum gebeten? Danach 
gefragt? So hat er unſeres Wiſſens auf beſondere Beachtung keinen Anſpruch. Hat er 
ſich zu ſeinem Troſte ein Wunſchbild ſeiner Würde zurechtgedünkelt, ſei's ihm gern ver⸗ 
gönnt; im übrigen geht's uns wenig an, wir haben ernſtere Dinge im Kopfe. 
Die Damen — na ja! Die haben meiſt für derlei Kinkerlitzchen was übrig, haben Zeit 
dafür; ſchön, fo mag er ſich an die Damen halten und meinetwegen beſtens bedankt 
ſein, wenn er's denen zu Dank tut.“ 

So ungefähr, nicht? Ja, Hand aufs Herz, nicht viel anders ſchaut es heutzutage 
mit der Schätzung der Dichter im Vaterlande Goethes und Kleiſts aus — leider, leider 
auch gerade bei denen, an deren Schätzung dem rechten Dichter deutſchen Blutes 
und Weſens am allermeiſten gelegen iſt, ja nahezu allein gelegen iſt. 

Freilich — deutſchen Blutes, und Weſens ſogar! Ich begreife wohl, ihr meint, 
und meint mit ſcheinbarem Rechte: Wer ſind denn ſchließlich jene Herrſchaften, die 
ſolchen Reſpekt von uns verlangen? Denn ihr ſprecht mit Fontane: „Wir laſſen das 
andere machen“; wir haben ja doch, wo mir recht iſt, dafuͤr unſere Leute! Da liegt's, 
Gott ſei's geklagt, warum laßt ihr das andere machen? Warum habt ihr für euer 
Eigenſtes eure Leute? Warum? Auf euch bleibt es ſitzen, nicht auf jenen, den anderen, 
die ihr „das machen laßt“! 
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Fontane! Man kennt des Alten launiges Gedichtchen „An meinem Fünfundſieb⸗ 
zigſten“ mit dem lapidaren Schluß: „Kommen Sie, Cohn!“ Iſt wieder einmal eine 
echt Fontaneſche Schlußwendung, zum Totlachen, nicht wahr? Wenn ihr nur nicht am 
bitteren Ernſt dieſes drolligen Verschens vorbeilachen wolltet! Wir wollen gar nicht unter⸗ 
ſuchen, ob dieſe wuchtige Apoſtrophe wirklich nur ein Schlußwort bedeute, eine Art von 
Lebensſchlußwort zugleich, den Ausdruck galgenlauniger Ergebung in ein deutſches Unvermeid⸗ 
liches; oder ob nicht gar von Haus ans ſchon ſo manches in des Ruppiners Weſen und Ge⸗ 
dicht betulich gen Oſt gegrüßt habe: „Kommen Sie, Cohn!“ denn — „jedem bin ich was 
geweſen, alle hatten fie mich geleſen, alle kannten mich lange ſchon —“: wie dem auch 
ſein mag, Herr Cohn und die Seinen haben auch hier wieder einmal ein gutes Recht, 
ſtolz zu ſein, uns ins Geſicht, das immer ahnungsloſe, ein gutes Recht, ſich als die 
Aberlegenen zu fühlen. Und wenn ihr, meine Freunde, in eurer Art hierfür wieder 
mal nur ein Achſelzucken habt und kaum für nötig haltet, deswegen von eurem Leib⸗ 
blättchen einen Augenblick aufzugucken, ſo will ich die für die deutſchen Dichter grau⸗ 
ſame, empörende Tatſache einmal in dürren Worten ſolchermaßen zuſammenfaſſen: Der 
Dichter, der heutzutage für ſeine Kunſt kein jüdiſches Publikum findet, 
der findet — überhaupt kein Publikum. Wir aber nennen uns ein „Kulturvolk“. 

Wie? Noch immer Achſelzucken? Das iſt freilich ſchlimm. Red“ du dem ins Ge⸗ 
wiſſen, der die Röte der Scham verlernte, ſprich du dem von Ehre und Pflicht, der 
gedankenlos und ſchwunglos, ſein Ich nie zu einem großen, ſtolzen Wir zu erweitern 
gelernt hat! Da hilft ja wohl auch das Taſſowort mit dem ganzen Vollgewichte Goethes 
dahinter nichts mehr: Ihr ſchüttelt's ab und glaubt's einfach nicht, daß ihr Barbaren 
ſeid! Ja, in der Tat, es gibt viele unter uns, viele unter den ſogenannten Beſten, 
den zuverlaͤſſigſten Deutſchen, die ſich wirklich bei jener „Kommen Sie, Cohn“ — Tat: 
ſache nichts Sonderliches denken, ſich gar nicht dazu herbeilaſſen wollen, ihre Tragweite 
zu erwägen: ob ſie nicht vielleicht am Ende auch für unſer Deutſchtum — Deutſch⸗ 
fein eine Bedeutung haben könne, ebenſo gut wie eine handels⸗ oder zollpolitiſche 
Frage — vielleicht gar mehr! Und herzlich wenig ſind ihrer, die dieſe Tatſache, mit 
Wirklichkeitsſinn und Verſtaͤndnis für wirkliche Lebensmächte, in allem Ernſte himmel⸗ 
ſchreiend, unerträglich finden: ein Zeitübel, verhaͤngnis voller denn irgendeines, darwider 
die Beſten mit Rede und Schrift, in Vereinen und Verſammlungen, mit Opfern an 
Geld und Arbeit wirken und werben. | 

Dieſe Gleichgültigkeit gegen die geiſtigen Werte, in dieſem Umfange, fie ift 
wirklich eine Errungenſchaft unſerer vielgerühmten Tage, unſerer Tage voll nie da⸗ 
geweſenen Kulturgeplaͤrrs, nie dageweſenen Fortſchrittsdünkels, dieſer Tage von be; 
ſchaͤmendſter Unvornehmheit. Wir ſind ſchmaͤhlich heruntergekommen an Bildung und 
Geſittung, verglichen mit jenem Geſchlechte, dem einſt, mocht“ es noch fo viel einem 
wirklichen Verſtändnis für ſeine Großen im Geiſte ſchuldig bleiben, naturnotwendig 
ſchuldig bleiben, dem tatſächlich die Poeſie noch eine Lebensmacht bedeutete; verglichen 
mit einem Geſchlechte, das in Sammlung und Selbſtbeſinnen aus den Worten der 
berufenen Welt⸗ und Lebensdeuter, der willig anerkannten Hüter des Menſchenwertes, 
ſeeliſche Stärke ſich trank; mit jenem Geſchlechte, das Schillern fein großes Wort der 
Weihe an die Künſtler und Dichter mit nichten als vermeſſene Selbſtüberſchaͤtzung an⸗ 
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rechnete: „Der Menfchheit Würde iſt in eure Hand gegeben!“; das vielmehr die aufs 
bauenden Kräfte der Dichtung mit reifem Bewußtſein als Helfer begrüßte in ſeinem 
großen Volkeskampfe und fo vor lauter „Poeſie“ den Hohenzollernthron rettete, ja, mehr 
als das: „das menſchliche Antlitz wieder zu Ehren brachte“ — nach dem Worte eines 
Franzoſen! Begeiſterung — entſchuldigen Sie, Herr Zeitgenoſſe! fo muß man ja 
wohl heute ſagen, wenn man dieſes Wort in den Mund nimmt, als war's eine Uns 
anſtändigkeit oder, was noch ſchlimmer, ein Wort der Unbildung; indeſſen, ſo was 
ſoll's wirklich bei etlichen altmodiſchen Querköͤpfen noch immer geben — was iſt 
aber die dumme Begeiſterung denn andres als Poeſie, poetiſches Empfinden für ges 
wiſſe Werte des Lebens in leidenſchaftlicher, tatbereiter Steigerung? Für höhere Werte, 
verſteht ſich, die unſere kindlichen Väter die ewigen nannten? (Gottlob, die anderen, 
fie, die heutzutage die Mehrzahl der geſcheiten Zeitgenoſſen ausſchließlich die „wirklichen“ 
heißt, fie entziehen ſich ſproͤde und böswillig poetiſcher Betrachtung und Einſchätzung: 
man kann auf auſtändige Weiſe keine Speiſekarte in Muſik ſetzen, auch keinen Börfens 
bericht — oder wär das ein beleidigender Zweifel an der Uubegrenztheit des Genies 
eines Richard Strauß?) 

Bezeichnend genug war übrigens ſchon vor hundert Jahren bei gewiſſen Leuten 
das Wort „Poeſie“ zum Schimpfwort geworden. Bei wem wohl? Bei den Feigen, 
den Opportunitaͤtskümmerlingen, den „Vernünftigen“, die mit allem Beſtehenden, noch 
ſo Schmachvollen, klug ihren Frieden zu machen wußten, die nicht an die ſittliche Kraft 
des Volkes, an die ſiegende Macht der Idee zu glauben vermochten und die vermeſſenen 
Hoffnungen der Guten und Wehrhaften achſelzuckend abwieſen. Das waren die einen. 
Wem aber hatte das Wort noch einen Ekelſinn? Einem gewiſſen Bonaparte, der in 
jener „poésie“ der „Ideologen“ die geheimnisvolle, unfaßbare, unwägbare Macht 
witterte und zu verachten vorgab, die Naturkraft des Geiſtes, davor das Werk ſeiner 
Selbſtſucht zuſchanden werden ſollte. 

Was iſt uns vom Geiſte jener Tage geblieben? Jener Heldenzeit des dichteriſchen 
Gedankens? Welche Rolle ſpielen im Haushalte unſerer Begriffe noch die dichteriſchen 
Werte? Treitſchke ſchon hat es gebucht als tief beklagenswerten völkifchen Verluſt, daß 
Kunſt und Dichtung in der Wertſchätzung der deutſchen Männer zur Unwürde einer 
mehr oder minder entbehrlichen Unterhaltung herabgeſunken ſei, „gut genug, einige 
müde Abendſtunden ans zufüllen“. Nebenbei: Wer nur das bei der Kunſt ſucht, der 
ſucht es bald nicht mehr bei der Kunſt, ſondern bei ihrem gemeinen Erſatz; iſt doch 
des Angebots da, dank dem rohen Gefchäftsgeift unſerer Zeit, kein Mangel. Seit 
Treitſchkes Tagen iſt es noch ſchlimmer geworden, unendlich viel ſchlimmer, die Toten 
reiten ſchnell! Die Kunſt ward völlig Ware — folgerecht iſt ſie denn auch danach! 
Hei, wie die Operettenwalzer ſo ſchmalzig locken — es lebe das ewig Gemeine, das einzig 
Wahre! Wie das füße, alberne Gedudel all die peinlichen Unbequemlichkeiten, womit das 
deutſche Gemüt erblich belaſtet iſt, Anſtand, Ehre, ſittlichen Ernſt und wie der Alt vatertroͤdel 
noch heißt, in wohltaͤtigen Schlaf wiegt; die Herren da drüben machen fo was ja ganz famos, 
was wollen Sie eigentlich? Mit Vergnügen überlaſſen wir dieſe hoͤchſt überflüſſigen, 
eigentlich wenig ſtandesgemäßen „Gehirnchoſen“ unſeren geſchatzten Mitbürgern von der 
anderen Konfeſſion, die wirklich viel amüſanter find als unſere Leute. Warum alſo nicht! 
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Die Schuld an dieſer Schmach des Jahrhunderts, darin hat Bierbaums feinfinniger 
Sereniſſimus recht, trägt zum guten Teil auch unſer Adel, „der äſthetiſch nicht etwa 
rüdftändig geworden iſt, denn das könnte unter Umſtaͤnden eine Anszeichnung fein, 
ſondern ganz einfach indifferent. Er iſt teilweiſe verbauert, teilweiſe zum reinen Kaſernen⸗ 
adel geworden. Agrariſche und militaͤriſche Intereſſen haben die kulturellen ſo gut wie 
völlig verdrängt. Er iſt materiell und äußerlich geworden. Ich weiß wohl, daß Ent⸗ 
ſchuldigungen dafür vorhanden ſind. Der Reichtum des Adels iſt zurückgegangen; andere 
Kreiſe, die der Hochfinanz und Induſtrie, haben ihm hierin den Rang abgelaufen. Und, 
da tätige Kunſtförderung ein Luxus iſt, den ſich nur ſehr Reiche in großem Stile er; 
lauben können, ſo möchte man wohl ſagen, es ſei ganz natürlich, daß die alten großen 
Namen das Mäcenatentum den neuen großen Geldbeuteln überlaſſen. Aber das hieß 
nichts anderes als abdanken. Eine Ariſtokratie, die nicht mehr auf der Höhe der Afthes 
tiſchen Kultur ihrer Zeit ſteht, die den Anſchluß an die Ariſtokratie der Kunſt verfäumt, 
es gleichgültig mit anſieht, wenn die Pflicht der Kunftförderung von anderen Schichten 
ausgeübt wird, beraubt ſich ſelbſt um die wertvollſten Vorausſetzungen ihrer Zukunft. 
Die Herrſchaft gehört immer denen, die zum Geiſte halten ... wie das ein Denkender 
unter der Herrſchaft der Preßfreiheit überſehen kann, iſt mir unbegreiflich. Aber nur 
die Juden und die Sozialdemokraten überſehen es nicht. Muß ich es Ihnen ſagen, 
welche Gefahr darin liegt? Kann eine hohe, allgemeine, lebensſtilbildende Kultur, kann 
mit andren, aber dasſelbe bedeutenden Worten: eine ariſtokratiſche Kultur entſtehen 
(denn um ein Entſtehen handelt es ſich heute), wenn der Geiſt einerſeits von einem 
traditionsloſen Reichtum, andrerſeits von den traditionsfeindlichen Führern der Be⸗ 
dürftigen repräfentiert wird? Reichgewordene Plebejer hier, trotzige Proletarier dort; 
in der Mitte das Bürgertum, das entweder von den einen oder anderen betört wird, 
wenn es nicht, gleich dem Adel, völlig indifferent den lieben Gott einen guten Mann 
ſein läßt, ohne jede Spürung dafür, daß es ſich inmitten einer Zerreibungszone be⸗ 
findet.“ So der Bierbaumſche alte Fürſt. Es ſind bitter ernſte, bitter wahre Worte, 
wie man ſolchen im üppigen Garten der Bierbaumſchen Vorurteilsloſigkeiten gar oft 
begegnet, wenn man gerade im Begriff ſtand, das Buch an die Wand zu ſchmeißen. 

Alſo kein Schimpfen, bitte, kein Anklagen wider die Unbill der jüdiſchen Beſitz⸗ 
ergreifung; es hört ſich gar zu laͤppiſch an: Ihr habt kein Recht dazu, und wenn's 
euch noch anmaßlicher ins Geſicht geſchrieben wird als von Herrn Goldſtein im Kunſt⸗ 
wart! Schimpft auf euch ſelber, klagt eure eigene Trottelhaftigkeit und Unkultur an. Iſt 
das Verdrängen gleich die jahrtauſendalte Kunſt der jahwegeführten Eroberer Kanaans, 
grenzt ihre Übung, einander immer und allerorten in die Hände zu arbeiten und einer 
für alle einzuſtehn, gleich ans Wunderbare, ein Vorbild für alle Völker der Erde — 
wer zum Donner läßt ſich kampflos verdrängen? Nein, in der ſtumpfen Gedanken⸗ 
loſigkeit des Weltmenſchen, der nur Geldwerte und grobe Genußwerte kennt, habt ihr 
den wichtigſten Poſten ſchmählich geräumt, über den ihr heut ſcheinheilig greint, jene 
haben nur den Raum eingenommen, den ihr leer ließet; ſie waͤren ja ſo gedankenbar 
wie ihr, wenn ſie's nicht getan hätten: berufen oder nicht zur Verwaltung eures 
geiſtigen Erbes, ob die Kunſt dabei gedeihe oder auf den Hund komme, ſie wußten 
ſofort, daß da nicht nur ein Geſchäft zu machen ſei, daß da und da vor allem Macht 
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zu gewinnen ſei. Macht über die deutſchen Seelen. Und dazu habt ihr, ihr himmliſch 
Unbefangenen, brav geholfen, und helft noch fürderhin, und nennt dieſe größte Hirnloſig⸗ 
keit der Weltgeſchichte Vorurteilsloſigkeit, Bildung, Idealismus, Liberalismus, Humanität 
— genau wie's jene euch tagtäglich in den Mund ſchmieren, von denen ihr euch, wie 
von eurem Bäder mit dem allmorgenlichen Fruͤhſtüͤcksbeutel, mit eurem Bedarf an Ges 
danken, Urteilen, Schlagworten vertrauensvoll verſorgen laßt — auch dafür habt ihr 
ja „eure Leute“; ach nein, ſie haben euch! 

Wenn man's euch doch begreiflich machen könnte, was das eigentlich bedeutet, 
was ihr da ſo gedankenlos und leichtfertig den Stammesfremden überlaſſen habt! 
Freilich begreifen's Gevatter Krämer und Handſchuhmacher nicht, trotz einem allgemeinen 
Wahlrecht nie — oder ſollte unſere ſoziale Verblödung ſchon fo weit gediehen fein, daß 
das Vorhandenſein dieſer ſehr ehrenwerten Gevatterſchaft ernſtlich beſtritten wird, heut, 
wo die „Bildung“ epidemiſch geworden iſt, die ganzen „Welträtfel” 10 Groſchen koſten 
und der Schwindel „Die Kunſt dem Volke“ den Mann mit den unentwickeltſten Be⸗ 
griffen vor Ibſen und Wedekind führt? Nein, ganz heimlich wollen wir's uns geſtehn: 
ſie leben, die braven Gevattersleut, es iſt ein Segen, daß ſie leben, und erſt recht lebt 
die große Brüderſchaft Banauſia, bis hinauf in die hoͤchſten Steuerklaſſen und die 
akademiſchen Grade. Bei ihnen fragen wir alſo nicht an, wenn wir wiſſen wollen: 
Was iſt das eigentlich, was wir da den jüdiſchen Mitbürgern klanglos ausgeliefert haben? 

Aber an Leute von einigem geſchichtlichen Wiſſen und ſtillem Beſinnen will ich 
mich wenden und fragen: Wenn ihr zurückſchaut auf irgendeinen wichtigen Zeitabſchnitt, 
der bedeutſam ward im Werden des Menſchengeſchlechts oder auch nur eines Volkes, 
was bleibt da weithin ſichtbar, am deutlichſten wahrnehmbar? Ein paar Haupt⸗ und 
Staatsaktionen, ein paar Männergeftalten, nicht wahr? und dann — die redende Seele, 
die nie verſtummende, unſterbliche Seele der Zeit: will ſagen, ihre Literatur, ihre Dich⸗ 
tung. Im geſchichtlichen Rückblick gewinnt die Dichtung eine überraſchende Bedeutung 
und Würde; fie weiß uns am meiſten, am uumittelbarften zu ſagen von den Menſchen, 
die dereinſt geweſen, und ihrer Art, wie es in Kopf und Herzen bei ihnen ausgeſchaut; 
durch fie verſtehn wir deren Tun und Leiden, ſehen nicht nur Anlaͤſſe mehr, ſehen 
innere Gründe, verſtehen alles Geſchehen, nun erſt iſt es beſeelt, iſt es menſchlich 
Tun und Leiden geworden. Eine Geſchichtsſchreibung, die etwa die Zeitdichtung un⸗ 
berüdfichtigt ließe, wäre denn auch hilflos, blind und taub. 

Doch, mag einer einwenden, keinen Trugſchluß, bitte: Daß die Dichtung oder, 
allgemeiner geſagt, das Schrifttum ein Kenn⸗ und Wahrzeichen, ein Exponent, ein 
Symptom von unüberſehbarer Wichtigkeit für den Beurteiler iſt, wer leugnet's? Doch 
Symptom iſt nicht Urſache: ſo braucht darum das Schrifttum durchaus nicht wirkende 
Kraft des Lebens zu fein, eine ernſt zu nehmende Lebensmacht .. Nun, man kennt 
die ſchönen Worte Goethes, die die bereits machtvoll einſetzende Wirkung des heim⸗ 
gegangenen großen Freundes ſchildern: 

„Und ſchon verbreitet ſich's in ganzen Scharen, 

„Das Eigenſte, was ihm allein gehört ...“ 
und fein unübertreffliches Bild vom Kometen: das lumen, der Lichtkern, die leuchtende Perſoͤn⸗ 
lichkeit, und hinter ihm die immer breiter, bald den ganzen Himmel deckende Lichtbahn, lux: 
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„Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
„Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend.“ 

In der Tat, es iſt etwas Erſtaunliches, wie ein Volk auf geradezu geheimnisvolle 
Weiſe, bei aller Anteilloſigkeit der Einzelnen, bis in die Lebenstiefen des Un⸗ 
bewußten hinab, einen Dichter und ſeine Gedanken, den flüchtigen Stoff über ſeinem 
Werke und Weſen, der da aus ſeinem Ethiſchen aufſteigt, aufſaugt. Bis in die Lebens⸗ 
tiefen des Unbewußten hinab! Wer für die innerſten Wachstumsvorgänge ſeiner Zeit, 
ſeines Volkes ein lauſchend Ohr hat, wer da, wie ein Sonntagskind gleichſam das Gras 
wachſen hört, der weiß um dieſes ebenſo geheime wie machtvolle Geſchehen der Tiefe. 
Es iſt ein Zeugungsvorgang im Geiſte; der Grobſinnige aber vermeint, wir träumen 
und faſeln, wenn wir, weil wir feiner hören, was am Werke iſt, von Segen und Fluch 
bereits als von Gegenwärtigem reden. Wie in der Welt draußen keine Kraft, kein 
Atomteilchen verloren geht, ſo bleiben die geiſtigen, ſeeliſchen Werte, Krafteinheiten, 
wenn ſie einmal in lebendige Seelen übergegangen ſind, lebendig und wirkend. Es kann 
nicht anders fein. So ſammelt ſich eine Krafteinheit zur andern, ſtärkt und ſteigert 
die andere, durchtränkt und erfüllt das Ich, geſellt ſich ſchließlich — und in dieſem 
Augenblicke wird es praktiſch, ethiſch wichtig, ſchickſalvoll — den Antrieben, den 
Hemmungen zu, die das Willenstriebwerk des Innern beſtimmen, und ſiehe da — 
ſo werden im Namen Schillers die Schlachten von 1813 geſchlagen, ſo ſehen wir Schiller 
gewiß und wahrhaftig eine lebendige Kraft werden und ſich den aufbauenden, läutern; 
den Kräften zugeſellen — handgreiflich! Es iſt ſo recht dieſes Dichters große Zeit, die 
Zeit ſeines erhabenſten Triumphes — eine Art von „Erfolg“, wie ſie nur den Edelſten 
zuteil werden kann: was wir heut ſo nennen, iſt daneben ein ſchäbiger Trinkgeldvorgang. 
Es gibt ja für den, der ſich in den Geiſt der Jahre 1808 — 13 verſenkt, kaum etwas 
Erhebenderes, Andachtvolleres als dies Erlebnis des auferſtandenen Schiller — und des 
auferſtandenen Kant. 

Dies Geſetz von der Erhaltung der Kraft gilt hier im Guten wie im Schlimmen. 
Keine Urſache ohne Wirkung. Man ſetze das edelſte Volk der Welt fünfzig Jahre unſerer 
Großſtadtpreſſe aus, ſo hat es mit Naturnotwendigkeit nach Ablauf dieſer Zeit ſeine 
ſeeliſche Struktur veraͤndert, ſind ihm die Begriffe von Unwert und Wert, Ernſt und 
Tand, Mannesrede und Gewäſch unheilbar durcheinander gepurzelt, iſt es geiſtig verblödet, 
ſeeliſch verkrüppelt, für mannhafte Entſcheidungen unbrauchbar geworden. Und ſich zu 
ſagen: Der Zweck ſolches edlen Blattes iſt doch nur der, daß Ein Herr X ſeine Millionen 
einſacke! Oder iſt noch ein anderer, tieferer Zweck dahinter? Ja, wir beginnen zu 
begreifen, warum gewiſſe Blätter im Namen der „Freiheit der Geiſter“ auf die Ver⸗ 
blödung und Verdummung durch die herrſchenden Mächte, Staat und Kirche, wettern 
— haltet den Dieb! Und ſich zu ſagen: nur des Einen bedarf's: ſetzen wir an dieſe 
wichtigſten Poſten der Mitteilung, der Beherrſchung der Geiſter deut ſche Männer von 
Pflicht⸗ und Verantwortungsgefühl, Preſſe, Literatur, Bühne in deutſchen, getreuen 
Händen, und alles, alles iſt getan! Zu ſpät — und wir ſind ſchuld, wir ganz allein, 
arm und reich, hoch und gering, wir Deutſchen ganz allein! Nun erleben wir's täglich, 
daß deutſche Menſchen ſich mit der Lüge und Niedertracht, dem Verrat am Deutſchtum 
vollſtopfen, wie es Tag für Tag ein gewiſſes „Weltblatt“ beſchert, daß ſie ſinnlos, 
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hirnlos das Unzeug hineinfreſſen, gewiſſen omnivoren Tieren gleich, und gar nicht merken, 
was fie da ſchlucken — weil fie eben bereits innerlich verwandelt find wie des Obyſſens 
Gefährten von der böfen Kirke; denn auch hier gilt: „Der Menſch iſt, was er ißt.“ 
Nein, es iſt ganz und gar nicht gleichgültig, von wem jenes „Eigenſte, das ihm allein 
gehört”, ausgehe, das „ſich in ganzen Scharen“ im Volkskorper verbreitet, ob etwa 
von einem Schiller oder — ſonſt einer Geiſtesgröͤße. Es iſt durchaus nicht gleichgültig, 
ob wir eine deutſche — nicht nur ſogenannte deutſche — oder ob wir, wie heutzutage 
bereits, eine jüdiſche Literatur haben. Kurz: um die geiſtig⸗ſittliche Luft, die wir atmen, 
handelt ſich's hier, um unſeres Volkes Daſeinsgefuͤhl und Lebensauffaſſung, um die 
ganze deutſche Seele! 

Denn, damit nicht etwa der geiſtige Stumpfſinn und die Faulheit das letzte Wort 
habe und triumphiere: „Alſo iſt's das Beſte, ihr macht's wie ich, und kümmert euch 
überhaupt nicht um den ganzen Betrieb“ — ausbrücklich ſei's betont: Kümmert euch 
darum oder nicht, es kommt an jeden! Der Geiſt der Zeit, wie ihn die Dichtung, 
das Schrifttum einer Zeit herrichtet, dringt als ein feiner Stoff, Heil oder Peſt mit 
ſich bringend, durch verſchloſſene Türen, dringt auch zu denen, die nie ein Buch leſen, 
die nur ihr Büro, ihr Geſchäft, ihre Tagespolitik, ihren Skat, ihren Biertiſch, allen⸗ 
falls den Kientopp, die Operette, das Metropoltheater kennen. Sie atmen's ein mit 
der Luft. Sollte aber gar einer den erbärmlichſten aller Einwände wagen: „Was 
wollt ihr? bei jenen behenden Herrſchaften da drüben iſt die Kunſt doch gut auf⸗ 
gehoben!“ — ſoll ich auch denen noch die Ehre einer Antwort gönnen? Wir wiſſen, 
was aus einer Kunſt wird, die in die Hände des Volkes mit der ewig kunſtfremden 
Seele übergeht, dem, eben weil ihm „die im Herzen heimlich bildende Gewalt“ fehlt, 
ihr Geſetzgeber vorſchreiben durfte: „Du ſollſt dir kein Bildnis noch Gleichnis machen 
Mag ſie ihnen gefallen und denen, die ihrem Bann verfallen und uns verloren 
ſind: zum mindeſten deutſche Kunſt iſt es nicht, und nur die kann uns frommen: 
Betrieb iſt's, Unruhe, Verſtandesmutwille, Scheinlebendigkeit, Spiele des Geſchmacks, 
Spiele des Verſtandes, der ſtets nur auf ein Scheiden, Zerlegen, nie auf das 
Genetiſch⸗Organiſche, auf ein werdend Lebendiges aus iſt — und manches Schlimmere, 
was wir hier nicht nennen wollen; im beſten Falle Witz, der zur Zeugungs⸗ 
unfähigkeit verdammte Witz — aber „noch ſo viele Blitze machen noch keinen Tag“, 
ſagte Leſſing von ſich ſelber! Ich meine, wir hatten wahrlich genug von dem Kunſt⸗ 
gemächt, das ſeit dem Tage, da Goethe die Augen ſchloß, da, wie Viktor Hehn ſagt, 
„das jüdiſche Zeitalter begann“, den deutſchen Geſchmack verderbt, alles deutſche Fühlen 
und Werten unſicher macht, uns uns ſelber entfremdet, und die Luft in unſerem Vater⸗ 
lande wahrlich nicht verbeſſert. Chamberlain erinnert an eine Tatſache, bei der wir uns 
doch ja recht, recht viel denken wollen ... „und in der Tat, der freche Schuft Börne, 
dem Goethes Vaterſtadt ſchamlos ein Standbild errichtet hat, wieherte freudetrunken 
über die „Befreiung Deutſchlands“ auf, als er die Nachricht von dem Tode des 
größten aller Deutſchen erhielt, ein Lachen, das jedem Germanen als Mahnruf in den 
Ohren weiterhallen ſollte; denn für wen als für verratſinnende Schandbuben konnte 
der ewige Schlaf dieſes Einen „Freiheit“ bedeuten?“ 

Und darum, meine Freunde, irren wir uns nicht: bei uns allein ſteht die Ent⸗ 


Vom Lebenswert der Dichtung 417 


ſcheidung, bei unſerem Entſchluß, zu einem geiſtigen Leben uns zu ermannen oder in 
Gleichgültigkeit zu verharren: die Entſcheidung, ob wir jüdiſche oder deutſche Luft eins 
atmen wollen. Kein Schmähen, kein Neinſagen zu jenen — Jaſagen zu Uns und den 
Unſern! Mittun, mitleben! Die Unſeren nicht auf verlorenem Poſten verraten! 

Dieſer Entſchluß, der Hand in Hand gehen muß mit dem Abventswillen einer 
großen inneren Erneuerung; eines Erwachens zu einem höheren, einem deutſchbewußten 
Leben, dieſer allgemeine Entſchluß: ja, wir wollen mittun, wollen uns fortan um unſere 
geiſtige, ſeeliſche Bildung kümmern, dem Wahn der beati possidentes entfagen, uns 
ruhig geſtehen, wie unkultiviert, ja wie barbariſch wir bei aller Ziviliſation geworden 
find*), weil Mammon unſer Gott ward — er wird das Klima ſchaffen, das 
deutſche Dichtung braucht, um ſich hervor zu wagen! 

In dieſem holden Klima, in dieſer deutſchen Sehnſuchtwärme, da alles ausſchaut 
und fragt: Wo bleibt der, der uns ſage, wie wir's meinen? der uns Lebensworte 
ſpreche? der uns das Waſſer des Lebens heimbringe? — in dieſem Klima der Seelen 
wird ſich dann das Gepläre und anmaßliche Kunſtgetue der fremden Herren, die heut 
allein faſt das Wort in unſerem Vaterhauſe führen, läppiſch, nichtig, verzerrt, widerwärtig 
— jedenfalls unerheblich genug ausnehmen. Wir werden wieder deutſchen Michelmut, 
den Mut zu uns ſelber finden, den Mut zu fragen: Was geht ſie uns an, die maßlos fremde 
Weiſe? Wir find vielleicht zu dumm für jene witzige, unnütze Luxuskunſt im orientaliſchen 
Baſargeſchmack, für jene eitle, weibiſche Geſchmäcklerei, aber wir haben den Stolz, uns zu 
„unſerer Dummheit“ zu bekennen: wir ſehnen uns weg von jenen Aſphaltgewächſen 
nach dem herben, erdduftigen Leben, nach einer Kunſt, geboren aus ſittlichem Wollen, 
wie bisher alle große Germanenkunſt geweſen, ſehnen uns nach einem brüberlichen 
Dichter von unſerem Blute, unſerer Art. Kann ein Wunſch beſcheidener, natürlicher ſein? 

Ob das, was dann ein ſolcher bringt, deutſchen Lebenswert beſitzt, dafür weiß ich 
ein untrüglich Zeichen: Wenn der kraftige Ton feiner Saiten zum erſtenmal durch die 
Lüfte ſchüttert, der ſo ganz anders klingt als Davids Harfe, und urdeutſche Klänge euch 
aufhorchen machen — oder vielleicht auch nicht: mehr denn ihr, eher denn ihr 
werden die anderen aufhorchen! Ein Wutſchrei wird gellen von Dan bis Berſeba: Habt 
ihr das gehört? Da wagt es ein Deutſcher, deutſch zu fingen! Mitten in Berlin! Der 
will die Zauberſchlafbefangenen erwecken, den Bann unſerer Geiſtesherrſchaft brechen! 
Weh Moritz Kohn und deinem ſtolzen Erlaſſe: „Kein Wort, das wir nicht wollen, kommt 
in die Offentlichkeit, kein Gedanke, der uns nicht beliebt, kommt in den Denkkreis der 
Gebildeten!“ Steinigt ihn, den deutſchen Goi, er verderbt uns das ganze Gefchäft. 
Das gilt nicht, das iſt ungebildete, pöbelhafte Intoleranz, er beeinträchtigt unſer ans 
geſtammtes Recht, das da heißt: „Gleichberechtigung mit Agio“. Wenn ihr das Geſchrei 
hoͤrt, dann dürft ihr euch die Augen reiben, dann wißt ihr, was es geſchlagen hat, dann 
ſchickt vielleicht einer oder der andere zu einem Buchhändler — Verzeihung, ich meine, 
in die Leihbibliothek, um zu ſehen, was denn los ſei, warum ſie bei Kohns ſo ſchimpfen. 


*) Die Offiziere im Blücherſchen Hauptquartier laſen in Stunden der Raſt Shakeſpeare mit 
verteilten Rollen! Den Fauſt und den Wallenſtein führte damals neben dem Neuen Teſtament ein 
pommerſcher Junker in ſeinem Torniſter (Lenz, Geſchichte Bismarcks, 31). Sollten wir dabei 
nicht allerlei denken? 
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Das heißt, wohlgemerkt, ein wenig aufpaſſen müßt ihr doch, wenn ſie im Tage⸗ 
blatt zu zetern anheben; denn fie werden ſich hüten und unzweidentig ſagen, wie ihnen 
ums Herz iſt, ehrlich bekennen: Wir haſſen ihn, der da kommt, weil er grunddeutſch 
iſt, der Herr aber Feindſchaft geſetzt hat zwiſchen unſerm Samen und dem dentſchen: 
wir fürchten ihn, der da kommt, weil er unſere Macht bedroht, wir aber doch im geheimen 
wiſſen, daß zuletzt wider alle Wahrſcheinlichkeit der Sieg nicht beim Gelde, ſondern beim 
Geifte iſt; o nein, fo toͤricht find fie nicht: „Ein Flachkopf iſt er,“ werden fie ſchreien, 
und Kritik werden ſie's nennen, „er kann nichts, er iſt nichts, und will ſich auf⸗ 
ſpielen, lächerlich! Im Namen des Ernſtes, der Reinheit und Heiligkeit der Kunſt, zu 
deren Hütern Wir beſtellt find, hinans mit ihm!“ — Und um fo lauter werden ſie“s 
ſchreien, als fie im tiefſten Innern fühlen: Daß er was kann, daß er was iſt — Wer 
iſt! Die anderthalb Zeitungsſchreiber deutſchen Stammes aber werden Bauchgrimmen 
kriegen und ſich hinter den Ohren kratzen: Ja Donnerwetter, iſt der liebe Stammes⸗ 
bruder denn wirklich ein Flachkopf und iſt's blamabel, für ihn einzutreten? Oder bin 
ich einer? 

Dann wird's gelten, meine Freunde, ob ihr wieder, zum ſoundſovielten Male, auf 
den Schwindel hereinfallt, euch dumm machen laßt, oder ob ihr endlich reifer, gebildeter, 
geiſtiger geworden ſeid, ob ihr in der Emporläuterung eures deutſchen Ichs, der Ent⸗ 
materialiſterung eurer Seele, zur reifenden Erkenntnis vom höheren Werte geiſtiger 
Wirklichkeiten gediehen ſeid, zur Erkenntnis des Lebenswertes der Dichtung, 
und ſomit zur Aberwindung des Barbaren in euch; zu der Einſicht: Deutſches Dichter⸗ 
wort iſt deutſche Volkskraft; und ob ihr das Lachen finden werdet gegen jene, alſo 
daß ihr ſprechen könnt: „Schimpft ihr und zetert da drüben! Wir wiſſen, was euch anficht: 
bange wird euch um eure Herrlichkeit, ihr fürchtet das deutſche Dichterwort wie die 
Nachtalben das Morgenlicht! Nun wiſſen wir, was es uns wert iſt!“ Werdet ihr alſo 
ſprechen? Bange, bange Frage! Oder werdet ihr wieder gähnen: „Was geht's uns an?“ 
und tiefbefriedigt zum Bierſchoppen greifen? 

Die große Entſcheidungsſchlacht, ſie wird eine geiſtige Schlacht ſein. Minderheiten 
werden ſie durchzufechten haben, bürgerliche Minderheiten, „die wenigen, die was 
davon erkannt“ und der allgemeinen feigen Geſinnungsloſigkeit, für die es ſo wohl⸗ 
anftändige Namen gibt, ſich zu entraffen vermögen; die es auf ſich nehmen, jedes 
Opfer an Lebensglück zu bringen, es auf ſich nehmen, ſich Narren und Pöbel ſchelten 
zu laſſen. Auf allen Gebieten, wo Geld und Geldeswert gilt — und wo goͤlte das 
nicht? — find wir unterlegen, heute ſchon, ſchon laͤngſt. Und doch — credo quia 
absurdum! Worte müſſen wieder in die Welt geſetzt werden von unerhörter 
Leuchtkraft, von der unwiderſtehlichen, ſelbſtverſtaͤndlichen Kraft der Wahrheit, dazu 
glühend von der Leidenſchaft reiner Herzen. Ihr Geldglaͤubigen und Kleingläubigen, ihr 
ſollt wieder Wortglaͤubige, Wunderglaͤubige werden! Es gibt zwiſchen Himmel und Erde 
keine Macht, gewaltiger, unverwüſtlicher als Gedanken und Worte, geformte Worte, mit 
Schmerzen aus Blut und Leben geborene. Im Anfang war das Wort. Ihr wißt nur 
in Pferdekraften zu denken, und was ihr nicht meſſet und greifet, das iſt nicht da für 
euch; aber ich wollte, es gäbe ein Mittel, die Arbeitsleiſtung, die ſeit Jahrtauſenden 
das Wort Chriſti vollbracht: „Was hülfe es dem Menſchen, fo er die ganze Welt ge⸗ 
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mwänne, und nähme doch Schaden an feiner Seele“ — handgreiflich in Ziffern dargeſtellt, 
aufzuzeigen; oder die Lebensgewalt des Wortes: „Ihr konnt nicht Gott dienen und 
dem Mammon“ — ich kenne Menſchen, die davon leben! — oder die erſchütternde, 
nimmer abgeſchwaͤchte Wucht der Frage: „Wer wirft den erſten Stein auf ſie?“ Seht, 
ſolche Worte find Taten, lebende Kräfte, fortzeugend und unzerſtörbarer denn der Bau 
der Pyramiden. Schenke uns der Himmel den Mann, der uns ſolche deutſchen Taten, 
deutſche Lebenskraͤfte bringe: uns aber gebe er einen wortglaͤubigen, geiſt⸗ und wunder⸗ 
gläubigen Sinn, ſeiner würdig, der ihn zu ehren weiß und die Zeichen auf ſeinem 
Banner erkenne, der da nicht erſt mühſam aus dem ohnmächtigen Zorne des Herodes, 
der einen Kindermord befiehlt, zu ſchließen wiſſe: Ein Heiland ward geboren! 


uam” 


Händlergeiſt und Kunſt 


Von Fritz Bley, Berlin 

„Wenn liberal⸗jüdiſcher Geiſt ſich in Dänemark auf das Geſchaͤftsweſen beſchränkt 
hatte, ſo ſtrebte er jetzt nach Herrſchaft über nordiſche Kultur und wollte doch nur mit 
ſeiner Teilnahme ſeine eigenen Intereſſen fördern. Gleichwohl, wenn die atheiſtiſchen 
Juden ihr Weſen als jüdiſch zugeſtanden, wenn fie anerkannt hätten, daß es die 
Stimme Eſaus war, und die Hand Jakobs, ſo hätte wenigſtens ihre Ehrenhaftigkeit 
nicht angegriffen werden konnen. 

Aber ſie ſegelten unter falſcher Flagge vierzig Jahre hindurch, ſie verflachten und 
zerrütteten unſere Lebensanſchauungen, verkrüppelten unſer Gefühl und unſeren küͤnſt⸗ 
leriſchen Sinn und fraßen ſich in die öffentliche Meinung, Kritik, Wiſſenſchaft, Literatur, 
Regierung und Preſſe ein, — und was fie ernten, iſt jetzt Befriedigung perfönlicher Machtluſt. 

Für die Skandinavier iſt der liberal⸗jüdiſche Geiſt Geiſt des goldenen Kalbes, Geiſt 
der Dürftigkeit und Geiſt der ſeeliſchen Armut geworden. Sein Sinn für Kultur und 
Literatur iſt der des Geſchäftsmannes. Der Name Lucifer, den Brandes ſich gerne 
zulegen möchte, iſt zu gigantiſch für eine ſo rein ſpießbürgerliche Natur. Nein, Caliban 
heißt er, denn er raͤſonniert gut, kann nur nicht denken. 

Wenn die Ideen eines großen Mannes für eine neue Zeit veraltet ſcheinen, 
wendet ſich die Zeit beſtimmt, aber meiſtens reſpektvoll von dem großen Manne ab, 
deſſen Seele die Sonne für eine entſchwundene Generation war. Aber von Georg 
Brandes, dem Paraſiten, der nur ſein Eigenes wollte, und deſſen ebenſo ſchreiendes 
wie ſeelenloſes Weſen Unfruchtbarkeit um ſich geſtreut hat, wendet ſich die neue Zeit 
verächtlich ab und bemitleidet die Einfältigen unter den Dänen, die ſich fo lange von ihm 
imponieren und ihr Gehirn in die Richtung einſtellen ließen, die er verlangte.“ 


Mit dieſen Worten tut Conrad Simonſen in einer Schrift über Georg Brandes 
und den „modernen Geiſt in Dänemark“, die jetzt von Alfred Voigt ins Deutſche 
übertragen und im Hammer⸗Verlage zu Leipzig erſchienen iſt, ein Schmarotzertum ab, 
das feinem ſchimpflichen Gegenſtuͤcke in Deutſchland gleicht wie ein Ei dem andern. Es 
würde geradezu unverſtändlich fein, das germaniſche Geiſtesleben im Norden wie im 
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Deutſchen Reiche von einer fo minderwertigen Geſellſchaft vollſtaͤndig unterjocht zu ſehen, 
wenn nicht in der Sorgloſigkeit gegenüber den teuerſten geiſtigen Gütern ein Zug zum 
Ausdruck käme, der durch unſre ganze germaniſche Geſchichte ſich hindurchzieht. Das 
iſt an dieſer Stelle ſo beſtimmt und klar bereits gezeichnet worden, daß ich der Not⸗ 
wendigkeit überhoben bin, auf allen beſonderen Gebieten des deutſchen Lebens es zu 
erweiſen, zudem ja jüdiſche Propheten uns dieſe Pflicht abnehmen: Herr Goldſtein im 
„Kunſtwart“, Herr Dr. Lomer in der „Zukunft“ und Herr Leo Leipziger in „Israel 
thriumphans“ 

In der bildenden Kunſt ſind die Urheber des Verfalles nicht Juden geweſen. Das 
Abel iſt uns von Paris her überkommen, aus der tiefen Entartung des Franzoſentumes 
heraus, die ſicherlich zu dem Zuſammenbruche von 1870/71 beigetragen hatte. Aber wie 
in der Literatur das Judentum das bis dahin gut bürgerliche Berliner Theater mit 
den „Fernande“, „Fedora“, „Odette“, „Kameliendame“, Demi⸗ monde“, „Deniſe“ und 
wie alle die Halbweltſtücke der Sardou, Dumas des Jüngeren uſw. hießen, überſchlammt 
hat, ſo hat es auch der bildenden Kunſt mit der franzöſiſchen Einfuhrware allen ge⸗ 
ſunden Grund und Boden verdorben. 

Auf dem ſo verſauerten Boden hat dann ein Max Liebermann emporſchießen 
können, den der Generaldirektor unſrer Muſeen, Geheimrat Bode, „den Deutſche⸗ 
ſten der Deutſchen, ſeitdem der Impreſſionismus keine fremde Kunſt mehr 
bei uns iſt“, genannt hat. Daß dieſe Kennzeichnung aus dem Munde des Mannes 
fallen konnte, dem auf das Wohl der deutſchen bildenden Kunſt ein weitgehender Ein⸗ 
fluß äberantwortet iſt, bezeichnet einen Markſtein der Vorherrſchaft, die fremder Geift 
dank deutſcher Taperei mindeſtens in Berlin an ſich geriſſen hat. In Wirklichkeit 
würde ein ganz anderer Name richtig und verdient ſein: der Todfeind jeder deutſchen 
Kunſt! Denn ſeit die franzöſiſche Afterkunſt in den 80 er Jahren auf deutſchem Boden 
ſich feſtzuſetzen begann, hat Herr Liebermann jede felbfländige, von Paris unabhängige 
Regung leidenſchaftlich bekaͤmpft und damit den Geiſt des niedergebrochenen Frankreich 
zum Aberwinder des Geiſtes gemacht, der uns im Sturmſchritte über Weißen burg und 
Wörth nach Sedan und Paris geführt hatte. 

Aber iſt denn in Wirklichkeit der Impreſſionismus keine fremde Kunſt mehr bei 
uns? Es iſt nun ein volles Menſchenalter her, daß ich als Erſter von Paris aus 
auf die Gefahr aufmerkſam machte, die mit dieſer Abgeſchmacktheit der deutſchen Kunſt 
drohte. Als Modeerſcheinung war ſie ja freilich nicht einmal die erſte; ſie war nur 
die gemeinſte. Mit dem Anſchwellen des Ausſtellungsweſens hatte bereits zur Zeit des 
zweiten Kaiſerreiches ein unverkennbarer Rückgang in der Erziehung der Künſtler nach⸗ 
weisbar gleichen Schritt gehalten. In dem Bedürfniſſe, aufzufallen, um jeden Preis 
aufzufallen, geſellte ſich die Sucht, nicht nur in der Wiedergabe der Farbe, ſondern 
auch in deren Auffaſſung originell ſein zu wollen. In demſelben Maße, als das An⸗ 
ſehen der Überlieferung und der alten Meiſter ſank, ſchwand auch die Ehrfurcht vor der 
Natur, von der die Kunſt zu allen Zeiten den Ausgang genommen hat, um in ihren 
Glanzleiſtungen zu ihr zurückzukehren. In den 70er Jahren beherrſchte die frauenzimmer⸗ 
hafte Narrheit des Pariſer Lebens vollſtaͤndig die franzöfifche Kunſt. Bald war Weiß in 
Weiß Modeton, bald Rot in Rot, und die Beraud, Leloir, de Nittis, Tiſſot, Tondonze 
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und ihresgleichen mit ihrer achtungsloſen Behandlung des Gegenftändlichen beherrſchten 
das Feld. Künſtler, die damals noch verſuchten, ſich ſelbſt genug zu tun, wurden mit 
geringſchätzigem Mitleide zum „vieux jeu“ geworfen. Manet iſt nicht damals auf 
den Plan getreten. Er war längſt da. Aber das vertrottelte Paris war reif geworden 
für Manets Impreſſionismus, den es zur Zeit des Kaiſerreiches noch als Narrheit vers 
lacht hatte. 

Gewiß, dem allgemeinen Sittenverfalle unter dem dritten Napoleon und der Faͤul⸗ 
nis der Literatur eines Dumas und Feuillet mit ihrer rührſeligen Empfindſamkeit und 
der alle Gewiſſenloſigkeiten und alle ſüßliche Leere gefällig verhüllenden Formenglaͤtte 
mußte notgedrungenerweiſe eine Gegenwehr erſtehen. Aber dieſe war zunächſt doch 
männlich und herb geweſen. Der Kommunard Courbet hatte die Vendöme⸗Saͤule, ehe 
er fie ſtürzte, längſt durch feine Kunſt des Naturalismus untergraben. Jedes feiner 
Bilder, das die Proletarier der Kunſt auf die Barrikaden rief gegen die Bourgeois aus 
der Schule der Delaroche und Delacroix, atmete ſicherlich einen ſtarken Mangel an 
Achtung vor aller Autorität. Aber immerhin war fein „Begräbnis von Ornans“ noch 
von ebenſo urwüchſiger Kraft wie er ſelbſt, bei aller ſeiner Verbiſſenheit. Aber Herr 
Manet war bereits der Typ des ſatten Philiſters, den wir heute im deutſchen Im⸗ 
preſſionismus ſchlafen, beſitzen und über begehrliche Nachdräugler ſpoͤttiſch lächeln ſehen. 
Manet hatte um ſo leichteres Spiel, als er ſein Schifflein bereits in den breiten Strom 
der Vergötterung lenken konnte, die die Franzoſen allemal dann mit der Revolution 
getrieben haben, wenn dieſe aufgehört hatte gefährlich zu fein. Die kindiſche Sucht, 
alles, was die Vorzeit verehrt hatte, über den Haufen zu werfen, ſteckt ihnen ebenſo 
im Blute wie dem kulturmöderiſchen Juden. Aber die Geſchichte des Impreſſtonismus 
zeigt auch hier den kulturgeſchichtlich bemerkenswerten Zug, daß der Jude auch auf 
geiſtigem Gebiete immer nur mit alten Kleidern handelt. Natürlich geht es dabei 
nicht ohne eine Anreißerei ab, deren Stil den Blütenreichtum des Morgenlandes mit 
der Witzesanmut vom Mühlendamme verbindet. Wenn dieſe Vorkaͤmpfer der Moderne 
uns noch heute weismachen wollen, daß Manet für feine und unſere Zeit eine ähnliche 
Bedeutung habe wie Velasquez und Goya für die ihrige, fo verläßt fie darin die ſcharfe 
Naſe des Althändlers. 

Gewiß: auch jene großen Meiſter des Realismus find der finnfälligen äußeren 
Schönheit gefliſſentlich ausgewichen. Aber um fo voller haben fie die äußerlich haͤßliche 
Form mit unſterblichem Humor oder dem Gehalte ſeeliſcher Schönheit erfüllt, und hinter 
jedem ihrer zerlumpten Kerle ſteht der Adel ihrer eigenen ſtolzen Perſönlichkeit. Nichts 
von alledem bei Manet! Er wollte ausgeſprochenerweiſe nichts anderes ſein als der 
Verneiner jedes gleichviel wie gearteten inneren Kunſtgedankens. Die Seelenloſigkeit 
des Eindruckes, die Unordnung der Dinge, deren der echte Künſtler ſich mit Grauen 
erwehrt, gerade die ſuchte und wollte er. Dieſe Herausforderung des innerſten Weſens 
der Kunſt war neu, wenigſtens für die Pariſer des zweiten Kaiſerreiches, die von Hero⸗ 
ſtrates, dem Ahnen der Senſationshelden, perſönlich nichts wußten. Und da dies leicht⸗ 
lebige Völkchen nach nichts anderem als nach immer neuen Abwechslungen lechzte und 
Delacroix, Flandrin und Ingres für fie längft zum „vieux jeu“ gehörten, fo bedurfte 
es nur noch eines kaiſerlichen Mißgriffes, um Manet zum Helden von ganz Paris zu 
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machen — ganz wie bei uns! Im Jahre 1863 verfielen die Ausſtellungsrichter auf 
den Gedanken, neben dem „offiziellen“ Salon einen Salon der Zurückgewieſenen zu 
veranſtalten, um den Beſuchern Gelegenheit zu bieten, ſich von der Richtigkeit des Ur⸗ 
teils der vielverläfterten Richter zu überzeugen. Da konnte denn „ganz Paris“ die 
Mißverſtandenen bewundern, die ſich um Manet verſammelt hatten. Da beide Salons, 
nur durch eine Tür getrennt, ſich in demſelben Ausſtellungsgebäude befanden, fo ge 
rieten die Beſucher aus Rand und Band, und die Mehrzahl verlor den Kopf. „Man 
tritt lachend in den anſtoßenden Salon ein,“ ſchrieb Charles Monſelet, „man verläßt 
ihn betrübt, beunruhigt, verwirrt.“ Nur der Kaiſer ließ ſich nicht verwirren, er witterte 
den Umſturz. Aber er war ſo unvorſichtig, mit ſeiner Gemahlin die Ausſtellung der 
Zurückgewieſenen zu ſchneiden, und nun drang aus perſönlicher Widerſpruchsluſt — und faſt 
hätte ich geſagt: Reichsnörgelei — die Menge deſto lebhafter in den Nebenfalon, fo daß 
ſich die Zurückgewieſenen mit ihrer Kunſt der Goſſe beſſer ſtanden, als die Meiſter in 
der Hauptausſtellung! 

Nun bedurfte ja tatſächlich die damalige franzöfifche Kunſt des Salzes der Erneue⸗ 
rung. Daher war der Jubel berechtigt, mit dem Moiſſoniers, unſerem Menzel ähnliches, 
Genie begrüßt wurde, und auch die Freude an Willets Wahrheit liebendem Realismus, 
an Courbets hartem, aber ehrlichem demokratiſchen Kunſteigenſinne erſchien erkläaͤrlich 
und verſtaͤndlich. Aber keine Spur ihrer großen und tiefen küͤnſtleriſchen Leidenſchaft 
fand ſich bei Manet, dieſem wohlhabenden, wohlgekleideten Modemaler des Schmutzes, 
der eingeſtandenerweiſe „die Welt verehrte und ſtets von dem Erfolge geträumt hatte, 
wie er ſich in Paris gibt, mit den Schmeicheleien der Frauen, mit lobreichem Empfange 
in den Salons, mit dem luxuriöſen Leben, das inmitten der Bewunderung der Menge 
dahingaloppiert.“ Der Veitstanz, in den ſeine Kunſtrichtung die Pariſer verſetzte, be⸗ 
deutete vielmehr ſchlechthin ein Zeugnis des unbeſtreitbaren Niederganges der fran⸗ 
zoͤſiſchen Kultur. 

Im Jahre 1866 hatten Zolas im „Evénement“ über Manet veröffentlichte Auf⸗ 
ſaͤtze einen ſolchen Sturm der Entrüſtung erregt, daß ſich der Beſitzer dieſer Waſchküche 
der offentlichen Meinung, der allerweltskluge Herr Villemeſſant, ſchon um es nicht mit 
der kaiſerlichen Regierung zu verderben, genötigt ſah, dem naturaliſtiſchen Kritiker in 
dem geſchmeidigen Herrn Théodore Pelloquet einen offiziöſen Antinaturaliſten auf die 
Naſe zu ſetzen — ganz wie bei uns heutzutage! Fünfzehn Jahre fpäter war die 
„Sonne Manets“ das leitende Tagesgeſtirn in Paris. Und wie die deutſchen Frauen 
damals auf Befehl der Pariſer Mode ſchwarz gefärbte Kaninfelle trugen, hierdurch die 
deutſchen edlen Pelzwarenlager entwerten halfen, und weil ſie den Schmerz nicht zu 
ertragen vermochten, daß 1870 ihre Gatten und Brüder dem Franzoſen die roten Hoſen 
ausgeklopft hatten, die von geriebenen, auf Preisſturz hinarbeitenden Jobbern er⸗ 
fundene „franzoͤſiſche Nationaltrauer“ mitmachten: fo drang auch Manets Impreſſionis⸗ 
mus in das gedankenloſe Deutſchland ein. 

Und dieſe Kunſt, deren Weſentliches darin beſtand, unter Beiſeiteſetzung der 
Zeichnung nur die Farb⸗ und Lichterſcheinung feſtzuhalten und auch dieſe nur in harten 
Lokalklerxen wiederzugeben, bei vollſtändiger Gleichgültigkeit gegen Wert und Unwert 
nicht nur des Dargeſtellten, ſondern auch der maleriſchen Wirkung: dieſe Kunſt des 
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zuſammengebrochenen Frankreichs iſt der Impreſſionismus, den Herr Mar Liebermann, 
nach Anſicht des Geheimrat Bode „der Deutſcheſte der Deutſchen“, bei uns ein⸗ 
geführt hat! 

Welche Wirkungen dieſe „Kunſt“ geübt und welche Wanblungen ſie erfahren hat, 
haben wir alle ja nun erlebt. Und wer mit pflichtſchuldiger Aufmerkſamkeit das Vor⸗ 
dringen beobachtet hat, wird nicht den Kotau vergeſſen haben, den die Kgl. National⸗ 
galerie mit Ankauf eines Manetſchen Bildes vor der „neuen Richtung“ gemacht hat. 
Wird nicht vergeſſen haben, wie Herr WMeier⸗Graͤfe im Vereine mit feinen Pariſer 
Kunfthändlern die Frage aufgeworfen hat: Manet oder Bödlin? Ohne daß für ſolches 
Unterfangen ganz Deutſchland ihm die gebührende Antwort erteilt hätte! Die „Zeit⸗ 
ſchrift für bildende Kunſt“, in der ich 1883 nach Manets Tode in einem abſchließenden 
Aufſatze alles dies dargelegt habe, hat zwanzig Jahre fpäter einem Herrn Ferdinand 
Laban ihr Papier zu einer begeifterten Lobpreiſung des Begründers des Impreſſionis⸗ 
mus zur Verfügung geſtellt, die jedem Kenner der Kunſtgeſchichte ja viel aufrichtigen 
Spaß machen konnte, aber deswegen doch nicht weniger betrüblich bleibt im Hinblicke 
auf das Sinken des deutſchen Geiſtes, der darin zum Ausdrucke kommt, daß Herr 
Laban Menzel als „Vorläufer des impreſſioniſtiſchen Pleinairismus“ zu bezeichnen wagen 
durfte. Überboten iſt er freilich noch durch Tſchudi, der Manet in Spemanns Muſeum 
als den „größten Meiſter der modernen Malerei“ bezeichnet hat. Und alle miteinander 
ſind überboten durch den Herrn Geheimrat Bode! 

Trotz alledem: warten wir ab! 

Die Futuriſten, bis jetzt das letzte Wort dieſer Richtung, find nun durchſchaut 
und nach Gebühr in allen Witzblaͤttern mit Hohn überſchüttet. Und ich behalte recht 
mit dem, was ich 1880 von Paris aus geſchrieben habe: wie jede Narrheit, die über 
die Erde zieht, ſo hat auch dieſe ihre vier Stationen: ſie wird verlacht, gelobt, nach⸗ 
geahmt und ſchließlich vergeſſen! Mag Manet auch noch in der Einbildung unſerer Kunſt⸗ 
gelehrten, die damit nur ihre eigene Unfähigkeit für die ihnen anvertraute Aufgabe beweiſen, 
eine Rolle ſpielen, in Wirklichkeit gehört er längft zu den Toten! Und um feine Bilder 
gar noch zu kaufen, muß Einer von der gutmütigſten Sorte der gutmütigen Deutſchen ſein. 
Von einem Einfluſſe iſt auch gar keine Rede, und es hieß Leiſtikow im Grabe beleidigen, 
als man ihn, der für Luft und Licht ein ſo fein empfindendes Auge hatte und den 
Wert der Freilichtmalerei zu nützen wußte, deshalb unter die Impreſſioniſten und die 
Nachfolger Manets warf! Ebenſowenig konnte Fritz v. Uhde in einem Atem mit Mauet 
genannt werden, da er ſich ja in ſeeliſcher Vertiefung nicht genug tun konnte. Und 
was Herrn Max Liebermann ſelbſt betrifft, ſo zeigte er ſchon 1883 in ſeiner zu München 
ausgeſtellten „Bleiche“, ſowie in der „Nähſchule der Amſterdamer Waiſenmädchen“ und 
in jüngerer Zeit in feinem „Biergarten“ fo ſehr den unverkennbaren Einfluß Menzels, 
daß er perfönlich gar nicht einmal als Nachfolger Manets bezeichnet werden darf. Um 
fo un verantwortlicher iſt fein Eintreten für den mit Manets Bildern getriebenen — 
ſagen wir eimal: Kultus. Der Impreſſtonismus iſt vorübergezogen, und in trübſeliger 
Troſtloſigkeit find der Expreſſionismus und alle die andern Iſmen, jeder als Narr des 
nächſten, ihm gefolgt. Bis mit den Myſtiziſten und Okkultiſten die ſchlotternde Schar 
im Nebel verſchwand und die Kubiſten die handgreifliche Verrücktheit der ganzen Sipp⸗ 
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ſchaft offenbarten. Aber welchen Reichtum an ehrlicher, künftlerifcher Hingabe hat dies 
Zigeunervolk mitgehen heißen! Welcher Einkehr wird es bedürfen, um die alte ſeeliſche 
Aufſchwungsmöglichkeit wieder zu gewinnen, die vordem durchweg das deutſche Kunſt⸗ 
ſchaffen adelte! Denn wie die Richtungen auch wechſeln mochten, ein Abel iſt geblieben: 
ein Kunſthandel, der die Verrücktheit als ſolche zur gangbaren Ware gemacht 
hat und von denen, die nicht alle werden, das Eintrittsgeld nimmt. Gewiß hängt 
dieſer Geſchaͤftsaufſchwung notgedrungen zuſammen mit dem ſchnellen Wachstume eines 
Reichtumes, dem die Kultur alter Überlieferung fehlt und der ſich deshalb Nat und 
Belehrung williger aufdrängen läßt, als der Geſamtheit zu wünſchen wäre. Man darf 
auch getroſt die Frage aufwerfen, ob denn nicht gerade hierin etwas wie eine ver⸗ 
geltende Gerechtigkeit liege und es ſchließlich vom Standpunkte der echten, ewig ariſto⸗ 
kratiſchen Kunſt nur mit Genugtuung zu begrüßen bleibe, daß unſere Hinaufkömmlinge 
in ihren Schlöffern auf blauem Damaſt und zwiſchen Boule⸗Mobeln ſich grob⸗roh hin⸗ 
geſpachelte und geklexte Proletenbilder hängen. „Monteton, das iſt unſere Mauer!“ 
Es verſteht ſich am Rande, daß dieſer Kunſthandel gegen den inneren Wert ſeiner 
aufgekauften Ware womöglich noch gleichgültiger iſt, als der Künſtler, der fie gemalt 
hat. Auch zeigt dieſer Handel durchaus die beſondere Eigenart der Moderne im 
Geſchäftsverkehr. Man kauft mit Vorliebe „Partien“, und das Kunſtſtück des Händlers 
beſteht ſchließlich nur darin, die ſo erworbene Ware durch weithin wirkſame Aufmachung 
in Aufnahme zu bringen. Die hochverehrte Öffentlichkeit erfährt da zu ihrem hoͤchſten 
Erſtaunen plotzlich, daß fie bis dahin in völliger Ahnungsloſigkeit an einem Genie vor; 
beigegangen war, das alle Meiſter des Cinquecento und noch weit mehr unſere Lenbach 
und Menzel an Kraft und Können in den Schatten ſtellt. Wie war das nur möglich? 
Aber jeder Zweifel wird natürlich erſtickt, wenn von Stund an alle „maßgebenden“ 
Blätter von Dan bis Berſeba den neu entdeckten Meiſter über den grünen Klee hinaus 
loben und alle Modeblätter verſichern, daß er die neueſte Mode ſei. Unerſchwingliche 
Preiſe tun alsdann das übrige dazu, um die Ware an den Mann und den kaſſierenden 
Händler unter die Millionäre zu bringen. Für dieſe Art des Betriebes, dem ja 
ſchließlich von ſeinem Standpunkte aus kaum ein Vorwurf gemacht werden kann, da 
er mit denen rechnet, auf die er angewieſen iſt, hat natürlich das Allerverrückteſte den 
allerhoͤchſten Wert. Die erheuchelte Verrücktheit der Kubiſten, die Liebchens Auge in 
die linke und die zubehörige Braue in die rechte Ecke des Bildes ſetzen, zieht nicht. 
Aber die Bilder eines armen Teufels, deſſen Geiſt an der Unzulänglichkeit feines Könnens 
zerbrochen iſt: „Sehn Sie, ſehn Sie, das iſt ein Geſchäft, ja das bringt etwas ein!“ 
In den letzten Wochen hatten wir das troſtlos ſtimmende Schauſpiel eines ſolchen 
Falles vor Augen in der Ausſtellung der Bilder des im Irrſinne geendeten Vincent 
van Gogh. Viele dieſer mehrere hundert Bilder vereinigenden Geſamtausſtellung 
ſtammen geradezu aus dem Irrenhauſe, in dem der an ſchwerer Epilepſie Erkrankte 
ſein letztes Lebensjahr verbracht hat. Den Schlüſſel zu dieſem Lebenswerke und der 
angeblich völlig rätſelhaften Perſönlichkeit van Goghs ſollte eine große zweibändige 
Ausgabe der im Verlage des Kunſthaͤndlers erſchienenen Briefe des Malers an deſſen 
Bruder Theo bieten, herausgegeben von Theos Gattin, Frau J. van Gogh⸗Bonger. 
Und nun in Berliner Blättern zu leſen, wie Vincent van Gogh gleich dem Einſamen von Sils 
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Maria ſich wahnſinnig gedacht habe an den gewaltigſten Problemen der Menſchheit, 
und wieviel Deutſchland der „Aktivität“ des Herrn Paul Caſſierer verdanke, wie aber 
auch van Gogh in Deutſchland nicht nur ſeine entſchiedenſten Bewunderer, 
ſondern auch ſeine willigſten Käufer finde! Wie van Gogh, gleichſam getragen von 
den Fittichen eines alle Hinderniſſe ſpielend überwindenden Genies, Zinnen einer Kunſt 
erklommen habe, von denen aus alle berühmten Meiſterwerke der Muſeen wie jammer⸗ 
ſeliger Staub des Tales erſcheinen. Man höre nur Louis Piérad im „Berliner 
Tageblatte“: 

„Van Gogh! Dieſe beiden einfachen Silben rufen in unſerem Geiſte Feuerſterne wach, 
glühende Viſionen, die weiten Ebenen der entflammten Provence, ungeheure Sonnen über 
Stoppelfeldern, welche blendenden Monſtranzen gleichen, fahlrote Getreidefelder, die zwiſchen 
blauen Mauern wogen, Zypreſſen⸗ oder Dlivenbäume, die ſich in der Mittagsglut phantaſtiſch 
zu verrenken ſcheinen, aufleuchtende Himmel, den ungeheuren blitzenden Frieden der Cam⸗ 
pagne von Arles, von Licht und vom Zirpen der Grillen vibrierend; gelbe Bauerngeſichter, 
Spaziergänger, welche an dünne Heuſchrecken erinnern, ſeltſame Hohlwege, die von den letzten 
Strahlen der untergehenden Sonne entzündet werden, Nächte, die in unmoͤglichen Feuers 
werken aufblühen; wer könnte denn alle dieſe Wunder aufzählen? 

Und nun will ich dieſen Maler voll Sonne im Herzen des ſchwarzen Landes ſchildern, 
vor den „sites brutaux“, welche Verlaine beſungen hat, mitten im Reich der Kohle, 
im Bezirk von Borinage, wo er zwei bedeutende Jahre ſeines Lebens verbracht hat, und wo 
Conſtantin Meunier ſeine wahre Beſtimmung, die wirkliche Miſſion ſeines Genies entdecken 
ſollte.“ 

Oder Julius Elias im „Tag“: 

„Wir lieben ſolche Schmerzenskinder der Kunſt, die problematiſchen Charaktere, die das 
Gedankenleben reizen, Erſcheinungen, in denen der Menſch und der Intellekt ſtaͤrker 
find als die Formkraft, jene Efforts eines Willens, der ſich au delä erhebt, die halb myſti⸗ 
ſchen Erſcheinungen, die aus dem Mutterboden der Natur raätſelhaft heraufkommen und 
dahin zurückſtreben. Für uns iſt jene kunſtphiloſophiſche Begriffsbeſtimmung Baccons Wahr⸗ 
heit: „Ars est homo additus naturae“. 

Kein ernſthafter Menſch wird dieſen Schwulſt für Narrheit halten. Er iſt Be⸗ 
rechnung! Denn ein geiſtig geſunder, ohne Nebenzwecke ſeinen ehrlichen Weg wandeln⸗ 
der Menſch kann Derartiges unmöglich niederſchreiben. Und jeder Unbefangene, der 
gerade den Zweibänder der Briefe van Goghs mit einiger Aufmerkſamkeit lieſt, wird 
ſchon daraus zu der genau gegenteiligen Beurteilung des unglücklichen Malers kommen. 
In van Goghs Weſen tritt von vornherein das Sprunghafte und der Mangel an jeg⸗ 
licher Ausdauer als das Bezeichnendſte hervor, alſo der Mangel alles deſſen, was dem 
Künſtler am meiſten nötig iſt. Als Knabe war er ſchwaͤchlich, reizbar, launenhaft. Als 
Jüngling hat er Romane verſchlungen, Philoſophen und Theologen zu ſtudieren ver⸗ 
ſucht, ohne es zu klarem Verſtehen zu bringen. Im Bilderladen ſeines Oheims und 
Paten Terſteeg und deſſen Londoner Zweiggeſchäfte kam er auf den Einfall Maler zu 
werden. Aber ſehr bald erkennt er ſeine Unzulaͤnglichkeit: 

„. , wenn ich abends von Southampton Street nach Haufe ging, und es hatte 
weder Hand noch Fuß; wäre damals jemand dageweſen, der mir geſagt hätte, 
was Perſpektive iſt, wie viel Mühe wäre mir erſpart geblieben, wie viel weiter 
wäre ich jetzt.“ 

Dann wollte er Lehrer werden, aber das viele Lernen ſagte ihm erſt recht nicht 
zu. Und ſo ging er zur Miſſion, wo er wegen ſeiner Abſonderlichkeiten in Kleidung 
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und Manier viel genedt wurde. Man ſchickte ihn dann als Miffionar in das Kohlen 
gebiet von Borinage und hier gab er ſein Geld, Bett und Kleidung weg und darbte 
und hungerte, „um Chriſti Lehre praktiſch zu verwirklichen“. Inzwiſchen hatte er ſeine 
Zeichenverſuche fortgeſetzt und fand in ſeiner Kunſt ungeachtet ihres ſchrecklichen Dilet⸗ 
tantismus Befriedigung. Wie ein Schrei der Erlöfung klingt es geradezu, wenn er 
ſchreibt: 

„Ich habe mir geſagt, ich greife wieder zum Stift, ich gehe wieder ans Zeichnen, und 
ſeitdem hat ſich alles für mich geändert.” Und weiter: „Fürchte nichts mehr für mich. 
Wenn ich nur fortfahren kann zu arbeiten, dann werde ich auch wieder in die Höhe kommen.“ 
Er iſt gerettet und endlich wieder auf dem rechten Wege: er kopiert mit raſtloſem Eifer 
Millet und ſchreibt dann im September 1880: „Ich kann dir gar nicht ſagen, wie glücklich 
ich mich fühle, weil ich das Zeichnen wieder aufgenommen habe. Schon ſeit langem be⸗ 
ſchaͤftigte mich das, aber ich hielt die Sache immer für unmoglich und mir unerreichbar. 


Nun habe ich meine geiſtige Ruhe wiedergefunden, und die Energie kehrt von Tag zu Tag 

mehr zurück.“ 

Aber aller Tatendrang, zu dem er ſich aufrafft, hilft nicht über die Brüchigkeit 
ſeines Schaffens hinweg, und es iſt mehr als ein Gipfel, wenn einer ſeiner erwähnten 
Lobpreiſer ſchreibt: 

„Heute iſt der Umſchwung da: aus dem angefeindeten und mißverſtandenen 

Künſtler iſt eine Art Klaſſiker geworden. Das Werk iſt vollendet, und van Gogh 

tritt in die Geſchichte ein.“ 


Ach nein: vollendet iſt nur das Werk des Klüngels, der aus den Bildern dieſes 
an ſeiner Aufgabe verzweifelnden armen Kranken die Mode von heute und den neueſten 
Kitzel für müde Nerven gemacht hat! Ich will dabei ganz ausdrücklich abſehen von 
der immerhin nicht ganz von der Hand zu weiſenden Möglichkeit, daß van Gogh ſelbſt 
mit dem Wahnſinne wie einer übertriebenen modernen Form des Weltſchmerzes nur 
geſpielt habe; wenn auch im Hinblicke auf die erklügelt ſcheinende Selbftquälerei feiner 
letzten Zeit mit einer ſolchen ſeeliſchen Möglichkeit zu rechnen bleibt. Denn ſchließlich 
ſtellte doch auch ſolche Verirrung ſich als geiſtige Erkrankung dar. Und es gehört ein 
fuͤr unverdorbene Herzen geradezu unverſtändliches Maß von Heuchelei dazu, dieſe 
Malerei des Sonnenſtiches als Offenbarung eines Kunſtgenius anzubeten. Herrn Julius 
Meier⸗Graefe gebührt der Ruhm, auch dies fertiggebracht zu haben. Im „Berliner 
Tageblatte“ ſchreibt er: 

„van Gogh war der Chriſtus der modernen Kunſt. Er hat für viele geſchaffen, 


noch mehr für viele gelitten. Ob er der Heiland iſt oder werden kann, das wird von dem 
Glauben der Jünger abhängen.“ 


Aberflüſſig zu ſagen, daß dieſe Jünger blane Augen und blondes Haar haben 
ſollen. Aber tüchtig Geld müſſen ſie in den Beutel tun. Und das iſt das tief 
Betrübliche, weil es die Aufmerkſamkeit des gutgläubigen Deutſchen ablenkt von den 
tüchtigen Kunſtleiſtungen im eigenen Volkstume! Denn kein Menſch wird etwas dagegen 
einwenden, daß mehr oder weniger ſchnell reich gewordene Juden ſich ihre Paläfte 
mit Kunſtwerken der modernſten Richtungen tapezieren. 
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Der Jüngling Theodor Körner 
Von Adalbert Luntowski, Schönblick 

Seitab der Straße, die von Lndwigsluſt nach Schwerin führt, im Dorfe Gadebuſch, 
liegt in einem kleinen mauerumgebenen Eichenhain das Grab Theodor Körners. Die Liebe 
ſeines Vaters und ſeiner Waffengenoſſen errichtete ihm hierbei ein Jahr nach ſeinem Tode 
einen gußeiſernen Denkaltar. Der traͤgt auf der Vorderſeite die Worte: „Hier wurde Karl 
Theodor Körner von feinen Waffenbrüdern mit Achtung und Liebe zur Erde beſtattet.“ Die 
Rückſeite berichtet: „Karl Theodor Körner, geboren zu Dresden am 23. September 1791, 
widmete ſich zuerſt dem Bergbau, dann der Dichtkunſt, zuletzt dem Kampfe für Deutſchlands 
Rettung. Dieſem Beruf weihte er Schwert und Leier und opferte ihm die ſchoͤnſten Freuden 
und Hoffnungen einer glücklichen Jugend. Als Lieutenant und Adjutant in der Lützowſchen 
Freiſchar wurde er bei einem Gefecht zwiſchen Schwerin und Gadebuſch am 26. Auguſt 1813 
ſchnell durch eine feindliche Kugel getötet.“ Die beiden anderen Seiten des Altars tragen 
Stellen aus Körners Gedichten. 

„Dem Sänger Heil, erkaͤmpft er mit dem Schwerte 
Sich nur ein Grab in einer freien Erde.“ 
Und: 
„Vaterland, dir woll'n wir ſterben, 
Wie dein großes Wort gebeut! 
Unſere Lieben mögen's erben, 
Was wir mit dem Blut befreit! 
Wachſe, du Freiheit der deutſchen Eichen, 
Wachſe empor über unſere Leichen!“ 

In dieſen Inſchriften und in den Sinnbildern Leier und Schwert, Eiche und Eiſen iſt 
beſchloſſen, was von dem Leben des noch nicht zweiundzwanzigjährigen Jünglings bleiben und 
die deutſche Volksſeele ſtets zur Verehrung ſtimmen wird. Er opferte eine glückliche Jugend, 
für etwas, das mehr gilt als das bloße ſtoffliche Leben um jeden Preis, für die Freiheit feines 
Vaterlandes. Der Hochſchwung des deutſchen Idealismus glüht in dieſem Jüngling, mit 
jenen Augen, die Tacitus die oculi truces, die Trotzaugen nannte, die eine Sichtbarkeit der 
unſichtbaren Seele find und mit der unbeſieglichen Kraft der Glaubenswahrheit es in Wort 
und Tat hinausſtrahlen: Die Seele ſoll herrſchen in allem und jedem! es iſt nicht wahr, 
daß der Menſch Genüge finden kann an dem Schein der Stoffwelt! und nie und nimmer 
beuge ich mich unter die Knechtſchaft der noch ſo mächtig daherprunkenden Selbſtſucht! ich 
empore mich gegen die Tyrannenherrſchaft des Gemeinen und Erbaͤrmlichen! und drohſt 
du, mein Leben zu töten, nimm es! denn höchſte Sorge und Liebe trage ich nur, daß meine 
Seele lebt. 

Solcher Idealismus gilt heute in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes als Schwärmerei 
und unpraktiſche Verſtiegenheit. Was dieſe klugen Leute nur ſo unter „praktiſch“ verſtehen 
mögen! Ein geſchichtsgebildeter Wirklichkeitsſinn wird fie belehren können, daß die „uns 
praktiſche Verſtiegenheit“ noch je und je die größten deutſchen Taten vollbracht hat. Wenn 
alles am Boden lag, dann mußte dieſer gottgeſchaffene Notſchatz Lebensluft und Hilfe wirken. 
Aber wer fchärfer zuſieht, weiß ja, daß für jene Leute „praktiſch“ fein Finnen nur bedeutet, 
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moͤglichſt unbehindert die Stoffwelt zu genießen. Und wenn fie nun Körners Dichtungen 
und Körners freiwilligen Lebensabſchluß zuſammenhalten, liegt es dem Sinn ihres ſtofflichen 
Oenkens durchaus nahe, etwa ſo zu bemerken: Dieſer Jüngling hatte große Anlagen, aber 
er hat nicht den richtigen Gewinn aus ihnen gezogen, er hätte feine Sprache mehr pflegen 
und ſich mehr zur Anſchaulichkeit zwingen müſſen, die leidige Reflexion, die ihm Schiller 
vererbte, hätte er abſtreifen und den Aberſchwang des Gefühls zurückdammen ſollen, auch 
iſt er nicht zu ſelbſtaͤndigen „poetiſchen Motiven“ gekommen, obwohl die Möglichkeit dazu 
in ihm vorhanden war, bei längerem Leben hätte er zweifellos die Mängel der Jugendlichkeit 
überwunden, ſchade! Wobei wir uns dieſes „ſchade!“ auslegen ſollen etwa in: es wäre nütz⸗ 
licher für fein Dichten geweſen, wenn er den Krieg gemieden hatte. 

Wir find von ſolchen Anſchauungen durch eine Kluft geſchieden. Wir vermögen Menſch 
und Dichter nicht zu trennen. Und wenn getrennt werden ſoll, dann müſſen wir bekennen, 
daß uns der Menſch höher gilt als der Dichter, der es unternimmt, ſich vom Leben feines 
Volkes abzuſchließen, um „Werke“, das heißt hier Sprachkunſtwerke in artiſtiſcher Voll⸗ 
kommenheit zu ſchaffen. Das vornehmſte Werk auch des Dichters, allgemeiner geſagt des 
Künſtlers, bleibt die Formung feines Lebens. Er hat aus ſich ſelbſt eine Höhere Daſeinsform 
des Menſchlichen zu ſchaffen. Er hat die ſchöͤpferiſche Seelenkraft feinem Volk voranzuleben. 
Und wir werden gern ungedichtete Gedichte und ungeſchaffene Werke hingeben, wenn das 
Leben des Schaffenden vollkommener wurde dadurch, daß er ſich dem Willen der göttlichen 
Waltung unmittelbar zu eigen gab, ohne das Mittel des Kunſtwerks. 

Zugegeben, daß Körner feine Freude hat am begeiſterten Schwung der Sprache, an Bil⸗ 
dern, die glühend dem glühenden Gefühl entflammen, das immer in „Entzückung“ und 
„Begeiſterung“, in „Leidenſchaft“ ſchwelgt, und ſich darum wenig um Streben nach „An⸗ 
ſchaulichkeit und „plaſtiſcher Abgerundetheit“ kümmern mag, zugegeben auch die „leidige 
Reflexion“, auch daß er dieſelben Bilder mit nur geringen Abaͤnderungen immer wieder 
verwendet, vielleicht weil ſie derſelben Stimmungsſtufe der Begeiſterung und Seligkeit zum 
Ausdruck dienten, vielleicht auch, weil er fie liebte und ſchmuckfröhlich war. Wir unterſchreiben 
auch die vortreffliche Kritik ſeines Lehrers Dippold über ſeine erſten Gedichte. Aber wir 
ſagen: Dieſer Körner iſt ein Jüngling und darum mußte er, weil ſein Weſen Wahrhaftig⸗ 
keit war, auch in ſeinen dichteriſchen Ausdrucksmitteln ein Jüngling ſein, und was der Literar⸗ 
frititer als Mangel und Unvollkommenheit anmerkt, das empfindet der Menſchenkritiker 
als Berechtigung und durchaus organiſches Gebilde. Denn er gehorcht nicht der Ziviliſation, 
welche Knaben in den Anzug des Modeherren kleidet. Jugend iſt Trunkenheit ohne Wein. 
So wird es immer bleiben. Jugend iſt geſchaffen, „durchs Leben zu lachen.“ Habt nicht 
bange, der Ernft des Lebens kommt ſolchem natürlichen frohgemuten Lachen ſchon zur rech⸗ 
ten Zeit, und er wachſt durchaus organiſch aus der Jugendſorgloſigkeit heraus. Jugend, die 
lacht, wird fruchtſchaffendes Mannesalter, frei von aͤngſtlichen Sorgen, darum aber mit frohem 
Ernſt nun erſt die eigentliche Sorge ergreifend, die um die göttlichen Güter des Geiſtes. Wohl 
dem Mann, der ungefälfchter Jüngling war. Wir möchten den Jüngling Theodor Körner 
nicht miſſen, wenn wir dem Frager, der uns fragt: „Was iſt deutſch?“ die Geſtalten weiſen, 
die ihm lebendige Antwort geben ſollen. Die Zeitgenoſſen ſind darin einig, daß er das Ur⸗ 
bild eines deutſchen Jünglings war, gerade, offen und wahrhaftig, leichterregbar, voll brau⸗ 
ſender Kraft, begeiſtert für alles Schöne und Gute, feſt abgeneigt dem Gemeinen, ein ſitt⸗ 
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liches Bild von ſich ſelbſt, von dem was er Leuchtendes und Starkes werden möchte, in feiner 
Seele tragend. Amadeus Wendt, bei dem er als Student in Leipzig oft verkehrte, ſchildert 
ihn fo: „Ein dunkelglänzendes immer bewegtes Auge zog zu dem lebendigen Naturſohn hin. 
In feinem Umgang zeigte ſich ein deutſcher grader Sinn. Kleinliche Pedanterte und Verſtel⸗ 
lung haßte er tödlich. Der Ton der Welt war ihm Zwang; um fo mehr mußte ihm der Um⸗ 
gang jugendlich kraftiger Menſchen gefallen.“ Und fein Vater berichtet von ihm: „Vor Ges 
fahren einer großen Stadt war er durch feinen Charakter mehr geſchützt als andere Jüng⸗ 
linge, zu dem der Vater Vertrauen haben durfte. Und nie hat er Urſache gehabt, dieſes Ver⸗ 
trauen zu bereuen.“ Dieſer Jüngling iſt wie ein Frühlingsmorgen, rein und fröhlich und 
ſicher in ſich ſelbſt, in der Treue zu allem, was Jugend heißt. „Was du meinſt, hat mir noch 
keinen unruhigen Augenblick gemacht,“ ſchreibt er dem Vater, als der bei ihm nach Zweifel 
am religidſen Glauben ſpürt. Auch war der Jüngling, wie rechte Jünglinge find, durchaus 
verliebter Natur. Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt, beides unmitteltbar nebenein⸗ 
ander. Die Literarkritiker reden von ſeiner „oberflächlichen Auffaſſung des Liebesgefühls.“ 
Auch richtig, und auch falſch. Zum Frühlingsmorgen gehören Schmetterlinge. Gehört auch 
ein unbeſtimmtes in der Luft ſchwebendes „abſtraktes“ Liebesgefühl, das gleichſam nur die 
Liebe liebt, noch nicht verſinnlicht iſt, ſondern ſchwärmeriſch ſchwärmt, auch weder die tragiſchen 
Tiefen noch die geheimnisvollen Höhen der Liebe kennt. Seine Gedichte weiſen alle Mängel 
feiner Jugendlichkeit auf, heißt es. Aber echte reine Jugendlichkeit hat keine Mängel. Sie ſtellt 
ſich dar, wie ſie iſt. Das iſt ihr Recht und ihre Pflicht. Wer das oberflaͤchlich nennt, der mag 
wiſſen, daß die Ordnung des jugendlichen Wachſens von der Oberflache zur Tiefe, von den 
Dingen zum Geiſt hinführt, damit der Mann dann aus der Tiefe, vom Geiſt her Befehls⸗ 
kraft auf die Oberfläche und die Dingwelt auswalten kann. Wir müſſen in der Betrachtung 
der Dichter und ihrer Werke biologiſch umlernen. 

Man hat auch geurteilt, daß Körner „nur ein ſchwacher Abglanz von Schiller war“. Und 
der gerechte Hebbel ergänzt alle dieſe Bemerkungen, indem er ſagt: „Überhaupt iſt es mir 
durch den Zriny klar geworden, daß Körner zweifelsohne bei längerem Leben ein zweiter 
Schiller geworden wäre, dadurch nämlich, daß er den erſten vollftändig in ſich aufgenommen 
hätte.“ Wir wollen auch nichts gegen Hebbels Wertung des Zriny vorbringen. Alles zus 
gegeben: bis in die Wortſtellung hinein iſt die Sprache Körners von Schiller abhängig; fein 
Bilderſchatz, ſein Schwung iſt derſelbe; ſeine Gedanken ſind dieſelben; Freiheit, Liebe und 
Vaterland gilt ſein glühendes Herz, und er ſpricht das aus in Worten, die ohne Schiller nicht 
ſo geformt wären. Den Tell wußte er hier und da auswendig. Seine Seele war Anbetung 
in der Seele Schillers. Als er in den Kampf zieht, iſt ihm die Lützowſche Schar „ein Wallen⸗ 
ſteinſches Lager in einer erhöhten Potenz. Zuſammengeſchneit aus aller Herren Ländern 
find wir, das iſt wahr, allein Roheit und Gemeinheit find gebändigt durch die heilige Weihe 
unſeres Berufs.“ Und vom Geiſt der Lügomwer berichtet er mit Schillerſchen Worten: „Der 
zweite Mann muß verloren ſein, iſt der allgemeine Glaube, und das Schillerſche: 

Und kommt es morgen, ſo laßt uns heut 

Noch ſchlürfen die Neige der koͤſtlichen Zeit, 
wird geehrt und befolgt.“ Auch die „poetiſchen Motive“ ſeiner Dramen und Gedichte hat 
er durchaus gemeinſam mit Schiller. Alles das zugegeben, ſind wir trotzdem anderer Meinung. 
Wir werten den Menſchen und umſomehr den Dichter religiss. Niemand fällt es ein, die 
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Jünger Jeſu zu ſchelten, daß fie in den Worten und Gedanken ihres Meiſters lebten. Und 
obwohl fie das mit der ganzen Slut ihres Herzens taten, wurden fie doch jeder eine ausge⸗ 
prägte Sondergeſtalt. Was vom höchſten Leben gilt, ſoll auch auf allen feinen Stufungen 
Geltung haben. Und die literariſche Dünkelweisheit ſoll ſich begnügen; jeder Menſch iſt ein 
wunderſam beſonderer Fall des Weltalls, und er hat zu verrichten, was niemand für ihn 
verrichten kann. Die Menſchenkritik hat alſo der Literarkritik bezüglich Körner folgendes zu 
erwidern: wohl hätte Körner, wie Hebbel will, Schiller vollſtaͤndig in ſich aufgenommen, 
aber trotzdem waͤre er eine Sondergeſtalt geworden, die Kriegslieder in „Leier und Schwert“ 
ſind ein achtunggebietender Auftakt zu ſolcher Sondergeſtalt. Ferner: was zuerſt Anlehnung 
und äußere Beeinfluſſung ſcheint, erweiſt ſich bei gerechterer Betrachtung als durchaus von 
innen heraus gewachſenes organiſches Gebilde, die beſondere Anlage Körners war von Bes 
ginn an ähnlich geſtaltet der Schillers. Hinzu kam noch, daß der Schillerſche Geiſt im Vater⸗ 
hauſe der herrſchende war und jene Anlage Tag um Tag ſtaͤrken mußte. Und ſchließlich: find 
nicht alle Beweger des Volles damals um 1813 herum wie Geiſt vom Geiſt Schillers? Arndt, 
Fichte, Jahn, Stein, Schenkendorf, Kleiſt, York, Blücher und die leuchtende Schar all der 
andern. Es ſind Schillermenſchen. Und den Führern nach wurde das ganze Volk damals 
ein unwiderſtehliches Geiſtvolk mit dem vorſtürmenden Rhythmus Schillers. Dieſes follte uns 
zur Erkenntnis führen, daß die Entwickelung ſtets in Gruppen vorwäͤrtsſchreitet. 

Den Literarkritikern muß geſagt werden, daß ihrer Urteilsart das Wertvollſte an den 
Dichtermenſchen verſchloſſen bleibt. Sie wollen vollkommene Werke, nicht vollkommene 
Menſchen. Manches was ihnen zur Vervollkommnung des Werkes ein Hindernis bedeutet, 
war eine Förderung zur Vervollkommnung des Menſchen. Sie fagen, Körners dramatiſche 
Verſuche ſchildern mehr den Ausgang des Kampfes als den Kampf ſelbſt, er hat weniger 
Charaktere als Figuren geſchaffen, die in begeiſterter Rede Gedanken äußern, er verzichtet 
auf pſychologiſche Ausarbeitung und Motivierung, er eilt dem Ausgang der Tat zu, be⸗ 
geiſterte Situationen ſind ihm die Hauptſache, die Szene ſoll recht wütend dreinſchlagen, 
Wirkung auf Leſer und Hörer iſt in den Vordergrund geſtellt, er geſteht es ſelbſt. Wir ver⸗ 
ſtehen das alles als eine Notwendigkeit. Wir ſagen zur Erklärung: er war ein Jüngling; 
und es drängte in ihm zur Tat. Alle jene „Mängel“ find Außerungen des beſonderen Falles, 
dem ſein Menſchentum zuſtrebte. Und in heroiſcher Art bricht er dann zu ſich ſelbſt durch in 
jenem Brief an ſeinen Vater vom 10. Maͤrz 1813, der in unſern Schulen die Grundlage bilden 
ſollte, wenn über den Sinn des Jünglingslebens geſprochen wird. 

In feſter Selbſtverſtandlichkeit ergriff er das Schwert, um feinem Volk voran zu fagen: 
Schande! wenn ihr euch ins Geſicht treten laßt! Schande! wenn ihr die gottgewollte Heilig⸗ 
keit der Volksindividualität knechten laßt! Er erkannte die Kulturmiſſion des Dichters und 
formte ſie in eine Tat, wie feine Zeit fie notwendig hatte. 
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Zur Revolution des „Ureuropäers“ 
Von Heinrich Driesmans, Berlin 
(Schluß.) 

Unter dem Schlagwort „Peligro del Norte“ ) wächſt ſich neuerdings in den lateini⸗ 
(hen Staaten Amerikas nachgerade eine Panik aus, welche ſelbſt die „gelbe Gefahr“ 
dergeſtalt zurücktreten läßt, daß bereits der Zuzug von Gelben von mehreren mittel⸗ 
amerikaniſchen Staaten planmäßig begünſtigt wird. Während andererſeits der An⸗ 
ſiedlung von Deutſchen z. B. in Braſilien alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt werden — aus Furcht vor der „nördlichen Gefahr“ des übermächtig eingreifenden 
Deutſchen Reichs — geht dagegen dieſelbe braſilianiſche Regierung ohne Bedenken Ver⸗ 
träge ein, welche gleich Hunderttauſenden von Japanern die Anſiedlung geſtatten ſollen. 
So ſchloß unter Mitwirkung der japaniſchen Behörden mit Katſura an ber Spitze die 
Geſellſchaft „Braſil Tanſhoku Kaiſha“ im Juni vorigen Jahres einen Vertrag mit 
Braſilien, wonach in São Paolo 100 o00 Japaner einzuführen und innerhalb eines ge; 
ſchloſſenen Territoriums anzuſiedeln find: alſo in feſter Maſſe und als geſchloſſenes 
Gebiet will man dort ein „Neujapan“ entſtehen laſſen. Selbſt ein eigener Hafen wird 
dieſer Organiſation von jenſeits der Meere überlaſſen, zu eigenem Ausbau und eigener 
Benutzung. Damit bietet man geradezu die Hand zur Entſtehung eines mächtigen 
Stemblörpers im eigenen Fleiſch. So wird Robriguez Alvares — der Name dieſes 
Hafens — zur Hauptſtadt eines Staates im Staate werden. Bereits ſind auch andere 
ſůüdamerikaniſche Länder nicht unbeträchtlih von Japanern überzogen. Die japaniſchen 
Siedelungsgeſellſchaften laſſen Jahr für Jahr an 20 000 Stammesgenoſſen übers Meer 
verpflanzen; Peru, Mexiko, Bolivien zählen bereits viele ſolcher, und Braſilien ſieht 
weitere ähnliche Unternehmungen für andere ſeiner Teilſtaaten, wie Minas Geraes und 
ſelbſt die tropiſcheren Striche vor. Auch Argentinien ſcheint ſeit einigen Jahren ſolcher 
Einwanderung abſichtlich Vorſchub zu leiſten. Die Union ſollte daher „ein ſcharfes 
Auge auf dieſe Infiltration des Kontinents durch gelbe Menſchenmaſſen richten. Wenn 
erſt einige Hunderttauſend der in ſtraffer Zucht ſtehenden Gelben feſten Fuß innerhalb 
jener wackeligen und direktionsloſen Staaten gefaßt haben, dann können unerwartete 
Handſtreiche jeden Augenblick eintreten und den Pankees zu ſchaffen machen“ (Proſoroff). 

In ähnlichem Sinne ſpricht ſich neuerdings auch Dr. Albrecht Wirth“) aus: 
„Augenblicklich ſind die Lateiner mit Japan beſonders innig. Die Mitglieder der mexi⸗ 
kaniſchen Geſandtſchaft wurden in Tokio und anderen Städten des Inſelreiches ge⸗ 
feiert.. Japaniſche Anthropologen und Politiker verfechten mit Leidens 
ſchaft und nicht einmal ganz mit Unrecht die Raſſenverwandtſchaft zwiſchen 
den Indianern und den Mannen des Mikado. Japan iſt hoch in Lateiniſch⸗ 
Amerika, und da Japan dem Dreiverbande naheſteht, ſo ſind in Braſilien, Peru und 
Chile die Ausſichten des Dreiverbandes zurzeit am günſtigſten. Es wird für die deutſche 
Staatskunſt eine ſchwierige, aber dankbare Aufgabe ſein, unſer Verhalten ſo einzurichten, 
daß wir vorläufig der angedeuteten Entſcheidung aus dem Wege gehen.“ 


) „Die nördliche Gefahr“ von G. Proſoroff, im „Tag“, Nr. 18, vom 22. Januar 1914. 
**) „Südamerika und Weltpolitik“, von Dr. Albrecht Wirth, „Tag“, Nr. 4, vom 4. März 1914. 
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Den Ausblick eines ſolchen Zuſammengehens von Amerika und Japan gegen 
„Europa“ im engeren Sinne auf Grund von raſſen verwandten Elementen und „raſſiger 
Annäherung“ infolge von Vermiſchung mit gelbem Schlag, habe ich bereits vor Jahren 
in meinem weltpolitiſchen Roman „Jahrtauſendwende“ eröffnet. In feinem Buche 
„Amerika und die Religion der Zukunft“ würdigt Dr. Adolf Harpf meine Zukunfts⸗ 
perſpektive mit den Worten (S. 27— 31): Es wird „ganz gewiß keiner 1001 Jahre 
bedürfen, kein Jahrhundert kann vergehen, bis ſich die Verhältniſſe in der von Dries⸗ 
mans erſchauten Weiſe zuſpitzen müſſen.“ Und Anton Auguſt Naaf nennt „Jahr⸗ 
tauſendwende“ in der „Oſtdeutſchen Rundſchau“ „ein erhebendes Zeugnis kraftvoll 
deutſchen Zukunfts vertrauens aus den immer ſtarker drohenden nordamerikaniſchen Ent 
wicklungsmoͤglichkeiten. Der Antrieb zur weltentſcheidenden Hoͤchſtentwicklung des weißen 
nordiſchen Menſchen in Europa erblüht dem Verfaſſer aus ſchaͤrfſter Notausleſe 
im Kampfe mit dem amerikaniſchen Weſten; aus einer Kultureiszeit heraus 
entſprießt ihm dieſe Entwicklungsblüte, welche die nordiſch⸗zuropaiſche Raſſe — in 
ähnlichem Kampfe wie die Eiszeit vor Jahrtauſenden — erſt den Zwang zur Steige⸗ 
rung der hoͤchſten Geiſtesgaben des ſchoͤpferiſchen Menſchen über ſich ſelbſt hinaus 
finden läßt — — —“ 4 A | 

* 

Dem geſchloſſenen Raſſenbeſtand und der Raſſenkauſalität jener Urelemente gegen⸗ 
über — wie wir ſie im Grundſtock der ſozialiſtiſchen Bewegung zum Ausdruck kommen 
ſahen — macht die Raſſenzerfahrenheit der Kulturvölker, der politiſch führenden Ober⸗ 
ſchichten der europaͤiſchen Nationen einen höͤchſt bedauerlichen, ja klaͤglichen Eindruck. 
Und dieſe Hilfloſigkeit dem raſſenbiologiſchen Problem gegenüber iſt ungleich größer bei 
den germaniſchen Völkern, indeſſen die romaniſchen noch in flärkerer naturtrieblicher 
Raſſen verbindung zuſammenhalten. Während aber auch die kleinen politiſch abhängigen 
Nationen noch verhältnismäßig haushälterifch mit ihrem Menſchengut umgehen und 
dieſes überall klug biologiſch einzuſtellen wiſſen, verfahren gerade die Kulturſchichten 
denkbar unökonomiſch mit ihrem Menſchentum und treiben die gedankenloſeſte Ver⸗ 
ſchwendung mit ihrer Menſchenkraft und ihrem Menſchengut. Sie zeigen ſich durchaus 
beherrſcht von einem Seſamtwillen, der ſich vorwiegend von wirtſchaftlichen Maßen 
leiten läßt und einem Rentabilitarismus zuſteuert, ſtatt in der Höhenentwicklung 
des Typus Menſch — oder ſagen wir näherliegend: in der Höͤhenentwicklung ihres 
Typus, in der Kultur ihrer Raſſe, d. h. in der lebendigſten Förderung geiſtig ſtarker 
und phyſiſch tüchtiger Perſönlichkeiten ihre hoͤchſte Aufgabe zu erblicken. Kapitalismus 
— Großinduſtrie — Weltwirtſchaft: dieſe kommerzielle Dreieinigkeit, welche die neu⸗ 
zeitlichen Kulturnationen hervorgerufen, vermochten zwar ungeheure neue Menſchen⸗ und 
Lebemoͤglichkeiten über den ganzen Erdball zu erſchließen: „eröffnend Räume vielen 
Millionen, nicht ſicher zwar, doch tätig-frei zu wohnen“ — die Völker aber find darüber 
allmahlich in die völlige Abhängigkeit von der internationalen Bilanz geraten, und 
werden von dieſem Teufel, der ihre Welt nach ſeinem Gefallen an der Schnur tanzen 
laßt, nicht nur wirtſchaftlich, ſondern in der Folge auch politiſch regiert und maſſen⸗ 
biologiſch verſorgt. Dieſe Abhängigkeit erſchöpft und vernichtet auf die Dauer aber vor 
allem die Menſchenkräfte der tragenden Kulturſchichten, welche für die Menſchenkoſten 
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dabei aufzukommen haben. Dieſe Aufgabe will uns indeſſen über der Löfung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen noch als die wichtigere und bedeutſamere erſcheinen, und ſie müßte 
dieſer jedenfalls vorangehen. Denn es handelt ſich darum, die tragenden Kräfte 
unſerer Raſſe, welche gegenwärtig am meiſten gefährdet find, vor dem völligen Nieder⸗ 
gange zu bewahren. Alle Löſung der internationalen wie der innernationalen geſell⸗ 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Fragen würde nichts nützen, wenn kein branchbares, 
tüchtiges Menſchengut mehr vorhanden, wenn die Kerns und Keimkraft der Kultur⸗ 
nationen abgeſtorben ſein oder abſterben ſollte, um das Getriebe der Weltwirtſchaft 
wie der Nationalwirtſchaft zu handhaben, zu regieren, zu erfüllen. Unſerer Welt dürfte 
es dann einmal ergehen wie einem Maſchinenhaus, in welchem die Arbeiter ſtreiken, 
oder ihre Kräfte verſagen, oder kein gelehriges Arbeitermaterial mehr zu betreiben iſt, 
welches mit den komplizierten Maſchinen umzugehen imſtande waͤre. Unſere Welt würde 
allmahlich zum Stillſtand kommen in ihrem ganzen Betreiben, in einem anderen 
Bilde, wie eine Fabrik, der die Kohlen ausgegangen ſind. Man hat ausgerechnet, daß 
der geſamte bisher erſchloſſene Kohlenvorrat nur etwa noch für 100 bis 150 Jahre 
ausreicht, um unſere Maſchinenwelt zu treiben und damit unſere Kulturwelt überhaupt 
im Gange zu erhalten. Das brauchbare Menſchengut aber, das es dazu bendͤtigt, iſt 
ebenſo wie die Kohlen zum Ausſterben verurteilt und dürfte vorausſichtlich auch nicht 
viel länger mehr zureichen. Vielleicht, daß uns die kulturtragenden Menſchen⸗ 
kräfte etwa zu gleicher Zeit mit den Kohlen ausgehen dürften, und unfere Kultur⸗ 
welt mit ihrer geſamten Weltwirtſchaft dann nicht nur ohne Kohlen, ſondern auch ohne 
Menſchen daſitzt, welche die Kohlen, auch wenn wir fie dann noch hätten, zu gebrauchen, 
d. h. die gewaltigen Maſchinen im Gange zu erhalten wüßten, um unſere Kultur damit 
zu betreiben. Denn dazu gehören nicht nur Kohlen und Kohlenſchipper, ſondern vor 
allem zureichende Menſchen und Menſchenkräfte, d. h. aber Raſſenkräfte, und 
zwar ganz beſtimmte Raſſenkraͤfte, denn wie unſere Maſchinenwelt nicht von dieſer 
oder jener Raſſe, ſondern vorzüglich von der germaniſchen, und in erſter Linie, ge⸗ 
ſchaffen und gebaut worden, während andere Raſſen ſich nicht oder weniger für dieſe 
Konſtruktionen befähigt zeigten, ſo iſt auch nicht jedes Volk, jede Raſſe in ihren Gliedern 
gleihmäßig befähigt, eine Maſchine zu behandeln und zu lenken. Das will nicht bloß 
gelernt, ſondern durch Geſchlechter erworben ſein. 

Daher kommt es denn, daß engliſche, franzöſiſche und deutſche Arbeiter immer 
wieder nach dem Orient gernfen werden mußten, um die Maſchinen, welche Türken 
und Agypter ſich in Europa gekauft, im Gang zu halten, weil die Eingeborenen 
durchaus nicht damit zurechtzukommen und umzugehen lernen konnten. Die langjährige 
Dauer der Arbeiten am Suezkanal z. B. hatte jungen eingeborenen Arbeitern Ges 
legenheit gegeben, ſich mit den mechaniſchen Werken des Kanals vertraut zu machen. 
Eine Reihe beſonders Begabte unter ihnen ſind in der Folge Werkmeiſter geworden. 
Aber da ſie ſeit ihrer Jugend keine neuen Kenntniſſe dazu erwarben und die vorhandenen 
nicht erweitern konnten, zeigten ſich dieſe im übrigen vorzüglichen Arbeiterchefs außer⸗ 
ſtande, im Notfall die ihnen anvertrauten Maſchinen irgendwie auszubeſſern, wo ſie 
ſchadhaft geworden, und von neuem inſtand und in Gang zu ſetzen, oder die Urſache 
einer in ihnen entſtandenen Unordnung ſelbſtaͤndig herauszufinden und ihr zu begegnen. 
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Ein ſolcher eingeborener Werkmeiſter mußte dann in dieſen Fällen ſtets zu einem ihm 
unterſtellten europäͤiſchen einfachen Arbeiter feine Zuflucht nehmen. Dieſe Tatſache iſt 
doch ungemein lehrreich und bezeichnend, und geeignet, eine Prognoſe zu ſtellen dafür, 
was aus unſerer Kulturwelt werden konnte, wenn fie einſtmals anderen Raſſen aus⸗ 
geliefert werden oder unſere eigenen Arbeiter ſo heruntergezüchtet werden ſollten, daß 
ſie allmählich verlernten, mit unſerer Maſchinenwelt umzugehen und ihren Schaden zu 
begegnen. Der belgiſche Forſcher Emile Bürnouf, der dieſe Beobachtung zuerſt gemacht 
hat, bemerkt darum auch ſehr beachtenswert dazu: „In den Menſchenraſſen ſind 
demzufolge Naturgeſetze wirkſam, welche die phyſiſche und moraliſche Ent⸗ 
wicklung der Individuen regeln, und einigen eine verhängnisvolle Grenze 
ſetzen, während ſie einer einzigen eine ſchrankenloſe Zukunft eröffnen.“ 
Nach dieſer Erfahrung aber hätte eine Menſchenökonomie, welche ihren Zweck ers 
füllen will, alle Veranlaſſung, ſich mit der Raſſenöbkonomie ins Benehmen zu ſetzen, 
das heißt mit der raſſenbiologiſchen Aufgabe, die tragenden Werte im Menfchengut 
der Kulturvoͤlker, und damit ihre beſte Kerns und Keimkraft der Welt zu erhalten und 
in die Zukunft hinüberzuretten, denn ohne dieſe Werte wäre die Welt und jedenfalls 
unſere Kultur verloren, und wir müßten in ein Raſſenchaos zurückſinken. Es dürfte 
unſerer Kulturwelt dann ähnlich ergehen wie Rom in der ſpätkaiſerlichen Zeit, da die alten 
Künſtlergeſchlechter und mit ihnen die Kunſtkräfte und Fähigkeiten hinweggeſtorben waren, 
die bauenden, architektoniſchen Triebe und Impulſe, und die Freigelaſſenen⸗ und Sklaven, 
maſſe, aus der das ſogenannte römifhe Volk dann noch beſtand oder aus der es 
hervorgegangen, zu indolent und unfähig geworden war, um neue Säulen und Bild⸗ 
werke zu ſchaffen. Da ſchlug man den alten Kaiſerſtandbildern einfach die Köpfe ab, 
um ſie mit ſchlecht und roh behauenen neuen zu beſetzen, wenn ein Kaiſer den anderen 
ablöfte, und raubte alte zerfallende Tempel aus, um neue damit zu bauen. Das war 
die Kultur des roͤmiſchen Raſſenchaos, und wir gehen einer ähnlichen entgegen! 

An dieſem Beiſpiel dürfte man erkennen, was wir als die größte Sefahr für 
unſere Kulturwelt anfehen: namlich das Abſterben der ſchöpferiſchen Werte, welche 
unſere Kulturwelt wie unſere Maſchinenwelt aufgebaut haben, und welche Werte an 
beſtimmte Raſſen und Raſſeneigenſchaften gebunden ſind. Dieſe Werte ſind heute im 
höchften Grade gefährdet, und damit iſt die Zukunft unſerer Kultur, die Weiterbildung, 
Emporgeſtaltung und Höherentwicklung der Menſchheit ernſtlich in Frage geſtellt. Und 
dieſer Gefahr, als der ſchwerwiegendſten und töblichften, welche unſere Kultur betreffen 
kann, zu begegnen, rufen wir Raſſenökonomen die Menſchendkonomen mit auf 
den Plan und ſuchen ihr Verſtandnis, ihre Hilfe, ihre Verbindung zu biefer gemein⸗ 
ſamen Aufgabe zu gewinnen. Hier liegt der Angriffspunkt für uns alle, die empfind⸗ 
lichſte Stelle, die Achillesferſe unſerer Kultur, und auf dieſen Punkt müſſen wir uns 
alle gemeinſam konzentrieren und mit voller Stoßkraft vereinigen. 

Die gegenwärtigen glänzenden Verhältniſſe unſerer Ziviliſation und Kultur in 
Technik und Induſtrie dürfen uns daher nicht darüber täufchen, daß die Deutſchen 
im großen und mächtigen Deutſchen Reiche und Volke ſich zurzeit in einer gefährdeten 
Stellung und inneren Notlage befinden. Unſere Weltmachtſtellung iſt mit der Raſſen⸗ 
kraft des deutſchen Volkes erkauft, die darüber verbraucht wird. Seine gefährdete 
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Zentralſtellung heißt das deutſche Volk andauernd auf der Wacht und Hut zu ſein, 
heiſcht von ihm, eine gewiſſe Dorierſtellung in Europa behaupten; und ſo heiſcht die 
gefährdete Stellung der Deutſchen in dem Raſſengemiſch Deutſchlands von ihnen, eine 
ähnliche Dorierſtellung einzunehmen, um ihre Raſſenkraft und damit die Stellung des 
Deutſchtums im eigenen Lande zu retten. In dieſer Hinſicht müſſen die vornehmſten 
und kraftvollſten Geſchlechter der ariſchen Raſſe immer unſer leuchtendes Vorbild bleiben. 
Nicht zwar die ſpartaniſche Lebensweiſe wieder aufzunehmen, kann uns angemeſſen und 
zuträglich ſein, aber die politiſche Haltung der Dorier im alten Hellas ſoll uns vor⸗ 
bildlich werden zur Erlangung einer Eigenſtellung in der modernen Kulturwelt, einer 
anderen Dorierſtellung, welche die Lage der deutſchen und der ganzen abendlaͤndiſchen 
Kultur zu retten berufen, nicht nur gegen einen fernher drohenden Anſturm gelber 
Horden, ſondern der inneren weißen Kulturhorden, die alle perſonliche Eigenart und 
Würde, alle innere Lebenshoheit und Vornehmheit der Geſinnung mit den Nivel⸗ 
lierungs⸗ und Nihiliſterungsbeſtrebungen — nicht nur des ſozialiſtiſchen Treibens, ſon⸗ 
dern zugleich der internationalen und banalen AUberziviliſation der höheren Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe zu überrennen und dem Boden gleichzumachen ſuchen. 

Dazu rufen wir den Raſſengeiſt des deutſchen Volkes auf, wie er ſich durch die 
Jahrhunderte als geſchichtliche Kraft bewährt und behauptet hat. Die Dorierſtellung, 
wie wir ſie für unſer Volk verſtehen, iſt bewußte Einſtellung in die Geſchichte unſeres 
Volkes wie in die Schoͤpfungs⸗ und Entwicklungsrichtung des Natur⸗ und Weltgeſchehens, 
das in geheimnis vollem Zuge nach höheren überwaltenden herrſcherlichen Menſchen⸗ 
geſtaltungen brängt, denen die Lebensgeſetzlichkeit mit allem, was da kreucht und 
fleucht, in ungleich vollkommenerer Weiſe untertan ſein ſoll, als wir es mit unſerer 
noch verhältnismäßig beſcheidenen Beherrſchung der Naturgeſetze jetzt nur ahnen können. 
Und unſere großen Deutſchen haben von je die ſittliche Forderung dieſes kategoriſchen 
Imperativs empfunden, der ein ungleich höherer Imperativ iſt als der Kantiſche 
für die große Maſſe, daß man ſein Handeln bloß daraufhin prüfe und einrichte, 
ob es gemeingültig fein und zur breiteſten Geltung, zum Maßſtab für die Allgemein⸗ 
heit erhoben werden könne. Dieſen anderen, höheren Imperativ möchten wir als den 
Raſſen⸗Imperativ bezeichnen, und zwar als den vorzüglich ariſchen, germaniſchen 
und deutſchen Imperativ: Handle fo, daß dein Handeln die Geltung der Führer; 
perfönlichkeiten, der geborenen Führernaturen gewinnt und zum Maßſtab der Führer⸗ 
völker werden kann in aufartender Kultur, nicht zum Maßſtab der Maſſe und ihrer 
Maſſenführer; daß dein Handeln den Führertrieben und ihren Entfaltungsmoͤglichkeiten 
dient, und wenn es darüber mit der Maſſenmoral gleich in den größten Gegenſatz und 
ſchaͤrfſten Widerſtreit geraten ſollte. So hielt Bismarck in der Konfliktszeit der ſechziger 
Jahre durch, um ſich dann erſt nach errungenen Siegen für ſein imperativiſtiſches Vor⸗ 
gehen bei der Zuſammenſchweißung der neuen Reichshoheit aus überlegenem Herren⸗ 
bewußtſein heraus von den Kleingläubigen lächelnd Indemnitaͤt erteilen zu laſſen. So 
ſollen auch wir anderen nie nach der Maſſenmoral und dem Maflenimperativ fragen, 
der überall nur nach dem „gleichen Recht für alle“ mißt — denn damit kaͤmen wir 
nie zu „Taten“ —, ſondern uns vor allem an ſolche Handlungen halten, die der 
Entwicklung unſerer Art und Raſſe dienen, um uns danach erſt die Gutheißung 
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der Maſſenmoral für unſere gewonnenen Entfaltungsſchlachten und Aufartungsſtufen 
zu holen. Hätte Bismarck immer nur angſtlich nach dem Kantiſchen Imperativ vers 
fahren, dann ſteckten wir wahrſcheinlich heute noch in dem alten deutſchen Reichsjammer. 
So fragte auch Luther nicht nach dem Maſſenimperativ, ſondern handelte entſchloſſen 
nach deutſchem Raſſenimperativ, als er ſeine Theſen in Wittenberg anſchlug und damit 
die deutſche und germaniſche Welt zu ihrer eigenen Glaubensformung von Rom losriß, 
Deutſchland in zwei Teile ſpaltete und damit unſägliches Eleud über ſein Volk brachte 
durch den dreißigjährigen Krieg, den er dergeſtalt mitverſchuldet hat. Aber Luther 
ſtellte ſich eben damit bewußt in die Entwicklungsrichtung des großen Lebenszuges und 
hier deutſchen Weſens, die nicht danach fragt, über wieviel Tod der Weg vorwärts 
geht, und bei der es ſich in dieſem Falle letzten Grundes um weit mehr und Größeres 
handelte als nur um eine beſondere Glaubensgeſtaltung, und als auch der Reformator 
ſelbſt nur entfernt ahnen konnte: nämlich darum, die Tatſache des deutſchen Geiſtes und 
Weſens als ſolchen frei anzuerkennen und ſich auswirken zu laſſen in die Ewigkeit — zum 
Beweis des Geiſtes und der Kraft, deutſcher Geiſteskraft kraft deutſcher Geiſtnatur! 

Der Reformator hat es leichter als andere Führernaturen, ſich in die Schöpfungs⸗ 
und Entwicklungsrichtung des großen Lebenszuges einzuſtellen, denn dieſe Einſtellung in 
den göttlichen Willen iſt für ihn der gegebene Standpunkt. Leichter jedenfalls als der 
politiſche Führer, der Staatsmann und Föͤrſt, der überall mit greifbaren Faktoren 
rechnen und Realpolitik treiben muß, wenn er ſich in dieſer Welt des Intereſſenſtreites 
behaupten will. Bismarck erzählt in den „Gedanken und Erinnerungen“, wie er bereits 
im Jahre 1848 angeſichts der verfahrenen politiſchen Lage, die in Augenſchein zu 
nehmen er von ſeinem Gute nach Berlin gekommen war, einen Augenblick geſchwankt 
habe, ob er nicht doch lieber dem Unheil ſeinen Lauf laſſen ſolle, dem nicht mehr zu 
begegnen ſchien, und friedlich anf ſeinem Land als Junker bleiben. Dann aber habe 
es ihn in tieferer Fühlung wie mit einem überwältigenden, überwaltenden Weſens⸗ und 
Werdedrang gepackt und ein Unerforſchliches ihm gleichſam geboten, hier helfend ein; 
zugreifen, ſo daß er nicht mehr anders konnte. Von dieſem Augenblick an gab es für 
ihn nur noch ein Vorwärts und kein Zurück mehr. Ein Fürſtenhaus mit einer ſo 
ruhmreichen Vergangenheit, ein Staat, um den ſchon fo viel edles Heldenblut gefloſſen, 
bis er ſtark und gebieteriſch herausgebildet war, ſie beide durften und konnten unmöglich 
zugrunde gehen — ſagte es in ihm — und dazu ſo kläglich zugrunde gehen! Einmal 
von dieſer Notwendigkeit ergriffen, war Bismarck ſofort entſchloſſen, ſich an das vater⸗ 
ländiſche Werk zur Wende ſeiner Not mit Leib und Seele zu ſetzen, von dem er nicht 
mehr gelaſſen, bis er nicht nur Preußen, ſondern Deutſchland in den Sattel geſetzt, 
um reiten zu können. 

Das heißt uns die große Eingeſtaltung in die Schoͤpfungs⸗ und Entwicklungs⸗ 
richtung des deutſchen Volkes aus feinem höheren gebieteriſchen Raſſen⸗Imperatio her 
aus, über den ein Bismarck wie kein anderer Deutſcher in dieſer Eigenſchaft und Stärke 
verfügte, aus dem Raſſen⸗Imperativ als geſchichtsbildende Macht, aus der plaſtiſch⸗ 
geſtaltenden deutſchen Volksnatur heraus, deren Vollſtrecker eines eingeborenen Schöpfungs⸗ 
und Schaffenswillens Bismarck in dieſem Falle geweſen. Aus dieſem naturgewaltigen 
Werdegang Richtlinien für die Zukunft des dentſchen Volkes zu gewinnen, iſt unſere 
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realpolitiſche Aufgabe. Wir finden dieſe in dem kategoriſchen Imperativ, gebieteriſch 
über die Gegenwart hinauszuleben und uns reſtlos in die Entwicklungslinie der großen 
Führernaturen unſeres Volkes einzugeſtalten. Laſſen wir uns nur von dieſem deutſchen 
Raſſen⸗Imperativ in all unferem Denken und Handeln beſtimmen und anleiten, dann 
wird unſer Volk und unſere Raſſe ſich weiterhin und mit immer wachſender Starke 
aufartend in ſeiner Raſſenkraft als Träger aller Kultur in ſeiner Weltmachtſtellung be⸗ 
haupten und als unüberwindliche geſchichtliche Macht erweiſen! 


—— — 


Ein ſtarkes deutſches Gewiſſen 

Wir ſind jetzt in der Sommerzeit, das iſt die 
Zeit der Kongreſſe, wo ſich alle Welt⸗ und 
Menſchenverbeſſerer zuſammenfinden, gut eſſen 
biw. trinken und Reden halten. In den Zeis 
tungen kann dann der, der das klügſte getan 
hat, nämlich zu Hauſe geblieben iſt, leſen, wie 
es demnachſt auf dieſem Erdenrund beſſer wer⸗ 
den fol. Und dabei bleibt es dann gewöhnlich. 

Wie ſoll auch die Welt anders werden, wenn 
die Menſchen ſelbſt ſich nicht ändern. Bei ſich 
ſelbſt muß jeder anfangen, der die Welt ver⸗ 
beſſern will. Jeder Einzelne muß mit der Er⸗ 
neuerung beginnen. 

Andere Volker handeln fo: Der Franzoſe iſt 
national, der Engländer iſt es ebenfalls — nicht 
weil es ihm vorgeredet und vorgeſchrieben wird, 
er iſt es aus eigener Überzeugung. Er läuft 
nicht jeder fremden Mode nach, wie das die 
Deutſchen von jeher taten und noch heute mit 
Vorliebe tun. Was den Deutfchen leider Gottes 
allem politiſchen Gerede zum Trotz noch immer 
fehlt, das iſt ein ſtarkes deutſches Gewiſſen. 

Unſer Volk iſt angekränkelt von allem mögs 
lichen Fremdtun, und auch körperlich beginnt 
es bereits zu entarten. Täuſchen wir uns nicht. 

Es iſt leider ſo. 

Wie viele Ehen werden geſchloſſen, die den 
Keim des Verderbens in ſich tragen! Kranke 
ſchließen Ehebündniſſe, ſei es um ſchnoͤden Mam⸗ 
mons willen, ſei es aus bloͤder Sinnlichkeit. Da 
iſt Sie hyſteriſch, ſchwindſüchtig oder erblich bes 
laſtet, Er iſt Epileptiker, alkoholiſch oder gar ge⸗ 
ſchlechtlich verſeucht. Aus ſolchen Ehen werden 
Kinder geboren! Iſt es ein Wunder, daß der⸗ 
artige arme Weſen ein erbarmswertes Daſein 
führen? Wie gräßlich iſt das Los des Epilep⸗ 
tikers, der im Zuſtande des Halbbewußtſeins die 
ſchwerſten Verbrechen begehen kann unter dem 


Druck eines unheimlichen ererbten Zwanges. 
Wer das ſtiere Auge des epileptiſchen Verbrechers 
einmal geſehen hat, der wird mit Grauſen geahnt 
haben, was der menſchlichen Geſellſchaft bevorſteht, 
wenn ſolche Halbbeſtien ſich vermehren. 

Und fie vermehren ſich! 

Das reine Blut der echten Raſſe aber 
ſchwindet mehr und mit ihm Wehrkraft und 
Lebensfähigkeit des deutſchen Volkes. Was 
hilft uns da die Hygiene, von der unſere Pro⸗ 
feſſoren ſo viel Auf hebens machen, die, zur bloßen 
Siechenpflege entartet, faſt nur den Zweck hat, 
lebensunfaͤhigen ſchwachen Menſchen künſtlich das 
Leben zu verlängern und die Raſſe noch mehr 
zu verſchlechtern. 

Man erſchrickt über die Menge der Schlag⸗ 
anfälle, denen junge Leute in Maſſen zum Opfer 
fallen. Auch dieſe Schlaganfälle ſind eine 
Kulturkrankheit, eine Folge der Jugendſünden 
und der un vernünftigen Lebens weiſe. Wer mit 
eingedrückter Bruſt den Tag über ſitzt, deſſen 
Herz kann nicht geſund ſein, es muß für ihn 
mit zweifelloſer Sicherheit der Augenblick kom⸗ 
men, wo das Herz ſtreikt, weil es ſeine Aufgaben 
nicht mehr erfüllen kann. 

O dieſe Stubenkrankheiten der Neuzeit, ihre 
Zahl if Legion! Au dieſen ſchleichenden Übeln wird 
noch unſer Volk zugrunde gehen, wenn es nicht 
wieder an friſche Luft und Licht gewohnt wird. 

Was ſpricht man nicht alles von Beleh⸗ 
rung! Über alles mögliche ſoll die Jugend bes 
lehrt (jegt auch noch feruell aufgeklärt!) werden. 
— Führt ſie in die Natur, ihr Philiſter, zeigt 
ihr Gottes Walten draußen, wo kein Buͤcherſtaub 
ihr Herz und Hirn ausdorrt, lehrt ſie draußen im 
Walde die Heldengeſchichte ihres Volkes, dann 
habt ihr mehr für Deutſchlands Zukunft getan 
als mit großen Bänden von Belehrungen. 

Überhaupt wird das Wiſſen viel zu ſehr Aber 
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ſchatzt. Nicht Wiſſen macht glücklich, ſon dern 
geſunde Koͤrper⸗ und Geiſtesart. Seht euch nur 
den Wiſſensmenſchen der Neuzeit an, der ohne 
Brille nicht mehr ſehen kann. Iſt das nicht ein 
aͤrmliches Geſchoͤpf? 

Was ſollen ſolche Leute im Kriege? All ihr 
Wiſſen iſt nichts. Nur im gefunden Körper ftedt 
geſunder Geiſt. Entartete Volker verlieren 
auch das Gefühl der Nationalität, weil ihnen 
das Verſtaͤndnis für die Bedeutung der Raſſe 
abgeht. Freilich, die Erhaltung der germaniſchen 
Art kann nicht gelehrt werden, man kann ſie 
nicht einmal mittels Polizeiſtrafen den Unfolg⸗ 
ſamen einbätteln, fie muß in jedem Einzelnen 
liegen, der fie genau fo heilig halt wie der Offi⸗ 
zier feinen Ehrenkodex. 

Reines Blut! iſt die erſte Forderung 
der Weltgeſchichte an die Völker. Mehr 
deutſches Gewiſſen, mehr voͤlkiſche Art tut uns 
not, weniger Worte, mehr Werke! 


* 


Dilettanten des Lebens 

Die Literatur hat in den letzten Jahren einige 
Dichter verloren, die das Leben und der harte 
Tag ſchon längft und grauſam eingeſargt hatte: 
Peter Hille, Paul von Winterfeld und Emil Gött, 
Dichter von einem mimoſenhaft zarten und keu⸗ 
ſchen Empfinden und Innenleben, deren hohe und 
ſtolze Geiſtigkeit an den Härten des Lebens zu⸗ 
grunde gingen. Es iſt die Tragik ſolcher Seelen⸗ 
menſchen, einſam und asketiſch, trunken von der 
Fülle eigener Gaben, in naiver Kindlichkeit, traum⸗ 
haft durch das Leben zu gehen, ganz für ſich zu 
leuchten und zu verlöſchen. Und als Nachglanz 
bleibt uns nur ihre Kunſt, die ſorgſame Freunde 
retteten. Was haben wir zu ihren Lebzeiten von 
ihnen geleſen? Daß wir offen und ehrlich ſind: 
wenig oder gar nichts! Und wer hat draußen 
von der Not und Enge der Dichter gewußt? 
Wenige! konnten es auch nicht, da die Dichter 
ihre Bitterniſſe ſtumm in ſich hineinfraßen oder 
ſie heimlich und ſchamhaft ihren Tagebüchern an⸗ 
vertrauten. Nur wenige waren in ihre Bedraͤng⸗ 
niſſe eingeweiht, konnten aber nicht helfen, da 
ſolche perſönliche und ſeeliſche Nöte allein durch⸗ 
rungen werden müſſen, und Hilfe, wo ſie ange⸗ 
boten, ſtolz zurückgewieſen wurde. 

Als klarſter und ſtärkſter Geiſt von den dreien 
iſt wohl Emil Gött anzuſehen. Nachdem ſchon 
vor einigen Jahren ſeine Dichtungen in drei 
Bänden erſchienen, ſind nun auch ſeine Tage⸗ 
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bücher und Briefe, ſowie eine kleine Anzahl der 
Kalendergeſchichten gefolgt. Sie ergeben einen 
erſchoͤpfenden Übers und Einblick in das Geiſtes⸗ 
leben dieſes ſeltſamen Menſchen und Dichters. 

Geboren den 23. Mai 1864 zu Jechtingen am 
Kaiſerſtuhl führte er nach Abfolvierung des Gym⸗ 
naſiums ein unſtetes Studenten⸗ und Vaganten⸗ 
leben. Mehrfach verſuchte er als Landwirt (ein⸗ 
mal mit Emil Strauß zuſammen) dem Leben 
Stand zu halten, aber die Praxis höhnte ihn 
nur an! Er wußte das Leben nicht zu faſſen 
und zu zwingen, es rang ihn nieder, materiell 
und ſeeliſch. So kam er in verzweifelter Stunde 
dem Selbſtmorde nahe, aber eine innere Gewiß⸗ 
heit des eigenen Wertes rettete ihn doch vor dem 
„Glück des Todes“. „Ich habe noch keinen zu⸗ 
läffigen Grund um zugrunde zu gehen — darum 
die Hämmer geſchwungen und das Raͤderwerk in 
Gang verſetzt. Wenn ich faule, verdirbt ein 
Stück Welt, erhebe ich mich, reiß ich die ganze 
empor! Bis auf die andern Stücke, die faulen, 
die von mir abfallen. Vorwärts und aufwärts, 
und durch oder doch dran! Wenn ich den Hirn⸗ 
ſchädel einrenne, ſoll es doch auf ehrenhafte, 
mannhafte Art ſein! sic volo, sic jubeol Es 
ſei!“ Dann trat er Nietzſche naͤher und entflammte 
an ihm, er lernte Tolſtoy kennen und — ſelt⸗ 
ſam — lieben. Und dies wunderſeltſame Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältnis zu den beiden Antipoden 
und fein gläubiges Vertrauen auf feine Erfinder⸗ 
kraft — er verfuchte ſich nacheinander an einer 
Feuerwehrleiter, an einem Luftſchiff zur Erreichung 
des Nordpols, einer Bohrmaſchine, an Trocken⸗ 
platten zum Haͤuſerbau und an der Spinnbarkeit 
der Ramſe — vermochten ihn in Stunden über 
den Jammer ſeines Lebens hinwegzuhelfen. 12 
Jahre hat er noch ausgehalten, und ob ihm auch 
alles unter den Händen zerrann, mit rührender 
Zärtlichkeit und kindlicher Liebe hing er an ſeiner 
Scholle; doch die drei Würger Mangel, Not und 
Schuld fraßen an ihm, bis er erlag! Er ſtarb 
am Palmſonntag 1908. 

Ein armes Leben und eine reiche Seele! Der 
Veredlung ſeines Ichs der Selbſterziehung zum 
Menſchen ordnete Gñtt all fein Tun, all feine 
Lebens⸗ und Tagesvorgänge unter. Seine mit 
ſelbſtverleugnender Offenheit und rüͤckſichtslos ans 
klagender Gerechtigkeit gegen ſich ſelbſt geſchrie⸗ 
benen Tagebücher gewaͤhren einen tiefen und er⸗ 
ſchütternden Einblick in dieſe mimoſenhaft⸗ feine 
und reiche Seele. Sein Leben war ſein Werk, 
ſeine Dichtung, die Arbeit an ſeiner Menſch⸗ 
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werbung ihm Sottesdienſt und Fron zugleich, 
die Eintragungen eine tägliche Opferung! Rück⸗ 
ſichten auf Lebende und die Vertraulichkeit vieler 
Stellen haben zwar eine Kürzung mauchmal not⸗ 
wendig gemacht, doch iſt der Stoff ſo groß und 
vielſeitig, daß er eine lückenloſe Erkenntnis von 
Soͤtts Leben und Kunſt zuläßt. Wenn er Tolſtoy 
liebte, ſo geſchah es aus einem verwandten Ge⸗ 
fühl des Mitleids und der Liebe zu den Ders 
laſſenen und Armen; innerlich eins fühlte er ſich 
mit der Titanenwelt Nietzſches. „Es reißt mich 
jedesmal“ ſo berichtet er im Mai 1897, „ſo oft 
ich mich zu ihm wende, ein Wirbelſturm von 
Rauſch und Entzücken atemlos in die Höhe.“ 
Mit aller Inbrunſt ſeiner Seele trank er den 
Feuerſtrom des Übermenſchen in ſich hinein und 
entzündete in ſich neue und lodernde Brände. 
Ja, in glücklichen Stunden, da das Gefühl des Eins⸗ 
denkens mit dem Gewaltigen in ihm beſonders 
lebendig war, glaubte er ſich wohl als ſeinen Voll⸗ 
ender, wie er auch in Byron und Giordano Bruno 
nur ſich ſelbſt wiederfand und erlebte. Seine reichen 
Sprüche über Religion und Ethik und alle bren⸗ 
nenden Fragen unſerer Kultur zeigen, wie gründ⸗ 
lich er den Feuergeiſt erfaßt und wie felbftändig 
er doch neben dem Führer ſtand, ja ſeine Rand⸗ 
gloſſen zum Fall Wagner und zur Götzendämme⸗ 
rung beweiſen, daß er ſich auch wohl in bewußten 
Gegenſatz zu ſeinem Lehrer zu ſtellen vermochte. 
So ſehr jedoch Sött auch Nietzſche und ſeine 
Philoſophie liebte, einer ſeiner praktiſchen Nach⸗ 
folger iſt er nie geworden. Dazu fehlte ihm alles 
Herriſche und Starre; die poſe des Übermenfchen 
und ſein Gebahren waren ihm fremd. Er ver⸗ 
neinte, was auf kraſſe Selbſtſucht, auf eine Härte 
des Lebensgeſetzes ausging. Ebenſo ſeltſam will 
es uns erſcheinen, daß dieſer Jünger Nietzſches 
zu vielen Frauen in ein inniges und zartes Ver⸗ 
hältnis trat, ohne jedoch jemals zu ſich ſelbſt 
trotz ſehnenden Suchens den rechten Gegenpol 
finden zu können. Dafür trat er ganz in die 
Fußtapfen ſeines großen Meiſters in allen ethi⸗ 
ſchen und religiöfen Fragen. Von den kirchlichen 
und dogmatiſchen Feſſeln ſeiner katholiſchen Kirche 
hatte er ſich längft befreit; er hoffte dadurch erſt 
recht „in den Dienſt des Guten, das er nun in 
ſich hatte, treten zu können.“ Die beharrliche, 
folgerechte Denkweiſe ſeines Verſtandes führte 
den Dichter in die Höhen der klaren und harten 
Denkweiſe Nietzſches, ſein reiches, empfängliches 
Herz zog ihn wieder talwaͤrts in die Niederungen 
der allbarmherzigen Liebe eines Tolſtoy. So ver⸗ 


439 


ſuchte er in der Tat eine Vermählung dieſer 
beiden Seiſter, ein Unterfangen, das nur der 
Seltſamkeit eines Gott entſpringen konnte. 

Manche Züge im Charakter und Leben Söoͤtts 
weiſen auf den ſchon erwähnten Peter Hille. 
Beide waren unſtete und haltloſe Vaganten und 
Dichter. Sie wußten das Leben nicht zu halten 
und zu bändigen; fo zerraun ihnen der Tag, 
und das Leben zermalmte ſie. Sie ſahen allent⸗ 
halben nur Sonne und Güte, auch da, wo die 
Dunkel drohend ſchatteten. Sie verloren den 
Maßſtab für das Boͤſe und maßen allenthalben 
nur nach den Schattenbildern ihrer blinden Seele. 
Ihr Wille war zu ſchwach und ihre ſinnliche 
Empfänglichkeit und ſeeliſche Empfindlichkeit zu 
ſtark, ‘fie blieben naive Seelen, die auch durch 
die Erfahrung nichts lernten. Ein gut Stück 
dieſer Charakteriſtik gilt auch für Paul von 
Winterfeld. Und wenn er auch äußerlich feſter 
fand im Leben — er war Profeſſor an der 
Berliner Univerſität — eine krankhafte Übers 
empfindlichkeit, ein Abermaß an „Güte, Rein⸗ 
heit, Aufopferung und Herzlichkeit“, ein Hang 
zur Askeſe und —, namentlich ein verwandter 
Zug mit Peter Hille — eine große Liebe zu den 
Kindern verbindet ihn mit den beiden. Dazu 
krankten fie alle drei an dem Weibe, machten 
dieſelben kindlichen Verſuche, das Ziel ihrer 
Sehnſucht zu erlangen und mußten Zeit ihres 
Lebens verzichten. Von beſonderer Tragik iſt die 
Traumliebe v. Winterfelds zu einer jungen Dich⸗ 
terin, die er nie perſoͤnlich geſehen, deren Ge⸗ 
dichte aber auf ihn den ſtaͤrkſten Eindruck ges 
macht und nach und nach in ihm eine leiden⸗ 
ſchaftliche Liebe entzündet hatten. Durch ein 
Mißverſtändnis wahrſcheinlich ſind dann aber 
die beiden, zwiſchen denen nur ein paar Briefe 
hin und her geflattert waren, auf ewig geſchie⸗ 
den worden. Für den Dichter aber war die 
Enttäufchung, die er niemals verwandt, der Be: 
ginn eines zehrenden Leidens, das ihn allzu früh 
in den Tod riß. 

Das poetiſche Erleben Götts hat feinen 
Niederſchlag in zahlreichen Sentenzen und Apho⸗ 
rismen, in lyriſchen und Spruchdichtungen und 
in ſeinen Dramen gefunden. Und der größte 
Teil hiervon war vollkommen unbekannt und iſt 
erſt nach ſeinem Tode der Mitwelt offenbar 
worden. — Zart und fein, innig und ſeelenvoll 
ſind ſeine lyriſchen Gedichte, wenige nur, aber 
genug, den Autor zu überleben. — Soͤtts Stärke 
liegt im Aphorismus und im Drama. In jenen 
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erinnert er wieder an Hille. Beide find urſprüng⸗ 
liche Wortkünſtler, die eine ganze Welt in wenige 
Worte zu bannen wußten: „Der Humor iſt das 
bewußte Einatmen des Lebens.“ „Friede iſt 
ſattgewordener, geſättigter Kampf.“ „Damit 
Kinderland werde, muß Vaterland ſein.“ Die 
Ausſprüche find von Sött, könnten aber ebenſo 
gut von Peter Hille ſein; gleich gut und treff⸗ 
lich in ihrer Knappheit und Treffſicherheit. Die 
ans Not geſchriebenen Kalendergeſchichten und 
kleineren Beiträge in der Jugend und der Täg⸗ 
lichen Rundſchan zeigen uns einen Erzähler, der 
ſich feinfählig und ſicher in das Leben und Emp⸗ 
finden des Volkes einzuleben und auch dieſen Ein⸗ 
fachheiten genug ſeines Geiſtes einzugießen wußte, 
um ihnen einen gewiſſen Dauerwert zu geben. 

Seine Dramen ſind zum größten Teil Be⸗ 
fenntnisdramen. Und das hinderte ihn, fie der 
Welt offen zu zeigen. Sein Irren und Wirren, 
ſeine Kämpfe und Wunden, ſeine innerſte und 
heißeſte Seelennot wollte er nicht einer kalten 
und oberflächlichen Schauluſt ausſtellen. Ja, 
ſein gehaltreichſtes und Neumann⸗Hofer einge⸗ 
reichtes Werk „Edelwild“ zog er kurz vor der 
Aufführung wieder von der Bühne zurück. Aus 
ähnlichen ſchamhaften Gefühlsſtimmungen heraus 
mag wohl die dramatiſche Dichtung „Fortuna tas 
Biß“ in den Tiefen ſeines Schreibpultes ſtecken 
geblieben fein. In ihr findet nämlich die Sehn⸗ 
ſucht des Dichters nach ſeiner Liebe ſchmerzlich⸗ 
ſten und auch jubelndſten Ausdruck. Dann ſchrieb 
er noch „Der Schwarzkünſtler“ und „Mauſerung“. 
Die Feierlichkeit der Sprache, die ſich zuweilen 
zu feurigem Schwunge erhebt, der tiefe Ernſt 
und der ſtittlich⸗gelaͤuterte Wille, der in 
allen Dichtungen machtvoll zum Durchbruch 
kommt, müſſen alle Leſer mit ſich fortreißen. 
Hiermit ſind aber auch ihre Schwächen ange⸗ 
geben: Bei allem Schwunge fehlt es ihnen doch 
an der notwendigen dramatiſchen Beſchneidung. 
Zudem wird in unſerer realiſtiſchen Zeit ſich kaum 
ein Theater finden, das dieſe den Wirklichkeiten 
des Lebens ſo fernliegenden idealiſtiſchen Dramen 
einem Publikum vorſetzen wird! 

Unſere Zeit iſt hart und ſelbſtſüͤchtig. Sie 
geht Aber Leichen. Aber auch die Ideale leben 
vom Opfer! Und dieſe drei haben ſich geopfert. 
Es if kaum anzunehmen, daß fie die einzigen 
ſtummen Helden find, die in einſamer Größe 
durch unſere Tage ſchreiten. Wollen wir immer 
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warten, bis fie der Tod uns mit hoͤhniſchem 

Lächeln vorſtellt? Unſere Zeit bedarf wirklich 

etwas mehr der helfenden und tragenden Liebe! 
Wilhelm Lennemann⸗Cöln. 
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Die Marburger Tagung der Frei⸗ 
deutſchen Jugend“) 

Der Vertretertag der Freideutſchen Jugend 
in Marburg am 7. und 8. März hatte das be⸗ 
merkens werte Ergebnis, daß die Jugend ſich hier 
ganz auf ſich zu ſtellen ſuchte, ſich von den ver⸗ 
chiedenen Zweck⸗ und Alters verbanden löfte, die 
ihr vor der Öffentlichkeit bis dahin das Gepräge 
gaben. „Sage mir, mit wem du umgehſt, und 
ich will dir ſagen, wer du biſt!“ Die Tatſächlich⸗ 
keit dieſes Wortes ſcheint die Jugend überſehen 
zu haben, daher nun ihre Empfindlichkeit gegen 
Angriffe, die viel mehr der Gefellichaft galten, 
die man wählte. Ob dieſe auf dem Umwege 
durch den Jugendrat wieder hineinkommt, wird 
man abwarten müſſen. Was die vorliegende 
Schrift bringt, den Marburger Verhandlungs⸗ 
bericht, gehört mittlerweile ſchon der Gefchichte 
an — die Entwicklung geht, wie es bei der 
Jugend nicht verwunderlich iſt, ſchnellen Fußes. 
Eins iſt beſonders notwendig, daß unter der 
Freideutſchen Sache nicht der Wandervogel als 
Schüler gemeinſchaft leidet. Im übrigen wird 
die Freideutſche Bewegung — zwar ohne eigent⸗ 
liches Ziel — doch von völkiſchem Geiſte getragen 
fein müſſen. Wir haben heut einen Notſtand 
des Deutſchtums — es droht im gegenwärtigen 
Undeutſchtum zu verſinken, vielleicht auch, daß 
fein Reſt von fremden Völkern verſchlungen 
wird, wenn wir uns nicht durch ſtählernen Willen 
zu retten wiſſen. In dem gewaltigen Daſeins⸗ 
kampfe dürfen wir dabei eine Tatſache nicht ver⸗ 
geſſen: Ein verflachtes Deutſchtum, deſſen Tiefen 
verſchůttet find, iſt nicht wert, erhalten zu wer⸗ 
den. Wird die Jugend das klar erkennen? Die 
Jugend von 1813 (ſeit 1517 tauchte da zuerſt 
wieder die deutſche Jugend als ſolche auf) hatte 
auch jahrelang an ſich gearbeitet, aber in dem 
Bewußtſein, damit einem Größeren, dem ganzen 
dentſchen Volkstume und ſeiner Errettung zu 
dienen. Wohlan, es gilt auch heute! 
. Wilhelm Kotzde. 

Freideutſcher Jugendverlag Adolf Saal. Ham⸗ 
burg 1914. 60 Pfg. 
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Große Gegenwart — größere Zukunft 
Eine Sedan⸗ Betrachtung 
Von Heinrich Claß 


Wie oft im Laufe der Jahre habe ich von lauteren Vaterlandsfreunden in Wort 
und Schrift die Klage gehört, daß unſer Volk durch den laugen Frieden und ſeine 
Folgen, vor allem durch den unerhört raſch gewachſenen Reichtum rettungslos zugrunde 
gerichtet ſei — und immer habe ich geantwortet: So iſt es nicht; unſer Volk iſt in 
Sefahr, kein Zweifel, aber es wird ihr entgehen, wenn es durch den Entſchluß ſeiner 
Führer ohne Verzug vor eine gewaltige Aufgabe geſtellt wird, an die es ſeine ganze 
„Kraft ſetzen muß, die es erhebt und erſchüttert zugleich, und die es gegenüber der Übers 
ſchätzung der irdiſchen Dinge an die Ewigkeitswerte erinnert. Als das wirkſamſte Mittel 
zur Rettung der Deutſchen aus dem verderbenſchwangeren Zuſtande unſerer Tage habe 
ich immer einen Krieg, einen ſchweren Krieg angeſehen und bezeichnet, und die Zahl 
derer, die gleich dachte, iſt in den letzten Jahren ſchnell gewachſen. 

So oft unſere verantwortlichen Maͤnner nachgiebig dem Kampfe auswichen, zu 
dem heute der, morgen jener übermätige Rachbarſtaat uns heraus forderte, — jedesmal 
haben die Männer, die unſer Volk aus den inneren Nöten der Zeit herausführen 
wollten, ſolchen Aufſchub beklagt, aber ſie waren ſicher, daß der Kampf auf Leben und 
Tod bald kommen werde — nicht weil die deutſche Staatsleitung ihn wollte, ſondern 
weil die andern offenſichtlich dahin drängten. Frankreichs RNachgier, Englands Furcht 
und Rußlands Haß — dieſe drei politiſchen Kräfte trieben zur Entſcheidung, die ſich 
wohl aufſchieben, nicht aber umgehen laſſen konnte. 

Nun iſt es dazu gekommen! 

Die ungeheure Spannung, die ſeit mehr als einem Jahrzehnt über Europa lag, 
macht ſich mit einer in der Menſchengeſchichte noch nie erlebten Gewaltſamkeit Luft, 
und von allen Seiten ſtürmen die Feinde gegen das deutſche Volk an: vier Großmächte, 
unter ihnen die Rieſenſtaaten England und Rußland, und von den kleinen und kleinſten 
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bis heute Serbien, Montenegro und Belgien ſtehen gegen das Deutſche Reich und 
Oſterreich⸗ Ungarn zuſammen. Europa iſt ein ungeheures Feldlager geworden, und die 
Heere ſtehen ſich in Maſſen gegenüber, deren Zahlen vor einem halben Menſchenalter 
noch für undenkbar gehalten worden wären. 

Und was tat unſer Volk, als die Dinge ſich zu der Frage zuſpitzten: Krieg oder 
Frieden? So beſonnen unſere Preſſe ſich gab, ſo friedliebend die Regierung war — 
kein Zweifel, das deutſche Volk erſehnte den Krieg, und es fiel ihm eine Zentnerlaſt 
von der Seele, als der Kaiſer es zu den Waffen rief. 

Was iſt aus dem Treiben der Friedensfreunde geworden, was aus dem der Ver⸗ 
ſtaͤndigungs⸗Politiker und der Vorkaͤmpfer der fog. „internationalen Solidarität“! Über 
Nacht ſind ſolche Wahngedanken, von denen mancher ernſte Vaterlandsfreund die Ent⸗ 
mannung unſeres Volkes befürchtete, ins Nichts zurückgeſunken, und ſtrahlend erhob ſich 
der geſunde und ſichere Inſtinkt der Deutſchen, das eingeborene Bewußtſein, daß nur 
ein Volk das Recht aufs Daſein beſitzt, das um es zu kaͤmpfen bereit und ſtark genug iſt. 

Noch iſt, während dieſe Betrachtung niedergeſchrieben wird, der Aufmarſch nicht 
beendet, noch haben die Hauptheere ſich nicht zum entſcheidenden Völkerringen geſtellt, 
und wir wiſſen nicht, was die nächfte Zukunft uns bringen wird; wir hoffen auf den 
Sieg, ja wir glauben ſeiner ſicher zu ſein, und wir erwarten, daß unſer Volk in Waffen 
ſich bewahrt. Alſo frohen und ſtolzen Stunden ſehen wir entgegen — und trotzdem, 
trotz allem Großen, das ſie uns bringen: was wir bis jetzt erlebt haben, werden 
ſie kaum überbieten. 

Denn wie unſer Volk ſich in den Tagen der ſchwankenden Entſcheidung, daun bei 
der Kriegserklaͤrung und weiter bei der Mobilmachung gezeigt hat — das iſt eine ſitt⸗ 
liche, ſeeliſche Höchftleiftung, ein Wunder von Zucht, Ordnung, Tatkraft und Arbeit, 
vor dem wir verſtummen, weil wir nicht fähig ſind, mit Worten zu beſchreiben, was 
ſchlechthin unbeſchreiblich iſt. 

Das aber wiſſen wir heute, daß unſer Volk im Kerne geſund geblieben iſt, daß 
alle ſeine guten und edlen Kräfte freigeworden ſind, und wir ſind ſicher: wie jetzt der 
Sieg den Deutſchen beſchieden fein wird, fo wird auch die Zukunft unſerem Volke gehören. 

Es mag geſchehen, daß im Kampfe zu Land und zur See uns Unfälle zuſtoßen, 
daß Rückſchlaͤge oder Hemmungen eintreten — das alles wird nicht hindern, daß wir 
uns durchſetzen; derartige Ereigniſſe werden wir unentmutigt ertragen, wie wir jeden 
Waffenerfolg freudig begrüßen werden. Denn das iſt heute in jedes Herz gegraben: 
für das deutſche Volk geht es um Sein oder Nichtſein, in dem alles an alles geſetzt 
werden muß. 

Damit iſt dieſem Daſeinskampfe politiſch ſein Ziel gegeben: es heißt „allen Gewalten 
zum Trotz ſich erhalten“, und zwar ſo zu erhalten, daß wir in der Lage ſind, unſere 
Zukunft ſelbſtherrlich nach dem eigenen Bedürfnis zu geſtalten, ohne den bevormundenden 
Einſpruch irgend einer fremden Macht erleben zu müſſen. 

Was dies in ſich ſchließt, was im einzelnen zur Erreichung dieſes Zweckes zu ge⸗ 
ſchehen hat, das zu erörtern möchte heute trotz der erſten Waffentaten zu Waſſer und 
zu Lande vermeſſen erſcheinen, und ſei deshalb vermieden. 

Aber was immer der Kriegsausgang uns auf dem Gebiete der Macht⸗Politit 
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bringen wird, fo bedeutſam es fein wird und fol — das Entſcheidende liegt auf 
dem Gebiete unſeres inneren Volkslebens. 

Alle, die bisher im Dienſte der inneren Erneuerung ihres Volkes geſtanden haben 
und die neuen Helfer bei dieſem Werke, die durch die Ereigniſſe und Erlebniſſe dieſer 
Tage dazu gewonnen worden ſind, werden ihre ganze Kraft daran ſetzen müſſen, daß 
die ſittliche und ſeeliſche Erhebung, die jetzt ſich gezeigt hat, nichts Vorübergehendes iſt, 
das nur während des Krieges ſeine Wirkung tut, ſondern daß Bleibendes, in ferne 
Zukunft Wirkendes daraus wird: die Wiedergeburt unſeres Volkes, die Ab⸗ 
ſchüttelung der Herrſchaft eines unſerem Weſen fremden Materialismus und die Herauf⸗ 
führung einer auf dem Boden der Wirklichkeit ſtehenden, in Wollen und Vollbringen 
ſich bewaͤhrenden idealen Weltanſchauung. 

Eine gewaltige Zeit zu erleben, iſt uns vergönnt; Kämpfe ſtehen bevor, gegen die 
alles uns aus der Geſchichte bekannte Voͤlker⸗Ringen wie Geplänkel ausſehen wird; 
bisher ungedachte Umwälzungen werden notwendig werden; — und aus dieſem Kampfe 
wollen wir eine doppelte Siegesbeute heimbringen: die äußere Sicherung und die 
innere Wiedergeburt unſeres Volkes. 

Gelingt dies Werk, wie es gelingen ſoll, dann können alle Mithelfer hoffen, vor 
den Beſten der Vorfahren zu beſtehen und vor ſich ſelbſt gerechtfertigt zu ſein; ſie haben 
dann nicht nur eine große Zeit miterlebt, die ſie ganz erfüllt hat, ſie haben dann den 
Grund gelegt zu einer noch größeren Zukunft, deren Inhalt ſich in dem Gedanken ber 
Ewigkeit unſeres Volkes erſchoͤpft. 

So hoch fliegen ſie heute, die Gedanken der Mitlebenden — dürfen ſie das? 

Wahrhaftig ſie ſollen es. 

Sedan iſt wieder da mit ſeinen ſtolzen und reinen Erinnerungen und Mahnrufen 
— was wir ſelbſt jetzt in tiefer Ergriffenheit miterlebt haben, ſchließt ſeine Forderungen 
und Verheißungen in ſich, und wir wollen uns geloben, alles daran zu ſetzen, auf daß 
der großen Gegenwart die größere Zukunft folge. 
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444 Albrecht Wirth: 


Induſtrie — Imperialismus 
Bon Privatdozent Dr. Albrecht Wirth, München⸗Thalktrchen 

Vaterlandsfreunde müſſen für eine ſtarke Politik fein, wenn anders fie ihr Voll 
ſtark ſehen wollen. Es kommt aber ſehr viel darauf au, welcher Art die zu erſtrebende 
Macht ſei. Größe allein tut es nicht; denn es gibt viel Land, wie die ſibiriſche Taiga, 
wie die Wüſten Afrikas und Auſtraliens, das ebenſogut auf dem Boden des Meeres 
fein köͤnnte; und es gibt Untertanen, wie die Drawida in Indien, und die Schwarzen 
in Auſtralien, die keinen Kraftzuwachs, ſondern lediglich einen Ballaſt darſtellen. Eben; 
ſowenig aber darf das zu erſtrebende hohe Ziel lediglich in der Erlangung von Wohl⸗ 
ſtand und Reichtum beſtehen, denn es iſt ja ausgemacht, daß durch allzuviel Geld Wohl⸗ 
leben erzeugt und durch Wohlleben und Luxus die Volkskraft zermürbt wird. Infolge⸗ 
deſſen können wir in dem ſogenannten Export⸗Expanſionismus, in einer Art von Welt⸗ 
macht, die lediglich auf Großgewerbe und Handel aufgebaut iſt, kein wirklich lockendes 
Hochziel für das deutſche Volk erkennen. Auf der anderen Seite müſſen wir mit den 
gegebenen Tatſachen rechnen und müſſen, wie die Dinge ſich einmal geſtaltet haben 
uns ſagen, daß es nicht mehr möglich iſt, alle Fabriken zu verbrennen und alle Berg 
werke zu ſchließen. Ohnedies bedürfen wir der Induſtrie für unſere Kriegsbereitſchaft, 
für die Kanonen und Schlachtſchiffe, für Feſtungen und Zeppeline. 

Bei allen Weltmachtfragen ſteht im Vordergrund das Seſpenſt der Übervölferung. 


I. 

Zur Zeit Chriſti beſaß Europa ungefähr 40, Aſien 1 50, Afrika vielleicht 30, 
Amerika und Auſtralien 20 Millionen Einwohner, zuſammen 240 Millionen. Jetzt hat 
die Erde 1600 Millionen Menſchen. Dabei hat ſich das Verhaltnis Europas zu Aſten 
ſehr zu ungunſten der Oſtwelt umgewandelt. Es ſteht jetzt 400 zu 8 — 900, alſo faſt 
wie 1:2. Auf dem ganzen Globus aber hat ſich die Zahl des Menſchengeſchlechts bei⸗ 
nahe verſiebenfacht. Die Hauptzunahme iſt erſt ſeit Napoleon erfolgt. Die Menge der 
Europäer hat ſich ſeitdem mehr als verdoppelt, ebenſo die Kopfzahl der Japaner. Die 
weiten Gefilde Nordamerikas haben gegenwärtig eine zehnfach, die Auſtraliens eine 
fünfzigfach großere Bevölkerung. Nur in wenigen Ländern, in Irland, in der Mands 
ſchurei, in Sübweſtafrika, in Island, am oberen Kongo iſt durch Krieg oder beſonders 
ſtarke Auswanderung die Kopfzahl während der letzten Jahrzehnte zurückgegangen. 

Es fragt ſich nun: was mit dem Überſchuß der Volkskraft machen, wie die Übers 
zähligen ernähren? Drei Mittel bieten ſich dar. Zunächſt eine Verbeſſerung des Acker⸗ 
baues. Er kann erfolgreicher, einträglicher betrieben werden. Wüſteneien im Innern 
des Landes, Lüneburger Heide, Wälder können ſich dem Ackerbau erſchließen. Moore, 
deren z. B. Deutſchland noch 400 Millionen Quadratmeter beſitzt, können trocken gelegt 
werden. Das zweite Auskunftsmittel iſt die Auswanderung. Es wird noch immer be⸗ 
nutzt, iſt aber ein zweiſchneidiges Schwert. Es hat den peinlichen Nachteil, das Mutter⸗ 
land zu ſchwächen überall da, wo der Abſtrom von Menſchen nicht in die heimiſchen 
Kolonien gelenkt werden kann, ſondern ins Ausland fließt. Daher ſagte Eaprivi: „Wir 
müſſen entweder Menſchen oder Waren exportieren!“ und ſchloß, um die Induſtrie zu 
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ftärfen, die SHanbelsverträge. So iſt die Abervölkerung unmittelbar eine Urſache der 
Induſtrialiſierung. In der Tat hat denn in Deutſchland wenigſtens und auch in Eng⸗ 
land die Auswanderung merklich nachgelaſſen. 

Malthus hielt große Vermehrung für ein Unglück. Andere haben dagegen richtig 
erkannt, daß die Volksvermehrung die Quelle der Herrſchaft ſei. Sagt doch ſchon die 
Bibel: Seid fruchtbar und mehret euch und herrſchet über die Erde! Serade auch die, 
fo ſich als Herren fühlen, müſſen darauf bedacht fein, ſich von dem Pöbel hierin nicht 
den Rang ablaufen zu laſſen. Zahl gegen Zahl! Victor Hugo entwickelte eine faſt 
lächerliche Fruchtbarkeit. Anguſt der Starke hatte 356 Kinder. Mulai Ismail von 
Marokko 1200. Feth Ali, der Perſerſchah, den man den „zweiten Adam“ nannte, 
an 3000 lebende Nachkommen. 

Ein Araber der erſten Landnahme hatte 180 Söhne von Berberfrauen, und 
ſie alle ſprachen die Sprache des Vaters, des Siegers, des Obherrn. So wird am 
erfolgreichſten das Übergewicht einer Nationalität begründet. Deshalb werden angel⸗ 
ſächſiſche Schriftſteller, bei denen der imperialiſtiſche Inſtinkt am entwickeltſten iſt, nicht 
müde, das Wachstum ihres Volkstums zu preiſen. Nicht ſelten freilich ſchießen ſie 
dabei über das Ziel hinaus. Mit offenſichtlicher Genugtuung ſchwelgen fie in grandioſen 
Zahlen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts haben ſie des öfteren die künftige Be⸗ 
völkerung Auſtraliens oder der Union berechnet und für das Jahr 1950 eine Kopfzahl 
von 50 Millionen und 250 Millionen prophezeit. Wider Erwarten iſt, bei ſinkender 
Konjunktur, die Bevölkerung Auſtraliens ſogar zeitweilig zurückgegangen und erreicht 
heute noch nicht 5 Millionen, wahrend in den Vereinigten Staaten von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt der Prozentſatz der Vermehrung ſinkt. Von 35 auf 21 v. H. 

Dabei nimmt die Flut der Einwanderung nicht ab, im Gegenteil, ſie hat 1904 
den Pegel der Million überſchritten; aber die Kraft der einheimiſchen Familien ſinkt. 
In 58 Häufern der Fifth Avenue von Neuyork fand eine Kommiſſion nur 17 Kinder. 
Rooſevelt hat ſich denn auch ſcharf gegen die Gebärunwilligkeit der Pankeefrauen aus; 
geſprochen, hat ſie für den Beginn von Verderb und Verfall erklärt. Ein Herrenvolk 
mäfle vor allem zahlreich fein! 

Gegenwärtig iſt die Lage ungefähr folgendermaßen: 

Ruſſen 2 0. .. . 108 Mill. 
Yankees ‚jqͤ U U 80 „ 
Reichsdeutſ che. „64 „ 
Briten (mit JIrenn‚n . 355 „ 
Japaner e e 
Franzoſen (ohne Bretonen und Basken). 40 

Von dieſen Bevölkerungen der Weltſtaaten haben Ruſſen und Briten die beſten 
Ausſichten auf weitere Vermehrung. Die Möglichkeiten der Induſtrie können durch 
ſchlechte Konjunktur verringert, Auswanderung kann durch ſtrenge Abwehrmaßregeln 
ſeitens überſeeiſcher Regierungen, wie der nordamerikaniſchen, erſchwert werden. Das 
gegen braucht fo lange keine Nahrungsſorge für den Überſchuß von Geburten zu be; 
ſtehen, ſolange eigenes Neuland zum Roden, zum Bebauen vorhanden iſt. Nun haben 
die Ruſſen noch ungeheure verfügbare Flächen guten Landes in Sibirien und Turkeſtan, 
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die Briten in Kanada. Dagegen bieten ſich den anderen keineswegs mehr unbefchräntte 
Moͤglichkeiten. Selbſt die Union iſt jetzt aufgeteilt und in allen Strichen befiebelt, wenn 
auch natürlich noch viel Raum da iſt. Am ſchlimmſten ſind Deutſche, Japaner und 
Franzoſen daran; ſie wiſſen ſchlechterdings nicht, wohin mit neuen Bauern. Wiſſen 
auch kaum mehr, wohin mit ihren Gelehrten, Ingenieuren und Handwerkern. Ihnen 
bleibt Häufig nur die Auswanderung. 

Ein großartiges Phänomen, dieſe Völkerwanderung der Neuzeit! In der Mitte 
des 18. Jahrhunderts erregte ein Mongolenſtamm Aufſehen, der, 60 o00 Köpfe ſtark, 
von der Wolga nach dem Ili zog. Jetzt verlaſſen alljährlich anderthalb Millionen 
Männer, Frauen und Kinder Europa, um das Weltmeer oder den Ural zu überſchreiten. 
An 30 Millionen Köpfe hat ſeit Napoleon das alte Europa durch die Auswanderung 
verloren. Und auch Aſien iſt in Bewegung. Die indiſchen Banyanen ziehen nach Afrika, 
Japaner und Chineſen wandern nach allen Himmelsgegenden aus und überfluten Nord⸗ 
aſien, die Süͤdſee, Indochina, Auſtralien, Afrika und Amerika. Man darf acht Millionen 
Chineſen (mit Formoſa) rechnen, die außerhalb der Reichsgrenzen wohnen. 

Der Aberſchuß der Geburten ſtärkt die Staaten, wo er im Lande bleibt; er 
ſchwaͤcht die im Gegenteil, die ihn zwar ausſtatten und erziehen, dann aber nicht halten, 
fondern ans Ausland abliefern. Alljaͤhrlich gehen letzthin 400 ooo Ruſſen nach Sibirien. 
Die ſlawiſche Macht im Oſten wird dadurch fortwährend feſter. Alljährlich gibt Italien 
Hunderttauſende ſeiner Soͤhne und Töchter an Argentinien, Braſilien, die Union und 
Nordafrika ab und bereichert dadurch fremde Staaten. Deutſchland hat gute ſechs 
Millionen ſeiner Kinder allein an die Union verloren, eine viertel Million“) nur im 
Jahre 1881. Der Abfluß iſt ſeit einem Jahrzehnt viel kleiner geworden, beträgt nicht 
viel über 20000 im Durchſchnitt, allein jetzt, da die Erwerbsmoͤglichkeiten daheim 
neuerdings ungünſtiger werden, mag ſehr wohl unſere Auswanderung wieder anſchwellen. 

II. 

Auswanderung trägt am letzten Ende doch nur wenig dazu bei, um der Über; 
völkerung zu wehren. Was wollen die 500 ooo Ruſſen, die über den Ural und Kaukaſus 
ziehen, beſagen gegen die zwei Millionen Menſchen, um die in einem Jahre das Zaren⸗ 
reich zunimmt, was vollends die 20 bis 30000 Deutſchen, die in die Fremde gehen, 
gegen den jährlichen Überſchuß bald einer Million? Die Zunahme der Bevölkerung 
wird zuerſt von der Induſtrie verſchlungen. Wir haben jetzt in Deutſchland annaͤhernd 
20 Millionen Leute, die ſich von der Landwirtſchaft nähren, gerade ſo viel, als zur 
Zeit der Schlacht von Waterloo; von den übrigen 48 Millionen iſt die größere Hälfte 
der Induſtrie anheimgefallen. In England, in Belgien, bei uns iſt die Induſtrie bereits 
der wichtigſte Nahrungszweig. Desgleichen nimmt fie in der Union, in Oſterreich, 
Frankreich, Japan ſtark an Bedeutung zu. Auch in Rußland hat die Induſtrie politiſch 
die größte Geltung erlangt, doch befchäftigt fie kaum ſieben Prozent der Geſamt⸗ 
bevölferung gegenüber 40 — 60 Prozent in den Hauptinduſtrieſtaaten. 

Um zu gedeihen, bedarf die Induſtrie eines großen Marktes. Den kann ihr die 
eigene Tüchtigkeit allein nicht verſchaffen. Der Staat muß zuhelfen. Denn der Zwil⸗ 


*) Die deutſche Statiſtik hat 221 000, weil fie die Auswanderung über Lehavre und Genua 
nicht berückſichtigte. 
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lingsbruder des Großgewerbes iſt der Großhandel. Nun wollen andere Länder fehr 
häufig den Handel, wollen die Einfuhr fremder Waren, durch deren Konkurrenz die 
eigenen Fabriken geſchadigt werden, nicht dulden. Die Macht des Staates gehört in 
ſolchem Falle dazu, Handelsvertraͤge zu erzwingen. Sie gehört nicht minder dazu, ans 
gegriffene und beraubte Untertanen, die Handel im Ausland treiben, zu ſchützen. Dazu 
iſt ein Heer und eine Flotte nötig. Nur ausnahmsweiſe kann ein Staat wie Belgien 
ohne ſtarke Wehrkraft ſeinen Handel ausdehnen, aber nur dadurch, daß er bei einem 
Maͤchtigeren unterſchlüpft. In der Regel aber erblüht eine Großinduſtrie nur auf dem 
Boden der eigenen Macht. Nun iſt der Reichtum, den die Induſtrie erzeugt, ſeinerſeits 
Macht und ſpornt ſeinerſeits den Staat zur Entfaltung ſeiner Mittel an, zwingt ihn 
zum Imperalismus. 

Auf zweierlei Weiſe. Der Staat ſoll der Induſtrie neue Abſatzmärkte verſchaffen. 
Er gründet Kolonien. Die Neger, die Inder, die Tagalen werden dazu erzogen, euro⸗ 
päiſche und amerikaniſche Waren zu kaufen. Das iſt nicht ſonderlich ſchwer. Sie mögen 
aber nicht arbeiten? Gut, man legt ihnen Steuern auf. Um ſie zu bezahlen, muß 
ein Schwarzer vier Monate in den Goldminen des Trans vaals ſchuften, ein Inder ſich 
lange beim Weg⸗ und Bahnbau oder in fremden Reisfeldern abplagen. Zweitens wird 
der Staat von den Induſtriellen dazu gedrängt, ihre Forderungen in Handelsvertraͤgen 
zu erfüllen, in diplomatiſchen Noten zu vertreten. Die Ahnlichkeit mit dem Truſt wird 
hier ſehr deutlich. Der Truſt wie das Syndikat erſtreckt ſeine Macht auch auf den 
Käufer. Der Stahlverband zwingt ihn, mehr zu kaufen, oder andere Waren, als er 
beabſichtigt. Er verlangt Einſicht in feine Bücher. Er ſperrt gewiſſe Käufer, die ſich 
nicht fügen wollen, einfach aus und liefert ihnen überhaupt nichts mehr. Dasſelbe 
tut der Buchhändlerverband gegenüber widerſpenſtigen Sortimentern. Ebenſo beeinflußt 
ein Staat den andern. Die Union verlangte vor Jahren ganz kühl von Braſilien, es 
folle feinen Kaffee⸗Ausfuhrzoll ermäßigen — eine klärliche Einmiſchung in fremde Ans 
gelegenheiten. Dieſelbe Union ſtellte an deutſche Importeure eine lange Reihe laͤſtiger 
und ſchikanödſer Bedingungen. Oder ein Staat übt einen Druck aus, damit ein anderer 
gewiſſe Waren bei niemand ſonſt einkaufe. Deutſchland und Frankreich ſagen beiſpiels⸗ 
weiſe zu den Ruſſen oder Serben: „Wir leihen euch nur die gewünſchten Millionen, 
wenn ihr ſoundſo viel Kanonen und Schiffe bei uns nehmt.“ 

Der Staat beſchützt und fördert die Induſtrie, denn er ſelbſt kann ihrer nicht ent⸗ 
raten. Zwar konnten reine Ackerbauſtaaten eine Rolle in der Weltpolitik ſpielen; Ruß⸗ 
land und Amerika waren nie mächtiger als 1848, da ſie noch agrariſch waren. Die 
Intenſität heutiger Weltpolitik verlangt jedoch ganz andere Mittel, verlangt ein gutes 
Bahnennetz, verlangt die beſten und neuſten Kanonen und Schiffe. Dieſe Mittel aber 
zu liefern hat in erſter Linie eine ſtark entwickelte Induſtrie. Aber Napoleon ſiegte 
Rußland durch ſeine Größe; heute gilt der Raum nicht mehr ſo viel, die Entfernungen 
haben ihre Schranken verloren. Zur Zeit Nelſons koſtete ein Kriegsſchiff etwa eine 
Million Mark, jetzt 40 und 70. Napoleon brachte das Kunſtſtück fertig, ſeine italieniſche 
Armee nicht nur in Feindesland zu unterhalten, ſondern auch noch 60 Millionen Mark 
nach Paris zu ſchicken; heute koſtet ein Heer auch im Feindeslande unermeßliche Summen. 
Das Budget für Heer und Flotte ſteigt in allen Staaten ungemeſſen. Die Gelder 
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dafür bringt in erſter Linie die Induſtrie. Das wird allgemein anerkannt. Der Bes 
trag wird eher noch übers als unterſchatzt. Denn die Steuern aus der Induſtrie be; 
tragen wenigſtens in Deutſchland doch nur wenig mehr, als die aus der Landwirtſchaft. 
Große Induſtrieſtaaten aber können nur die werden, die ausreichend Eiſen und Kohle 
oder Waſſerkräfte beſitzen. Südeuropa hat da wenig Glück. Daher find Spanien, 
Italien, die Türkei laͤngſt von den nördlicheren Ländern induſtriell überflügelt. Das 
rein mineraliſche Element, der geologiſche Zufall, ſpielt alſo in das Wirken des Im⸗ 
perialismus hinein. Man kann geradezu behaupten — auch Rußland und Amerika 
vor 1848 beftätigen das —: Aus rein ländlichen Verhältniffen iſt noch niemals höhere 
Ziwiliſation hervorgegangen. Es bedarf dazu der Arbeitsteilung, es bedarf größeren 
Reichtums, es bedarf der Stadt. Nun kann aber größerer Reichtum nur durch Handel 
und durch Bergwerke erlangt werden. Der Slanz Agyptens begann, nachdem Snefera 
die Kupferminen von Magara auf dem Sinai erobert hatte. Die babyloniſchen Reiche 
ſtiegen durch den weſtöſtlichen Handel von Indien und dem Perſiſchen Golf nach dem 
Mittelmeer. Wohlſtand und Bildung der Griechen beruhte auf dem blühenden Handel, 
den ſie von dem Kaukaſus und Cypern nach dem Weſtbecken des Mittelmeeres trieben. 
Die Lyder gewannen den nervus rerum für Krieg und Frieden aus dem Gold des 
Paktolus, die Athener aus Laurion, König Philipp aus den Goldminen des thrakiſchen 
Gebirges Pangeios, Phönizier und Karthager aus den Silbergruben Spaniens, die 
ſaliſchen Kaiſer aus dem Rammelsberg, die Fugger, durch deren Anleihen drei Kaiſer 
und zwei Könige zu ihren Unternehmungen befähigt wurden, aus den Minen von Tirol 
und Ungarn, Spanien aus den Schätzen Mexikos und Perus, Preußen aus den Kohlen⸗ 
feldern und Eiſenlagern der Ruhr und der Saar, England aus den Kohlen Newcaſtles 
und Cardiffs und aus den Gold⸗ und Diamantengruben einer halben Welt, endlich 
die Union und Japan aus Kohlen, Kupfer und Erdoͤl. 

Mit der Ausbeutung von Mineralſchätzen war notwendig das Entſtehen einer 
Großinduſtrie verknüpft, und mit ihr der Großhandel. Nur auf Grund dieſer Doppel⸗ 
entwickelung bauten ſich ſo die alten wie die neuen Großreiche auf. Wer erinnert ſich 
nicht aus Flauberts Salammbo, wie der karthagiſche Staatsmann und General zugleich 
einen Hauptbetrieb in Gewerbe und Handel organifiert und aus dem Erträgnig die 
Millionen ſchoͤpft, die nötig find, um feinen perſönlichen Einfluß zu ſtützen? Auch Craſſus, 
auch ſo mancher Senator der römiſchen Kaiſerzeit war ein Großunternehmer. In der 
Gegenwart iſt Imperialismus noch enger mit Handel und Induſtrie verknüpft, wenn 
auch die Betriebsformen mehrfach andere geworden find. Mithin, entweder Landwirt⸗ 
ſchaft und Kleinſtaat, oder Induſtrie und Großſtaat! Ein Drittes gibt es nicht. Nun 
ſagen die extremen Agrarier und Börſengegner: „Lieber ſchlecht eſſen und friedlich 
ſchlafen als gut eſſen und unruhige Träume; lieber keine Weltmacht, wenn ſie mit dem 
beſten Mark des Volkes bezahlt werden muß.“ Das iſt ein durchaus achtbarer Stan d⸗ 
punkt. Er wurzelt in den beſten Traditionen altpreußiſcher Genügſamkeit und Recht⸗ 
ſchaffenheit; er entſpraͤche vortrefflich dem Ideal etwa des Soldatenkönigs, Friedrich 
Wilhelms I., allein der Standpunkt iſt dennoch unhaltbar. Warum? Weil es keinen 
Stillſtand in der Weltgeſchichte gibt, weil ein Volk, ein Staat ſein Geſchick ſich nicht 
ſelbſt wählen kann. 
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III. 

„Und beherrſchet die Erde!“ Die Kimbern, die Markomannen, die Goten vers 
langten nichts als Land, neues Land, ſonſt wollten ſie geduldig allen Befehlen Roms 
nachkommen. Der große Cecil Rhodes, der „in Weltteilen dachte“, ſagte bei einer 
ſeiner Reden, die ſo anſpruchslos im Vortrag, ſo gewaltig ihrem Inhalt nach waren: 
„Ich habe mich frühzeitig davon überzeugt, daß das einzige, was in dieſer Welt Wert 
hat, der Landbeſitz iſt. Wer den Boden beſitzt, beherrſcht auch die, fo ihn bewohnen.“ 
In der Weihnachtsnummer eines Witzblattes wurde John P. Huntington, der Magnat 
der Southern Pacific (F um 1902), dargeſtellt mit einer Kugel in der Hand und der 
Unterſchrift: Also John should have something — the earth. Gerade bei den 
Angelſachſen iſt der Landhunger am ansgeprägteſten. Er iſt aber zugleich die Grund⸗ 
lage jeder richtigen Weltmachtpolitik. Er iſt zugleich der Ausfluß eines überſchaͤumenden 
Raſſegefühls, des Tatendrangs, der Kriegsluſt und des Geburtenüberſchuſſes, der ge; 
bieteriſch nach Verſorgung ruft. Auch bei den Ruſſen hat keineswegs der Schutz der 
Grenzen, wie die Verteidiger der zariſchen Politik ſtets ſagen, eine Ansdehnung nötig 
gemacht, ſondern auch bei ihnen war einfach die Freude an der Eroberung wirkſam. 
Die Seele des Slawen hat etwas myſtiſches, ſchwankendes, ſchrankenloſes; ſie verlangt 
geradezu nach Grenzenloſigkeit auch im Raume, ſie liebt die ungeheuere Steppe, wo der 
ferne Horizont mit dem Himmel verſchwimmt, ſie jauchzt bei dem Gedanken an endloſe 
Fahrt im Tarantaß und im Schlitten durch die Weiten und Steppen Sibiriens und 
Turkeſtaus. Das romantiſche Gefühl hat ebenſo ſtark oder mehr die Ruſſen zu neuem 
und immer neuem Landerwerb getrieben, wie der Schutz der Grenzen und wirtſchaft⸗ 
liche Not. Wer hat denn die Grenzen Oſtſibiriens bedroht? Doch gewiß nicht die 
Chineſen. Seit ihren Erfolgen, die den Vertrag von Nertſchinſk 1689 zur Folge hatten, 
verhielten ſich die Chineſen durchans ruhig. Auch die ſpaͤrlichen „alaman“, die Raub⸗ 
züge der Turkmenen, die ſich vielleicht alle fünf Jahre nur wiederholten, wären ficherlich 
zu ertragen geweſen. Und die angebliche Liebe zu den unglücklichen Perſern und Sarten, 
die von jenen Raubzügen am meiſten litten? Seit wann hat ſich ein Staat für andere 
in Koſten geſtürzt? Nur törichte, nichtsahnende Indianer kaͤmpften pour les beaux 
yeux du roi de Prusse. Nein, es iſt nicht anders: Auch zur Gründung des ruſſi⸗ 
ſchen Reiches gab in erſter Linie die friſchquellende Tatenluſt die innere Urſache ab. 
Erſt nachträglich dachte man an eine Beſiedelung des gewonnenen Neulandes. War 
doch für die 15 Millionen Ruſſen wahrlich noch Raum genug auf der Schwarzerde 
und in dem Waldgebiet. Wurde doch die Eroberung Sibiriens einem Räuberhaupt⸗ 
mann anvertraut, den man auf glimpfliche Weiſe von den Fruchtgefilden des Muͤtterchens 
Rußland wegweiſen wollte. Nachdem aber einmal friſche Gebiete erſchloſſen waren, er⸗ 
griffen die Moskowiter mit Geſchick und Behendigkeit den guten Anlaß, ſich und ihre 
Nachkommen mit gutem Acker und ſchöner Weide zu verſehen. Das gleiche Motiv bei 
den Franzoſen. Was haben ſie im Grunde von den troſtloſen Sandwüſten der Sahara, 
von dem völlig unfruchtbaren Gürtel, der ſich zwiſchen Figig und Timbuktu erſtreckt? 
Nichts als das wohltuende Gefühl, einige Millionen Quadratkilometer mehr dem Heimat⸗ 
lande zuzahlen zu dürfen. Dagegen ſtürzten ſich die Japaner hauptfächlich deshalb in 
Abenteuer, um einer ſehr peinlich empfundenen Übervölferung Spielraum, wo fie ſich 
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entfalten könne, zu verſchaffen. Nicht minder muß die Ausdehnung der Vereinigten 
Staaten in erſter Linie auf die bewußte Abſicht, einer raſch wachſenden Volkszahl die 
Lebensbedingungen zu bieten, zurückgeführt werden. 

Wie viel Odlands gibt es freilich in Kanada und Sibirien, in Oſtafrika und Mittel 
auſtralien, das ebenſogut im Monde liegen könnte. Es darf nur alles Land hier in 
Betracht kommen, das für den Unterhalt des Menſchen ſich brauchbar erweiſt. Das 
mag Ackerland, mag Weide, mögen Fiſch⸗ und Jagdgründe fein; auch kann aus Berg⸗ 
werken, die haufig gerade in der unwirtlichſten Zone find, wie in Alaska und Nord⸗ 
ſibirien, reichlicher Gewinn gezogen werden; im großen ganzen aber und namentlich für 
die Dauer iſt doch bloß Acker⸗ und Weideland von Bedeutung. Außerdem ſind die⸗ 
jenigen Laͤnder abzuziehen, die entweder ihres Klimas halber oder weil fie ſchon ſtark 
bevölkert ſind, oder aus beiden Gründen, wie Indien und Indochina, keine Beſiedelung 
von Weißen zulaſſen. Wenn wir nun dieſen Maßſtab anlegen, ſo würde ſich ergeben, 


daß ungefähr 
ui ½% qkm auf einen Briten, 


. | 11 ” ” ” Ruſſen, 
> ö 16 7 77 77 Yantee, 
l ö 60 „ 1 77 Franzoſen, 
: ö 78 * 2 „ Deutſchen, 
/ 30— 7 100 „ 77 „ Japaner kommt. 


Die großen Reiche ſind porös, locker, luftig, die kleinen feſt, kompakt. Japan 
oder Deutſchland hat eine ganz andere Wucht als Rußland oder Kanada. Die Enge 
der Grenzen bietet gewiſſe Vorteile, auch für die militaͤriſche Verteidigung. Die Nach⸗ 
teile indes überwiegen. Wie man in der Neuzeit die Feſtungen immer umfangreicher 
baut und ſich nicht mehr davon locken läßt, daß weniger ausgedehnte Feſtungswerke 
auch weniger Beſatzung brauchen, fo drängt auch die Weltmacht in erſter Linie nach 
Ausdehnung. Japan iſt nicht damit zufrieden, dem Weſten das Geheimnis der Technik, 
den Bau von Dampfſchiffen und elektriſchen Bahnen abgelauſcht zu haben, nicht mit 
ſeiner blühenden Induſtrie, ſeinem ſtets wachſenden Handel zufrieden. Es begehrt noch 
mehr Land. Es wirft die Angen auf die Philippinen, auf Oſtſibirien. Selbſt das 
kleine Belgien hat ſich in dem rieſigen Kongoſtaat ein Ventil für ſeine Tatkraft ge⸗ 
ſchaffen. Und wem ſchon viel gegeben, der will noch mehr haben. 

Nur Deutſchland bleibt bei dem großen Wettbewerb zurück. Waren ſchon unſere 
Kolonien in Afrika und in der Südſee nicht geeignet, einer irgendwie erheblichen weißen 
Bevölkerung zu dauerndem Aufenthalt zu dienen, ſo haben wir vollends ſeit 1893 
überhaupt nicht mehr viel Neuland erworben. Jetzt aber iſt die Ausſicht noch mehr 
verrannt, als je zuvor. Daß ein ſolcher Verzicht jedoch von Übel ſei, wird zwar von 
Vielen dumpf empfunden, aber nur ſelten klar erkannt. 

Die Sache liegt folgendermaßen. Wir bringen, wie angedeutet, den jährlichen 
Zuwachs von mindeſtens 800 o0O0 Seelen fo gut wie reſtlos in der Induſtrie unter. 
Dadurch muß ſich die ganze Schichtung, und müſſen ſich die geſunden natürlichen Grund⸗ 
lagen unſeres Volkes durchaus verſchieben. Schon heute ernähren ſich nur noch 27% 
der Bevölkerung durch Ackerbau, während 52% ſich mit Handel und Induſtrie bes 
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ſchaͤftigen. Geht das noch ein Menſchenalter fo fort, fo wird dreiviertel des deutſchen 
Volkes in induſtriellen und kommerziellen Betrieben tätig fein. Politiſch bedeutet das 
ein erneutes unaufhaltſames Anſchwellen der Linksliberalen, insbeſondere der Sozial⸗ 
demokraten, und geſundheitlich bedeutet es ein ſicheres Sinken der Volkskraft. Was 
allein uns helfen kann, iſt die Erhaltung und Vergrößerung unſeres Bauernſtandes, 
die Erwerbung von mehr Ackerland. Der reine Induſtrie⸗Imperialismus dagegen führt 
zum Verderben. 


Gobineau 


Von Karl Felix Wolff, Bozen 


„Gobineau iſt einer der Hauptbegründer der 

hiſtoriſchen, politiſchen und ſozialen Anthropologie, 

.der Vater der modernen Raſſenforſchung.“ 

(Prof. Dr. Ludwig Schemann in „Sobineaus 
Raſſenwerk“, S. 495/496.) 

Eine große Zeit iſt im Begriffe über Europa heraufzuziehen, eine Zeit, die ſich 
nur mit jener der indogermaniſchen Ausbreitung oder mit jener der germaniſchen Volker⸗ 
wanderung vergleichen läßt. Dieſe gewaltige Zeit wirft ihre Lichter voraus und das 
erſte Licht heißt Gobineaul! 

Wie einſt der Zug der Kimbern und Teutonen die römiſche Welt erſchreckte und 
fie ahnen ließ, was noch folgen würde, fo war die große franzöſiſche Revolution mit 
dem Kriegsheros und den europaͤiſchen Kämpfen, die fie zeitigte, das erſte Vorſpiel zu 
jener rieſenhaften Auseinanderſetzung, der wir unaufhaltſam entgegentreiben. Auf dem 
Boden des alten Abendlandes, auf dieſem großen „Echiquier où les plus grands 
inter&ts sont venus se débattre“ (Schachbrett, auf dem die höchſten Intereſſen ſich 
bekämpfen), wie Gobineau (Eſſai, II 352) treffend geſagt hat, reifen ungeheuere Ereig⸗ 
niſſe heran. Ganz Europa ſchart ſich in zwei Gruppen und wenn dieſe beiden einmal 
aufeinander prallen, dann wird es nicht um eine Provinz oder um eine Krone gehen, 
ſondern um die 1ooo jährige Vorherrſchaft einer der großen Raſſen. 

Erſt ſeit der franzoͤſiſchen Revolution und den deutſchen Befreiungskriegen kennen 
wir ein ausgeſprochenes völkiſches Gefühl, und dieſes hat ſich im Verlauf des 19. Jahr⸗ 
hunderts, trotz manchen Zeitabſchnitts der Ebbe, ganz folgerichtig zum Raſſenbewußt⸗ 
fein ausgewachſen. Hand in Hand damit geht bei allen Völkern die opfermütigſte 
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Verſtaͤrkung der Wehrmacht. Jeder Mann wird zum Soldaten und ganz Europa zu 
einem Heerlager mit drohenden Feuerſchlünden und blinkenden Bajonetten. Kann denn 
ein Vernünftiger glauben, daß alles das nur durch Zufall oder durch die Laune einiger 
Machthaber geſchehe? Nimmermehr! Ahnungen ſind es, welche die Völker treiben und 
fie zur äußerften Kraftanſtrengung ermutigen und befähigen. Sie fühlen, daß es ums 
Ganze geht, nicht nur um die Vernichtung einiger Staaten, ſondern um die Nieder⸗ 
ſchmetterung ganzer Raſſen. 

Unzertrennlich von den kriegeriſchen ſind aber auch die geiſtigen Rüſtungen; ein 
allgemeines Erwachen wetterleuchtet durch Europa, und vorzüglich iſt es der Raſſen⸗ 
gedanke, der belebend um ſich greift, die Schwachen ſtarkt und die Mutigen begeiſtert. 
Blut iſt ein ganz beſonderer Saft, und die Bluts verwandten ſuchen ſich und rücken zu⸗ 
ſammen und geloben einander feſt zu ſtehen, einer für alle, und alle für einen! So 
fühlt es die Menge dumpf und triebhaft in ihrem Innerſten. Und ſorgenvoll formt 
fie immer neue Kanonen und ſchleift immer neue Bajonette. Gemeinſamkeitsgefühle, 
Spannungen von unerhörter Kraft wollen ſich auslöſen. Aber noch iſt alles dunkel 
und verworren. 

Da leuchtet der Geiſt eines Pfabfinders blitzartig durch die Finſternis und bringt 
das Gewaltigſte, was man einer ahnenden Menge bringen kann — er bringt eine 
neue Weltanſchauung! Dieſe neue Weltanſchauung wurzelt in der Erkenntnis der 
Raſſenwerte, und ihr Verkünder iſt der normaͤnniſche Graf Go bine au! 

Freilich, Gobineau hat die Rieſenſchöpfung der raſſentheoretiſchen Weltanſchauung 
nicht vollendet; er konnte es auch gar nicht, weil die Wiſſenſchaft damals noch nicht 
genügend Rüſtzeug dazu bot. Andererſeits iſt er nicht einmal der erſte, der in dieſer 
Richtung gewirkt hat; denn das Werk war zu groß für einen Menſchen. Aber er hat 
doch den gewaltigſten Schritt vorwärts getan, in dem er die raſſentheoretiſche Auffaſſung 
der ganzen Geſchichte und insbeſondere der Kulturgeſchichte glaͤnzend begründete. Er 
hat die neue Weltanſchauung nicht mehr ſo geſtalten und ausbauen können, wie wir 
ſie heute brauchen, aber er hat ſie angebahnt, indem er Tauſenden der beſten Männer 
die Erkenntnis brachte, daß für die Entwicklung der Menſchheit Raſſenwerte be⸗ 
ſtimmend ſeien. 

Es war in den Jahren 1853 — 185 5, daß Gobineaus Hauptwerk erſchien; es führte 
den Titel „Essai sur l' inégalité des races humaines“ („Verſuch über die Ungleich⸗ 
heit der Menſchenraſſen“) und wurde anfangs wenig beachtet, da es dem Zeitgeiſt nicht 
entſprach. Ein volles Menſchenalter mußte vergehen, ehe die zweite Auflage erſcheinen 
konnte. Fällt doch gerade in dieſe 30 Jahre die Glanzperiode des ſog. Liberalismus 
im Bürgertum und der Internationale im Arbeiterſtande. Man glaubte damals an 
eine nahe Zukunft der Vöͤlkerverbrüͤderung, man hielt den völkiſchen Gedanken für ab⸗ 
getan, für überlebt. Wie ſollte da ein Gobineau ſich Gehör verſchaffen können. Dazu 
wurde er in feinem Vaterlande auch noch von den völkiſch Geſinnten angefeindet, weil 
er die Germanen an die Spitze der Menſchheit ſtellte. So konnten ſeine Gedanken 
nur auf deutſchem Boden ihre Auferſtehung feiern. Und in der Tat war Sobinean 
von den Beſten des deutſchen Volkes nie ganz aus den Augen verloren worden. Zwar 
gibt es wenige, die ein vierbändiges Werk in fremder Sprache wirklich ganz zu leſen 
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pflegen, aber der Hauptgedanke Gobineaus hatte ſich doch verbreitet und war vielfach 
fruchtbar geworden. Wie eine auf einzelne Wiſſende beſchraͤnkte Aberlieferung, wie eine 
Sage von einem vergrabenen Schatz ſprach er ſich fort. 

Aber dieſer Schatz ſollte gehoben werden; ein Künſtler regte es an und ein Ge⸗ 
lehrter vollbrachte es. Welch ein ſchönes und würdiges Zuſammentreffen. Unzertrennlich 
mit der Erinnerung an Gobineau verbunden bleiben für uns Deutſche die Namen Rich ard 
Wagner und Ludwig Schemann. Ich laſſe hierüber Prof. Schemann ſelbſt ſprechen: 

„Richard Wagner iſt der erſte geweſen, der mir (anfangs der achtziger Jahre), 
und zwar im Tone überſtrömender Begeiſterung, von Sobineau geſprochen hat. Er 
ahnte damals nicht, was mir dieſer große Tote einſt werden ſollte; wenn ich aber heute 
auf jene Weiheſtunde zurückblicke, ſo vermag ich ſie nicht anders zu deuten, als daß er 
mich zu dem einſam, fern allem Menſchentreiben mit der Fahne ſeiner Wahrheit Zu⸗ 
ſammengebrochenen geführt und zu mir geſprochen habe: Rette dieſen! Sein Herzens⸗ 
wunſch, Gobineau, vor allem das Raſſenbuch, verdeutſcht und in unſerem Lande einge⸗ 
bürgert zu ſehen, iſt mir mit ein Anſporn geworden, mich an dieſes Werk zu wagen; 
und wenn ich in jahrelangem heißem Ringen, im Doppelringen gegen die oft faſt Aber; 
ſchweren Anforderungen des Gobineauſchen Geiſtes und die Unzulänglichkeiten der eigenen 
Körperlichkeit, nicht erlahmt, ſondern dennoch ans Ziel gelangt bin und dabei hoffen 
darf, mich ohne Wanken auf der Höhe meines Urbildes gehalten zu haben, ſo iſt mir 
dies, um von der ſegens vollen Einwirkung des Werkes ſelbſt und feines Meiſters hier 
zu geſchweigen, vor allem im Aufblick zu dem erhabenen Beiſpiele des Lebeus und 
Wirkens des Mannes möglich geworden, der mir hier, wie ſo oft, ſein Volk in einem 
hoͤchſten Sinne vertreten mußte. (Schemann, Deutſche Ausgabe des „Eſſai“, 4. Bd., 
VII ͤ und VIII.) 

So kaͤmpfte ſich das aufſtrebende junge Deutſchland, das Deutſchland des erwachen⸗ 
den germaniſchen Gedankens, feinen Gobineau zurück, den Pfadfinder und Lichtträger, 
der als Normannenſprößling von Urzeit her zu uns gehört. 

Prof. Schemann gab uns eine lebensvolle Aberſetzung des „Eſſai“ und als vier 
deutſche Verlagsfirmen die Übernahme des Werkes ablehnten, weil es veraltet und 
ausſichtslos ſei, da bewirkte der Verfaſſer die Herausgabe durch die von ihm gegründete 
Gobineau⸗Vereinigung. Inzwiſchen hat das Werk drei Auflagen erlebt, ein Beweis, 
daß unſer Volk für den Raſſengedanken reif geworden iſt. 

Und Prof. Schemann raſtete nicht. Er gab uns weiter „Gobineaus Raſſen⸗ 
werk“ (Aktenſtücke und Betrachtungen zur Geſchichte und Kritik des „Eſſai“), „Die 
Renaiſſance“, „Gobinean und die deutſche Kultur“, „Gobineau“ (Eine Bios 
graphie), „Quellen und Unterſuchungen zum Leben Gobineaus“ und noch 
anderes. In Prof. Paul Kleinecke aber fand er einen aufopferungsvollen Helfer, der die 
ermüdende Arbeit nicht ſcheute, zu der deutſchen Ausgabe des „Eſſai“ ein Namen⸗ und 
Sachregiſter zu verfaſſen. Übrigens hatte Prof. Kleinecke ſchon einige Jahre vorher in 
feiner Schrift „Sobineaus Raſſenphiloſophie“ einen vorzüglichen Auszug aus dem „Eſſai“ 
geſchaffen ). 

*) Aus der Gobineau⸗ Literatur ſei an dieſer Stelle noch rühmend hervorgehoben: Dr. Fritz 
Friedrich „Studien über Gobineau. Kritik feiner Bedeutung für die Wiſſenſchaft“. (Leipzig 1906.) 
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Von allen dieſen Schriften iſt, wenn man mit der ganzen Geſchichte und mit der 
Wirkung von Gobineaus Lehren vertraut werden will, Schemanns Buch „Gobine aus 
Raſſenwerk“ (Aktenſtücke und Betrachtungen, Stuttgart 1910) das inhaltreichſte und 
wichtigſte, ja es iſt für ernſtlich Wißbegierige ganz unentbehrlich. Das habe ich an 
mir erfahren, der ich Gobineau zu kennen glaubte, weil ich den „Eſſai“ geleſen hatte. 
Es iſt unglaublich, welch ungeheuren Stoff Prof. Schemann in dieſem Buche zuſammen⸗ 
getragen hat; dabei iſt er nicht bei der Bewertung Gobineaus im engeren Sinne ſtehen 
geblieben, ſondern hat uns eine überſichtliche Literatur⸗ und Entwicklungsgeſchichte der 
geſamten Raſſenlehre geboten. 

Als beſonders ſchätzbar für die richtige Bewertung Gobineaus möchte ich an dieſer 
Arbeit Schemanns folgendes hervorheben. Die meiſten von uns, die wir Gobineau 
verehren, kennen gleichwohl nur ſein Hauptwerk, den „Eſſai“. Prof. Schemann aber, 
dem alles, was Gobineau geſchrieben hat, ſtets gegenwaͤrtig iſt, beurteilt auch die An⸗ 
ſchauungswandlungen und Fortſchritte, welche bei Gobineau in ſpäteren Jahren mehr⸗ 
fach zum Durchbruch kamen. So hatte Gobineau z. B. die Renaiſſance ſeinerzeit 
irrig beurteilt, ſpäter aber eine beſſere Erkenntnis gewonnen. Dies erfuhr ſelbſt Wolt⸗ 
mann, der bekannte Renaiſſanceforſcher, erſt durch Schemann. Und fo gehen jedem, 
der ſich mit dieſen Dingen befaßt hat, allerlei Lichter auf, wenn er Schemanns viel⸗ 
ſeitiges und umfaſſendes Buch lieſt. 

Einige Urteile bedeutender Männer über Gobineau ſeien dieſem Buche ent⸗ 
nommen und hier wiedergegeben. 

„Gobineau iſt dazu gelangt, wenn nicht die Grundlehren zu entdecken, ſo doch ſie 
zuſammenzuſetzen und ein philoſophiſches Syſtem aufzuſtellen, welches der Wahrheit ſo 
nahe kommt, wie dies auf der alleinigen Grundlage hiſtoriſcher Bildung möglich war. 
Das Buch iſt vor 40 Jahren verfaßt, aber es iſt heute noch um vieles den 
herrſchenden Anſichten voraus, und die naturwiſſenſchaftlichen Irrtümer, mit denen 
es durchſat iſt, tun dem Verdienſt des Verfaſſers und der Richtigkeit feines Grund; 
gedankens keinen Eintrag.“ (Otto Ammon.) 

„Gobineau est vraiment le fondateur de l' anthropo-sociolog ie 8 
(Gobineau iſt tatſächlich der Begründer der ſozialen Anthropologie) ſagt Lapouge. 

„Es muß Gobineau das Verdienſt zugeſprochen werden, den (sc. germaniſchen) 
Gedanken noch weiter ausgeführt und in hinreißender Sprache mit dem Feuer der Be⸗ 
geiſterung verfochten, auf der Ungleichheit der Raſſen eine ganze Weltanſchauung auf⸗ 
gebaut zu haben. Ins beſondere hat er klar erkannt und ſcharf hervorgehoben, daß 
auch die geiſtigen Eigenſchaften Merkmale der Raſſe und bei Miſchungen oft ſehr min⸗ 
derwertig ſind“ (Wilſer). 

„Mag man über Gobineau denken wie man will, aber gerade er hat in ſeinem 
epochemachenden Werk über die Ungleichheit der Menſchenraſſen den Geſichtspunkt (der 
Raſſe als Gliederungsprinzips des weltgeſchichtlichen Stoffes) konſequent durchgeführt, 
und zwar in einer Weiſe, daß die inzwiſchen ſo bedeutſam fortgeſchrittene hiſtoriſche 
und ſoziale Anthropologie und die neueſten archäologifhen Forſchungen in Agypten, 
Kreta, Babylonien, Japan uſw. feine Hypotheſen immer mehr beſtätigen.“ (Wolt⸗ 
mann.) 
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„Dieſer geiſtreiche Franzoſe, deſſen Werk wir trotz ſeiner großen Irrtümer nicht 
genug empfehlen koͤnnen.“ (Gumplovicz.) 

„Ich habe mich bis jetzt vorwiegend mit dem Raſſenwerk beſchäftigt, deſſen ein⸗ 
heitlicher Grundgedanke meine Bewunderung erregt hat.“ (Schrader.) 

„Man kann es als ſicher hinſtellen, daß jetzt einem großen Teile der gebildeten 
Deutſchen die Haupt⸗ und Grundſätze der Gobineauſchen Raſſentheorie oder beſſer Raſſen⸗ 
philoſophie in Fleiſch und Blut übergegangen, ein integrierender Beſtandteil der Welt⸗ 
anſchauung geworden ſind.“ (A. Bartels.) 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hinfort niemand mehr Weltgeſchichte oder Kultur⸗ 
geſchichte ſchreiben darf, ohne Gobineaus grundlegendes Werk ſtudiert zu haben.“ 
(C. Jentſch.) 

Am Schluſſe ſeien hier noch zwei beſonders treffende Außerungen Schemanns an⸗ 
geführt: 

„Jedenfalls iſt Gobineau der einzige von jener älteren Gruppe der Raſſenlehrer, 
der den Gedanken zuerſt in die geſamte geiſtige Welt hinausgetragen hat. Er hat das, 
was vorher nur in einzelnen Winkeln der wiſſenſchaftlichen Welt angeklungen und dann 
meiſt bald wieder verhallt war, zu einem mächtigen Rufe zuſammengefaßt, der dann 
auch nach allen Richtungen entſprechend weit hinausdrang, zumal ſeit ſein nach dieſer 
Seite glücklichſt begabter Nachfolger Chamberlain den Ruf noch verſtaͤrkt hat. Seit 
Gobineau fungiert die Raſſe als ein bewegendes geiſtiges, ſittliches, ſozialpolitiſches Mo; 
ment. Mit ihm erſt iſt ſie ein Teil unſerer Weltanſchauung geworden.“ („Gobineaus 
Raſſenwerk“, S. 530.) 

„Je mehr ich das Raſſenwerk geleſen, deſto mehr ſind mir gleichzeitig, und ohne 
einander zu ſtoͤren oder aufzuheben, die Eindrücke zahlreicher „veralteter“ Stellen im 
einzelnen und ewiger Jugend im Ganzen, Irrtümer im Kleinen und Wahrheit im 
Großen geworden. Die leitende Idee verliert nichts von ihrer Großartigkeit und Aber⸗ 
zeugungskraft, ſo daß die Wahrheit der Gedanken durch die Irrtümer der Darſtellung 
hindurchſchlägt, wie die Flamme durch widerſpenſtiges Brennmaterial, und am Ende 
wie ein Siegesfeuer in die Jahrhunderte hinausleuchtet.“ (Deutſche Ausgabe des „Eſſai“, 
4. Bd., X XVI.) 

Wer möchte es leugnen, daß Gobineaus Werk viele Fehler enthält, wer möchte 
ſich aber auch, im Hinblick auf die Zeit und im Hinblick auf den laienhaften Charakter 
Gobineaus, darüber wundern. Gobineau braucht da gar nicht verteidigt zu werden. 
Nicht einmal der von Schemann zitierte Ausſpruch Voltaires „c'est le privilege du 
vrai genie, et surtout du genie qui ouvre une carrière, de faire impun&ment 
de grandes fautes“ (es iſt das Vorrecht des wahren Genies und beſonders des bahn⸗ 
brechenden Genies, ungeſtraft große Fehler zu machen) will mir genügen, wenn von 
Gobineau die Rede iſt; ich möchte vielmehr dem Verzeichnis der Fehler Gobineaus, 
das von ſeinen Kritikern ſo ſorgfältig ausgebaut worden iſt, jene Stellen entgegen⸗ 
halten, mit welchen er ſeiner Zeit weit vorauseilte. Iſt es nicht wunderbar, wenn er 
— obwohl in der Anſchauung befangen, daß Aſien die Urheimat der Indogermanen 
ſei — dennoch vom Abendlande ſagt: „c'est un lac qui a constamment débordé 
sur le reste du globe, parfois le ravageant, toujours le fertilisant“ (es iſt ein 
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See, der den übrigen Erdkreis beftändig überflutet hat, zuweilen ihn verwüſteud, immer 
ihn befruchtend) („Eſſai“, II, 352), — wenn er bereits in den Germanen den Kern 
der Indogermanen erkennt (Schemann, „Gobineaus Raſſenwerk“, S. 320) und ſie als 
die Vollender der indogermaniſchen Sendung feiert — wenn er betont, daß ſie nicht 
als Zerftörer, ſondern als Retter der Kultur auftraten („bien loin de detruire la 
civilisation, l'homme du Nord a sauvé le peu qui en survivait“, „Eſſai“, III, 
357 — weit entfernt die Ziviliſation zu zerſtören, hat der Mann des Nordens das 
wenige, was davon noch am Leben war, gerettet)! Doch das gehört bereits zu feinem 
leitenden Grundgedanken. Aber auch in nebenſächlichen Fragen urteilt er mit wahrer 
Sehergabe; fo wenn er das dltefte Rom für etruskiſch erklärt, wenn er ſagt, daß die 
Basken keine Raſſe ſeien (was heute noch mancher überſieht, der von ſolchen Dingen 
ſchreibt), wenn er den Wert der Sprachwiſſenſchaft für die Völkerkunde mit erſtaunlicher 
Richtigkeit beſtimmt, wenn er die untergeordnete Bedeutung der ſlawiſchen und ameris 
kaniſchen Welt für die Zukunft der Menſchheit betont u. dgl. mehr. 

Und nun kehre ich dorthin zurück, woher ich ausgegangen, nämlich zur Bewertung 
Gobineaus als biologiſcher Erſcheinung im Entwicklungs vorgange der Menſchheit 
und insbeſondere der Germanen. Es ſcheint mir unzweifelhaft, daß eine entſcheidende 
Auseinanderſetzung der europäiſchen Führerraſſen bevorſteht. Dieſer Auseinanderſetzung, 
vielleicht der größten, welche die Weltgeſchichte geſehen hat, geht eine Neuorientierung 
der Geiſter im Zeichen des Raſſengedankens vorans. Wie die Araber des Islams be⸗ 
durften, um ihre Ausbreitung ſiegreich durchführen zu können, ſo tun auch uns eine 
neue, wenigſtens politiſche Weltanſchauung und ein neuer Idealismus not, um der 
rieſenhaften Aufgabe gerecht zu werden, vor die das Schickſal uns jetzt ſtellt. Wie ſchoͤn 
ſagt doch unſer Paul de Lagarde: „Ich werde nicht müde zu predigen, daß wir ent 
weder vor einer neuen Zeit oder vor dem Untergange ſtehn; vorläufig glaube 
ich noch, daß Deutſchland das Herz der Menſchheit iſt!“ Man denke ja nicht, daß man 
in ſo gewaltigen Entwicklungsabſchnitten mit Bajonetten und Kanonen allein auskommen 
könne; vor allem müſſen die Geiſter aufgerufen und gewonnen werden. Zu den Be⸗ 
freiungskriegen gehörte nicht nur ein Blücher, ſondern auch ein Jahn, ein Arndt und 
ein Körner! Und wie einer emporringenden Raſſe große Heerführer erſtehen, ſo auch 
Propheten, d. h. Schöpfer von neuen leitenden Gedanken. 

Die nordeuropaͤiſche Raſſe, deren politiſche Vormacht heute vom Deutſchen Reiche 
gebildet wird, geht einem Kampfe um Sein oder Nichtſein entgegen und der leitende 
Gedanke in dieſem Kampfe iſt das Raſſenbewußtſein. Darum brauchen wir eine raſſen⸗ 
theoretiſche Weltanſchauung und dieſe reift langſam heran. Ihr erſter Verkünder iſt 
Gobineau. 

Warum hat nun gerade eine Romane als erſter das Wort geſprochen, das uns 
beflügeln ſoll? Weil es ein phyſiologiſches Geſetz iſt, daß die Miſchlinge frühreif 
find! So waren die Hellenen, fo waren die Träger der Renaiſſance⸗Kultur und fo 
war Gobineau! Schemann kennzeichnet ihn ganz richtig als einen „durch mediterrane 
(ſüͤdfranzoͤſiſche) Miſchungen hindurchgegangenen Nordlaͤnder“ („Quellen und Unter; 
ſuchungen“, S. 17). 

Und gerade die ſtreng katholiſche Geſinnung Gobineaus, an der ſo viele 
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Norbländer Anſtoß nehmen, ſcheint mir ein Beweis dafür, daß er nur gleichſam ein 
Werkzeug war und daß die Gewalt der Entwicklung über ſein Allerinnerſtes hinweg⸗ 
gegangen iſt. Wie Nord⸗ und Süddeutſchland, wie Preußen und Hſterreich, die ſich 
einſt fo heftig befehdeten, jetzt feſt zuſammenſtehen, um der ungeheueren Gefahr zu 
trotzen, die von allen Seiten heraufzieht, ſo müſſen auch Brücken über die konfeſſio⸗ 
nellen Spaltungen geſchlagen werden, um die Geiſter zu einen. Nur wenn ein neuer 
ſittlicher Aufſchwung und ein neuer Idealismus uns alle unmwiberftehlich beſeelen, werden 
wir imſtande ſein, die Einkreiſung zu ſprengen und dem Germanentum jene Stellung 
zu erkaͤmpfen, die auf der Erde ihm gebührt. 

Gobineaus Werk muß vollendet, ſein Ruf muß mit neuer Kraft und neuer Be⸗ 
geiſterung erhoben werden. Aber auch mit neuem Mut. Denn wir ſind keine Schwarz⸗ 
ſeher, wie er es war. Wir glauben an die Zukunft der Germanen. Wir wollen leben, 
leben und kämpfen, kämpfen und ſiegen! 

Dazu brauchen wir ein neues Ideal — das Ideal des germaniſchen Herrſchafts⸗ 
gedankens. Sind wir erſt davon durchdrungen, dann müſſen unſere Scharen unwider⸗ 
ſtehlich werden und das ſtolze Wort muß ſich erfüllen, das Gobineau verkündet hat: 

Rien de plus glorieux dans les annales humaines que le röle des peu- 
ples du Nord! Nichts Glorreicheres in der Geſchichte der Menſchheit, als die Rolle 
der Völker des Nordens! („Eſſai“, III, 359.) 

Nachwort der Schriftleitung: Dieſer Aufſatz wurde geſchrieben, als wir noch 
nicht den großen Morgen hatten aufflammen ſehen. Was wir damals glaubten, in 
des Daſeins qualvoller Enge, heut iſt es uns, ja allen, ſoweit die deutſche Zunge klingt, zur 
unerſchüͤtterlichen Gewißheit, zu einem tiefinneren, tatenſchaffenden Erleben geworden! 
Da fiel über Nacht von uns ab, was klein und ſchwach, was elend und ſiech an uns 
war. Der Krieg, der zornige, Völker befreiende, heilige Krieg, er hat uns geſund gemacht; 
er hat die ſittlichen, die edelgeiſtigen, wahrhaften Heldenkräfte wieder in aller Her zen 
erweckt, er hat — was Jahrhunderte nicht vermochten — in einem Augenblicke geſchaffen: 
eine Brücke über alle Geiſtesklüfte, die mehr als die bloßen Anfänge äußeren Verfalls 
unferem Volke Verderben dräuten. Ja, ſei uns gegrüßt, heilige Not, die du ein einiges, 
ein großes Volk ſchufſt, eins in dem eiſernen, trutzigen, glaͤubigen Willen zum Sieg! 
Fürwahr, ein Edelvolk, das ſolcher Erhebung fähig iſt, kann nicht untergehen. So bringe 
uns denn, heilige Schickſalsſtunde, wofür wir Opfer einſetzen, die unerhört find ſeit dem 
Anbeginn der Welt, und was nach großen, ehernen Geſetzen kommen muß und kommen 
wird: den neuen germaniſchen Völferfrähling und als feinen unerſchütter⸗ 
lichen Hort die Ewigkeit des von ſeinen äußeren und inneren Nöten be⸗ 
freiten deutſchen Volkstums! 
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Die Jugendpflege und ihre nationale Bedeutung 
Von ä Konrad Maß, Sörlitz 


6— ar des Ningens um nene Ideale. Alte, 
anſcheinend erprobte Werte werden verworfen, nicht erprobte Werte erſtrebt. Mannig⸗ 
fach ſind die Ziele im einzelnen, mannigfach die Wege, auf denen man zu ihnen zu 
gelangen ſtrebt. Allen dieſen noch ſo verſchieden geſtalteten Beſtrebungen aber iſt eins 
gemeinſam, daß man erkannt hat: unſer Volk bietet in ſeiner jetzigen Verfaſſung keine 
Gewähr für eine glückliche Zukunft und geht, wenn es ſich nicht noch in letzter Stunde 
auf ſich ſelbſt beſinnt und eine ernſtliche Wendung zum Beſſeren ſich anbahnt, Zeiten 
entgegen, die allein anszudenken uns zittern machen kann. Darum müſſen wir alle, 
die wir für unſer Voll und Volkstum mitzuwirken berufen find, — und wer wäre 
das nicht? — mit allen Kräften, jeder an feinem Teile, darnach ſtreben, das geſamte 
Volk einer Laͤuterung, einer Veredelung entgegenzuführen. Allem in feinen Einzelzielen 
noch fo verſchiedenen Streben iſt aber auch das gemeinſam, daß es von der Überzens 
gung getragen wird: wenn wir noch etwas erreichen wollen, ſo dürfen wir uns nicht 
an die Alten, die Satten, die Selbſtzufriedenen wenden, ſondern müſſen die Jugend 
zu gewinnen ſuchen, die Hoffnung, und wie wir fo gern bekennen möchten, den Stolz 
und die Freude, jedenfalls aber die Zukunft unſeres Geſchlechts, die berufen iſt, auf 
den alten Überlieferungen fortbanend, deutſches Volk und Volkstum zu erhalten. 

Seit man das eingeſehen hat, find Tauſende von Vereinen und Einzelperſonen 
im Deutfchen Reiche tätig, unſere Werdenden zu beeinfluſſen. Die erſten vielleicht waren 
die Seiſtlichen, die in Eifer und Treue die Jugend um ſich ſcharten; dann folgten 
die großen Verbände, wie die deutſche Turnerſchaft und der deutſche Verein für Hands 
fertigkeit und Volksſpiel; endlich iſt dann, fpät, aber wie wir hoffen, nicht zu fpät, 
auch der Staat auf dem plan erſchienen. Die Einzelbeſtrebungen gehen auf ſeeltſche 
Erbauung, geiſtige Schulung, koͤrperliche Ertüchtigung. Sie alle find nützlich und gut, 
ja bei der Verſchiedenheit der Weſensanlage find fie alle notwendig, — aber in der 
Einſeitigkeit, mit der fie meiſt betrieben werden, liegt doch eine Gefahr. Das Stre ben 
nach körperlicher Ertüchtigung führt in feiner Übertreibung oft zu Sportfererei und 
Muskelprotzentum und läßt das Seeliſche, das Geiſtige zurücktreten. Daher kann dieſe 
Bewegung, wenn ſie große Maſſen von Jugendlichen an ſich lockt, wohl in die Breite 
gehen, fie läßt aber die Tiefe vermiſſen. Seeliſche Beeinfluſſung durch die Religion 
iſt unbedingt erforderlich; ja die Religion iſt der mächtigſte Antrieb zum Guten und 
Edlen, und eine wahre Jugendpflege kann ohne ſie gar nicht beſtehen. Aber wir dürfen 
nicht überſehen, daß nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der Jugend ihren Einflüſſen 
wirklich zugänglich iſt, zumal anf die Dauer, und dann liegt bei ihr die Gefahr vor, 
daß eine weltabgewandte oder auch heuchleriſche Jugend herangezogen wird, die ſich 
ängſtlich vor der Welt, in die fie nun doch einmal geſetzt iſt, und mit der fie ſich ab; 
finden muß, verſchließt. Dieſe Erziehung birgt ferner die große Gefahr der konfeſſi o⸗ 
nellen Spaltung, die um ſo bedauerlicher iſt, als wir uns endlich darauf beſinnen 
müſſen, daß wir alle, welchem Bekenntnis wir auch zugehoͤren moͤgen, Soͤhne und 
Tochter eines, des deutſchen Volles find, und daß dieſe voͤlkiſche Sufammengehörigfeit 
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ein feſtes Band gibt, das Aber alle ſonſtigen Verhältniſſe hinaus uns unauflöglich ans 
einander ketten ſollte. Die geiſtige Bildung endlich, namentlich die äſthetiſche, iſt bei 
dem geringen Verſtaͤndnis der großen Menge für geiſtige Dinge nicht fählg, einen 
namhaften Teil der Bevölkerung wirklich fo zu feſſeln, daß eine Beeinfluſſung des 
ganzen Volkes durch fie allein hervorgerufen werden könnte. Nein, alle dieſe Beſtre⸗ 
bungen ſeeliſcher, geiſtiger, körperlicher Art müſſen zuſammenwirken. 

Wir dürfen uns über den Ernſt der Lage nicht hinwegtäuſchen. Mögen wir es 
ſo weit gebracht haben auf ſo vielen Gebieten des äußeren Lebens, heute im Zeitalter 
der Elektrizitaͤt, der Roͤntgenſtrahlen, der Luftſchiffahrt, — fo müſſen wir uns doch 
darüber klar ſein: der letzte Erfolg fragt nicht darnach, was ein Volk in Technik, in 
Kunſt und Wiſſenſchaft leiſtet, ſondern er fragt nach der Überlegenheit an fittlicher 
Tüchtigkeit, an körperlicher Ruͤſtigkeit und Kraft. Wollen wir aber dieſe Überlegenheit 
für das ganze Volk erreichen, ſo müſſen wir die Erziehungsmittel der Seele des Volkes 
anpaſſen, fie ihr verſtändlich machen, damit das Volk ganz in ihnen aufgehen, fie ganz 
in ſich aufnehmen kann. Kultur ſetzt eine fortwährende Verbindung und gegenſeitige 
Einwirkung der verſchiedenen Kulturträger auf und miteinander voraus. Dies erſcheint 
ganz ſelbſtverſtändlich, wenn man bedenkt, wie das Volk von den äußeren Einflüſſen 
des von ihm bewohnten Landes abhängig iſt, wie Tätigkeit, Charakter, Geſinnung ſich 
den äußeren Verhaͤltniſſen anpaſſen, von ihnen beeinflußt werden. Wenn wir daher 
eine Einheit in unſerer heute ſo zerfahrenen, nach den verſchiedenſten Richtungen zer⸗ 
riſſenen Kultur herbeiführen wollen, fo dürfen wir, wollen wir uns überhaupt ein er⸗ 
reichbares Ziel ſtecken, nicht einem faden Weltbürgertum zuneigen, ſondern müſſen uns 
als Deutſche auf eine deutſche Kultur befchränten. Der Deutſche kann von Natur nicht 
anders fein als deutſch, und dieſe feine wahre Natur ſollte er pflegen; dann hat er 
ein Streben, das ihn über alle Außerlichkeiten des Daſeins zu einer inneren Einheit 
erhebt. So iſt alle wahre Kultur eine voͤlkiſch bedingte. 

Wollen wir daher, und das iſt doch das Ziel aller Jugendpflege, die Jugend zu 
feſten Perſönlichkeiten erziehen, die es ernſt meinen mit ſich, mit ihrer Pflicht, mit 
ihrem Volke, ſo muß die Erziehung zu deutſcher Seſinnungstüchtigkeit im 
Vordergrunde ſtehen. In ihr liegen alle Einzelwerte, die wir erſtreben, ſeeliſche Tiefe, 
geiſtige Regſamkeit, körperliche Kraft und Gewandheit in Fülle beſchloſſen. 

Allerdings hat man dieſem Verlangen auch Einwände entgegengeſetzt. Man hat 
vor allem gewarnt, durch ſolche Ziele weiche Schwärmerei, Deutſchtümelei und roman⸗ 
tiſche Empfindungen ohne klare Ziele in die Jugend hineinzutragen. Nun, ich glaube, 
das iſt bei einem großen Teil unſerer Jugend nicht zu befürchten, und dann bin ich 
der von vielen als rückſtaͤndig verſchrienen Anſicht, daß ein klein wenig Schwärmerei 
der Jugend gar nicht übel anſteht: fie gehört doch einmal notwendig zum deutſchen 
Weſen. Sie iſt die ſtille, uur empfundene, nicht ausgeſprochene Sehnſucht des im 
Staube des Alltags verarmenden Menſchenherzens nach etwas Höherem, Reinerem, 
und ſchließt eine Läuterung der Seele in ſich; in unklaren Gefühlen entſtanden, ent⸗ 
wickelt fie ſich zur Klarheit und reift oft heran zur befreienden Tat. Erforderlich iſt 
nur, daß die Jugend nicht in der unklaren Schwärmerei verharrt, — ſchon Johann 
Gottlieb Fichte fordert Charakter und Klarheit; — deutſch iſt vielmehr die mutige Tat. 
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Noch immer werden, ſo viel darüber geſchrieben worden iſt, unſere Ziele mißver⸗ 
ſtanden. Noch immer beſtreiten viele, daß überhaupt eine Not im Volke vorhanden 
ſei und ſchelten die Warner ſchwarzſeheriſche Peſſtmiſten. Andere wieder verfallen ins 
Gegenteil und meinen, alle Arbeit am Volke ſei ein Tropfen auf einem heißen Stein; 
fie wollen ganze Arbeit machen, drängen hin auf eine Erneuerung des Volkslebens 
von der Wurzel aus auf völlig neuer Grundlage, die erſt nach Ausrottung aller be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſe gelegt werden könne. Die fo denken, find unklare Schwärmer, 
die da vergeſſen, daß in den Wurzeln des üppig wuchernden Geſtrüpps auch die Keime 
des Guten verſchloſſen liegen, die bei einem völligen Zuſammenbruch, wie ihn etwa 
eine ſoziale Revolution zur Folge haben könnte, unwieder bringlich mit vertilgt würden 
Sie wergeſſen ferner, daß ein ſolcher Umſturz eine furchtbare Gefahr für das Voll 
bedeutet, der ſelbſt ein ſtarkes Volkstum erliegen kann. Wieder andere fürchten, daß 
man es der Jugend zu bequem mache, wenn man in einer Weiſe für ſie ſorge, die ſie 
ſelbſt in ihrer Jugend nicht gekannt. Das ſind die Hartherzigen, die der Jugend 
nichts gönnen, was fie nicht auch genoſſen haben, oder die Einſichtsloſen, die noch 
immer nicht begreifen wollen oder können, daß die! heutige Jugend unter ganz anderen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen aufwächſt, verglichen mit der Zeit, da fie ſelber einſt jung 
waren. Noch andere wieder wenden ein: was kümmert uns die fremde Jugend? da 
iſt ja das Elternhaus und die Schule. Nun, die Jugend des eigenen Volkes ſollte 
keinem fremd ſein, ſonſt hat dieſer Einwand viel Beſtechendes an ſich. Ganz gewiß 
erzieht am beſten ein Elternhaus, in dem die Kräfte natürlicher Liebe wirken; aber wie 
iſt's damit? namentlich in den Städten? Wie ſoll der Vater, der abends abgeſpannt 
von der harten Fron des Tages und mißmutig in die jeder Gemütlichkeit bare Häus⸗ 
lichkeit zurückkehrt, wie ſoll die Mutter, die den Tag über auf Arbeit war, um mit⸗ 
zuverdienen, die mitverdienen mußte, wenn ſie und die Ihren nicht hungern wollen, 
und die dann noch in Eile ihr kleines Tagewerk beſchicken muß: — wie ſollen ſie Er⸗ 
zieher werden zum Guten? Ein eigentlich deutſches Familienleben, auf dem die Kraft 
des Staates beruht, iſt leider in den meiſten Familien nicht mehr zu finden. Und die 
Schule? Es iſt beſſer geworden. Man hat vielfach die Schäden einer rein geiſtigen 
Ausbildung erkannt und ſinnt auf Abhilfe. Man wendet dem deutſchen Unterricht in 
Geſchichte, Sprache, Literatur wieder mehr Aufmerkſamkeit zu, wenn auch nach meiner 
Meinung noch nicht genug; man ſieht doch hie und da ſchon ein, daß ein friſcher Junge 
ohne gelehrte Neigungen dem Vaterlande mehr nützen kann als ein bebrillter Pedant 
oder Streber auf der Schulbank. Aber die Schule kann nicht alles leiſten, — und 
dann: wie lange währt ihr Einfluß? Mit vierzehn Jahren oder früher verläßt ja die 
große Menge des Volkes die Schulbank, froh, ihrem Zwange entronnen zu ſein, und 
läuft nun, noch mit lachendem Geſicht, hinein ins Leben, das ihm feine goldenen Pforten 
zu öffnen ſcheint, bis eine andere Erziehung ſie erfaßt, meiſt eine Erziehung zu Haß 
gegen Gott und Vaterland, zur Verachtung deſſen, was uns heilig iſt, zur Unbotmäßig⸗ 
keit gegen alle ſtaatliche Gewalt, zur Erlangung angeblicher Freiheit, die doch nur die 
größte Knechtſchaft if, die man ſich denken kann. 

So iſt es gekommen, daß nicht mehr der grüne Wald, das weite Feld einen 
großen Teil der heutigen Jugend anlockt, ſondern daß fie in rauchgeſchwängerten Vers 
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gnügungsſtatten ſich ergeht, wo der Rücken krumm wird, das Auge leer, wo alle 
Sonnenſehnſucht in ihr erſtirbt. Dieſes Sehnen ihr wiederzugeben, iſt unſere Aufgabe, 
denn das Sehnen iſt die ſtarkſte Triebfeder zur Tat. Und wir alle, die wir an die 
große Aufgabe des deutſchen Volkes glauben, die wir dieſe traurigen Erſcheinungen nur 
als einen traurigen Übergang anſehen, den wir mit gutem Willen beſeitigen müſſen 
und können: wir müſſen zuſammenſtehen in dieſem Kampf. 


II. 


Dieſe Erziehung der Jugend zu deutſcher Geſinnungstüchtigkeit ſollte ſo früh wie 
möglich beginnen, ehe der Keim des Böſen, des Undeutſchen in fie hineingetragen iſt. 
Viel zu ſehr wendet man ſich der ſchulentlaſſenen Jugend zu und bedenkt nicht, daß 
bei ihr oft der Grund ſchlecht iſt, auf den man baut. Ich habe daher ſchon früher 
den Vorſchlag gemacht, alle unehelichen Kinder, die ja in beſonders ſtarkem Maße ge⸗ 
fäͤhrdet find, unter der unmittelbaren Aufſicht des Staats zu erziehen. Wenn auch 
auf die völlige Durchführung jener Vorſchläge nicht zu hoffen iſt, ſo glaube ich doch, 
daß die Entwicklung ſich in dieſer Richtung vollzieht; — man ſieht ja, daß der Ge⸗ 
danke der Fürſorgeerziehung immer weitere Kreiſe zieht, daß bei ihm immer mehr der 
Gedanke der Vorbeugung — im Gegenſatz zur alten Zwangserziehung als Buße für 
begangene Frevel — Platz greift, daß man immer mehr erkennt, daß in gut geleiteten, 
nicht zu umfangreichen Anſtalten wirklich überaus befriedigende Erziehungsergebniſſe er⸗ 
zielt werden können. Aber bevor das geſchieht, werden noch Tauſende deutſcher Knaben 
und Mädchen verderben, wenn wir nicht tüchtig zugreifen, und darum müſſen wir aus 
völkiſcher Rückſicht alle Mittel fördern, die geeignet find, das Volk und ſeinen Nachwuchs 
in ihrem deutſchen Gewiſſen zu ſtärken. 

Schon mit dem Augenblick, wo ein junger Erdenbürger das Licht der Welt erblickt, 
muß dieſe Fürſorge beginnen. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt die Säuglingss 
pflege, wie ſie wohl in allen größeren und jetzt ſchon in vielen kleineren Orten ſyſte⸗ 
matiſch betrieben wird, ein großer Segen. Sie darf aber nicht ausarten zu einer 
Unterſtützungsanſtalt für bedürftige Wöchnerinnen. Ihr Hauptziel iſt ein anderes, naͤm⸗ 
lich: mit allen Kraͤften auf die Mutter einzuwirken, daß ſie ihre Pflichten gegen den 
Säugling recht erkennt. Sie iſt vor allem anzuhalten, daß ſie dem Kinde nicht aus 
Laune oder Bequemlichkeit oder gar aus falſcher Vornehmheit den natürlichen Quell 
der Nahrung verſchließt, der ihm allein zum Segen gereichen kann. Die Mütter ſind 
ferner in allen wichtigen Fragen der Kleinkinderpflege und ⸗Ernährung durch gut ger 
ſchulte Pflegerinnen zu unterweiſen. Iſt doch bekannt, daß bei den jungen Müttern, 
namentlich der werktaͤtigen Schichten, eine erſtaunliche Unwiſſenheit in dieſen Dingen 
herrſcht. Die Erfolge, die man mit dieſem Streben gezeitigt hat, ſind erfreulich genug: 
die Saͤuglingsſterblichkeit iſt in den letzten drei Jahrzehnten im Deutſchen Reiche von 
einigen dreißig auf etwa ſechzehn vom Hundert der Lebendgeborenen zurückgegangen, 
wobei als Säuglingsalter das erſte Lebensjahr gerechnet wird. Viele Tauſende von 
Kindern, die ohne dieſe Hilfe dem Tode verfallen geweſen wären, find fo gerettet, und 
die Sterblichkeit zeigt deutlich die Richtung weiteren Sinkens. 

Man hat wohl dieſer Einrichtung gerade vom völkiſchen Standpunkt aus den Vor⸗ 
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wurf gemacht, daß fie allzu milde vorgehe, daß fie die Lehre von der natürlichen Aus⸗ 
leſe nicht genügend berückſichtige. Man hat gefragt, ob es denn im voͤlkiſchen Sinne 
wirklich zu begrüßen ſei, wenn das unglückliche Kind einer niedrigen Dirne, vielleicht 
in der Trunkenheit gezeugt, ſchon in früheſter Kindheit mit den Malen des Laſters ge⸗ 
zeichnet, mit ſiechem Leibe und ſtumpfem Geiſt behaftet, mühſelig am Leben erhalten 
wird, um einem Jammerloſe entgegenzuſiechen, dem es doch nicht entgehen könne. 
Ware es da nicht im voͤlkiſchen Sinne beſſer, wie die alten Spartaner in ihrem ſicheren 
Raſſeninſtinkt zu handeln, indem fie ſchwächliche Kinder dem Hungertode preisgaben“ 
ehe ſie zum Lebensbewußtſein erwachten, eine ſtrenge Auswahl zu üben? Die Berech⸗ 
tigung dieſer Frage iſt nicht ganz von der Hand zu weiſen, — aber wir leben zugleich 
in einem Zeitalter, in dem das Wort „Sittlichkeit“ ſeinen Platz ſich erobert hat. Und 
dann: wo ſollte man die Grenze ziehen? ſollte man das Kind des Armen, für das 
die oͤffentliche Fuͤrſorge eintreten muß, verkommen laſſen, während der Wohlhabende 
ein ebenſo geartetes Kind aufziehen darf, nur weil es keine öffentlichen Mittel erfordert? 
Das wäre eine Bevorzugung des Reichtums, die nicht zu billigen wäre. Und endlich: 
wer kann ſagen, ob nicht in dem ſchwachen Kinde, das wir dem Verderben preisgeben, 
eine ſtarke und reine Seele wohnt, die ihrem Volke einſt Führer und Berater fein könnte in 
fo mancher ſeeliſchen und leiblichen Not! Nein, jeder, der Nenſchenantlitz trägt, hat ein Recht 
auf Hilfe. Ziehen wir alſo die Kinder heran, ſoweit es in unſerer Macht liegt, ſorgen dann 
aber auch dafür, daß das fo gerettete Kind fpäter in die rechten Hande kommt! 

Denn bald beginnt die Zeit, wo der Wille ſich regt und beeinflußt werden muß. 
Da ſind es die Kinderbewahranſtalten, die die kleinen, noch nicht ſchulpflichtigen, 
und die Kinderhorte, die die ſchulpflichtig gewordenen Kinder in der ſchulfreien Zeit 
verſammeln, um ſie von den Lockungen der Straße fernzuhalten, die heute ſo vielen 
Tauſenden zum Verderben gereicht. Hier muß ſogleich die Erziehung einſetzen, die ſich 
in aller Stille und Beſcheidenheit, von Aug’ zu Auge, von Herz zu Herzen abzuſpielen 
hat. Wenn das glückliche Kind nach Hauſe eilt, zu den liebenden Eltern, in den frohen 
Kreis der Geſchwiſter, dann ſollen auch dieſe unglücklichen Kinder in einem Kreis ge⸗ 
ſammelt werden, der ihnen einigermaßen die Familie erſetzen kann. Dort werden die 
Schulaufgaben beaufſichtigt, und dann tritt die Freude, die Triebkraft jeder Ingend⸗ 
erziehung, in ihr Recht. Die größeren Jungen lernen Schnitz⸗, Tiſchler⸗ und Papparbeiten, 
die größeren Madchen werden mit Handarbeiten, wenn moglich auch mit Kochen und 
ſonſtigen wirtſchaftlichen Dingen beſchaftigt: die kleinen tummeln ſich in harmloſem 
Spiel; alle aber, groß und klein, werden eifrig zum Singen angehalten: unſere alten 
religisſen Kerngeſänge, gute deutſche Volks⸗ und Wanderlieder find gründlich zu ers 
lernen. Wiſſen wir doch alle, die wir im Lebenskampfe ſtehen, wie oft ein gutes Lied 
Tröftee und Helfer iſt in ſeeliſcher und leiblicher Not. Oder es wird ein gutes Buch 
vorgeleſen, eine ſchoͤne Geſchichte oder ein Märchen erzählt, woran das deutſche Schrift⸗ 
tum fo reich if. Vor allem aber gehe es fo oft wie möglich hinaus in die ſchoͤne 
weite Gotteswelt, um ſo den Kindern den Weg zur Natur, den ſie ſo oft verloren 
haben, wieder zu erſchließen. Bei ihr allein iſt Fülle und Reinheit, und ich glaube, 
daß viele Schaͤden, an denen heute unſer Volk krankt, in der Entfremdung von der Natur 
ihren letzten Grund finden. | 
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Und wie lehrreich kann man zugleich ſolche Wanderung geſtalten! Auf dem Lande 
wie in der Stadt zeige man den Kindern deutſche Arbeit, man ſchaune dem Bauern 
und dem Handwerker zu, dem Schiffer wie dem Arbeiter: man führe die Kinder über⸗ 
allhin, wo deutſche Arbeit etwas ſchafft. Man ſpreche zu ihnen, wenn eine Stadt oder 
ein Dorf durchwandert wird, von deſſen Verwaltung und gehe davon allmählich auf 
die Verwaltung des Staates und des Reiches über. So werden ſie ohne Aufdring⸗ 
lichkeit lernen, was ihnen nottut; daß jede Arbeit, mag fie noch fo klein oder unbe⸗ 
deutend erſcheinen, notwendig, und daß nur der ein Winderwertiger iſt, der die Arbeit 
ſcheut und ſich auf die Hilfe der Allgemeinheit verläßt. Wenn ſie ſehen, wie auch die 
kleine Arbeit ins große Ganze ſich einfügt, dann werden ſie lernen, auch ſich ſelber 
als einen Teil des Ganzen zu fühlen, für das ſie einſt mit einſtehen müſſen in ihrem 
Denken und Handeln. Nur wenn ſchon die Kinder gut voͤlkiſch vorbereitet find, kann 
die Erziehung der Schulentlaſſenen von Segen begleitet ſein. Sonſt wird der Erzieher 
allzu oft auf unvorbereitete Herzen ſtoßen, — einem Arzte vergleichbar, der zu einem 
Schwerkranken gerufen, ſich mit Zagen geſtehen muß: noch vor einer Stunde wäre 
Hilfe möglich geweſen, ſetzt iſt s zu ſpaͤt. 


Die Fürſorge für die ſchulentlaſſene Ingend iſt eine Erziehungsarbeit, die ſich 
folgerichtig an die eben bezeichnete anreiht und in demſelben Sinne wirken ſoll. Aller 
dings find einige Unterſchiede zu beachten. Einmal iſt der Kreis der zu Beſchüͤtzenden 
ein anderer. Bei den Schulkindern und den noch nicht ſchulpflichtigen haben alle jene 
Einrichtungen nur einzutreten, wenn und ſoweit das Elternhaus verſagt. Wo dieſes 
ſeine Pflicht erfüllt, wie es gottlob noch immer in einer großen Zahl von Familien der 
Fall iſt, da bleibe fremde Einwirkung fern. Nach der Entlaſſung aber kehren Tauſende 
von jungen Leuten dem Elternhauſe den Rücken, und die wirtſchaftliche Entwicklung, die 
mit dem altvaͤterlichen Verhältnis zwiſchen Meiſter und Seſelle, zwiſchen Dienſtherrſchaft 
und Gefinde aufgeräumt hat, hat es mit ſich gebracht, daß in den weitaus meiſten 
Fällen, namentlich in den großen Staͤdten oder ſonſtigen Induſtriemittelpunkten, ein 
rein rechtliches Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer beſteht. Um den 
jungen Menſchen, der doch wahrlich in dem jugendlichen Alter, in dem er die Schule 
verläßt, der Anlehnung und Führung bedarf, kümmert ſich niemand. 

Dann aber iſt das junge Volk ſelbſt ein anderes geworden: bisher fühlten bie. 
jungen Leute die Hand der Schule und des Elternhauſes bei jedem Schritt, den ſie 
taten, über ſich. Das fällt nach der Schule bei einer großen Anzahl von ihnen fort. 
Sie ſind „frei“ geworden und fühlen ſich reif, jedem Zwange entwachſen. Wo alſo 
früher Zwang angewendet werden konnte, da muß jetzt verſucht werden, die Jugend 
dahin zu beeinfluſſen, daß fie ſich der Erziehung freiwillig fügt. Und noch etwas 
anderes iſt in ihr Leben getreten: mit dem Reifen des Körpers das Reifen der Sinne, 
das je nach Veranlagung und Vorbild bald ſtürmiſcher, bald zarter ſich äußert, in jedem 
Falle aber ſchwere, rätſelvolle Stunden in dem werdenden Manne, in der werdenden 
Jungfrau hervorruft. Darauf iſt Rückſicht zu nehmen bei der Arbeit. Sonſt aber bleiben 
Weg und Ziel dieſelben: die Erziehung zu deutſcher Geſinnungstüchtigkeit, die allein eine 
Fortdauer des deutſchen Volkes in feiner Stärke und feinem Einfluß gemwährleiftet. 
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Wie ſich dieſe Jugendpflege zu geſtalten hat, iſt in dieſer Zeitſchrift in großen 
Grundzügen ſchon dargelegt worden, und dabei, was ſich auch aus meinen Ausführungen 
folgern läßt, die Forderung aufgeſtellt: die Jugend nicht zu einer politiſchen Partei, zu 
einem beſtimmten Bekenntnis oder zu einer beſtimmten wirtſchaftlichen Richtung zu ge⸗ 
winnen, ſondern ein „körperlich, geiſtig und ſittlich tüchtiges Geſchlecht heranzuziehen, 
das fähig iſt, der Väter Erbe nicht bloß zu erhalten, ſondern zu fördern und weiter⸗ 
zuführen“. Das aber kann nur geſchehen durch eine gemeinſame Arbeit des ganzen 
Volkes an der geſamten Jugend aller Stände, — eine Arbeit, die neben die 
körperliche Ertüchtigung ſeeliſche Erbauung, neben wirtſchaftliche Befähigung geiſtige 
Schulung ſtellt. 

Staat, Gemeinden, Geſellſchaft kommen da als Mithelfende in Frage. Der 
Staat hat begonnen ſich zu betätigen, indem er Zwangsfortbildungsſchulen ins Leben 
ruft, auf Wandern und Turnen größeres Gewicht legt und neuerdings, worin Preußen 
und Sachſen vorangegangen ſind, durch „Jugendpflegeerlaſſe“ alle Gutgeſinnten zur 
Mitarbeit am großen Werke aufgerufen hat. In den dem preußiſchen Miniſterialerlaß 
vom 18. Januar 1911 angehängten „Ratſchlaͤgen und Grundſätzen“ wird als Aufgabe 
der Jugendpflege bezeichnet: „die Mitarbeit an der Heranbildung einer innerlich frohen, 
koͤrperlich leiſtungsfähigen, ſittlich Eräftigen, von Gemeinſinn und Gottesfurcht, Heimats⸗ 
und Vaterlandsliebe erfüllten Jugend.“ Und zur Mitwirkung werden alle berufen, die 
ein Herz für die Jugend haben und deren Erziehung in vaterlaͤndiſchem Sinne zu 
fördern bereit und in der Lage ſind. Als Mittel der Pflegetätigkeit werden genannt: 
Sammlung der Jugend in der arbeitsfreien Zeit, Gründung von Büchereien, Einrichtung 
von Muſik⸗, Geſang⸗, Leſe⸗ und Vortragsabenden, Beſuch von Muſeen und Denkmälern, 
Bereitſtellung von Spielplätzen und Hallen, Turn⸗, Schwimm⸗ und ſonſtige Leibes⸗ 
übungen, Spiele und Wanderungen, Familien⸗ und Exrinnerungsfeſte an vaterländiſche 
Gedenktage. Die Durchführung dieſer Grundſätze bringt einen angemeſſenen, durchaus 
nötigen Wechſel praktiſcher und idealer Erziehungsmittel. Heime, möglichſt auf dem 
Grundſatze der Selbſtverwaltung aufgebaut, allerdings unter ſteter Aufſicht Erwachſener, 
ſollen die Jugend zuſammenſchließen und ihr Gelegenheit zur Betaͤtigung kamerad chaft⸗ 
lichen Sinnes geben. 

Welcher Art von Einwirkung man die größte Bedeutung beimeſſen ſoll, wird ſehr 
verſchieden bewertet, letzten Endes kommt alles auf die Perſonlichkeit des Leiters an, 
der ein guter Freund und Vertrauter der jungen Leute und auch geeignet ſein muß, 
in ihnen ſittliche Werte zu ſchaffen. Alle Begebenheiten des täglichen Lebens, aber auch 
was das Herz im Innerſten bewegt, muß, ſei es in kleinem Kreiſe, ſei es unter vier 
Augen, zwiſchen dem Pfleger und feinen Zöglingen zur Sprache kommen. Wit dem 
Führer und der Stellung der Jungen zu ihm ſteht und fällt die ganze Arbeit. 

Aber auch auf die Mädchen iſt in ganz ähnlicher Art einzuwirken; die Sorge für fie 
iſt mindeſtens ebenſo wichtig wie die für die Knaben. Sie ſind die Mütter des kommen⸗ 
den Geſchlechts, von unreinen Müttern kann man keinen reinen Nachwuchs verlangen; 
wenn ſie verderben, iſt das Beſte verdorben. Auch bei ihnen iſt der Hauptſchaden in 
dem Mangel an ſittlichem Ernſte zu ſuchen. Um abends freier zu ſein, als es beim Ge⸗ 
ſindedienſt möglich iſt, gehen ſie in Scharen in die Fabriken und lernen dort, abge⸗ 
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ſehen von den wenigen, ſich ſtets wiederholenden, meiſt rein mechaniſchen Handgriffen 
nichts von dem, was fie im fpäteren Leben gebrauchen; fie gewinnen kein inneres 
Verhältnis zu ihrer Arbeit. Und da fie des erzieheriſchen Einfluſſes nach der Schulent⸗ 
laſſung zum großen Teil entbehren, vielfach ſich ihm abſichtlich entziehen, treten die 
niedrigen Neigungen hervor: Sucht nach Putz und Tand, Vergnügungsſucht und leicht⸗ 
fertiger Sinn. Damit ſinkt die innere Widerſtandskraft. Die Unſittlichkeit iſt von Jahr 
zu Jahr geſtiegen, die Zahl der unehelichen Kinder und die Selbſtverſtaͤndlichkeit, mit 
der [davon geſprochen wird, iſt geradezu ſtaunenerregend. Durch dieſe Unkenntnis in 
allen Dingen des praktiſchen Lebens in Verbindung mit ſtraflichem Flatterſinn legen fie 
den Grund zu unglücklichen Ehen. Darum muß auch hier das Ziel der Erziehung ſein, 
den jungen Mädchen wieder Ideale zu geben, und vor allem ſollte man ſie rechtzeitig 
dazu erziehen, gute Hausfrauen und Mütter zu werden. Das ſetzt voraus, daß ſie 
Leib und Seele rein und kräftig erhalten, und darum muß die Hauptarbeit an den 
jungen Mädchen darauf gehen, ſie in den für das praktiſche Leben nötigen Dingen zu 
unterrichten und ihnen daneben Erholung und Zerſtreuung edlerer Art zu bieten, als ſie 
ſie ohne Anleitung genießen könnten. 

Da wäre die Zwangsfortbildungsſchule am Platze, und ich bin überzeugt: fie kommt, 
auch für die Madchen, die Bewegung iſt im Vormarſch begriffen. Aber die Schule 
allein tut's nicht. Auch hier muß die freiwillige Arbeit einſetzen, die den Mädchen 
etwas Licht und Sonne ins graue Einerlei des Lebens bringt, die aber auch an Stelle 
der noch fehlenden Fortbildungsſchule deren Zwecke verſieht. Daher hat der Staat auch 
zur Pflege der weiblichen Jugend die Kräfte aufgerufen, und ſchon ſind Tauſende von 
Frauen mit fleißigen Händen und treuen Herzen dem Rufe gefolgt. Wanderungen und 
Turnabende ſollen die jungen Mädchen körperlich kräftigen, Geſang und Muſik ſollen 
ihr Herz erfreuen, geiſtige Bildung darf auch ihnen nicht fehlen. Hauptſächlich aber 
ſollen die Maͤdchen Nähen und Stopfen, Flicken und Stricken, Waſchen und Bügeln, 
die Grundzüge des Zuſchneidens und Schneiderns erlernen. Jede Beſucherin des Heims 
ſollte angehalten werden, ihre eigene Kleidung ſauber und in gutem Zuſtande zu erhalten. 
Alle ſollten eine für den ſchlichten Arbeiterhaushalt erſchwingliche, ſchmackhafte und 
kräftige Koſt bereiten lernen, wobei auf die genaueſte Berechnung der Koſten Wert 
zu legen iſt. So ſollen die Maͤdchen mit dem für den Kampf mit der Welt nötigen 
Rüſtzeug ausgeſtattet werden. 

Ganz falſch, ja ein Vergehen am Volke wäre es aber, wie es leider auch geſchieht, 
die jungen, noch unerfahrenen Mädchen in die Vorſpanndienſte für politiſche Erobe⸗ 
rungen zu ſtellen, ſie zu Stimmrechtskämpferinnen auszubilden, die für ihre ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte ſtreiten ſollen. Der Aufruf einer Stimmrechtsfrauengruppe, der mir 
vor kurzem zu Geſicht kam, verſprach ausdrücklich gründliche Unterweiſung in politiſchen 
Dingen. Mag man ſich auch eines Lächelns kaum erwehren können, wenn man ſich 
eine Schar politiſierender junger Mädchen von vierzehn bis achtzehn Jahren denkt, ſo 
iſt doch die Tatſache, daß ſolches Streben ſich überhaupt kundgibt, traurig genug, und 
jeder, dem das Wohl der jungen Mädchen am Herzen liegt, muß ſolchen Beſtrebungen 
ein gebieteriſches Halt zurufen. Die Aufgabe der deutſchen Mütter, einem geſunden 
Geſchlecht das Leben zu geben, das die alten guten Überlieferungen fortſetzen ſoll, iſt 
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eine fo hohe und heilige, daß man fie nicht mit dem Makel ſelbſtſuͤchtigen Begeheens 
beflecken und vor allem nicht in die politiſchen Kampfe des Tages herabziehen ſollte. 

So ſollte die Jugend auch nach der Schulentlaſſung nicht bloß auf ihre Nechte 
verwieſen werden, die fie ſich erkaͤmpfen oder ertrotzen ſoll, ſondern zunächſt einmal auf 
ihre pflichten. Und dieſe Pflichten liegen, wie gezeigt, in der Richtung, unſere deutſche 
Eigenart, wo fie ſich erhalten hat, zu bewahren und zu feſtigen, — wo fie geſchwunden 
if, mit deutſcher Treue von Grund aus nen zu bauen. 


Oskar Schwindrazheim, der Kuͤnder einer Volks⸗ und Bauernkunſt 
Von Wilhelm Lennemann, Cöln a. Rh. 


Ehe der Begriff Heimatkunſt geprägt wurde, und ehe mit viel Lärm und Seſchick, 
wenn auch Berechtigung, die Bewegung zur pflege der Volkskunſt einſetzte, hatten ſich 
in Hamburg unter Führung von Oskar Schwindrazheim mehrere gleichgefinute, kunſt⸗ 
gewerbliche Zeichner zuſammengetan zur Gründung einer geitſchrift, um ihren Hoffnungen 
und Träumen von einer zukünftigen deutſchen Kunſt ſichtbaren und werbenden Ausdruck 
zu geben. Dieſe „Beiträge zu einer Volkskunſt“ kamen im Jahre 1891 heraus. „Eine 
Volkskunſt“, heißt es im Vorwort, „das iſt es, was unſere Kunſt fein follte, was fie fein 
muß, was file werden wird. Eine Kunſt, die allem Volke diene, der aber auch alles 
Volk huldige, eine freundwillige Dienerin, die dem Armſten Freunde ſpende, wie auch 
eine allbeherrſchende, erhabene Königin — ein ſtolzer immer grüner Baum, wurzelnd 
im Herzen alles Volkes, aber auch durch feine Früchte alle Herzen erfreuend.“ 

Das Hauptgewicht legten die Herausgeber auf die Pflege des Kunſthandwerks, dem 
ſie den ſchwerwiegenden Vorwurf machten, es ſei Treibhauspflanze, Luxusgewerbe, 
Ornamentflunkerei und ein Mummenſchanz von Stilarten. Sie empfahlen den Hand⸗ 
werkern Naturſtudium, ſchoͤne Einfachheit und ein wenig mehr Herzeusſache anſtatt 
Geſchaͤftsſache bei Herſtellung ihrer Produkte und wieſen ihnen als Studienfeld die 
Vierlande, die Banernkunſt, und zur Sewinnuung einer volkstümlichen Ornamentik bie 
heimiſche Tier⸗ und Pflanzenwelt an. 

Wenn die mit fo großer Hoffnungsfreudigkeit gegründete und von fo manchen 
Seiten aufs wärmſte begrüßte Zeitſchrift es nur auf zwei Jahrgänge brachte, fo lag 
dies an dem Umſtand, daß die Zeit für eine Volkskunſt noch nicht gekommen, der Boden 
für die neue Saat noch nicht beackert war, als er hätte fein müſſen, um einem ſolchen 
Unternehmen dauernd die nötigen Kräfte zuzuführen: Leſer und Beitragende. Auch 
waren die Ideen dieſer Künſtler wohl noch nicht in der Weile geklärt, um reformatoriſch 
wirken zu können; doch finden ſich die Grundſätze des fleißigſten Mitarbeiters, Oskar 
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Schwindrazheims, die er auch fpäter immer wieder betont hat, Einfachheit, Bodens 
ſtändigkeit der Ornamentik und Volkstümlichkeit, ſchon in den damaligen Heften. 

Und weil der Künſtler in dieſen Forderungen das einzige Heil ſah, konnte er zehn 
Jahre fpäter der fo vielverſprechenden Darmſtädter Kunſt nicht folgen, weil ihr die 
feſte Baſis fehlte: die deutſche Seele. 

Auch er ſelbſt war in den zehn Jahren nicht müßig geweſen und hatte fleißig 
Studien gemacht, in Kleinſtadt und Dorf, in Feld und Garten, in Hütte und Kirche, 
und fein Skizzenbuch hatte ſich mit Beweisſtüͤcken deutſcher Volkskunſt gefüllt. Und was 
er fo geſehen, hat ſich in feiner Seele nach und nach zu dem ſchoͤnen Bilde einer deutſchen 
Kunſt⸗ und Kleinſtadt bildartig zuſammengefunden. So war ſein „Deutſchhauſen“ 
entſtanden (Verlag von Georg Müller, München), ein Märchen, wie er es ſelbſt nennt. 

Das Buch enthält Worte, die als Werkworte dem deutſchen Volke und feinen 
Künſtlern immer wieder vorgehalten werden müßten, Wahrheiten von ſolch unumftößlicher, 
überzeugender Kraft, daß ein Einſichtiger ihnen kaum Einſeitigkeit und Verkennung 
wahrer Kunſt, wie es von den Vertretern der Moderne ſo leicht geſchieht, vorwerfen 
dürfte. Wer wollte Seunbfägen wie dieſen widerſprechen: „Wenn wir nur die ewig gültigen 
Geſetze aller angewandten Kunſt uns vor Augen halten und unſer eigen Herz reden 
laſſen, uns nicht kümmern um Mode und Seſchaft und ſonſtige Nebeneinflüſſe, d. h. 
wenn wir find was wir fein ſollten, unbefangene, freie, ernſthafte Menſchen, fo tut ſich 
uns in unſerer Vorvater Werken ein ewig muſtergültiges Lehrbuch auf, in dem wir alle 
Anregung finden, die wir brauchen: Treue gegen das eigene Volkstum, Wahrung pers 
fönlicher Eigenart, Schaͤtzung fremder Errungenſchaften, deren Verdeutſchung, Beobachtung 
der Natur, ihrer Zweckmaͤßigkeit, Schönheit, Vielſeitigkeit uſw., Anwendung dieſer Bes 
obachtungen auf das eigene Schaffen uſw., ein Lehrbuch, das alle modernen engliſchen 
u. a. bei uns heute tonangebenden Zeitungen nicht erreichen, geſchweige denn übertreffen!“ 

Das iſt's ja, worauf Schwindrazheim immer fußt, auf das Volkstum, auf die 
Volksſeele, Einfachheit, Natur, Poefle find die Ziele feiner Kunſt, und Luxus, Zopf, 
Philiſtertum die Feinde, denen ſein Kampf gilt. 

Und nun das liebe Deutſchhauſen mit feinen ehrwürdigen Türmen und ſtolzen 
Patrizierhäuſern, mit feinen eckigen Straßen und Höfen, feinen Kirchen und Stabthäuſern. 
Das iſt alles deutſch, dem Volksempfinden entwachſen oder ihm doch angepaßt. „Cha⸗ 
raktere ſinds alle, lieblich und ernſt, zierlich und gewaltig, ſchlank und herb, behaͤbig 
zund ſtolz, farbenfroh und farbenernſt, keines fimpel, trivial⸗praktiſch, wellblechig, 
dachpappig⸗ langweilig!“ Es ſteckt eine Menge praktiſche und äſthetiſche Kunſt in 
dem Städtchen; freilich angeleimte Haus faſſaden, Säulen, Karpatiden, Konſolen, Masken, 
Putten und die zur Verſchoͤnerung der Landſchaft oder des Stadtbildes fo hübſchen 
Reklamebilder und „flächen find in ihm nicht zu finden. Was von fremden Stilarten 
herübergenommen iſt, haben die Deutſchhaͤuſer glücklich in deutſche Werte überſetzt und 
ihnen damit ein durchaus deutſches Gepräge gegeben. Unberührt von fremden Eins 
flüſſen find die Bauernhäuser ihrer nächſten Umgebung. In ihnen iſt der jeweilige 
heimatliche Ausdruck, ihre Anpaffung an Volkstum und Landſchaft am treueſten erhalten. — 
Auch die Zweige des Kunſtgewerbes ſind in Deutſchhauſen würdig vertreten. Alles muß 
zur Kennzeichnung dieſer alten Volkskunſt dienen: Hauseingänge, Portale, Türen, Ständers 
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werk, Fenſter, Türbeichläge, Drücker, Klopfer, Schloßbleche, Windfahne, Gitter, Aushänge⸗ 
ſchild, Blumenkaſten, Laternen, Brunnen, Erker, Treppe, Ziegel und Schiefermuſter, 
Schnitzwerk am Balken uſw. 

Was unſere Altvorderen triebähnlich in künſtleriſchem Empfinden geſchaffen und 
ſorgſam von Geſchlecht zu Geſchlecht ausgebaut und den jeweiligen Zeitanfprüden ans 
gepaßt haben, es liegt als ungehobenes Kapital in den deutſchen Landen zerſtreut und 
bedarf nur der Hebung und Nutzanwendung für eine neue Kunſt; denn ſoll eine ſolche 
nicht nur zeitweiſe für die Dauer einer Modeſtrecke Gültigkeit haben (Jugendkunſt), wollen 
wir eine deutſche Kunſt, die allen Außeneinflüſſen trotzen kann, ſo müſſen wir auf unſere 
Volkskunſt zurückgreifen und ſie in uns ausreifen laſſen, daß eine deutſche Kunſt daraus 
werde, die in der Volksſeele gegründet iſt und nur von ihren Wandlungen aus beeinflußt 
werden darf. — Wir haben heute ein Kunſtgewerbe, das Gutes ſchafft; doch es iſt zu 
individuell; wir beſitzen zu viele Perſönlichkeiten in der Kunſt, es fehlt ihr der große 
einheitliche Zug, der typiſche Stil, den könnte ſie meines Erachtens erwerben, wenn ſie 
von den Beſtrebungen Schwindrazheims etwas in ſich aufnahme, wenn fie volkstümlicher 
würde, wenn ſie mehr Seele geben wollte. Und noch etwas Gutes würde dabei heraus⸗ 
kommen: Das allzu ſtarke Gefühl der Feierlichkeit, das uns in den von modernen 
Kunſtgewerblern entworfenen Wohnräumen zu beklemmend umfängt, würde dann ver⸗ 
ſchwinden: wir würden wieder froh und warm in den Räumen werden können. 

Schon in den Beiträgen hatte Schwindrazheim angedeutet, wo die großen Reſte 
einer al ten Volkskunſt noch am getreueſten erhalten ſeien: im zaͤhen konſervativen Bauern⸗ 
ſtamm. Sein ganzes innerſtes Studium hatte deshalb immer der Bauernkunſt gegolten. 
Er hat ſie mit einem Fleiß und einer Ausdauer durchforſcht und aus dem bisher 
dunklen Gebiete Schätze gehoben, deren Reichtum um ſo erſtaunlicher iſt, als er ſich 
auf keine Vorarbeiten ſtützen konnte und lediglich auf Handreichungen einiger Freunde 
und wohlgeſinnter Kunſtliebhaber angewieſen war. Das Werk, in dem er feine Unter⸗ 
ſuchungen und Funde veröffentlichte, die Deutſche Bauernkunſt (Verlag Gerlach & Wied⸗ 
ling, Wien) ſchrieb er im Auftrage der Hamburger Lehrervereinigung für die Pflege der 
künſtleriſchen Bildung, für die ein äußerer Anlaß zur Herausgabe der Stoßſeufzer fo 
manches Landlehrers war, „daß er ſo gar nichts zur Befriedigung ſeines Kunſtinter⸗ 
eſſes habe“. 

Nach der Anlage unterſcheiden wir drei größere Abſchnitte; in dem erſten erfahren 
wir von der Geſchichte der deutſchen Bauernkunſt, die, ſich alle Strömungen und Ein⸗ 
flüſſe zunutze machend oder ſie ſcharf abwehrend, bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
in aufſteigender Linie ſich befand, dann aber dem verderblichen, raſchen und gewaltſamen 
Klimbimſtil unſerer Maſſenfabrikation zum Opfer fiel und erſt in neueſter Zeit ſich wieder 
der wohlverdienten Achtung, ja Ehrfurcht der Einſichtsvolleren erfreut. Der zweite Abſchnitt 
beſchäftigt ſich mit Eigenſchaften unſerer Bauernkunſt, die, ſowohl durch die Einfläffe 
der Heimats⸗ wie der Stammesart hervorgerufen, ſehr verſchieden fein konnen, dennoch 
aber immer in ihrer Formenfreude und Farbenluſt, durch ihre Ornamentmotive, durch 
ihren praktiſchen Sinn uſw. auch viele gemeinſame Züge aufweiſen. 

Reichſtes Wiſſen und faſt nur Selbſtgeſehenes und Selbſtempfundenes bietet uns 
der Verfaſſer im letzten Teil, der die Bauernkunſt in ihren Einzelerzeugniſſen darſtellt. 
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Es iſt erklaͤrlich, daß hier die Gegenden beſonders herangezogen werden, die dem Künſtler 
genauer bekannt waren, wie die Landſtriche links und rechts der Unterelbe und die 
Lüneburger Heide. Dieſer Teil wird manchem Leſer das Hauptintereſſe abgewinnen, da 
er ſich mit den Gegenftänden und ihrem Kunſtwerte unmittelbar befaßt. Und faſt nichts 
iſt da dem ſcharfen Auge des Forſchers entgangen. Von der Feldeinfriedigung bis zum 
unſcheinbarſten Möbelftäd, vom ärmlichen Speicher bis zur Turmzier des Kirchleins wird 
uns ihr Wert in Bild und Schrift vorgeführt. Aber bei der Mannigfaltigkeit und der 
Fülle der zu behandelnden Gegenftände mußte ſtrotzdem das Bild lückenhaft bleiben, 
fehlte doch bisher ſelbſt dem genaueſten Kenner die Anſchauung über weit ausgedehnte 
Gebiete, beginnt man doch erſt heute mit einem ernſten, tiefen Studium der Bauern⸗ 
kunſt. Jedoch ein etwaiger Mangel verfhlägt auch nichts. Nur das ſtoffliche Wiſſen zu 
bereichern, iſt auch nicht das Hauptziel, das ſich der Verfaſſer ſetzte, ſondern daß wir ſie 
liebgewinnen, unſere deutſche Bauernkunſt. „Lieben wir fie herzlich, fo wird ſich alles 
ergeben, wir werden ſie erforſchen, ſchützen und unterſtützen.“ Wir werden ihre Kraft 
immer wieder bewundern, ihre Reinheit und Lauterkeit, ihre koͤſtliche Unbefangenheit und 
beſcheidene Größe, ihre ſchlichte Anmut und ſinnige Tiefe, ihre Quellfriſche und herzhafte 
Geſundheit: Eigenſchaften, die wir von der Zukunft einer neuen Kunſt gerade erwarten. 
Und das kennzeichnend Bäueriſche an ihr, urwüchſige Kunſtfertigkeit, techniſches Geſchick, 
techniſcher Witz, die auf beſtimmten Stammeseigentümlichkeiten beruhenden Form⸗ und 
Schmuckgedanken und das Volkstümliche lin ihr, der goldene Humor, werden fie uns 
noch lieber machen. Und das iſt das Hauptverdienſt, das uns die Bauernkunſt bietet, 
abgeſehen von den Handhaben, die ſie der Volkskunſt, der Kunſtgeſchichte und der 
Erforſchung der Urzuftände bietet: Wir werden in der Bauernkunſt die ewig unver: 
gängliche, weil natürliche und heimatliche Kunſt erblicken, auf die alle geſunde Kunſt 
zurückkommen muß, will ſie die fröhlichen Keime des Sedeihens in ſich bergen. Es iſt 
die unverwüſtliche Kraft der Heimat, die ſich in ihr durchringt und triumphiert. 

Und wie unermeßlich reich die Heimat iſt, wird jedermann finden, der ſie liebevoll 
und mit hellen Augen durchwandert. Er wird des Schönen, Stimmungs vollen, Künſtle⸗ 
riſchen fo viel entdecken, daß feine Seele die Fülle kaum wird faſſen können und er 
ſie von Tag zu Tag wird lieber gewinnen müſſen. Wie ſolche Studien zu machen ſind, 
hat er in ſeinen Kunſtwanderbüchern (Gutenberg⸗Verlag, Hamburg), Bd. 1: „Unſere 
Vaterſtadt“; Bd. 2: „Stadt und Dorf“; Bd. 3: „In der freien Natur“, und in ſeiner 
Probe aufs Exempel, in ſeinem Buche „Hamburg“ (Th. Scheffer, Leipzig) gezeigt. Für 
das Sehen, Verſtehen und Liebgewinnen deutſcher volkstümlicher Kunſt wollen ſie An⸗ 
regung geben, nicht durch fertige Urteile, vielmehr ſo, daß das eigene Sehen in ſeiner 
perfönlichen Eigenart angeregt, geklaͤrt und geſtärkt wird, mit dem Endzweck, dadurch 
beizutragen zur Herſtellung eines feſten, in Heimatſinn und Heimateigenart wurzelnden 
Untergrundes für eine friſche, natürliche, bodenfländige, wieder wie früher volkstümliche 
deutſche Kunſt dereinſt. 

Wie jeder einzelne zur Erhaltung und Rettung der alten Kunſt beitragen kann, 
hat Schwindrazheim in ſeinen Flugſchriften: „Wie einer die Schönheit der Kleinſtadt 
fand“ und „Die Dorfkunſt und die Gebildeten auf dem Lande“ klargelegt. Die Hilfs⸗ 
mittel find: Sehende, unbefangene Augen, etwas Verſtaͤndnis für heimiſche Art und 
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Liebe zur ländlichen Scholle. Sie werden uns die Schönheiten unſerer natürlich geborenen 
deutſchen Kunſt offenbaren, wie ſie in der Kleinſtadt und in dem Bauerndorfe ſteckt. 

Auch die Jugend muß ſchon frühzeitig auf den Wert ihrer Altväterkunſt hingewieſen 
werden — der Zeichens, Handfertigkeits⸗, Handarbeits⸗ und Naturgeſchichtsunterricht 
geben treffliche Gelegenheit dazu. Freilich müſſen auch hier zunächſt die Augen eingeſtellt 
werden, die Kinder ſehen lernen. Wo ginge das beſſer denn auf den Wanderungen? Mögen 
unfere Jugendvereine und Wandervögel auch hier deutſch⸗ volkstümliche Arbeit tun! 
„Laſſen wir nur den angeborenen Schönheits⸗ und Kunſtſtun unſerer Jugend ſich entfalten, 
Verkehr mit der freien ſchöͤnen Sottesnatur, in der Farbenglut und der Farbenfeinheit, 
der Farbenabwechſlung und der Farbenſtille der verſchiedenen Landſchaft⸗ und Vorder⸗ 
grundgeſtaltungen, der verſchiedenen Tages und Jahreszeiten, in dem Muſterbuch der 
größten Formenſchönheit und Ornamentik, in dem kleinen Pflanzenwerk zu unſeren Füßen 
wie in den grünen Wänden des Waldrandes, auf dem ſtillen Teich, wie an der mit 
allerlei Grüngeſchling koͤſtlich gezierten Schluchtwand, in dem Linienſpiel des winterlichen 
Aſtwerks, wie in der kraftvollen Form des erratiſchen Steins oder dieſer und jener 
Felszacke im Idyll des verſchwiegenen Plätzchens am Bach wie im Drama des dahin⸗ 
fahrenden Novemberſturmes, in der Friſche des Morgens im Feld mit der jubelnden 
Lerche droben wie in der Müdigkeit der blauen Stunde des Abends, in der Märchen: 
ſtimmung des Walddoms wie in der engen Felsſchlucht uſw., in der Beobachtung, wie 
im ſeelichen Erfaſſen des Menſchenlebens in all den Formen, die das Wandern vor 
Augen führt, in der feierlichen Stimmung des einſamen Schäfers auf weiter Heide, in 
der Großſtimmung des auf der Kuppe eines Hügels pflügenden, vom Himmel ſcharf 
ſich abhebenden Bauern, in dem anmutigen Bilde eines Reigens auf blumiger Wieſe, 
in der eruſten Stimmung eines Begraͤbniſſes auf dem Dorffriedhof.“ 

Alte und neue Doͤrfer und Städte, alte und neue Kunſt kommen dem Wanderer 
vor Augen, primitive und hochentwickelte Kunſt, liebliche und erhabene Kunſt, die nichts 
anderes zu fein ſcheint, als ein Stuͤck der fie umgebenden Natur in ihrer beſonderen 
heimatlichen Färbung, und Kunſt, die deutlich den Stempel des Fremden, künſtlich Ber⸗ 
pflanzten macht, Kunſt in allerlei Entwicklungsſtadien von der an altgermaniſche Woh⸗ 
nungen erinnernden Köhler⸗ oder Schafhütte bis zum ſtolzen gotiſchen Dom, Kunſt in 
allerlei Wechſel des Charakters unter dieſen und jenen teils auf den erſten Blick erkenn⸗ 
baren, teils nicht ohne weiteres verſtaͤndlichen Verhältniſſen und Einfläflen — ein lehr⸗ 
reiches Nuſeum allererſten Ranges iſt's, das er durchwandert! Er ſieht förmlich zu, 
wie die Baukunſt aus Heinen beſcheidenen, im Wohnungsbedürfnis des einfachen Menſchen, 
des Naturmenſchen begründeten, unter dem beſtimmenden Einfluß der Heimat in Klima, 
Bodenart, Baumaterial, Stimmung uſw. ſtehenden Anfängen ſich zur Blüte erhebt. 
Er ſieht zu, wie der Geſchmack ſich mit der Zeit ändert, wie er mit fremden Einflüſſen 
kaͤmpft, wie er verfällt und ſich wieder aufrafft. Er ſieht zu, wie die Bankunſt mit 
verſchiedenem Material und verſchiedenen Techniken ihr Ziel zu erreichen ſtrebt, hier 
Holz, dort Backſtein, dort Hauſtein, dort Schiefer, hier Ziegelmoſaik, dort Holzſchnitzerei⸗ 
dort Farbe. — Er ſieht zu, wie die Baukunſt verſchiedene Zwecke zu erreichen ſucht, 
wie fie, wenn die Löſung gefunden, in fröhlicher Laune mit dieſer Löſung ſpielt. — 
Er lieſt, indem er wandert, ein großes, großes Lehrbuch der natürlichen Tatſachen! 
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Und zur Bankunſt gefellen ſich, mehr oder weniger reich vertreten, die anderen Känfte, vor 
allem das Kunſtgewerbe in tauſenderlei Einzelheiten. 

Viel können ferner in dieſer Hinſicht die ſich jetzt allenthalben bildenden Kunſt⸗ 
gewerbe⸗ und heimatlichen Kunſtvereine. Die Handwerker mögen zu Anfang immerhin 
nach volkstümlichen Muſtern arbeiten, Luſt und Liebe zu eigenen Entwürfen, unter An⸗ 
lehnung an die alte Tier⸗ und Pflanzenwelt, wird ſich ſchon einſtellen, und dann dürfen 
wir hoffen, mit ihrer Hilfe zu einer friſchen, freien und fröhlichen Volkskunſt zu gelangen. 


Der Geiſt der Zeit 


Was ein Volk bewegt, wahrhaft innerlich 
bewegt, und es bis in feine Tiefen aufwählt, 
das klingt vor allem in ſeiner Dichtung wieder. 
Ja, in der Dichtung ſpricht der Seiſt der geit 
am innerlichſten, unmittelbarſten zu uns. Könnte 
es anders fein? 

Mit Freude muß es uns da erfüllen, wenn 
wir unter der Fülle der Zeit⸗ und Kriegslieder 
nicht wenige finden, die tiefes inneres Erleben, 
die einen Hochfing ſittlicher und dichteriſcher Be⸗ 
geiſterung bezeugen, hinter dem die Zeitdichtung 
von 1870 — im ganzen genommen — weit 
zurückbleibt. Kein Zweifel, dies Geſchlecht fühle 
noch übermwältigter, noch größer, was die Not 
der Zeit ihm gegeben, und was fie mit Natur⸗ 
notwendigkeit von ihm fordert. 

Nicht alles wird überdauern, das meiſte nicht. 
Aber manche dieſer Dichtungen ſchließen doch 
mehr als bloß Zeitwerte in ſich: fie werden bes 
ſtehen als die redende, die nie verſtummende, 
uuſterbliche Seele der Zeit. 

Nur daß wir die Alten nicht darüber ver⸗ 
geſſen! Mich dünkt, fo ehern wie Ernſt Moritz 
Arndt hat doch noch keiner geſungen: 

Oer Sott, der Eiſen wachſen ließ, 


So wollen wir, was Sott gewollt, 
Mit rechter Treue halten 

Und nimmer im Tyrannenſold 

Die Menſchenſchädel ſpalten. 

Ooch wer für Tand und Schande ſicht, 
Den hauen wir in Scherben, 

Oer ſoll im deutſchen Lande nicht 

Mit deutſchen Männern erben. 


O Oeutſchland, heil ges Vaterland! 

O deutſche Lieb und Treue! 

Ou hohes Landl du ſchoͤnes Land! 

Dir ſchwoͤren wir aufs neue: 

Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der fuͤtt re Kraͤh 'n und Naben! 

So zieh'n wir aus zur Hermannsſchlacht 
Und wollen Rache haben. 


Laßt brauſen, was nur brauſen kann, 
In hellen lichten Flammen! 

Ihr Oeutſchen alle, Mann für Mann, 
Fürs Vaterland zuſammen! | 
Und hebt die Herzen himmelan 

Und himmelan die Hände, 

Und rufet alle, Mann für Mann: 
„Die Knechtſchaft hat ein Ende!“ 


Laßt klingen, was nur klingen kann, 
Die Trommeln und die Flöten! 
Wir wollen heute, Mann für Mann, 
Mit Blut das Eiſen roten, 

Mit Henkerblut, Franzoſenblut — 

O füßer Tag der Rache! 

Das klinget allen Deutſchen gut, 
Das iſt die große Sache. 
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Laßt wehen, was nur wehen kann, 
Standarten weh'n und Fahnen! 

Wir wollen heut uns, Mann für Mann, 
Zum Heldentode mahnen. 

Auf! fliege, ſtolzes Siegspanier 

Voran dem kühnen Reihen! 

Wir ſiegen oder ſterben hier 

Den ſüßen Tod der Freien. 


* 


Deutſche Manneslieder 


Wenn wir der großen Zeit gedenken, in wel⸗ 
cher ſich unſere Vorfahren aus ſelbſtverſchuldeter 
Schmach wieder emporrangen zu vaterlaͤndiſcher 
Pflichterfüllung und ſtolzer Freiheit, ſo klingen 
uns ſogleich die Schwertlieder eines Körner und 
Arndt entgegen. Wie anders war doch bis vor 
wenigen Wochen die Dichtung unſerer Tage. 
Man wollte nichts von Gefahren hören, nichts 
von der eigenen Verweichlichung, nichts vom 
drohenden Anſchwellen der feindlichen Heere. 
Darum möge uns Gott die Mahner erhalten, 
die auch in unſere Tage hineinleuchten und uns 
aus der Bequemlichkeit aufrütteln, damit wir 
das Erbe unſerer Väter! nicht den Feinden in uns 
und außer uns preisgeben. 

Ein ſolcher Dichter iſt Fritz Bley. Er hat 
einſt viele Länder geſehen und an der Gewin⸗ 
nung von Deutſch⸗Aberſee teilgenommen, für die 
deutſche Beſiedlung unſrer Oſtmark geſtritten und 
als einer der erſten den Ruf nach einer ſtarken 
Flotte ertönen laſſen. Seit langen Jahren gibt 
er die „Zeitfragen“ als Wochenbeilage der Deut⸗ 
ſchen Tageszeitung heraus. Frohe und bange 
Stunden hat er als Dichter feſtgehalten, und 
hinter den beſcheidenen Worten „Horridoh! 
Ein Weidmannsleben in Liedern“) offen⸗ 
bart ſich eine geſchloſſene deutſche Welt. Das 
aber iſt eine Welt des Willens, der Aberzeugung 
und der Tat: 


Liebſt du das Gute aus aller Kraft, 
mußt du auch haſſen das Schlechte. 
Helden adelt die Leidenſchaft, 
unſeitig ſind nur die Knechte! 

Nur wen Überzeugung erhebt, 

den hält Nachruhm in Ehren; 

wer es nicht weiß, wofür er lebt, 
mag ſich zur Finſternis ſcheren! 


*) Berlin 1914. Egon Fleiſchel & Co. 146 S., 
Preis 2 Mk. 


Deut ſche Manneslieder 


Seit Freiligrath in glühenden Farben die 
Natur des Südens malte und mit gleicher Kraft 
die Geheimniſſe der roten Heimaterde belebte, 
hat erſt Fritz Bley in ſeinen Gedichten aus der 
Ferne und in ſeinem Preis des deutſchen Vater⸗ 
landes wieder dieſe Meiſterſchaft erreicht. Die 
Natur gibt Erholung und Sammlung, der häus⸗ 
liche Herd und die Liebe einer treuen Gefährtin 
leihen den inneren Frieden und die göttliche Zu⸗ 
verſicht, die kein wahrer Kaͤmpfer entbehren kann. 
Wie ein Volker unſerer Tage mahnt Fritz Bley 
uns an Ruhm und Ehre der Vorfahren“), weckt 
die Lauen und ſtärkt die Verzagten. Denn er 
erkennt die Feinde, die draußen und drinnen 
ihre Scharen ſammeln und den Pechbrand bes 
reiten, und er kennt unſeren größten Feind, die 
eigene Blindheit und Feigheit unſerer ſchon der 
Zerſetzung nahen Oberſchicht. 

Der Rettung unſerer deutſchen Zukunft muß 
die Erkenntnis vorausgehen, daß unſere Zeit der 
falſchen Aberhebung in Wahrheit ebenſo tief ge⸗ 
ſunken iſt, wie das Deutſchland vor 100 Jahren 
durch eigene Schuld geſunken war: 


Denke an Tilſit und Erfurts Schmach! 
Denke, wie damals am Boden lag 
Deutſchland in feigem Verzagen; 
Freundſchaftsweiber und Goldes dienſt, 
Friedensſchwärmer und Siergewinnſt: 
ganz wie in unſeren Tagen. 


Und doch fand dies entnervte Seſchlecht 
ſich in wenigen Jahren zurecht 

zu dem Begeiſterungskriege, 

weil es ſich auf ſich ſelber beſaun, 
ſchlug ſich löͤwengleich Wann für Mann, 
und drang von Siege zu Siege. 


Möchte die koͤſtliche Gabe dieſes kerndeutſchen 
Dichters in den Herzen recht vieler weiterwirken 
als Mahnruf zu völkiſcher Geſinnung und Eins 
ſicht. Dann werden die altgermaniſchen Luren⸗ 
blaͤſer nach viertauſend jährigem Schlafe aufer⸗ 
ſtehen, der gewaltige Schall der Bronzehoͤrner 
wird unſeren tapferen Heerrufern beiſtehen und 
alles deutſche Blut fortreißen zur inneren völs 
kiſchen Befreiung. Dr. H. W. 


* 


*) Dieſem Ziele dient auch eine frühere, ebenſo 
köͤſtliche Gabe des Verfaſſers: Hochlandminne. 
Lieder aus Alt⸗Tirol. Der Band erſchien im 
gleichen Verlage und koſtet 3 Mk. 


Heiliges Land 


Heiliges Land”) 

v. Wallpach, der Markige, hat wiederum das 
Wort ergriffen. Und kraftvoll wie immer tönt 
ſein Sang in die deutſchen Lande. v. Wallpach 
iſt der berufenſte Wortführer des raͤtogermaniſchen 
Volkstums. In vollendeter Weiſe verbindet er 
eine große Liebe zur Heimat mit klarem Erſchauen 
ihrer völkiſchen Ver hältniſſe. Das Mätien der 
Urzeit und das germaniſche Weſen, das die Völker⸗ 
wanderung ins Land gebracht hat — beides praͤgt 
ſich deutlich in ſeinen Schriften aus. Stroh⸗ 
ſchneider hat in feinem „Tal der Gnade“ ähns 
liche Gedanken entwickelt; aber während Stroh⸗ 
ſchneiders Roman ruhig wie ein Idyll wirkt, er⸗ 
hebt v. Wallpach ſeine wuchtige Stimme zu einer 
Mahnung, zu einem Aufruf. Als Tiroler und 
als Deutſcher rügt der Dichter in flammenden 
Worten den Geiſt der Geldgier und der Herab⸗ 
würdigung aller Ideale. In Tirol iſt es beſon⸗ 
ders die „Fremdeninduſtrie“ mit ihrer die herbe 
Eigenart der Raͤtogermanen zerſetzenden Gewinn; 
ſucht, die feine Enträflung erregt. Frendig be; 
grüßt er deu einfachen Bergſteiger, aber das 
üppige fremde Volk, das ſich in den Gaſthoͤfen 
ſpreizt und dem die Alpen und ihre Bewohner 
nichts als ein Mobeſchauſtück find, wünſcht er 
weit weg von deu heimiſchen Bergen. Denn dieſe 
Beſucher ſind es, die den heldenhaften Geiſt der 
Rätogermanen in ſchmähliche Kramerſucht vers 
wandeln, und mit Entſetzen klagt der Dichter, 
daß heute nur „Fraß und Gold“ begehrt werde. 
Sein „Gebet um den Krieg“, der all dieſe Schaͤ⸗ 
den vielleicht noch heilen könnte, iſt von gewal⸗ 
tigſter Wirkung. Aber auch dort, wo er die groß⸗ 
artig büftere Herrlichkeit des Alpengebirges feiert, 
weiß v. Wallpach die ergreifendſten Worte zu 
finden. Die Ballade „Tribulaun“ iſt vielleicht 
das vollendetſte Stück der Sammlung. Dieſer 
trotzige Berg, einer der wildeſten Tirols, wird 
wie folgt gekennzeichnet: 

Aus leuchtender Sommer Silberfluß, 

Aus wirbelnden Sturmes Huſſaruf, 
Geſtreift von der Wolkenroſſe Huf, 
Zerſpellt von der Blitze flammendem Guß, 
Toternſt ob ängſtlichen Siebelgaſſen 

Des Felsturms dräuende Wände blaſſen. 


Die völkiſchen Gedichte beweiſen, daß der 
Dichter ſich ganz im Fahrwaſſer der neueſten Be⸗ 


*) Gedichte von Arthur v. Wallpach, Müns 
chen und Leipzig bei Georg Müller, 1914. 
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wegung befindet, welche die Beſten im deutſchen 
Volke erfaßt hat. Beſonders bemerkenswert ſind 
„Deutſche Sehnſucht“ und „Vogelzug“, das wir 
hier wiedergeben wollen. 

Deutſchland erſtickt in Hab und Gut, 

Sein Reichtum iſt Verderben, 

Die Neidingsvölker aus niederm Blut, 

Sie warten auf unſer Sterben. 


Der Chriſt iſt ſiech und die Götter find tot, 
Die ſchweren Tage dräuen. 

Wird noch einmal in Gefahr und Not 
Sich unſre Kraft erneuen? 


Zu Häupten ziehen talentlang 
Nordvögel ins Ungewiſſe — 

O daß auch uns aus dem Niedergang 
Ein heiliger Urtrieb riſſe! 


K. F. Wolff, Bozen. 
* 


Deutſche Kunſt in das deutſche Haus 
und die deutſche Schule 


So ſehr ſich auch im letzten Vierteljahrhundert 
die aͤſthetiſche Kultur in Deutſchland gehoben hat 
und ſo erfreuliche Reſultate die hingebungsvolle 
Kunſterziehungsarbeit von Gelehrten und Lehrern, 
Künſtlern und Verlegern aufweiſt, fo kranken 
dieſe Beſtrebungen und infolgedeſſen das durch⸗ 
ſchnittliche Verhaltnis des gebildeten Deutſchen 
zur bildenden Kunſt doch noch immer vornehm⸗ 
lich an zwei Übelfländen: an der Überſchätzung 
fremder, auslaͤndiſcher Kunſt und an der falſchen 
Vorliebe für photomechaniſche Abbildungen. Die 
verwickelten und geſchichtlich weit zurückreichenden 
Urſachen des erſten, fo unrühmlichen Abels ſollen 
ein andermal näher unterſucht werden — handelt 
es ſich doch dabei um eines der wichtigſten Bil⸗ 
dungsprobleme überhaupt. Die Überſchaͤtzung des 
Kulturwertes von photomechaniſchen Abbildungen, 
die heute ſo ſehr verbreitet iſt, daß ſie den Ein⸗ 
druck von Wohnräumen des gebildeten Mittels 
ſtandes geradezu beherrſcht, hat klar erſichtliche 
Gründe: den allgemeinen Sötzendienſt vor der 
Technik, eine Zeitkrankheit, eine einſeitige, mehr 
kunſtgeſchichtliche, als künſtleriſche Erziehung und 
endlich die ungeheure Überfhwemmung mit illu⸗ 
ſtrierter Kunftliteratne mit Abbildungen von der 
Poſtkarte bis zur teuren Photogravüre. So iſt 
es dahin gekommen, daß die meiſten Sebildeten 
von heute das in Wahrheit Unkultivierte ihrer 
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Wohnungen gar nicht ſehen und daß das Emp⸗ 
finden für den grundſäͤtzlichen Wertunterſchied 
zwiſchen jedem Original und jeder Reproduktion 
ganz erſtaunlich abgeſtumpft iſt. Dieſes verlorene 
Sehenköͤnnen, Empfindenköͤnnen des einzig⸗ 
artigen Lebenswertes, den nur das Origi⸗ 
nal hat, in der Jugend zu entwickeln, ſcheint mir 
eine der dringendſten Aufgaben aller Kunſterziehung 
zu ſein. Nur ſo werden wir die ſtilloſe Bar⸗ 
barei von Wohnräumen überwinden, die in Wahr: 
heit Muſeen im Auszug, kunſtgeſchichtliche Lehr⸗ 
apparate und Kunſthandlungsableger ſind; nur 
ſo wird auch eine zweite ſchlimme Folge des 
gekennzeichneten Zuſtandes allmählich verſchwin⸗ 
den: das ſchwere Unrecht, das die Nation den 
heute lebenden und ſchaffenden Künſtlern fort⸗ 
während dadurch antut, daß go Prozent der für 
Kunſt überhaupt verfügbaren Wittel für alte 
Meiſter und dazu in Abbildungen ausgegeben 
werden. 

Nun kommt der übliche Einwand: ja, wir 
koͤnnen doch keine Originalgemälde kaufen! Auch 
darin äußert ſich ein Stück Unkultur des 19. Jahr⸗ 
hunderts: die auf den Begriff „Bilder“ und 
„Malerei“ ſo kläglich zuſammengeſchrumpfte Vor⸗ 
ſtellung von bildender Kunſt überhaupt. Als 
wenn es nicht daneben außer Baukunſt und 
Bildnerei die vor allem für uns Deutſche fo 
naheliegende Graphik gäbe. Nicht Kupferſtiche 
nach berühmten Bildern meine ich, ſondern Ori⸗ 
ginalgraphik, die Kunſt, die in unſrer größten 
vaterländiſchen Kunſtblüte, in der Spaͤtgothik, 
die echte und rechte Hauskunſt durch das ganze 
Volk hindurch war. Auch heute bildet die neue 
deutſche Graphik einen Ruhmestitel gerade der 
wahrhaft modernen, d. h. ſchöpferiſchen, boden⸗ 
ſtaͤndigen Kunſt der Gegenwart. An den Künſt⸗ 
lern fehlt es nicht, aber leider auch hier am 
Publikum. Es iſt klar, daß die heute leider noch 
ſo weit verbreitete Verſtändnisloſigkeit und Ge⸗ 
ringſchätzung gegenüber der Graphik ein beſonders 
deutlicher Ausdruck für die ungeſunde Entnatio⸗ 
naliſierung des künſtleriſchen Empfindens in 
Deutſchland iſt. Wer die Schuld daran trägt, 
durch die Jahrhunderte und Jahrzehnte hindurch 
und heute noch, ſoll jetzt nicht erörtert werden. 
Sicher iſt es hoͤchſte Zeit und dringendſte Pflicht, 
auch hier endlich zu uns ſelbſt zurückzukehren. 

Die Größten, Rembrandt, Dürer und Klinger, 
kann heute nur der Reichtum kaufen, aber auch 
heute gibt es hier eine billige und gute Volks⸗ 
kunſt in der Steinzeichnung, deren von keinem 


Deutſche Kunſt in das deutſche Haus und die deutſche Schule 


anderen Land erreichte Blüte heute zu den beſten 
und charakteriſtiſchſten Weſenszügen der deutſchen 
Gegenwartskunſt gehört. Hohes Lob und eifrigſte 
Foͤrderung gebührt den Verlegern, die hier — 
im Gegenſatz zu leider noch recht vielen anderen, 
die gerade der Ausländerei Vorſchub leiſten — 
mit oft großen Opfern vorangehen. Man kennt 
den künſtleriſchen Reichtum, den die Leipziger 
Firmen Voigtlaͤnder und Teubner dem deutſchen 
Volke erſchloſſen und vermittelt haben. Vieles 
davon ſieht man ſchon in Häuſern und Schulen, 
aber noch lange nicht genug. 

Auch diefe Blätter find aber für viele immer 
noch zu teuer. Da möchte ich alle, die nach 
wirklicher äſthetiſcher Kultur in ihren Räumen 
ſtreben, und namentlich die geſamte Lehrer⸗ 
ſchaft nachdrücklich auf das verdienſtvolle Unter⸗ 
nehmen des Berliner Verlags Franz Schneider 
hinweiſen, der eine Reihe „Heimatbilder 
deutſcher Kunſt“ erſcheinen läßt, heimiſche 
Landſchaftsmotive in Steinzeichnungen von Künſt⸗ 
lern wie Bieſe, Kallmorgen, Hartig, Türcke, zu 
dem wirklich ſehr niedrigen Preiſe von 3 Mark.“) 
Als Qualitätsſtücke, in denen der eigentümlich 
graphiſche und dekorative Stil der Steinzeichnung 
beſonders gut getroffen iſt, hebe ich die „Alte 
Kloſtermühle in Schleſien“ von Türcke, das pom⸗ 
merſche Stadtchen im Winter von Hartig, die 
Winterſtille im Schwarzwald von Bieſe hervor. 

Jede Volksſchule kann ſich dieſen billigen 
Wandſchmuck leiſten, und ich zweifle nicht, daß 
die deutſchen Volksſchullehrer, die bisher ſchon 
in großen Scharen freudige und verſtändnisvolle 
Helfer am großen Werke nicht nur äußerlich: 
politiſcher, ſondern auch kultureller nationaler 
Erziehung der deutſchen Jugend geweſen ſind, 
dieſes einzigartige Unternehmen unterſtützen 
werden. Dringend zu wünſchen und zu fordern 
iſt aber weiter, daß auch in die ſog. höheren 
Schulen und zumal in die humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſien endlich deutſche, ſchoͤpferiſche Kunſt in Ori⸗ 
ginalen einziehe und daß die ſo charakteriſtiſchen 
Zeugen undeutſchen Geiſtes, unkünſtleriſcher und 
antinationaler Verbildung, wie Gipſe nach grie⸗ 
chiſchen Skulpturen, Abbildungen nach Tiſchbeins 
Goethe, Feuerbachs Iphigenie, Prellers Odyſſee 
uſw., die man jetzt als einzigen Schmuck darin 
anzutreffen pflegt, reſtlos verſchwinden. 
. Franz Bock. 

*) Anfänglich ſogar nur M. 1,80. Stärkerer 


Abſatz würde den Verleger gewiß veranlaſſen, zu 
dieſem Preiſe zurückzukehren. 


Bücherſchau 


Bücherſchau 


Sammlung Kupferſchmid: Jugend und 
Wehrkraft von Graf v. Bothmer. 81 S. 
mit 8 Abb., broſch. 1 Mk. 40 Pfg. Verlag 
Melchior Kupferſchmid, München. 

In ernſten Zeiten, in denen der Blick vergeblich 
die nebelhafte, unſichere Zukunft zu durchdringen 
verſucht, erſcheint dies Büchlein als ein Weckrufer 
und Mahner. Die ganze frohe Begeiſterung eines 
jungen, pflichtſtarken Offiziers ſtroͤmt aus ihm 
entgegen, eines Mannes, der in klarer Erkenntnis 
der Not unſerer gebildeten und handarbeitenden 
Jugend den Weg zu ihr gefunden hat und uns 
nun teilnehmen läßt an ſeinen Erfahrungen, an 
ſeiner Freude, die er aus dem Verkehr mit ſeinen 
bayriſchen Jungs gefhöpft hat. Das Buch gehört 
zu dem Beſten, was wir auf dieſem Gebiete be⸗ 
ſitzen. Beſonders wertvoll wird es noch durch die 
Berichte über die militärtihe Jugenderziehung in 
fremden Laͤndern gemacht. Man erkennt gerade 
daraus am ſchlagendſten, wieviel uns in Deutſch⸗ 
land noch zu tun bleibt. 


Dr. H. Pudor, Gedenke, daß du ein Deuts 
ſcher biſt! 1. Deutſche Erziehung. 89 S., 
1 Mk. 40 Pfg. 2. Deutſche Geſinnung. 
98 S., 1 Mk. 40 Pfg. 

Wir Deutſche müffen hie und da auf uns ſelbſt 
geſtoßen werden, daß wir den Weg zu uns finden 
und uns ſelber feſthalten. In der Zeit raſchen 
wirtſchaftlichen Aufſchwungs und des geſteigerten 
Verkehrs mit allen Völkern der Welt iſt es doppelt 
nötig, daß wir als Volksganzes auf uns halten, 
daß wir an jedem einzelnen, der draußen wirkt 
und ſchafft, die Überzeugung haben: Er weiß, daß 
er ein Deutſcher iſt. Er wird ſich und uns keine 
Schande machen. Leider aber bleibt's noch oft 
genug ein vergebliches Wünſchen. Wenn man im 
Inlande einen Deutſchen im Verkehr mit Aus⸗ 
ländern beobachtet und bemerkt, wie wenig er 
darauf bedacht iſt, ſein Deutſchtum zur Geltung 
zu bringen, ſich und ſein Vaterland dem Aus⸗ 
länder gegenüber durchzuſetzen, für ſein Volk ein⸗ 
zutreten, fo möchte man ihm zuraunen: Gedenke, 
daß du ein Deutſcher biſt! Und wenn man ſieht, 
wie unſer Volk ein Erbgut nach dem andern auf⸗ 
gibt, ſeine Ideale auf die Gaſſe wirft, ſich in ſeinem 
beſten Sein verſchachert und verkauft, die Mit⸗ 
arbeit am Aufbau des Eigenvölkiſchen oft noch 
verlacht, ſich ganz dem erſchlaffenden Genuß des 
Augenblicks hingibt, möchte man es ihm mit glü⸗ 


475 


henden Buchſtaben ins Herz graben: Gedenkt doch, 
daß ihr Deutſche ſeid! 

Unſer nationales Gewiſſen iſt zerfreſſen von 
den Segnungen einer alles umwertenden Übers 
tultur. Wir müſſen den Weckrufern endlich Gehör 
ſchenken, endlich anfangen, etwas zu tun. Unfte 
Jugend hat's Gott Dank ſchon begriffen, wo 
ihre Pflicht liegt. Ein Hoffnungsſtrahl glüht uns 
von da entgegen, der nicht Trug und Schein iſt. 
Unſre Zukunft wird deutſcher fein! — 

Tiefer dringend, als langjährige Friedens⸗ 
arbeit es vermocht hätte, hat nun der Weltbrand 
die innere Geſundung unſeres Volkes herbeige⸗ 
führt. Das Büchlein iſt dadurch nicht wertlos ge⸗ 
worden; denn es wird ernſter Vorſorge bedürfen, 
wenn wir die Segnungen dieſer herrlichen Zeit un⸗ 
ſerm Volke auch in der Zukunft erhalten wollen. 

Die beiden Bächer eignen ſich ausge⸗ 
zeichnet auch zu Geſchenken an junge 
Deutſche und an Verwandte und Freunde 
im Aus lande. 


Otto Page, Pfarraſſiſtent zu Offenbach 
a. Main, Evangeliſche Jugendpflege. 
Ein Handbuch für evangeliſche Gemeinde⸗ 
jugendarbeit. 260 S., broſch. 4 Mk. Alfred 
Töpelmann, Gießen. 


„Wir brauchen eine welttüchtige Jugend. 
Unſere Jugend muß innerlich ſtark gemacht werden, 
klare Richtlinien müſſen ihr gegeben werden, reli⸗ 
giös⸗ſittliche Kräfte muͤſſen in ihr geweckt werden.“ 
Ich nahm das Buch zuerſt mit einigen Zweifeln 
in die Hand. Schon zu oft waren mir Veroͤffent⸗ 
lichungen und Meinungen aus der kirchlichen Ju⸗ 
gendpflege in den Weg gekommen, die einem alle 
Hoffnung auf eine Umkehr von dem Wege der 
„Nichts⸗als⸗Bibelſtunden“ und der „gemein⸗ 
ſamen Gebetsübungen“ rauben konnten. Doch 
mit jeder Seite, die ich las, ſchaute ich den vorge⸗ 
tragenen Dingen ernſthafter in die Augen; eine 
file, glückliche Freude wurde allmählich in mir 
größer und größer über dies friſche Zupacken, über 
dies klare Anfaſſen der vielverzweigten Jugend⸗ 
probleme, über die ehrliche Art, fie zu Idfen. Mag 
man auch mit manchem nicht einverſtanden ſein 
(zumeiſt ſind es Nebend inge und rein perfönliche 
Anſchauungen), im großen ganzen wird man nur 
zuſtimmen und ſich freuen können, daß endlich 
eine ſyſtematiſche Darſtellung neuzeitlicher, religioͤs⸗ 
ſittlicher Jugendpflege im evangeliſchen Sinne 
vorliegt. Wenn der Verfaſſer auch nur die heſſi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe zum Ausgangspunkt ſeiner 
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Unterfuchungen nimmt, fo bieten fie doch ſo viel 
allgemein Gültiges, daß man in der Tat von einer 
„ſyſtematiſchen Darſtellung evangeliſcher Jugend⸗ 
pflege überhaupt“ ſprechen kann. 

Daß Page als Haupterziehungsmittel die 
Bibelſtunde hinſtellt, iſt begreiflich. Indeſſen 
gehen die allgemeinen Erfahrungen an der großen 
Maſſe der Jugendlichen doch wohl dahin, daß 
man nicht unter allen Umſtänden „Religion“ um 
jeden Preis treiben darf. Da hier eine Ausein⸗ 
anderſetzung über dieſe Frage (ebenſo wie z. B. 
über die der Stellung der Lehrerſchaft zur 
kirchlichen Jugendpflege) nicht angängig iſt, darf 
ich wohl auf die betreffenden Ausführungen in 
meinem Buch „Zum Problem der Jugend- 
pflege in Deutſchland und im Aus⸗ 
lande“, Verlag Dürr, Leipzig, geh. 1 Mk. 50 Pfg., 
verweiſen. 

Im übrigen wird jeder, der in irgendeinem 
Sinne Jugenbpflege treibt oder ſich überhaupt 
für Jugendpflege intereffiert, das Buch Pages 
nicht ohne Nutzen leſen. Gotthard Erich. 


Osborne, W. Die Gefahren der Kultur 
für die Raſſe und Mittel zu deren Abwehr, 
gemeinfaßlich dargeſtellt. Verlag von Kurt 
Ka bitzſch in Würzburg, 1913. 94 Seiten, ges 
heftet 1.80 Mk. 

Der Verfaſſer geht von der richtigen Einſicht 
aus, die unſere Raſſe und unſeren Volkskörper 
bedrohenden Gefahren ſeien bislang nur einem 
Teile der Gebildeten bekannt. Es ſei notwendig, 
das ganze Volk „mit den Gefahren der Kultur 
bekannt zu machen, ehe man ihm die Abwehr⸗ 
mittel dagegen bietet“. Dieſe Abſicht iſt ſehr zu 
loben. Leider macht der Verfaſſer den Erfolg 
aber großenteils ſelber unmoglich. Die Schrift 
erſcheint in lateiniſchem Druck, mit Fremdwörtern 
und groben Sprachfehlern geſpickt und zu einem 
Preiſe, der die „größtmöglichfte” () Verbreitung 
ausſchließt. Dann aber wirft Osborne die Be⸗ 
griffe Eugenik und Raſſenhygiene nach dem ver⸗ 
kehrten Beiſpiele des Kreiſes unſerer jüdiſchen 
Vererbungsforſcher durcheinander. Von der Raſſe 
iſt in der ganzen Schrift kaum die Rede, es 
werden raſſenmäßige Beſtimmungen und Ab: 
grenzungen nirgendswo gegeben, noch weniger 
darauf fußende Wertungen. Auf Seite 88 fpricht 
Osborne ſogar von der „menſchlichen Raſſe“ 
ſchlechthin, als ob es keine Raſſenunterſchiede 
gäbe! Von den Gefahren der Kultur behandelt 
der Verfaſſer die Rauſchgetränke, die Geſchlechts⸗ 


Böcherſchan 


krankheiten, die Schwindſucht, die Seiſteskrank⸗ 
heiten, den Geburtenrückgang, die Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit, die Zunahme des Wohlſtandes und der 
„Siviliſation“. Das alles wird aber faſt nur 
von der äußeren Seite betrachtet. So entfällt 
beiſpielsweiſe bei der Geburtenbeſchränkung die 
Hauptſache: die Zerrüttung der geiſtigen Geſund⸗ 
heit und Sittlichkeit durch die künſtlichen Mittel 
der Geburtenbeſchraͤnkung. Auch müßte der Vers 
faſſer, wenn er außer Enthal tſamkeit und Aus⸗ 
ſchalten der Zeugungsfähigkeit noch andere „vers 
huůtende“ Mittel zuläßt, die Keimestötung 
beim Fehlſchlagen dieſer Mittel für ſittliche und 
rechtliche Pflicht erklären. Tatſächlich ſtehen heute 
allen Ehen mit überreichem Kinderſegen übers 
genug kinderloſe gegenüber, die jenen die Laſt 
abnehmen koͤnnen. Was hier wie allenthalben 
dem Wohle des Ganzen im Wege ſteht, iſt die 
mörderiſche Freiheit des einzelnen, dem zu feinem 
eigenen Unglück freigeſtellt wird, ob er der Ge⸗ 
ſamtheit dienen will oder nicht. Die Pflicht 
zur Kinderaufzucht wieder zur ſittlichen Grund⸗ 
lage unſerer Ehen zu machen, iſt die weitaus 
wichtigſte Aufgabe der „Eugenik“. Freilich tritt 
ihr die Pflicht der Entſagung bei den erb⸗ 
lich Belaſteten zur Seite. Das vom Verfaſſer 
empfohlene amerikaniſche Verfahren, welches die 
Zeugung aufhebt ohne den Geſchlechtsgenuß zu 
ſtoͤren, iſt hingegen eine ſchwere Verſündigung 
an den natürlichen Grundgeſetzen, welche die Luſt 
lediglich zur Lockung ſetzen, um die Aufzucht von 
Nachkommen zu ſichern. Bei den Mitteln zur Ab⸗ 
wehr, die in der Reihenfolge der Gefahren beſpro⸗ 
chen werden, mußte auch der Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Rauſchgetraͤnk und übermaͤßigem Fleiſchgenuß 
gezeigt werden. Die Schrift iſt im ganzen vor⸗ 
nehmlich denen zu empfehlen, welche einen kurzen 
Überblick über den Gedankengang unferer welt: 
bürgerlichen „Eugeniker“ gewinnen wollen. 


Striemer, Alfred: Zum Kampf um die wirt⸗ 
ſchaftliche Selbſtändigkeit des Klein⸗ 
und Mittelbetriebes. Eine Sammlung 
von Aufſätzen im Intereſſe der Bildung eines 
Bundes der wirtſchaftlich Selbftändigen. Mün⸗ 
chen und Leipzig, 1914. Verlag von Duncker 
& Humblot. 32 Seiten Quart. 

Der Verfaſſer hat als Maſchinenbauer die 
wirtſchaftliche Aberentwicklung der aus geldlichen 
Gründen den Wettbewerb aufſaugenden Rieſen⸗ 
betriebe in ihren verderblichen Folgen für den 
felbftändigen Mittelſtand erfaßt und gibt eine 
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gute Überfiht der Lage ſowie Vorſchlaͤge zur 
Beſſerung. Er warnt mit Recht vor einſeitiger 
Bekämpfung der Sozialdemokratie, die nur die 
natürliche Gegenerſcheinung des unperfönlichen 
Kapitalismus ſei und der durch die Rieſenmono⸗ 
pole weit mehr vorgearbeitet werde als durch 
ihre eigenen Maßnahmen. Freilich wird die ſitt⸗ 
lich und volklich zerſetzende Arbeit der ſozial⸗ 
demokratiſchen Führerfchaft, die hoffentlich mit 
der Wiedergeburt unſeres Volkes auch für die 
Zukunft ausgeſchaltet iſt, vom Verfaſſer ver⸗ 
ſchwiegen. Als gefährlichſten Feind des Mittel⸗ 
ſtandes und aller wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit 
erkennt er die Großbanken, deren Zahlſtellen 
(Depoſitenkaſſen) die Wirtſchaftsgelder der Mittel⸗ 
ſchichten auflaugen, um Rieſenbetriebe, Bodens 
geſellſchaften und Warenhänſer mit ihnen hoch⸗ 
zubringen; „das hat zur Folge, daß man den 
Mittelſtand mit ſeinem eigenen Gelde totmacht.“ 
An der falſchen Wirtſchaftsrichtung trägt die 
Regierung die weſentliche Mitſchuld, indem fie 
ſich auf das Großkapital ſtützt und durch Ver⸗ 
leihung von Orden und Würden Leute mit dem 
geſellſchaftlichen Vorzugsſtempel verſieht, die durch 
Vernichtung von Wirtſchaft und Selbſtändigkeit 
ihrer Wettbewerber und durch unſittliches Ge⸗ 
baren zum Erfolge emporgeſtiegen ſind. Die 
ſittliche Reform muß dahin ſtreben, nicht dem 
Gelderwerbe, ſondern dem rechtlichen Verhalten 
im wirtſchaftlichen Wettkampf Anerkenuung und 
Ehren zu zollen. Der Verfaſſer hofft, dann 
würden auch die jetzigen Gelbmachtfürſten ihre 
Kraft für die Förderung eines ſelbſtaͤndigen 
Mittelſtandes und eines perfönlichen Verhältniſſes 
zwiſchen Arbeiter und Unternehmer einſetzen. 
Der Verfaſſer iſt zu ſeinen Ergebniſſen vom 
rein „freiheitlichen“ Boden des Liberalismus und 
Individualismus und aus rein wirtſchaftlichen 
Erwägungen gekommen. Er kann bei folgerich⸗ 
tiger Entwicklung ſeiner Gedanken hier nicht 
ſtehen bleiben. Hat ſich bei ihm doch ſchon an 
einer Stelle das Gemeinwohl als „Zweck der 
Geſellſchaft“ eingeſchlichen. Er wird auch den 
geiſtigen wie volklichen Wurzeln des „Gelderwerbs⸗ 
wahnſinnes“ nachgehen und dann finden, wie 
deſſen Entwicklung mit der Machtſteigerung des 
Judentums Hand in Hand geht. Er wird dann 
auch einſehen, warum der fogenannte Antiſemi⸗ 
tismus — den er einer „konfeſſtonellen gerriffens 
heit im Mittelſtande“ zuſchreibt! — von einem 
Erwachen der tiefſten Kräfte unſeres Volkstumes 
abgelöft wird. Denn hinter dem „Gelderwerbs⸗ 
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wahnſtun“ ſteckt doch gar zu deutlich der Kampf 
unbekümmerter Herrſchgier um die volle Macht im 
Staate unter Zerſetzung der auch vom Verfaſſer 
anerkannten wirtſchaftlichen wie ſittlichen Srund⸗ 
lagen unſerer Kultur. Deshalb iſt eine Beſſerung 
rein auf wirtſchaftlichem Gebiete auch bei richtiger 
Erkenntnis nicht durchführbar. Dr. H. W. 


Das Kleid der Deutſchen Sprache. Unſere 
Buchſchrift in Gegenwart und Zukunft von 
Guſtav Ruprecht. 5. Auflage. Mit vier Abs 
bildungen im Text und zwei Beilagen. Göts 
tingen. Vandenhoek & Ruprecht. 1912. 

Dieſes tapfere Büchlein iſt im Jahre 1907 
entſtanden, als der Verfaſſer, ein erfahrener 
und kundiger Verleger, den Entſcheidungskampf 
kommen ſah, den Kampf der Freunde der An⸗ 
tiqua gegen die deutſche Frakturſchrift. So trägt 
denn das Büchlein den Stempel der Kampf⸗ 
ſchrift an ſich. Gewiß, es iſt nicht die Arbeit 
eines Forſchers, und manches mag der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung vielleicht nicht ſtand⸗ 
halten, aber es iſt das Bekenntnis eines warm⸗ 
herzigen und tapferen Freundes der deutſchen 
Schrift und das Ergebnis der umfaſſenden Er⸗ 
fahrungen eines ſach⸗ und weltkundigen Ver⸗ 
legers. Und ſo bietet das Buch etwas, das 
neben den Arbeiten der Schriftforſcher uns ſehr 
wichtig dünkt und ſehr wohl mit Ehren an ihrer 
Seite beſtehen kann. 

In den im Schriftſtreit bedeutſam gewordenen 
Fragen, welches Anſehen unſere deutſche Buch⸗ 
ſchrift im Auslande genießt, ob ſie den inter⸗ 
nationalen Verkehr hindert, ob ſie im Ausland 
gern oder ungern, leicht oder nur mit großen 
Schwierigkeiten geleſen wird, in dieſer und man⸗ 
cher anderen rein praktiſchen Angelegenheit mäffen 
wir dem Verfaſſer ſicher ein maßgebendes Ur⸗ 
teil einräumen. Seine im Auslande angeſtellten 
Leſeverſuche haben ergeben, daß Kinder wie Er⸗ 
wachſene deutſche Schrift ohne weiteres zu leſen 
vermochten, daß die Behauptung, ſie hindere den 
internationalen Verkehr, völlig haltlos iſt. Der 
Verfaſſer bietet eine fo reiche Fülle perſoͤnlicher 
Erfahrungen dar, daß alle Einwände gegen die 
Fraktur als eines Hinderniſſes des Weltverkehrs 
und des politiſchen Anſehens wie Spreu zerſtreuen. 

Daneben geht der Verfaſſer auch auf das 
Weſen, die Form und die Entwicklung der deutſchen 
Schrift ein. Sehr inſtruktiv iſt durch Zuſammen⸗ 
ſtellung mit der Antiqua dargeſtellt, wie unſere 
dentſche Schrift ſich den Beſonberheiten der 
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deutſchen Sprache anpaßt, wie fie als ihr wahres 
Kleid gelten und deshalb gegen alle Angriffe auf 
ihren Beſtand verteidigt werden muß. 

Auf dem Gebiete der Schrift herrſcht ſelbſt 
da, wo man es nicht annehmen ſollte, nicht 
nur Gleichgültigkeit, ſondern ſogar voͤllige Ver⸗ 
ſtaͤndnisloſigkeit. Und doch iſt die Schrift ein 
Kulturgut von allerhoͤchſtem Werte. Wer dieſes 
Büchlein lieſt, wird ſie als ein ſolches erkennen. 
Darum ſei es auf das waͤrmſte empfohlen. 

Prof. Fritz Kuhlmann, Altona. 


R. Heuer: Zur Heimatkunde der Prignitz. 
80 S. Havelberg, Selbſtverlag. Broſch. 1 Mk. 
50 Pfg. 

Walther Specht: Kreiskalender der Kreiſe 
Weſt⸗ und Oſthavelland. 160-164 ©. 
Rathenow, Babenzien. Broſch. je 40 Pfg. 

E. Hauptmann: Unſer Heimatland Elſaß⸗ 
Lothringen. Eine Bürgerkunde auf heimat⸗ 
kundlicher Grundlage. 153 S. Straßburg i. E., 
Friedrich Bull. Geb. 3 Mk. 20 Pfg. 


Die Heimatkunde verlangt nach einer Ver⸗ 
tiefung und ſtrebt einer beſonderen Bedeutung zu. 
Wenn es heut noch möglich iſt les tft tatſächlich fo], 
daß man etwa an Lyzeen den Geſchichts unterricht 
mit neunjährigen Kindern bei den griechiſchen 
Sagen, dem trojan iſchen Krieg u. a. beginnen läßt, 
fo wird das hoffentlich bald einer überwundenen 
Zeit angehören. Die Heimatkunde muß in den 
Schulen jeder Gattung der Ausgangspunkt alles 
Unterrichts ſein; ganz beſonders aber des Ge⸗ 
ſchichtsunterrichts. Sie ſoll uns heimatſtolze und 
heimattreue Menſchen bilden. Die Heimatkunde 
ſoll aus jedem Stein, aus jeder Mauer, jedem 
Baum, jedem Wort Leben aufſprießen laſſen; wie 
jedes unſcheinbarſte Ding in der Heimat redet, 
das fol der Menſch hören lernen. In der Heimat 
haben Sinn und Gang des Weltgeſchehens ihren 
Brennpunkt. Wir ſind die vorlaͤufig letzten Glieder 
in einer unendlichen Kette von Menſchenleben. 
Die Heimatkunde ſoll die Zuſammenhänge knüpfen, 
der Schirm fein, der die Bilder auffängt, welche 
die Strahlen aus dem Brennpunkt der Heimat 
hervorzaubern wollen. Das iſt eine große Aufs 
habe; ich glaube nicht, daß fie in einiger Voll- 
kommenheit heut ſchon zu löſen iſt. Wer weiß 
denn die Raͤtſel zu deuten, die aus jedem Namen, 
aus alten Sprüchen ſprechen? An dieſen For; 
derungen gemeſſen, kann Heuers Heimatkunde der 
Prignitz natürlich nicht genügen. Aber es iſt da 
ſchon allerhand tüchtige Vorarbeit geleiſtet, bes 
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ſonders auf geologiſchem Sebiet, hier und da auch 
auf dem botaniſchen; ernſthafte Weiterarbeit wird 
eine neue Auflage ſchon ganz verwandelt erſcheinen 
laſſen. Gerade auf botaniſchem Gebiet iſt viel 
Gutes vorhanden, des Daͤnen Warming Pflanzen⸗ 
oͤkologie gibt die Grundlage, Schimpers Arbeit 
und beſonders neuerdings die von Graebner geben 
die Möglichkeit, Pflanzengemeinſchaften zu ers 
kennen, zu ſagen, wie ſie ſich gebildet haben; woher 
kam nach der Eiszeit dieſe Pflanze, woher jene, 
warum wächſt dieſe hier, warum jene dort. Neben 
Heuers Heimatkunde ſteht eine kleine Geſchichte 
der Prignitz. Es wären beide in einander zu 
arbeiten. Wie ſtand es in der Vorwendenzeit mit 
der germaniſchen Beſiedlung? Was wiſſen wir 
von der beträchtlichen Kulturhöhe der Germanen? 
In der Nähe der Prignitz wurden mehrfach Luren 
gefunden, hier iſt das Köͤnigsgrab von Seddin. 
Das gibt bedeutſame Anknüpfungspunkte. Die 
Prignitz iſt in der glücklichen Lage, zwei Heimat⸗ 
muſeen zu beſitzen, in Havelberg und Heiligen⸗ 
grabe. Deren Schaͤtze ſind nutzbar zu machen. Das 
Königsgrab von Seddin gibt einen Beweis, daß 
die Wendenzeit hindurch Germanen in dem Lande 
aͤſtlich der Elbe ſitzen blieben. Dann die Ein⸗ 
wanderung der Deutſchen von der Altmark her. 
Stimmen die Kirchenformen mit denen der Alt⸗ 
mark überein? Das füdlih anſchließende Havel⸗ 
land, das von anderen deutſchen Gebieten her 
nach der Wendenzeit beſiedelt wurde, zeigt andere 
Kirchenformen. Das Auge muß für alle dieſe 
Dinge geſchärft werden. Dann wird man auch 
erkennen, daß der wendiſche Einfluß auf die Na⸗ 
mengebung nicht ſo groß iſt, wie Heuer meint. 
Volkslied und Volksrede müſſen liebevoll beachtet 
werden. Es laſſen ſich oft die wichtigſten Schlüffe 
ſelbſt auf die altgermaniſche Zeit aus ihnen 
ziehen. Ein Jedes in der Heimat redet, ſeine 
Sprache muß man lernen. Daher müſſen auch die 
Schätze einſtigen Kunſtfleißes beachtet werden. So 
manches liegt noch in alten Truhen. Wer achtet 
nur auf die tauſend Formen ländlicher Oberlicht⸗ 
fenfter? Welcher Erfindungsreichtum des Deuts 
ſchen Handwerkers liegt allein in dieſen! Unſere 
Zeit hat alles verloren. Wir müſſen uns mühen, 
es wieder zu erwecken. Das kann nur in der Hei⸗ 
mat ſelbſt geſchehen durch die Vertreter der Hei⸗ 
matkunde. 

Von beſonderer Bedeutung wird die Heimat⸗ 
kunde für die Wanderbewegung fein. Geſchichts⸗ 
loſe Kreiſe mühen ſich, den Wandervdͤgeln eins 
zureden, es ſei mit dem Wandern nicht getan, 
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ſie müßten die Geſtaltung der deutſchen Zukunft 
in ihre Hand nehmen. Die Jugend iſt die Zeit 
des Sammelns, der Vorbereitung. Die Heimat⸗ 
kunde ſoll den Wandervoͤgeln helfen, ſich die Hei⸗ 
mat wirklich zu erwandern, indem ſie die tauſend 
Fragen zu beantworten ſucht, die vor hellen jungen 
Augen auftauchen. 

Ein glücklicher Umſtand iſt es, daß das 
Lehrerſeminar feine Zöglinge im ganzen aus 
dem Heimatkreiſe zieht und auch dorthin wie⸗ 
der abgibt. Das Seminar iſt der natürliche 
Mittelpunkt für dieſe Heimatarbeit. Dann würde 
der geiſtig rege Lehrer, dem das Dorf heut oft ſo 
oͤde erſcheint, daß er moͤglichſt raſch der Stadt zu⸗ 
ſtrebt, draußen auf dem Lande unendliche An⸗ 
regung finden und ſie ſeiner Gemeinde weiter⸗ 
geben. Viel Heimatliebe koͤnnte ſo geweckt werden. 
Die gleiche Aufgabe iſt natürlich dem Geiſtlichen 
geſtellt. Da hat nun Heuers Buch einen Mangel; 
es ſpricht eingehend von den kirchlichen Vereinen, 
von den völkiſchen und den Bildungsvereinen gar⸗ 
nicht. Wer in der ländlichen Bildungsarbeit ſteht, 
weiß, wie notwendig es iſt, daß Geiſtliche und 
Lehrer mit einander arbeiten. Dazu gehört die 
Kenntnis von der Arbeit des andern, die Achtung 
vor ihr — mehr oder weniger werden ſie immer 
von verſchiedenen Seiten kommen; aber das Ziel 
muß ſchließlich das gleiche fein. — Die notwendige 
Vorarbeit für eine ausreichende Heimatkunde 
erfordert vielleicht noch Jahrzehnte. Der gegebene 
Mittelpunkt iſt der Kreiskalender, wie ſolche ſchon 
ziemlich vorbildlich im Havelland beſtehen. Die 
letzten Ziele der Heimatkunde ſind auch hier noch 
nicht geſehen; aber der Weg geht ihnen doch ſchon 
zu. Solche Kreiskalender können aber nicht von 
irgend einer Zentrale aus geliefert werden, wie 
es vielerorts noch geſchieht, ſie müſſen in der Hei⸗ 
mat ſelbſt unter Mitwirkung der Kreis inſaſſen ge⸗ 
ſchaffen werden. — Eigene Wege geht Kreisſchul⸗ 
in ſpektor Hauptmann in feiner Bürgerkunde auf 
heimatkundlicher Grundlage. Er will nicht eine 
Heimatkunde in dem von mir gezeichneten Sinne 
geben, dazu waͤre das Gebiet Elſaß⸗Lothringen auch 
zu groß. Er will zur Staats- und Volksgeſinnung 
erziehen, indem er die Grundlage des Staats⸗ und 
Wirtſchaftslebens aufzeigt. Das gelingt ihm ganz 
ausgezeichnet. Es iſt zu begrüßen, daß gerade die 
Reichslande ein ſolches Unterrichtsbuch erhielten. 
Es wird wertvollſte deutſche Arbeit leiſten, zur 
inneren Angliederung der Reichslande an das 
große deutſche Vaterland wird es noch viel bei⸗ 
tragen. Hauptmann iſt es gegeben, Zuſammen⸗ 
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hänge zu ſehen. Man ſollte nirgends an eine 
Heimatkunde gehen, ohne ſein Buch zu kennen, 
es wird viel fruchtbare Gedanken ausloͤſen. — 
Wenn wir volksbürgerliche Erziehung treiben, 
wenn wir volksdeutſche Geſinnung pflegen wollen, 
müſſen wir dafür eine breite Grundlage in der 
Heimatkunde ſchaffen. Dieſe darf aber nicht in 
der Vereinzelung bleiben, ſie muß in ſteter Aus⸗ 
ſchau auf das geſamte deutſche Volkstum ſtehen. 
Wilhelm Kotzde. 
Dr. med. G. Stille: Deutſchlands Ernäh⸗ 
rung im Kriege. Leipzig 1914, Dieterichſche 
Verlagsbuchhandlung Theodor Weicher. 24 S., 
Preis 30 Pfg. 

In weiten Kreiſen des deutſchen Volkes be⸗ 
ſteht die Sorge, wir konnten infolge des Krieges 
einen Mangel an Nahrungsmitteln, vielleicht gar 
eine Hungersnot erleben und dadurch trotz aller 
ſiegreichen Kämpfe zum Abſchluß eines ungünſti⸗ 
gen Friedens gezwungen werden. In dieſer, hart 
vor Ausbruch des Krieges verfaßten Schrift wird 
an der Hand zuverläſſigen Zahlenmaterials wahr; 
heitsgemäß nachgewieſen, wieviel oder wenig von 
dieſen Befürchtungen berechtigt iſt. 

Naturgemäß konnen die benutzten Zahlen 
nicht Anſpruch auf unbedingte Genauigkeit machen. 
Sie find den Veröffentlichungen des Kalferlichen 
Statiſtiſchen Amtes entnommen und daher ſo 
zuverlaͤſſig, wie ſolche Angaben überhaupt fein 
konnen, keinesfalls aber find die geringen viel⸗ 
leicht vorhandenen Irrtümer ſo belangreich, daß 
dadurch das Ergebnis der Stilleſchen Unter⸗ 
ſuchungen weſentlich nach der guten oder ſchlim⸗ 
men Seite beeinflußt werden konnte. 

Stille wertet die für die Volksernährung 
wichtigſten Erzeugniſſe, das Brotkorn (Roggen 
und Weizen), die Kartoffeln und das Fleiſch, nach 
beiden in Frage kommenden Seiten: wieviel 
wird von den genannten Nahrungsmitteln in 
Deutſchland verzehrt, und wie verteilt ſich der 
Verbrauch auf ſelbſtgewonnene und die einge⸗ 
führten Erzeugniſſe? 

Beſtimmend für die aus dieſen Tatſachen⸗ 
nachweiſen gezogenen Folgerungen iſt die An⸗ 
nahme, daß die Wichtigkeit unſerer Lebensmittel 
der obigen Reihenfolge entſpreche. Manche wer⸗ 
den das bezweifeln und geneigt ſein, dem Fleiſch 
eine größere Bedeutung für die Volksernährung 
beizumeſſen. Dieſe Überſchätzung des Fleiſch⸗ 
genuſſes fußt auf den Unterſuchungen des be⸗ 
kannten Phyſiologen Voit und ſeiner Schüler, 
die das Broteiweiß dem tieriſchen Eiweiß gegen⸗ 
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über als minderwertig erklären. Indeſſen iſt 
dieſe Anſicht nach den neueren Unterſuchungen 
Hindhedes kaum noch haltbar, und es iſt nur 
zu wünſchen, daß die Erkenntnis, daß das Brot⸗ 
eiweiß dem Fleiſcheiweiß gleichwertig iſt, in 
alle Bevoͤlkerungsſchichten dringe. Denn dieſe 
Frage iſt für die Ernährungslehre, inſonderheit 
in der jetzigen Zeit, von ungeheurer Tragweite. 
Wenn auch unſere Fleiſchproduktion bei mangeln⸗ 
der Gerſteeinfuhr betrachtlich zurückgehen würde, 
ſo würde das keineswegs einen Notſtand be⸗ 
deuten, weil eben der Fleiſchgenuß ohne jeden 
Schaden für Leben und Geſundheit ſehr herab⸗ 
geſetzt werden könnte. Dagegen haben wir Brot⸗ 


An unfere Leſer! 


und Kartoffeln im Überfluß, fo daß wir damit 
einen etwaigen Ausfall an anderen Nahrungs⸗ 
mitteln reichlich ausgleichen könnten. Selbſt 
wenn uns in dieſem Kriege die Zufuhr aller 
Nahrungsmittel abgeſchnitten würde, würde doch 
keine Unterernährung zu befürchten ſein, und wir 
würden auch bei jahrelanger Kampfes dauer nicht 
in Not kommen, vorausgeſetzt, daß es möglich 
iſt, der Landwirtſchaft genügende Arbeitskräfte 
zu belaſſen, um den Ackerbau in gleichem Um⸗ 
fang aufrecht zu erhalten wie bisher. 

Das Büchlein iſt zeitgemäß wie kaum eines; 
wir empfehlen es jedem, der über dieſe Fragen 
eine bündige Auskunft, ohne alle Beſchoͤnigung, 


getreide in hinreichender Menge zur Verfügung ſucht. Serhard Krügel. 


An unſere Leſer! 


Mit dieſem Heſte ſchließen wir den 1. Jahrgang. Wir werden für die Dauer 
des Krieges keine weitere Folge ausgeben. In einer Zeit, da nur die Taten reden 
und mit ehernen Griffeln die Weltgeſchichte geſchrieben wird, geziemt es ee ans 
deren, daß wir innehalten in unſerer Arbeit und aufmerken, welche neuen Hoch⸗ 
ziele die kommende Zeit uns weiſt. Wenn aber der Friede wieder einkehren wird in 
unſeren Landen, dann wollen wir uns wiederfinden zur Stärkung der inneren Kräfte 
unſeres Volkstums. Ja, dann wird unſere Arbeit erſt recht beginnen können, weil dann 
erſt der Weg frei ſein wird für die neue, größere Zukunft. ſie wollen wir hinein⸗ 
wachſen, vom äußeren Erfolge zur dauernden inneren Ertüchtigung. Denn wir wiſſen 
es wohl, daß jeder Erfolg, der ſittlich fruchtbringend werden ſoll, auch Pflichten in ſich 
. neue Aufgaben, deren Richtung und Tragweite wir heute noch kaum ermeſſen. 

Wir grüßen unſere Freunde, die im Felde der Ehre ſtehen, und wünſchen 
ihnen und ihren Waffen Heil! Wir anderen aber wollen auch die Augen und die 
Ohren offen halten, denn es ſind Stimmen im Gange, die uns einſchlaͤfern wollen. 
Was faul war an dieſer morſchen Welt, alle Bosheit und Niedertracht, alle Hinter⸗ 
hältigkeit und Gemeinheit, ſie muß zertreten werden. Keine Schonung den ruch⸗ 
loſen Friedensbrechern und kein Gehör den Betoͤrten, die von Verſöhnung reden! 
Dieſer Kampf muß ausgehalten werden bis and Ende. Anders iſt ein Friede 
und unſere deutſche Zukunft nicht moglich. Es wird bald an der Zeit fein, daß 
unſere großen vaterlaͤndiſchen Verbaͤnde, vor allem der Alldeutſche Verband und 
der Wehrverein, zu dieſen Fragen Stellung nehmen. Wir bitten jeden einzelnen 
unſerer Freunde und Leſer ſo dringend wie herzlich, mitzuwirken, daß ſich das 
ganze Volk der Bedeutung der kommenden Wochen bewußt werde. Ein Zwiefaches 
bietet dieſer Kampf uns dar, und an uns iſt es, daß wir wählen: 
den Aufſtieg oder den Untergang! 

Der 2. Jahrgang des „Deutſchen Volkswarts“ beginnt nach Beendigung des 
Krieges. Wir hoffen, daß unſere Freunde, Leſer wie Mitarbeiter, auch in der Zu⸗ 
kunft in alter Treue zu uns ſtehen werden. 
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